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I. 
Konrad Geltis, „der deutjhe Erzhumaniſt“. 


Von 


3. v. Bezold. 
Erſter Artikel. 


Der eigenthümliche Zauber, den die Erinnerung an den 
Humanismus der Renaiſſance heute noch auf uns ausübt, liegt 
keineswegs in den literariſchen Früchten oder in den bleibenden 
wiſſenſchaftlichen Reſultaten dieſes Geiſterkampfes. Vergebens 
lebten die Humaniſten der frohen Zuverſicht, durch den Wohl— 
laut ihrer Perioden und Verſe unſterblich zu werden, er dringt 
uns nicht mehr zum Herzen. Was damals für die Begründung 
einer Alterthumswiſſenſchaft, für die Entwicklung der Pädagogik 
geſchehen iſt, wird freilich bei den Erben und Fortſetzern jener 
Rieſenarbeit zu allen Zeiten dankbare Anerkennung finden, aber 
es ſteht nicht als ein Unerreichtes und Ewiges da, wie die 
gleichzeitigen Schöpfungen der bildenden Kunſt. Wenn trotzdem 
die Geſtalten der erſten modernen Poeten und Philologen uns 
ſtärker anziehen als viele Generationen von Gelehrten vor und 
nach ihnen, ſo wirkt eben immer noch jener Enthuſiasmus, der 
ihre ganze Perſönlichkeit durchdrang, jene übermächtige Sehnſucht 
nach dem klaſſiſchen Alterthum als nach einem verlorenen und 
wiederzuerobernden Paradies. Es galt ja nicht allein einer 
Umgeſtaltung des literariſchen Geſchmacks und des Unterrichts, 
ſondern die Humaniſten, die nicht an der Schale hängen blieben, 
trachteten unter den Auſpizien der neuerſtandenen Klaſſiker ein 


neues Zeitalter heraufzuführen und mit dem Verſtändnis der 
Oinoriſche Zeitſchrift N. F. Bo. XIII. 1 
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antifen Form die humanitas, die unbefangene Weltanschauung 
des Altertfums in's Leben zurücdzurufen. Die Frage, bis zu 
welchem Grad dies möglich oder wünſchenswerth jei, wurde freilich. 
jehr verjchieden beantwortet ; bei der Gejtaltung des humaniftijchen 
Ideals hatten Charakter und Lebensichidjale des Einzelnen einen 
freieren Spielraum als bei der Einfügung in die feft überlieferten 
Kreife des Dafeins. Neben der mannigfaltigen Reibung und 
Auzeinanderjegung mit der Überlieferung, vor allem mit dem 
berrichenden firchlichen Syitem erhöhte die foziale Krifis den 
Reichthum individueller Entwidlung, der die junge Gelehrten- 
republif jo vortheilhaft von der folgenden Bejchränfung und Ein: 
förmigfeit ſchulmäßiger Zucht unterjcheidet. 

Nun hat der deutjche Humanismus von vornherein einen 
jtärferen pädagogiichen Zug als der italienische. Die überlegene 
Kultur der Südländer ließ ich nicht jo ohne weiterd mit den 
neuen Grammatiken und Slafjiferausgaben über die Alpen tragen ; 
diesjeit3 begnügten ſich gar viele treffliche Männer mit der Aus— 
befjerung ihres lateinijchen Stils, ohne jic, für das Heidenthum 
der antiken Dichter oder die Philoſophie ihrer italienischen Verehrer 
erwärmen zu fünnen. Aber neben diejen hochverdienten Schul- 
männern und „zahmen“ Poeten finden wir doch manche fühnen 
Gemüter, denen die ars humanitatis mehr bedeutete als Neinheit 
des Lateind. Wie fie den Humanismus der Italiener in's Deutjche 
zu überjegen jtrebten, das veranjchaulicht vielleicht am deutlichiten 
die Perfönlichkeit des Franken Celtis, des erjten gefrönten Dichters 
jeiner Nation; Strauß hat diefen fonjequenten Apojtel des neuen 
Evangeliums unübertrefflich als den „deutjchen Erzhumanijten“ 
harakterifirt. An Univerjalität der Begabung und an Adel des 
Weſens überragt ihn freilich weit fein berühmter Vorgänger Rudolf 
Agricola. Aber wir find über diefen hochbedeutenden Menjchen 
nur unzulänglich unterrichtet, denn er gab fein Beſtes nicht in 
Schriften, jondern im perjönlichen Verkehr. Die jpäteren Heroen 
des deutichen Humanismus, Neuchlin, Erasmus, Hutten, jind 
durchaus nicht jo ganz und gar, jo ausſchließlich humaniſtiſch 
in ihrem Denken und Thun wie der minder großartige Geltis, 
der aber bei der Bieljeitigfeit jeiner Interejjen niemals zum reinen 
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Gelehrten, Patrioten oder gar Theologen geworden, vielmehr 
jein Zeben lang der „Poet“ geblieben it. Celtis wartet noch) 
auf feinen Biographen, obwohl wir jeit der fleißigen und Liebe: 
vollen Arbeit Klüpfel's über jein Leben und über einzelne jeiner 
Werke jehr danfenswerthe Aufklärungen erhalten haben ; ich will 
aus der jüngiten Zeit nur die erjte volljtändige Veröffentlichung 
der Epigramme durch Hartfelder anführen. Hier ſoll nicht etwa 
eine biographiiche Skizze gegeben werden; ich möchte vielmehr 
die Perjönlichfeit des poeta laureatus typiſch faſſen, auf Grund 
der ausführlichen und naiven Selbjtbefenntnifje, wie fie uns in 
jeinen Schriften vorliegen, den Heros der neuflafjiichen Kultur, 
den Dichter-Philojophen zur Darjtellung bringen. 


Der Schlag von Bürgern und Bauern, aus welchem damals 
die meisten geijtigen Koryphäen unjerer Nation erwuchjen, juchte 
jeinesgleichen an derber Lebenskraft, aber von der angebornen 
Grazie und Bornehmheit der Südländer, die in der italienischen 
Nenaifjance ganz und voll zur Erjcheinung fam, war nördlich 
der Alpen nichts zu jpüren. Selbſt der deutjche Adel, einit an 
Zierlichfeit mit den romanischen Feudalherren wetteifernd, Hatte 
aus dem Berfall der höfiichen Kultur nur werthloje Trümmer 
gerettet und im wirthichaftlichen und politischen Kampf um’s 
Tajein die Pflege geiltiger Interefjen über Bord geworfen. 
Während in Italien die Gejellichaft trog der jtarfen Miſchung 
ihrer Elemente mehr als je einen arijtofratijchen Charafter zeigte, 
war Deutjchland in einer unverfennbaren Demofratifirung der 
Sitten begriffen und jchien durch die wachjende religiöje Er- 
regung vollends der Antife jeden Zugang zu verjperren. Liber: 
died gaben ſich die Italiener nicht eben viel Mühe, ihre geiftigen 
Schäte unter die „Barbaren“ zu bringen; die jpärliche huma= 
nijtiiche Propaganda trug nur langjam höchst bejcheidene Früchte. 
Ihre Erjtlingsgemeinden jammelten jich unter den Schreibern und 
Studenten, denen die abjonderliche Eleganz der neuklaſſiſchen 
Latinität in die Augen ſtach wie dem jpießbürgerlichen Stutzer 
der Neiz eines ausländijchen Kleiderſchnitts. Erſt in den jpäteren 
Dezennien des 15. Jahrhunderts fanden es ernithaftere Geijter 
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der Mühe werth, die neue Weisheit in ihrer Heimat aufzuſuchen; 
der Frieſe Agricola war der erſte Nordländer, der ſich frei und 
ebenbürtig in der Welt der Renaiſſance zu bewegen wußte, ohne 
ſeine Nationalität preiszugeben. Keiner von ſeinen Nachfolgern 
hat ihn hierin erreicht; unter ihnen iſt Celtis einer der begab— 
teſten, vielleicht der eifrigſte in dem Beſtreben, die Univerſalität 
der italieniſchen Bildung in deutſcher Auffaſſung wiederzugeben. 
Daß die Überſetzung dem Original nicht ſelten gleicht, wie ein 
deutſcher Holzſchnitt einer italieniſchen Zeichnung, iſt nicht zu 
verwundern; unterliegt doch das geiſtige Sehen demſelben Ein— 
fluß der Gewöhnung, der Antike und Natur im Auge Dürer's 
ganz anders ſpiegelte als in dem Raffael's, der dem Venezianer 
die Welt in andern Farben zeigte als dem Florentiner. Trotzdem 
dürfen wir den deutſchen Humanismus gewiß nicht als eine bloße 
mißglückte Nachahmung oder pedantiſche Verzerrung ſeines Vor— 
bildes betrachten. Bei aller Unbeholfenheit beſitzt er doch auch 
ſeine eigenen Vorzüge, und ſowohl die nationale Derbheit, die 
er niemals ganz abſtreifte, als die ſtärkere Hinneigung zur Schule 
ſchützten ihn vor einer völligen Iſolirung, wie ſie dem italieni— 
ſchen Humanismus im 16. Jahrhundert ſo verhängnisvoll ge— 
worden iſt. 

Die Doppelleidenſchaft, die den echten Humaniſten erfüllte, 
jenes untrennbare Gemiſch von Ruhmesliebe und Erkenntnisdrang, 
geſtaltete die Jugend des Celtis wie ſo vieler Zeitgenoſſen zur 
aufregenden Wanderſchaft. Den erſten Anſtoß hatte freilich nur 
die Abneigung gegen den väterlichen Beruf und der Wunſch 
gegeben, jich höheren Dingen widmen zu fünnen. Als der acht— 
zehnjährige Konrad Pidel jeinem Vater, einem Weinbauern zu 
Wipfeld, entlief, um auf der Univerfität Köln zu jtudiren (1477), 
hatte ihn jein Iugendunterricht bei einem Geijtlichen der Heimat 
wohl zum „Lateinischen Menſchen“, aber noch nicht zum Huma— 
nijten gemacht. Sonst hätte er fich nicht nad) dem höchſt fon- 
jervativen Köln gewendet, nicht die Scholaitif, die Führerin zur 
theologiichen Bildung und geiftlichen Karriere, zum Gegenſtand 
feiner Studien gewählt. Übrigens war jeine eifrige Beichäftigung 
mit Albertus Magnus, welchem er zeitlebens hohe Verehrung 
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bewahrte, feineswegs fruchtlos; jchon damals jcheint ihn der 
Reichthum naturwifjenschaftlicher Überlieferung und Beobachtung 
in Albert's Schriften bejonders angezogen zu haben. Den ent- 
jcheidenden Schritt vollzog er aber erjt durch die Überjiedelung 
nach Heidelberg (1484), wo der Kanzler Dalberg und fein edler 
Freund Agricola jeit kurzem ihren in Deutjchland einzigen Mujen- 
hof aufgejchlagen hatten. Won einem Mann wie Agricola, der 
das gefammte Willen und Können feiner Zeit zu umfafjen jtrebte, 
mußte der lebhafte Celtis mächtig angeregt werden, jo jpärlich 
die Zeit ihres Verkehrs auch zugemejien war. Im Jahr 1485 
ſtarb Agricola und verließ der junge Dichter Heidelberg, um 
Jahre lang Iehrend und lernend ganz Deutjchland zu durch— 
ziehen, Polen, Böhmen und Ungarn fennen zu lernen, Italien 
aufzuſuchen; fein Aufenthalt im Vaterland des Humanizmus 
war jedoch nur von äußerſt kurzer Dauer und Hinterließ ihm 
offenbar feine angenehmen Eindrüde, während ihn das wiffen- 
ſchaftliche und gejellige Leben in Krakau ein paar Jahre zu 
feffeln vermochte. Schon im Jahr 1487 hatte ihm Kaiſer Friedrich 
zu Nürnberg den Lorbeer auf's Haupt gejeßt, einige Jahre jpäter 
bemühte man fich vergebens, ihn an der Univerfität Ingolitadt 
feitzuhalten, aber erjt 1497 fand der Ruheloſe jeine bleibende 
Stätte in Wien, wo er bis zu feinem Tod (Februar 1508) ala 
Univerjitätslehrer eine jegensreiche Thätigfeit entfaltete und zus 
gleich jeine bedeutenditen literarischen Arbeiten ſchuf oder zum 
Abſchluß brachte. Was der gelehrte Wanderer erjtrebt und ge: 
jehen, wie er das Leben genojjen und jeine Tüden empfunden 
hat, das künden uns oft in höchiter Naivetät feine Poeſien, 
vor allem die vier Bücher Amores und die Oden. Die Sitten 
wie das Latein und die Metrif diejes eriten deutſchen poeta 
laureatus find nichts weniger al3 einredefrei, doch werden wir 
dieje poetichen und moralischen Licenzen einem Autor nicht gar 
zu hoch anrechnen, der uns jein wirkliches Denken und Fühlen 
erichliegt, anjtatt der Sorge um das Haffiiche Gewand jede 
freiere Bewegung zu opfern. Über die Unvolltommenheit jeiner 
formalen Durchbildung hat Geltis jelbft fich nicht getäufcht und 
es vorgezogen, fie offen einzugeftehen; wie er den ſehr begreif: 
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lichen Vorwürfen der Moraliſten zu begegnen ſuchte, werden wir 
unten des Näheren hören. 
Expergiscere et aude aliquid, quod secla loquantur! 

Die Schnjucht nach Unsterblichkeit feines Namens treibt den 
fahrenden Schüler in die Ferne und läßt ihn alle Mühſale feiner 
Irrfahrten verjchmerzen. Leuchtende Vorbilder find ihm die Geiltes- 
helden des Alterthums, die aus Liebe zur Weisheit Vaterland 
und Familie aufgaben, aber auch göttlicher Ehren und ewigen 
Nachruhms theilhaftig wurden. Ihr rechter Nachfolger tjt der 
moderne poeta, der über die Kluft der jahrhundertelangen „gothi- 
ihen Barbarei“ hinweg ihnen die Hand reicht und die Erbjchaft 
der alten Dichter, Nedner und Philofophen unerſchrocken antritt. 
Alles vergeht, nur die Tugend und die (Hafjiichen) Schriftwerfe 
trogen der Vernichtung. Ja, jelbit die Tugend muß ihre Zuflucht 
zu den unzerjtörbaren Denkmalen der Literatur nehmen, um nicht 
ebenfalls in's Grab der Vergefjenheit zu finfen. „OD heilige und 
gewaltige Arbeit der Sänger“, ruft Celtis (Am. 2, 9), „du allein 
vermagjt alle dem Verhängnis zu entreißen, Staub und Aſche 
unter die Sterne zu verjegen!“ Das jtolze Gefühl, für ſich 
und andere unumſchränkter Verwalter des Nachruhms zu je, 
ihn gewähren oder weigern zu fünnen, muß den heimatlojen 
Dichter über Entbehrungen und Enttäufchungen aller Art hinmeg- 
heben. „Laß den väterlichen Herd und jchaue fremde Gejtirne, 
wenn Du himmlische Pfade wandeln willit. Wo Du jtirbit, tt 
einerlei; überall führt der gleiche Weg von der Erde in Jupiter’s 
Saal“ (Am. 4, 1). Unter den Menfchen, die ſich zwedlos um 
nichtige Dinge abmühen, jchreitet der „heilige Seher“ in einjamer 
Erhabenheit auf ungewohnten Bahnen zur Unjterblichfeit; vom 
Himmel jtammt ihm das Genie, zum Himmel ftrebt fein Geiit 
zurüd, und diefe göttliche Natur äußert fich im Wohllaut feiner 
Nede, Eine Überzeugung, die, von jämmtlichen neulateinischen 
Poeten getheilt, umübertrefflich in den Berjen des Hermann von 
dem Bujche ſich ausipricht: 

Quod canimus, sanctis superum descendit ab astris, 
Nil mortale sacri vatis ab ore venit. 
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Freilich fehlt wenigſtens bei Celtis nicht das Geſtändnis, 
daß es dem himmliſchen Genius doch zu Zeiten recht ſauer werde, 
daß er ſich ſchinden und plagen müſſe wie ein Bauer oder ein 
Kriegsknecht, um etwas Rechtes zu Stande zu bringen (Epigr. 
5, 56). Wuc) eine gewifje Abhängigkeit von der äußeren An— 
erfennung gibt er bereitwillig zu; Lob und Ehre ſeien ſelbſt dem 
Tüchtigen jo unentbehrlich, wie der Dünger dem Feld (Epigr. 
3, 104). 

Oft genug mußte fich freilich der Humaniftische „Weile“ auf 
das eigene Bewußtjein und auf die Verachtung jener Kritif 
zurückziehen, die jein Ihun und Treiben vereitelte, weil fie es 
nicht begreifen fonnte oder wollte. Und fie erhob fich laut und 
fauter nicht nur aus dem Mund der Bildungslofen, jondern 
gerade in den Streijen, die bisher das Monopol des Willens 
bejejjen und ausgebeutet hatten. Abgeſehen von der jehr be- 
greiflichen Gehäjligfeit überjtrenger oder geiltesträger Theologen, 
von der Angit behaglich fituirter Univerjitätsgrößen, denen die 
zunftwidrige Konkurrenz unheimlich wurde, von der billigen Ge- 
ringſchätzung vieler nur auf praftiiche Erfolge bedachter Juriſten 
und Mediziner, abgejehen von diejen mehr oder weniger unreinen 
Motiven entbehrte der Widerjtand gegen die neue Wiſſenſchaft 
doch nicht völlig einer ernithaften Grundlage. Der Vorwurf des 
Difettantismus und der Unfittlichfeit traf bei manchem Poeten 
die mwunde Stelle. Aber die Anflage fiel gar zu Häufig auf 
die Ankfläger zurück; ſowenig es dem jcholaftiichen Buchſtaben— 
klauber anjtand die humaniſtiſche Äußerlichkeit zu rügen, fo übel 
fonnte es dem Kleriker jener Zeit befommen, wenn er gegen die 
fittlichen Schäden anderer Stände donnerte. Die Humanijten 
ihrerjeit3 ließen fich in der Hite des Kampfes gern dazu hin- 
reißen, alle übrigen Thätigfeiten und Beitrebungen für jchal und 
eigennüßig zu erflären. Geltis läßt es an Ausfällen gegen die 
Theologen und Bhilofophen, Juriſten und Mediziner nicht fehlen, 
wie er überhaupt die Thorheit und Nichtigkeit des menschlichen 


1) Ich citive nach der Ausgabe der Epigramme von K. Hartfelder, 
Karlsruhe 1881. 
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Treibens (immer die Poeſie ausgenommen) wiederholt gegeißelt 
hat. Doc widmet er jich der Berjpottung der „Dialektik“, 
des Bartolus und Baldus, der afademiichen Grade und Feier— 
(ichfeiten nur gelegentlich; das Scerzwort, daß man an den 
deutjchen Univerjitäten für die Logif allein einen Kurſus von 
fünfzehn Jahren brauche, daf die Namen des Sofrates und 
Platon dajelbjt höchſtens als Zubehör einer abgejchmacdten 
logiſchen Spielerei befannt jeien (Am. 3, 10), wird ſich der 
Dichter in der Erinnerung an feine eigene jcholajtiiche Lehrzeit 
erlaubt haben. Das Durchhecheln aller Berufsarten und Lieb- 
habereien tjt Feineswegs dem Humanigmus eigenthümlich, viel: 
mehr ein Lieblingsthema der erbaulichen und volfsthümlich ſati— 
riichen Literatur; wie Sebaſtian Brant im Narrenjchiff dem 
Büchernarren voranjtellt, jo vergigt auch Celtis nicht, den geift- 
loſen neuklaſſiſchen Dichterling zu züchtigen. Doch gejchieht dies 
bei ihm ohne Selbitironie, wie er überhaupt des Humors ent- 
behrte und im jeinen Poeſien nur da den richtigen Ton trifft, 
wo er in heiligem Ernſt oder mit cyniſchem Behagen reden 
kann. So verfolgt er die „Poetaſter“ als Frevler an Der 
göttlichen Kunjt mit Ingrimm und ruft gegen einen unwifjenden 
Grammatifer den Henker zu Hülfe (Epigr. 4, 31). Denn e& 
jollte ja der Stolz der Poeſie jein und bleiben, wahrhaft bered- 
jame und umeigennügige Diener zu haben; während Theologie, 
Jurisprudenz, Medizin mit ihrer Einträglichfeit das rechte Feld 
für niedrige Gewinnfucht boten, durfte der Dichter mit dem 
„Schmug des Erwerbs“ nichts zu jchaffen haben und konnte 
jich dafür feiner Unabhängigfeit freuen. Das deal der „Freiheit“ 
erreichte er aber nur dann, wenn er jowohl die Sklaverei des 
Geldes al3 die Feſſeln der Ehe und des Familienlebens von 
ſich fernhielt (Am. 2, 8; Epigr. 1, 63). 

Ein Leben in fröhlicher Armut) und freiwilligem Cölibat, 
ohne Sephaftigfeit und fejte Verpflichtungen mußte mit jeinen 
Reizen und Gefahren den „Weiſen“ in der That der Einförmig- 
feit eine8 geregelten berufsmäßigen Dajeins ganz entfremden. So 
erflärte der feinfühlende und fittenjtrenge Agricola die Schule für 
einen Kerker, die Ehe für unerträglichen Zwang, fein eigenes höchjt 
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ungebundenes Verhältnis zu dem großen Mäcen Dalberg für 
drückende Sklaverei. Bei Celtis vollends ſind die Wirkungen der 
unerſättlichen Wanderluſt auf den Charakter noch deutlicher zu 
erfennen; er gehört in feinen beiten Jahren nicht nur äußerlich 
unter die „fahrenden Leute” und führt, wenn er irgendwo etwas 
länger verweilt, ein ewiged Studentenleben. Daher jene merk— 
wiürdige Yeichtfertigfeit, womit er fein Lehramt an der Univerſität 
Ingolſtadt behandelt; er jchließt ohne weiteres jeine Vorleſungen, 
weil ihn ein öjterreichiicher Freund zur Weinleje eingeladen hat, 
und von der geringjchäßigen Verdrojjenheit, womit er zu Zeiten 
feiner Pflicht nachfam, zeigt jener grobe Anjchlag feiner Zuhörer. 
Sie werfen ihm vor, daß er fie, von deren Geld er doc) lebe, 
unaufhörlic) Barbaren, Dummköpfe und Wilde jchimpfe, daß er 
fich nicht die Mühe nehme verjtändlich zu Iprechen, ſondern nur 
vor fich hinmurmele, „das träge Haupt auf den Arm gejtügt”!). 
Damals fühlte er ji) noch im Sattel wohler als auf dem 
Katheder und im Kreiſe guter Freunde, beim Wein und Gejang 
fonnte ihn niemand fchläfriger Theilnahmlofigkeit anflagen. Er 
war, wie er jelbit zugeitand, ein unruhiger Geiſt und zum 
Wandern geboren; jpottend verweilt er dem Plumulus, dem 
Freund des Federbetts, das unrühmliche Stillfigen im warmen 
Neit (Am. 4, 1; Epigr. 4, 80. 81). Daß er die gewöhnlichen 
Erfahrungen eines Reiſenden jener Zeit Durchmachte, daß er nieder- 
geworfen und ausgezogen wurde, jeine fahrende Habe durch Un— 
redlichfeit eines Fuhrmann einbühte (Am. 2, 12; 3,7), ließ 
jich wohl verjchmerzen. Schlimmere Folgen waren die Gewöhnung 
an ungeordnete VBerhältniffe und die gebrochene Gejundheit, die 
ihm am Ende jeiner Wanderjchaft blieben. Die poetische Wer: 
achtung des allbeherrjchenden Nummus und die Einfachheit des 
„Philojophiichen Haushalts“, wie ihn Geltis in einer Neihe von 
Epigrammen fchildert, vermochten Schulden und mannigfachen Ürger 
nicht ganz fern zu halten; wenn er einmal Geld in die Hand 
befam, war es mit Hülfe luſtiger Genoſſen bald wieder ver- 


i) Bgl. Serapeum 31 (18570), 257 ff. (mitgeteilt von Nuland); dazu 
Klüpfel, de vita et scriptio Conr. Celtis 1, 150 A. i. 


10 F. v. Bezuld, 


ſchwunden, und damit verſchwanden auch die Freunde, von denen 
nur wenige dem geſelligen Dichter in Fällen der Bedrängnis zur 
Seite ſtanden. Celtis ſelbſt ſcheint übrigens ſeinen nächſten 
Angehörigen nicht mehr Rückſicht geſchenkt zu haben, denn ein 
Brief ſeines Neffen vom Jahr 1499 ſchildert die Lage ſeiner 
hochbejahrten Mutter als eine wahrhaft jammervolle; die Schuld 
davon trug cin Bruder des Dichters, der alles durchgebvacht 
und dann die Mutter im Elend verlajjen hatte!). Dieje häus— 
lihe Zerrüttung verleiht der candida libertas, der humaniftiichen 
Ungebundenheit einen düſtern Hintergrund. Ebenſo da3 vor» 
zeitige Alter, das dem flotten Wanderer nicht erjpart blieb. Dus 
wenig jchmeichelhafte Bild, welches der Vierzigjährige von fid) ent» 
wirft, mag abfichtlich übertrieben jein, aber daß er wie Hutten 
und jo viele hervorragende Zeitgenojjen der furchtbaren Mode— 
franfheit anheimgefallen ift, ſteht durch fein eigenes Zeugnis 
(Epigr. 5, 4) außer Zweifel?). Und jo häufig er Die deutiche 
und nordiiche Unjitte des Volljaufens rügt, jo meint er doch jelbit 
einmal, die Muſen gejtänden ihm neun Kannen Wein zu und 
eine zehnte gebe Apollo drein (Am. 2, 10). Jedenfalls hat 
er, der feine fünfzig Jahre alt wurde, die Empfindung ſchwin— 
dender Kraft und Frijche zur Genüge fennen gelernt; „ich hadere 
mit mir jelbjt“, jpricht er (Am. 4, 3), „und meine Zeit gefällt 
mir nicht mehr: 
Qualis sum nolo, nescio qualis éram.“ 

Dies iſt die Kchrfeite des freien Lebens. 

Das beinahe völlige Fernhalten der Frauen war für die huma— 
niſtiſche Gefellichaft in Deutichland noch charafteriftiicher als in 
Italien, wo das weibliche Gejchlecht Damals bereits innerhalb der 
neuen Zebensformen jiegreic) jeinen Ehrenplag eingenommen hatte. 
Diesfeitö der Alpen waren vor allem die höheren Stände der 


1) Bol. Klüpfel 1, 31 f. 220; Epigr. 5, 1. 

2) Celtis kleidet diejen bedenklichen Stoff in ein Danfgebet an die Jung— 
frau Maria, die auch der Kaisheimer Prior Konrad Reitter (in feinem 
Mortilogus, Augsburg 1508) verjciedentlih und insbeſondere zu Gunſten 
de3 erkrankten Dichters Jakob Locher anruft, „ut nos a gallico morbo in- 
tactos preservet*. Bgl. Anzeiger für Kunde der deutichen Vorzeit 1382 ©. 66. 
Über die Auffafiung des Zeitalters ausführlih Strauß, Hutten ©. 286 ff. 
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klaſſiſchen Bildung noch wenig zugänglich und gab es überhaupt für 
das Weib zwiſchen der klöſterlichen Entſagung und der ärgſten Zügel— 
loſigkeit ſelten einen andern Mittelweg als die nüchternſte Beſchränkt— 
heit auf die kleine Welt des Hausweſens. Was hatte die höfiſche 
Frau oder die Patrizierin oder gar die Ehegenoſſin des kleinen 
adlichen Buſchkleppers gemein mit den „Schreibern“ und Geiſt— 
lichen, die das Hauptkontingent der lateiniſchen Heerſchar ſtellten? 
In den Kreiſen, die der geiſtliche Biſchof Dalberg oder der wunder— 
liche Abt Trithemius um ſich ſammelten, konnte ohnedies an eine 
Beiziehung weiblicher Elemente kaum gedacht werden. Die Herrſchaft 
des Männlichen in der antifen Literatur und die naheliegende 
Erneuerung des Haffischen Freundjchaftsfultus?) trafen mit dem 
Einfluß äußerer Lebensverhältniffe zufammen, mit dem geistlichen 
Stand, mit dem heimatlojen Umberziehen oder mit dem dürftigen 
und unfichern Einfommen der „Weifen“ und Dichter. Bei einem 
Manne wie Celtis iſt aber gewiß jene Angit vor jeder Beein- 
trähtigung des freien Individualismus ausjchlaggebend. Er 
blidte als „Wermählter der Philoſophie“ auf die Eleinlichen 
Sorgen des Familienlebens vornehm herab und ſprach gern wie 
Betrarfa von jeiner unsterblichen Nachkommenſchaft, jeinen Geiftes- 
findern. Nicht ala ob er deshalb den Verächtern der Frauen 
beigefallen wäre, deren ja nicht nur die firchliche Wiſſenſchaft, 
jondern auch die Literatur der Nenaiffance, freilich jpärlicher, 
aufzuweiſen hat. Celtis jchäßte den Verkehr mit geiſtig hervor: 
tragenden Frauen jehr hoch, wie vor allem jein freundfchaftliches 
Verhältnis zu der edeln Charitas Pirkheimer zeigt, die ihn in 
rührender Naivität von der verderblichen Bejchäftigung mit welt: 
licher Weisheit und jchnöden Fabelgöttern abzuziehen wünſchte. 
Auch die ſchöne und fittfame PVirtuofin Anna, „in der Kunft 
Mufita, auch mancherlei Saitenjpiel hochberühmt, daß ihres 
Gleichen weder in deutjcher noch weljcher Nation von niemand 
gehört noch erfahren it,“ jcheint ihm, der die Frühverſtorbene 
wiederholt verherrlicht?), ein Gegenjtand reiner Neigung geweſen 

1) Vgl. Janitſchek, die Gejellichaft der Renaifjance in Italien, ©. 56. 


2) Theoph. Sinceruß, Biblioth. hist. crit. (Nachrichten von lauter alten 
und raren Büchern) 3, 348; Epigr. 2, 67. 68. Neben ihr und Charitas 
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zu jein. Neben diejen Nürnberger rauen feiert er noch die 
friefiiche Dichterin, PhHilojophin und Juriftin Agnula und die Frau 
jeineg Freundes Telicornus, die lateinifch Iprach und jogar Reden 
hielt (Epigr. 4, 39). Seine Veröffentlichung der Werfe Ros— 
witha’s bot ihm Gelegenheit, weiblicher Begabung und vor allem 
den edeln Frauen deutſcher Nation einen Lobſpruch zu halten. 
Trog alledem überwiegt in feinem Verhältnis zum andern Gejchlecht 
die rein jinnliche Seite gewaltig; die eben angeführten Zeichen 
eines Verſtändniſſes für höhere Weiblichkeit verichwinden unter 
der wuchernden Fülle lasciver und cyniſcher Erotif. „Nichts 
Schöneres aibt e8 unter der Sonne als eine freundliche Maid, 
zur Sorgenbrecherin geichaffen“, jo lautete jein Herzensbefenntnis, 
dem er treulich nachgelebt hat. Die Würde der Frauen jchaute 
er wohl von fern und im Borüberziehen ; wirklich kennen gelernt 
hat er nur die Dirne, 

Daß der Glaube an die linfehlbarfeit der Alten, wie Voigt 
fich einmal ausdrüdt, auf dem Gebiete des Sittlichen ſchwere 
Verwüſtungen angerichtet hat, läßt jich nicht verfennen; hier bot 
der Humanismus jeinen Angreifern die jchwächite Seite und troß 
aller Bertheidigungen der Poeſie, die jeıt Petrarfa unternommen 
worden, find dieje Anklagen niemal® ganz veritummt. Freilich 
fann, wenn wir die Strafpredigten und Beichtipiegel zu Rathe 
ziehen, die GSittlichfeit der vorhergehenden Zeit oder der vom 
Humanismus gänzlich unberührten Gejellichaftsgruppen faum als 
eine durchjchnittlich höhere gelten, und es ijt erffärlich genug, daß 
in jolchen Übergangsperioden fonjequente Parteigänger des Neuen 
verbrennen, was man angebetet, und anbeten, was man ver: 
brannt hat. So fühlt ich eben der neulateiniiche Poet, der 
Mann des Jahrhunderts, der edelite Sohn des neuen goldenen 
Zeitalter lo8gebunden von dem Zwang der alten gejellichaft- 
lichen Formen, aber auch von der Herrichaft der bisher an— 
erfannten geiftigen und moraliichen Autoritäten; die mönchijch- 
ritterfichen Ideale haben ihre Zauberfraft für ihn verloren und 


nennt Geltis in der Widmung der Roswitha unter den berühmten Frauen 
noch die Dichterin, Jurijtin und Philoſophin „Agnulam Phrisiam*, die Aſch— 
bad) (Roswitha und E. Geltis S. 12) irrig für identijd mit der Anna hält. 
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werden gelegentlich mit Füßen getreten. Wohl führt auch der 
Dichter Die Tugend und Entjagung im Mund, aber eine Ent: 
jagung, Die jich nur auf die Vortheile des bürgerlichen Erwerbs 
und der geijtlichen Laufbahn, auf den Glanz des Geburtsadels 
und der zünftigen Gelehrjamfeit bezieht. Von einem grundjäß- 
fichen Verzicht auf alle irdiichen Freuden ilt deshalb nicht die 
Nede; im Gegentheil findet die antife Mahnung, das flüchtige 
Leben zu genießen, in Lehre und Leben der Humaniften den 
ftärfiten Widerhall. Die ſtoiſche Verachtung des Reichthums und 
der Familie, die platonische Sehnjucht nad) dem höchiten Gut 
vertragen jich friedlich mit jehr epikureiichen Anmwandlungen. 
Gerade die Nadtheiten der Römer und ihrer italienijchen 
Nachfolger hatten der neuen Bildung in Deutſchland den Ein: 
gang erleichtert; die „Furzweiligen“ Erzeugnifje der humaniſtiſchen 
Literatur, die Frivolitäten eines Enea Silvio und Poggio wurden 
am jchnelliten populär und jtimmten die Gemüter der „Bar: 
baren“ zu Gunjten der klaſſiſchen Studien‘). Konnten jich doch 
ſelbſt ſtrenge Moraliften wie Geiler von Slaijersberg oder Wim: 
pheling der Zote nicht entjchlagen, die jich in den afademijchen 
Scherzreden, ja auf der Kanzel jelbjt breit machte und als eine 
unentbehrliche Spielart des Wied überall Hausrecht genop. 
Diejelben Leute aber, die in volfsthümlicher Form ein unglaub:- 
fihe3 Quantum von Schmuß vertrugen und belachten, wollten 
e3 nicht dulden, daß ſolche Dinge durch das klaſſiſche Gewand 
geadelt würden. So finden wir innerhalb des Humanismus auf 
der einen Seite moralische Empfindlichkeit bi zur Werwerfung 
aller heidnifchen und nicht chrütlich religiöjen Poeſie, auf der 
Gegenjeite liebevolles Pflegen gerade der bedenflichen Licenz, wie 
fie vor allem an den Dichtern der römiſchen Kaiſerzeit zu 
jtudiren war. Nun war aber der Deutiche des 15. Jahrhunderts 
am wenigiten dazu angethan, die Leichtigkeit und das Raf— 
finement der italienischen Erotifer oder gar ihrer römischen Vor: 
bilder zu erreichen; was er allenfalls zu Stande brachte, jah 





1) Voigt, Enea Silvio 2, 352; die Wiederbelebung des Hafjiihen Alter: 
thums 2, 283. 293. 
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aus der lateinifchen Hülle heraus der groben Unflätigfeit der 
nationalen Bauernſpäſſe viel ähnlicher als der Eleganz eines 
Martial oder Beccadelli. Auch Celtis, obwohl von unzweifel- 
hafter poetifcher Begabung, hat in jeinen erotiichen Dichtungen 
zwar die Formvollendung und den geijtvollen Spott des Horaz 
nicht erfaßt, deffen Eynismus aber nur zu oft überboten. Und 
es war in der That ein Unterjchied, ob derartige Gemeinheiten 
als beicheidene Schwänfe und Poſſen oder wie bei Geltis ala 
himmlische Poefie und in Berbindung mit ernjthaften philo— 
ſophiſchen Erörterungen geboten wurden. Damit joll nicht be- 
hauptet jein, daß die erotischen Gedichte des Geltis der Schön— 
heiten ganz entbehrten; jeder aufmerfjame Lehrer der Amores 
und Oden kann ſich vom Gegentheil überzeugen. Daß jedoch 
der Dichter jelbjt recht wohl empfand, wie jtarf er gegen die 
herrichenden Anjchauungen veritogen habe, zeigt die Widmung 
feiner Amores an den Kailer Marimilian, für deſſen Unbefangen- 
heit allerdings dieſe kühne an ihm gerichtete Vertheidigung der 
Lascivität ein fchlagendes Zeugnis liefert. Celtis wiederholt im 
wejentlichen die jeit Enea Silvio und Lorenzo Valla geläufige 
Argumentation. Er jpricht mit jouveräner Verachtung von 
den theologiichen ‘Dunfelmännern, die an der erotiichen Seite 
der alt- und neukfajfiichen Poeſie Ärgernis nehmen; er empfiehlt 
diefen „ägyptiichen Fröſchen“ die fünf Bücher Mofis, das hohe 
Lied, die Gejichichten der Könige, der Ejther, Ruth, Judith, worin 
die Allgewalt der blinden Leidenjchaft eine jo bedeutjame Rolle 
jpielt. „Übrigens mögen fie den Cöfibat preijen, wenn fie ung 
nur gejtatten das hohe Lied zu lefen. Mögen jene nad) ihrer 
Weiſe leben, die ich der Keujchheit, der Armuth und dem Prieſter— 
thum geweiht und fih um Chrifti willen faftrirt haben; wir 
wollen uns zu denen halten, von welchen das griechiiche Sprich: 
wort jagt: Der Weife wird lieben und der Narr ſich zu Tode 
quälen.” 

Celtis wußte feinen erotijchen Befenntnifjen dadurch erhöhten 
Reiz zu verleigen, daß er feineswegs nur einen Abklatſch der 
römischen Dichter bot, jondern feine eigenen Abenteuer mit dra= 
jtiicher Offenheit zu Grunde legte. Mag er da und dort das 
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Erfebte mit erdichteten Zügen bereichert haben, jeine Freundinnen, 
die Polin Hajilina, die Baierin Eljula und die Rheinländerin 
Urjula, brauchte er nicht zu erfinden; ftets führt er uns in die 
Gejellichaft des 15. Jahrhunderts und nicht in die Scheinerijtenz 
zärtlider Schäfer und Nymphen, von der freilich die Derbheit 
jeiner Schilderungen manchmal gar zu energisch abjticht. Seine 
Liebesflagen entjpringen regelmäßig nicht etwa der Sprödigfeit 
der Angebeteten, jondern der jtet3 gefürchteten und bald wirklich 
entdeckten Bevorzugung der „Gejchorenen“; der Haß des auf: 
geflärten Poeten gegen dieje „Nachtgeipenjter“ wird durch den 
Ingrimm des betrogenen Liebhabers noch verjchärft. Celtis ver- 
ſchmäht es nicht, ich jelbit zum Helden komiſcher und Eäglicher 
Situationen zu machen; die Geichichte, wie er in Mainz zum 
Fenſter Hinausjpringen muß, um nicht als ertappter Kleriker 
büßen zu müffen, wie der vermeintliche Pfaffe ohne Kleider und 
mit verlestem Bein mühjam den Steinwürfen entrinnt, ift, wenn 
nicht buchjtäblich wahr, jedenfall3 jehr lebendig erfunden (Am. 
3, 5). Daß die Gegenitände jeiner Neigung auf ihre VBerherr- 
lihung in lateinischen Werfen gar feinen Werth legten, dürfen 
wir ihm glauben. Dafür wird ihm die Freude über einen 
poetijchen Liebesbrief feiner Urjula ſtark getrübt durch den Ge— 
danfen: wie jchön wäre es erjt, wenn fie mir lateinijch jchreiben 
fünnte! Wie gern würde er fie zur deutjchen Sappho heranbilden 
und nach ihrem Tod (er läht fie ohne weiteres früher jterben) 
in einer jtolzen Grabjchrift befingen! (Am. 3, 9.) 

Dies gehört nun in das Kapitel vom humaniſtiſchen Zopf, 
der fich gerade inmitten der üppigjten Erotif am wenigjten ver— 
bergen kann. Das Autoritätsbedürfnig, in feiner altgemohnten 
Herrſchaft überall angegriffen, hatte doch ſchon wieder einen 
Boden gefunden, wo e3 in neuen Formen fortwuchern konnte. 
Es klammerte ſich an die Verehrung der Alten und an die 
Ruhmesleidenjchaft; dort erwuchs der lächerliche Buchjtabendienft 
der lateinischen Puriften, hier wurden die verjpotteten Formen 
der ſcholaſtiſchen Zunftwiſſenſchaft bald durch neue Außerlichfeiten 
erjegt, deren gewijienhafte Beobachtung doch ebenjo gut den Ein- 
drud des Unfreien hervorruft. Denen pedantijchen Grammatifern, 
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die von Pontano und Erasmus die wohlverdiente ſatiriſche Züch— 
tigung empfangen, ſtellt ſich auch Celtis mit berechtigtem Selbſt— 
gefühl gegenüber; die Pſeudopoeten, die ſich den erhabenſten Titel 
anmaßen und deren ſogenannte Gedichte doch nur wie ein crepitus 
ventris flingen, erregen den Ingrimm des echten Dichters.) 
Aber er jelbit, der bie Verwechslung mit ihnen gewiß nicht zu 
fürchten brauchte, ſteckt gerade am tiefiten in der pedantiſchen 
Ausbildung eines humanijtischen Zeremoniells. Zu dem unge: 
bundenen Wanderleben und der Verachtung der herfümmlichen 
Lebensformen bildet die Sehnfucht diejer jungen Geijtesariitofratie 
nach äußeren Zeichen ihrer Herrlichkeit einen auffallenden Gegenſatz. 
So erichien auch dem Geltiß der 18. April 1487, der Tag, an 
welchem ihn Kaiſer Friedrih in Nürnberg zum Dichter Frönte, 
unendlich wichtig, die feierliche Beglaubigung des Genius geradezu 
unentbehrlich. Der „heilige Lorber“ hatte in Italien jeit den 
Tagen Betrarfa’3 jehr an Werth verloren, aber in Deutjchland 
war die Gejtalt des erjten einheimifchen poeta laureatus neu 
und wirkungsvoll. Und wie ernithaft Celtis die Sache nahnı, 
beweiit der Umjtand, daß er ſich ein paar Jahre jpäter (1491) 
bei der Stiftung der rheiniichen Gefellichaft in Mainz jein Necht 
auf den Kranz von den gelehrten Freunden wiederholt bejtätigen 
ließ und erit von da ab nach „Jahren des Lorbers“ rechnete.*) 
Daß übrigens durch die Dichterfrönung zugleich die philojophiiche 
Doktorwürde verliehen werde, galt dem Berächter der afademischen 
Gnade für ausgemacht und als Direktor des poetiich-mathematijchen 
Kollegiums, das er der Wiener Univerjität an die Seite ſetzte 
(1501), beanipruchte er jelbjt das Recht, jene Doppelverleihung 
vorzunehmen.®) Im den Amores und der Roswitha, fowie auf 
jeinem Sterbebilde ließ er fich mit den ſämmtlichen Infignien 
jeiner Würde abbilden, in der Ahapfodie die Dichterinfignien 
durch einen bejonderen Holzjchnitt verwirklichen; die von ihm 
verfaßte Grabjchrift bezeichnet ihn als „Wächter und Berleiher 


!) Am. 2, 10; Ingoljtädter Antrittärede (in der Panegyris). 

2) Vgl. Klüpfel 1, 80; Aſchbach, die früheren Wanderjahre des 
Gelte8 ©. 116/7. 

9) Aſchbach, Geihichte der Wiener Univerfität 2, 65 ff. 
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Des Lorberd“'). Auch die Darjtellung des Mythus von Apollo 
und Daphne in den Amores verfinnbildlicht nur die jehnjüchtige 
Jagd de3 Poeten nach diefem heiligen Schmud?). So läßt 
Hermann von dem Bujche in jeiner Viſion über die Dichter: 
frönung den Gott Apollo jelbit die Verwandlung Daphne's fingen, 
ehe er dem jchlafenden Rudolf von Langen den Kranz auf's 
Haupt drüdt?). Meben der Spielerei mit dem Lorber, die zu— 
weilen nicht ohne Ddichterische Anmuth geübt wurde, erjcheint der 
itehende Vergleich) des Poeten mit Orpheus, die unerläßliche 
Verjicherung, daß er Löwen erweichen, Flüſſe in ihrem Lauf 
Hemmen, Delphine, Wälder und Berge fich nachziehen könne, 
herzlich geichmadlos. Noch Ichlimmer war die Unfitte, ſich unter 
einander auf Kojten der angebeteten Alten zu loben; wenn der 
Straßburger Beter Schott den Dichter Bohuslav von Hajjenitein 
thurmhoch über Homer, Vergil und Ovid jtellt, wenn der Ge— 
priejene zum Danf dafür Homer, Ariſtoteles und Cicero durch 
Peter Schott verdunfelt werden läht, wenn Jakob Locher das 
Narrenichiff von Sebajtian Brant den homerijchen Gedichten 
vorzieht, jo macht das nicht nur einen komiſchen, jondern geradezu 
einen widerwärtigen Eindrud. Wir müſſen es dem Geltis zur 
Ehre anvgchnen, daß er jeine Freunde zwar mit Lobſprüchen 
überreich bedacht, aber doch die Niejengeitalten des Alterthums 
nicht derart leichtfertig verunglimpft hat. Um jo liebevoller pflegte 
er eine andere humaniftiiche Schrulle, die Behauptung, der wahre 
Dichter müffe drei Namen haben. Dieje Dreizahl hängt mit der 
dreifachen Begabung des Dichters zujammen, wie ja der Humanijt 
als trilinguis die drei heiligen Sprachen, Latein, Griechiich, 
Hebräiſch, als triformis philosophiae doctor die dreifache pla- 
tonische Philoſophie beherrichen jollt); der myjtiiche Hintergrund 

) Naumann, Archiv für die zeichnenden Künſte 2, 143 ff. 

2) Die dem Holzichnitt beigegebenen Dijtihen find von Pirkheimer (V. P.), 
vgl. Thaujing, Dürer (Leipzig 1876) ©. 207. 

s) Herm. Buschii Carmina (s. a.) f.b 2f. Das „letzte Lebewohl“ 
Cuſpinian's an Geltis ijt fürmlid) von Lorber durchwachſen (mitgetheilt von 
Ruland bei Naumann a. a. O. ©. 146). 

*) Am. 3, 10; Epigr. 2, 63; 3, 22; 4, 59; vgl. Aſchbach, Geſch. 
der Wiener Univerfität 2, 238. Erasmus jpottet im Encomium Mariae: 

diſtoriſche Zeitihrift N. F. Bd. XII. 2 
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ſolcher Abſonderlichkeiten wird uns noch näher bejchäftigen. 
Geltis brachte nun durch ein paar haarjträubende Antififirungen 
jeinen eigenen vollen Namensichmud heraus; doch blieb bei dem 
Conradus Celtis Protucius wenigjten® der deutjche Vorname 
jtehen, während fühnere Vertreter des Prinzips einen Wolfgang 
zum Lupambulus, einen Eitelwolf zum Ololycus umſchufen. 
Auch die jchwierigiten deutichen Familiennamen wurden zuweilen 
überwunden, ein Bredefopp in einen Laticephalus, ein Krachen— 
berger jogar in einen Gracchus Pierius verwandelt), Es ge: 
hörte immerhin ein gewiffer Muth) dazu, fich unter diejen wohl- 
tönenden Genofjen noch mit Namen wie Mommerlochus oder 
Gockenschnabelius herauszumagen. 

Wir dürfen doch nicht vergefien, daß im Grunde dag näm- 
liche Bedürfnis nach Schönheit, das den erwachenden Humanis— 
mus an die verborum dulcedo et sonoritas feijelte, zur Befeitigung 
aller barbarifchen Miktöne drängte. Wie die Sprache und der 
Name jollten alle Lebensformen zur Anmuth und Würde des 
Alterthums zurücdgeführt werden. Hier lag nun die Berührung 
der neuklaſſiſchen Poeſie mit den darjtellenden Künjten bejonders- 
nahe und gerade bei Gelti® wird uns das naive Streben des 
deutichen Humanismus, diefe Berbindung berzujtellen,  vecht an- 
jchaufih. Den „wunderſamen“ Zuſammenhang zwiſchen Literatur 
und Kunſt, eloquentia und pictura, Petrarfa und Givtto, hatte 
ichon der geijtreiche Enea Silvio feinen deutjchen Freunden zum 
Bewußtjein zu bringen verjucht?) und dabei die Hoffnung aus— 
geiprochen, auch der Norden werde dieje doppelte Blüte des 
Genius erleben. Rudolf Agricola war befanntlich jelbit eifriger 
Maler und Mufifer, wie er überhaupt das deal der durch: 
gebildeten Perſönlichkeit zu verwirklichen jtrebte. Geltis, ohne 
diejen Reichthum der Begabung, hat dafür die fünjtleriiche Ge- 
jtaltung de3 Dajeins als eine Forderung des neuen „goldenen 
„cum in omnium paginarum frontibus leguntur tria nomina, praesertim 
peregrina ac magicis illis similia*, 

) Bol. Strauß, Ulrich v. Hutten ©. 17 ff. 

2) Enca Silvio an Niliad dv. Wyl und Gregor don Heimburg (Brick 
119 u. 120 der Bajeler Ausgabe). 
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Zeitalters“ Har erfannt und geltend gemadt. In der erjten 
Ode des eriten Buchs verkündet er die Niederlage der alten 
häßlichen Barbarei auf allen Gebieten. „Wir tanzen, fingen 
und malen nicht jchlecht“; jchon fehrt nicht nur der klaſſiſchen 
Literatur, jondern auch den Künſten ihr alter Glanz zurüd. 
Leidenjchaftliche Liebe und Pflege der Mufik ift ein hervorftechender 
Charakterzug der Renaifjance; gleich vielen bedeutenden Humaniſten 
— ich nenne nur Betrarfa, Ficino, Agricola, Reuchlin — ericheint 
auch Geltis in der Theorie und Praris diejer Kunſt wohl be- 
wandert. Er jpielte jelbjt verjchiedene Saiteninjtrumente!), jtand 
in freundichaftlihem Verkehr mit tüchtigen Mufifern und fuchte 
dıe antife Berbindung von Poeſie und Geſang dem mufifalischen 
Leben der Gegenwart anzupajfen. Daß er auch der Kirchenmufif 
Aufmerkjamfeit jchenfte, zeigt ein Epigramm, das über die arge 
Berweltlihung der heiligen Weijen und den unmürdigen Mi: 
brauch der Orgel Hagt. In feiner Schilderung der Nürnberger 
Kirchen vergipt er nicht die gewaltige Wirkung des vollen und 
harmonisch von den Gewölben wiederhallenden Orgeltons; die 
Verjtärfung dur Blasinjtrumente und Cymbeln macht ihm aller: 
dings einen „orgiaftichen und forybantifchen* Eindrud?). Aber 
jeine befondere Neigung galt echt humaniſtiſch dem Verſuch, die 
antife Lyrik wieder jangbar zu machen. Einen guten Boden 
fanden diefe Beſtrebungen in Wien unter der Ügide Maxi— 
milian's, der jelbjt an muſikaliſchen Dingen lebhaften und thätigen 
Antheil nahm?). Im Jahre 1507 gab Celtis mit dem Tiroler 
Muſiker Peter Tritonius eine Neihe von eigenen und Hbrazijchen 


1) Nach dem Schreiben der Hafılina (bei Aſchbach, die Wanderjahre 
des Celtis ©. 145/7) Laute und Violine. Seine Ständen zur Bither erwähnt 
er Am. 2, 8. Sn ben Titelbildem vor dem 1. und 2. Buch der Amores 
ließ er fih einmal die Harfe, dann die Laute jpielend daritellen. 

?) Epigr. 1, 39; Urbs Norimberga c. 8. 

3) Vgl. den Weißkunig (Wien 1775) ©. 78; Burdhardt, die Kultur 
der Renaiffance in Htalien 2, 180, Wis Beijpiel von beutjchen Fürjten, die 
ſich nicht jcheuten, ausübende Mufifer zu fein, wären aud Herzog Sigmund 
von Baiern und Markgraf Jakob von Baden, nahmald Kurfürjt von Trier, 
anzuführen; vgl. die Ode Locher's an ihn in den Libri Philomusi, Straß- 
burg 1497, 

2% 
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Oden, ſowie von kirchlichen Hymnen in vierſtimmigem Satz heraus. 
Die Oden ſollten mit der Flöte, Laute und Pfeife begleitet, der 
Vortrag bis auf die Bewegungen des Sängers dem Versbau 
und der Stimmung des Gedichts angepaßt werden. Dreifach 
und vierfach glückſelig preiſt Celtis das deutſche Land, das jetzt 
„nach griechiſchem und römiſchem Brauch feine Lieder jingt“ '). 

Der weitere Schritt zur ſzeniſchen Darjtellung war bereits 
gethan. Nachdem das deutiche Volksſchauſpiel längſt den fühnen 
Berjuc gemacht hatte, Paris und „die drei nadeten Göttinnen“ 
auf die Bühne zu bringen,?) folgte im Jahr 1497 jene Auf: 
führung einer Neuchlin’schen Komödie im Haus des Biſchofs 
Dalberg, die eine unabjehbare Reihe lateinischer Dramen eröffnet. 
Kurz darauf lieg Geltis in der Aula der Wiener Univerfität 
Stüde von Plautus und Terenz durch feine Schüler aufführen ; 
ed war, wie der Neftor jelbjt aufgezeichnet hat, „ein höchſt merf- 
mwürdiger, von mir umd den andern nie zuvor gejehener Aftus“ ?). 
Biel anziehender als diefe Schulfomödien, die ja nachmals im 
16. Jahrhundert ein feiter Beitandtheil des höheren Unterrichts 
geworden jind, dünkt uns Die freie Verwerthung der Elafjischen 
Formen und Gejtalten zum Feltipiel; diefe „Vermiſchung des 
Dramas mit der Bantomime*,*) wenngleich vom ſtreng äjthetiichen 
Standpumft nicht zu rechtfertigen, entjpricht doch dem phan- 
tajtiichen Zug der Nenaijjance vortrefflih. Ein folches Zeitbild 
voll Glanz und Leben jtellt auf deutichem Boden vielleicht zuerst 
der ludus Dianae dar, der, von Celtis verfaßt, gelegentlich einer 
Dichterfrönung vor König Marimiltan, jeiner italieniſchen Ge— 
mahlin Blanca Marta und den Herzogen von Mailand aufge: 


) Bol. Aſchbach 2, 79 ff.: 249 ff.; Ambros, Geſchichte der Muſik 
3, 376 fi. 430. In Druden aus jener Zeit findet fi) bie und da einem 
lyriſchen Gedicht Die Melodie Handichriftlich beigefügt, fo 3. B. in einem Exemplar 
(der Münchener Staatsbibliothet) einer Leipziger Ausgabe von Guarinus, de 
amore Alde virginis (zu der beigedrudten Horaz’ihen Ode 4, 7), zu einem 
Carmen sapphicum de strieta D. Hieronymi vita, Yeipzig 1504 (ebb.). 

2) Über diefe Nürnberger Faitnachtipiele „von Troja“ 1463 und 1468 
vgl. F. Schnorr, Archiv für Literaturgeichichte 3, 5 fi. 17 fr. 

3) Aſchbach 2, 78/9, 

9 Burdhardt 2, 34 fi. 152 fi. 
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führt wurde.!) Die Spieler waren Celtis umd jeine humaniſtiſchen 
Freunde, aber jogar Marimilian jelbit, der ja „in Banfetten und 
Diummereien über andere Könige war“, hatte feinen Theil an 
der Handlung. Wir finden uns ganz in die mythologijche Herrlich- 
feit der italienischen Hoffeite verjegt, wie auch ein Italiener, der 
königliche Kanzler Betrus Bonomus, furz darauf Biſchof von Trieft, 
unter den Daritellern erjcheint.?) Nach einem von Merkur ge- 
iprochenen Prolog nähert fich die „gehörnte“ Diana mit ihrem 
Gefolge von Nymphen, Satyın und Faunen, um dem König als 
dem größten Jäger ihren Bogen, Köcher und Wurfſpieß darzu— 
bringen, worauf ihre Begleitung ein Loblied anf das Königspaar 
anitimmt und die Nymphen ihre Herrin umtanzen. Im zweiten At 
Alt übernimmt Sylvanus die VBerherrlichung Marimilian’s, Bacchus 
und jeine Genofjen tanzen ein Ballet und fingen vieritimmig zur 
Flöte und Zither. Der nächite Akt bringt als Mittelpunft des 
ganzen Feſtes die Dichterfrönung; der junge Humanijt Longinus 
Eleutherius, der als Bachus einen Lobſpruch auf den deutichen 
Rebenſaft rezitirt und zum Schluß auch den Sahlenberger und 
die Weinitadt Wien nicht vergikt, wirft ich dem König zu Füßen 
und empfängt in aller Form den erbetenen Lorberfranz; der 
Chor der befränzten Satyrn und Bacchantinnen fällt mit einer 
dreiltimmigen Dde ein. Dann reitet der trunfene Silen auf 
jeinem Ejel einher, auf feine Bitte läßt der König durch feine 
Echenten in goldenen Bechern Wein fredenzen, während Pauken 
und Hörner ertönen. Zuletzt verabjchieden ſich ſämmtliche Mit: 
jpieler, geführt von Diana, mit Gejang. Am nächiten Tag wurden 
fie, 24 an der Zahl, vom König bewirthet; dab ihn hierfür 
ein Danfgedicht als Verächter der „itinfenden Nutten“ feiern 
durfte, zeugt gleich der früher angeführten Widmung der Amores 
für den freien Standpunft des geiltvollen Haböburgers. Im 
einem jpäteren ?jeitipiel, das nad) Marimilian’8 Sieg über 
die Böhmen (September 1504) zu Wien öffentlich aufgeführt?) 
wurde, wirkte der König zwar nicht perſönlich mıt, gejtattete aber, 





2) Zu Linz 1. März 1501, vgl. Aſchbach 2, 240 ff. 
2, Val. über ihn Aihbad 2, 432 A. 1. 
>) Bol. Klüpfet 2, 109 fi. 
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daß man ihn nebſt den Kurfürſten auf die Bühne brachte; außer— 
dem erſchienen Merkur, Apollo und die Muſen, Bacchus und die 
Satyrn nunmehr auch vor größerem Publikum und der Darſteller 
des Königs verſicherte zum Schluß ſämmtliche Mitſpieler ſeiner 
Huld und Gnade. Dieſes originelle Theaterleben der Wiener 
Humaniſten fand nach dem Tode des Celtis noch einmal Ge— 
legenheit zu einer glänzenden Schauſtellung; beim Fürſtenkongreß 
von 1515 führten junge Adelige vor dem jungen Karl von Burgund, 
der Königin Maria und dem Kardinal Matthäus einen „Streit 
der Wolluſt mit der Tugend“ auf, wobei Venus und Cupido, 
von Pallas überwunden, jammt ihrem Anwalt Epifur in die 
Hölle wandern mußten!). Freilich bezeichnet die Aufnahme deut- 
cher Hnittelverje und das Hereinziehen des Teufels in die klaſſiſche 
GSejellichaft eine Abweichung von dem jtreng humaniftiichen Stand- 
punft, der in jenen von Celtis jelbjt herrührenden Stücken ge— 
wahrt ift. 

E83 drängt ſich nun die Trage auf, wie denn dieje Neu— 
belebung der antiken Göttergeitalten eigentlich ausgejehen habe. 
Sie läßt ſich wenigjtend annähernd beantworten, indem wir den 
eriten Spuren humaniftiicher Einwirkungen auf die deutjche bil- 
dende Kunſt nachgehen. Gerade Celtis hat ja auch auf diejem 
Gebiet die ihm innewohnende Kraft frischer Anregung bethätigt, 
vor andern die deutfche Malerei in den Dienft der neuen Ideen 
zu ziehen gejucht. Wir erfahren, daß er in Nürnberg (1493) die 
illuftrirte Yusgabe eines Werfes über die Mythologie und die 
ovidiſchen Faſten veranjtalten wollte und in Wien die Aula mit 
Gemälden jchmücden lieh, wobei er neben den Bildern des Königs 
und der „dreifachen“ Philojophie jein eigenes nicht vergaß ?). 
Sm Haufe jeines Nürnberger Freundes Eebald Schreyer jah man 
die Bilder Apollo's, Amphion's, der Mujen und der ſieben 
Weiſen, ſowie einige Dichterporträts, von Geltis mit poetijchen 
Beiichriften verjehen (1495). Eine Reihe von anderen Epi- 


2) Vol. Aſchbach 2, 81/2, 135. 

2) Klüpfel 2,148; Aſchbach 2,79. 266; Epigr. 4, 57—61. Auch 
Epigr. 3, 70 — 76 (auf den Einfluß der fieben Planeten) könnte ſich auf 
bitdlihe Darjtellung beziehen. 
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grammen unſeres Dichters, die ſich mit Charon, Gerberus, 
Pluto und dem ganzen übrigen Apparat der klaſſiſchen Unter: 
welt bejchäftigen, jcheint gleichfalls auf bildliche Darftellungen 
berechnet zu jein!). Bon jolchen Malereien ist freilich aus jener 
Zeit nichts erhalten, und unſer Bedürfnis der Anſchauung fieht 
fih auf den Holzichnitt angewiefen, deffen ſich der deutiche 
Humanismus jchon tm legten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts 
mit Vorliebe bediente. Damals hatte in Italien das Bündnis 
der Gelehrtenwelt mit der Kunſt längft wundervolle Blüten ge: 
zeitig. Während Leon Battifta Alberti den Künjtlern eine der 
neuen Kultur entiprechende Theorie ihres Schaffens aufitellte, 
waren die Götter und Helden des Alterthums da und dort unter 
die Madonnen und Heiligen eingedrungen; gegen Ende des Jahr- 
hunderts hatte die humaniſtiſche Malerei bereit3 durch Botticelli, 
Signorelli, Mantegna die jchöniten Triumphe gefeiert. Damals 
begann fich nun auch in Deutjchland der Trieb nach Veranjchau: 
lichung des neuen Bildungsftoffes zu regen. Zunächſt freilich 
begnügte man fi) mit der Anwendung der geläufigen Formen 
jprache auf antife Gegenſtände; von einem Herüberwirken der 
italieniichen Kunſt läßt ſich trog des regen merfantilen und lite 
rarischen Verkehrs längere Zeit jo gut wie nichts verjpüren. 
Man hat wiederholt auf den Mangel an künſtleriſchem Intereiie, 
auch auf den geradezu antiäfthetiichen Einfluß der Volfsliteratur 
Hingewiejen, um die jpäte Aufnahme der Nenaiffanceformen von 
Seiten unjerer Nation zu erklären ?). Zweifellos entbehrten 
gerade die deutjchen Humanijten fait ausnahmslos des eigent- 
lichen Kunjtverjtändniffes; auch) mochte der zünftige Drud ſchwer 
genug auf den unter die Handwerfer eingereihten Malern und 
Bildhauern lajten, die wohl nur in jehr vereinzelten Fällen von 





) Epigr. 5, 40—51. Die Epigramme auf Apollo und die Mufen 
3, 55—62, wären nad einer Notiz Hartfelder'3 für die Wiener Bibliothel be- 
jtimmt gewejen. Über Sebald Schreyer vgl. Theoph. Sincerus, Nachrichten 
1, 332 ff.; 3, 347 fi. 
9) Bgl. U. v. Zahn, Dürer's Kunſtlehre und fein Verhältnis zur Re— 
naiſſance (Xeipzig 1866) ©. 28; Lübke, Geſchichte der Nenaifjance in Br 
fand (2. Auflage) 1, 11 fi. 
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den Ariſtokraten der Geburt, des Geldſacks und des Geiſtes als 
Ihresgleichen anerkannt wurden. Aber Mangel an künſtleriſchem 
Intereſſe kann man doch einer Zeit nicht ernſtlich vorwerfen, 
deren ganzes Daſein ſich in künſtleriſchen Formen ausſpricht, 
die weder im kirchlichen noch im öffentlichen noch im häus— 
lichen Leben dieſes Schmuckes entrathen konnte und außer dei 
gewaltigen Domen jammt ihrer reichen Auszierung unzählige 
Erzeugnifje einer entwidelten Kleinkunſt als Beweije ihrer Form— 
freude Hinterlafjen hut. Schwerer jcheint mir die Thatjache zu 
wiegen, daß eben die ftarfe Entfaltung der Gothif in Deutich- 
land dem Eindringen einer neuen Kunjtrichtung entgegenitand. 
Diesſeits der Alpen hatte man fich ja viel tiefer und fejter in 
die Gothik eingelebt; zumal jene Miſchung von Nüchternheit und 
Phantaſtik, die ihr letztes Entwidlungsjtadium fennzeichnet, jtedte 
nicht nur den Meijtern, jondern auch den funjtliebenden Beichauern 
jo ſehr im Blut, daß ihnen Sinn und Blid für das Anders— 
geartete fajt gänzlich verichlojfen war. Dies fällt nirgends ſtärker 
in die Augen als bei den eriten bewußten Verjuchen, „antikische* 
Formen wiederzugeben. Eine AÄußerung Springer's über die 
Heichnungen, die der Nürnberger Hartmann Schedel aus Italien 
heimbrachte, gilt für Ddiefe Anfänge insgefammt. „Wer nach 
Bewerjen jucht, wie noch im Anfang des 16. Jahrhunderts das 
Auge der deutjchen Stünjtler bloß für eine beſtimmte Auffaſſungs— 
werje befähigt war und fich alle Gegenitände gleichjam erſt trans- 
poniren mußte, um fie für ſich verjtändlich zu machen, findet fie 
hier in Fülle“). Trotzdem find die unbeholfenen Bemühungen, 
mit der neuerjtandenen Welt des Alterthums auc) fünjtleriich 
anzubinden, mit der Gejchichte des deutjchen Humanismus und 
vor allem mit der ‘Berjönlichfeit des Celtis jo nah verwachjen, 
daß wir ung eine Betrachtung der Einzelnheiten nicht eriparen 
dürfen. 

Die wichtigiten Erjtlingsproben humaniſtiſcher Illuftration 
verdanfen wir den Eunftliebenden Städten Straßburg und Nürne 
berg. Dort widmete der energiiche Buchdruder Johannes Grü— 


J ı) Mittheilungen der k. k. Centralkommiſſion zur Erforſchung und Er— 
haltung der Baudenkmale (Wien 1862) 7, 80. 
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ninger!) jein bejonderes Augenmerk einer eleganteren Austattung ; 
aus feiner Dffizin gingen jeit den neunziger Jahren zahlreiche 
Prachtausgaben klaſſiſcher und Humantitiicher Werfe in reichem 
Bilderjchmucd hervor ; dem Terenz von 1496 folgten Jakob Locher's 
Zürfentragödie (1497), Horaz (1498), Bergil (1502), die Mar- 
garita philosophica von Gregor Reiſch, die deutjchen Überjegungen 
von Cäſar (1507), Livius (1507), der Aneis (1515), dem liber 
vitae von Ficino (1515). In diejen Holzichnitten verbindet ſich 
nun wie in andern Erzeugniffen der damaligen Kunjt eine ſtark 
realijtiiche Richtung mit der Freude am Phuntaftiichen. Neben 
den Bedürfnis, fich die Helden des Alterthums im Harnijch und 
Biergewand des 15. Jahrhunderts näher zu bringen, tritt doch 
auch der Wunjch hervor, das Ferne, Fremdartige, Wunderbare 
zu veranjchaulichen. Daß fich hierbei der Künjtler nicht mit 
dem geläufigen Behelf halborientalijcher Trachten und Baus 
formen begnügt, jondern außerdem zur Darjtellung des Nadten 
greift, it für uns von enticheidendem Intereſſe, das eigentliche 
Wahrzeichen der beginnenden Nenailjance. Nicht als ob diejer 
Schritt Hier zum eriten Mal gejchehen wäre; ganz abgejehen 
von der Freiſtätte, die jich das Nadte auch in der mittelalter: 
lihen Kunjt, vor allem bei der Wiedergabe des erſten Menjchen: 
paar3 und der lebten Dinge gewahrt hatte, waren gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts die nacten Planetengötter in Deutjchland 
völlig eingebürgert und jogar in die volfsthümlichen „Praktiken“ 
und Kalender eingedrungen ’). Dies bildete nun, während jich 
nebenbei die nadten Putten als Staffage des vrnamentalen 
Ranken- und Ajtwerfs hervorwagten?), einen feſten Anfnüpfungs- 
punft jür den Sllujtrator antiker und antififirender Schriftwerfe. 
Schon der Merkur im Horaz von 1498, dann die zahlreichen 

) Joh. Reinhard aus Grüningen, vgl. allg. deutiche Biogr. 10, 53 ff.; 
Butſch, die Bücherornamentif der NRenaijiance 1, 44. 

2) Vgl. die deutſche aftrologiihe Tafel von 1480 — 1490 bei Eſſen— 
wein, die Holzichnitte ded 14. und 15. Jahrhundert im German. Mujeum, 
Nürnberg 1874, Tafel CXXT; den „Teutſchen Kalender“, Augsburg (Schön- 
iperger) 1490, 

s, Nackte Putten zeigt z. B. der erjte Holzjchnitt von Breydenbach's 
heiligen Reilen gen Jerujalem, Mainz 1486. 
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unbekleideten Göttergeſtalten der großen Vergilausgabe von 1502 
wiederholen die beliebten Typen der ſieben Planeten, oft unter 
Beibehaltung des als Feigenblatt dienenden Sterns; außerdem 
erſcheinen nackte geflügelte Muſen, Nymphen und Seelen, die 
über der Lethe ſchweben, Sirenen und Fabelweſen aller Art, 
unter die ſich wieder einheimiſche Teufel und dieſen nachgebildete 
Waldgötter miſchen, während z. B. Pallas unter ihren nackten 
Genoſſen ſtets in regelrechter gothiſcher Rüſtung auftritt, Bacchus 
bekränzt und in phantaſtiſcher Weiberkleidung einherfährt. Beſonders 
merkwürdig iſt die Darſtellung der Unterwelt in einer Reihe von 
Bildern; der altgewohnte Höllenrachen darf freilich nicht fehlen 
und Spukgeſtalten wie Gorgo und die Furien zeigen die ſelb— 
ſtändige, ſehr unbeholfene Phantaſie des Zeichners, aber in den 
nackten Geſtalten der klagenden, ſtumpf verzweifelnden oder von 
wildem Entſetzen gepackten Seelen ſteckt bei aller Steifheit und 
Verſtändnisloſigkeit der Ausführung eine ſo reiche Fülle von 
meiſt ſehr kühnen Motiven, dieſe verzeichneten Leiber gefallen 
ſich in jo mannigfaltigen und gewagten Stellungen, vom ver— 
junfenen Hinfauern bis zum leidenjchaftlichen Aurbäumen und 
Springen, daß wir dem Wollen des Künſtlers, jo wenig auch 
jein Können gleichen Schritt zu halten vermag, immerhin cıne 
gewiſſe Theilnahme jchenfen dürfen. Der Nachweis darüber, 
auf welchem Weg ſolche Anjäge einer neuen Kunſtweiſe nach 
Straßburg gelangt jeien, fann nur von jachkundiger Seite ge— 
(tefert werden; von einer einfachen Wiederholung italienticher 
Sluitrationen, wie fie 3. B. die Augsburger Ausgabe des deut— 
ihen Hyginus von 1491 zeigt, ift hier feinenfall® die Rede. 
Von den Holzichnitten diefes Hyginus lajjen fic die Plancten- 
götter vielleicht auf einen berühmten altflorentinijchen Cyklus 
zurüdführen ). In vielen Fällen wird man fich wohl begnügen 
müffen, nur im allgemeinen aus der Kompofition oder aus 


1) Des Hyginus poeticon astronomicon gab der Druder Erhard NRatdolt 
lateiniih in Venedig 1485, deutich in Augsburg 1491 heraus; die Holzjchnitte 
find bis auf ein paar Zugaben der Augsburger Edition identiſch. Mit der 
Daritellung der (auf Wagen thronenden) Blaneten vgl. J. Meyer, Künſtler— 
Ieriton 2, 599 f. (unter Baccio Baldini Wr. 114 fi.). 


Konrad Celtis, „der deutihe Erzhumaniſt“. 27 


manchen Einzelnheiten auf italienische Vorbilder oder Anregungen 
zu jchließen. 

Daß die Straßburger Prachtausgaben vor allem die Meiiter- 
werfe des Alterthums weiteren Kreiſen anziehend und vertraut 
machen jollten, jagt uns ausdrüdlich Sebajtian Brant’3 Vorwort 
zu dem von ihm bejorgten Vergil. Auch der Ungelehrte, meint 
er, fönne auf diefe Weife die Hiltorien und ihre Bedeutung 
fennen lernen; Äneas habe ja auch feine literarische Bildung 
bejejien und doch die gemalte Darjtellung des trojaniichen Krieges 
(im Tempel zu Karthago) recht gut verftanden. Brant verfehlt 
nicht, ein begeiftertes Lob der Malerei, dieſer vornehmiten unter 
den Künften, und eine Aufzählung ihrer berühmtejten antiken 
Vertreter beizufügen. Es iſt bemerfenswerth, daß gerade der 
Straßburger Humanismus, der ja jozujagen die äußerſte Rechte 
der jungen deutſchen Gelehrtenrepublif bildete, zur Einführung 
der antififirenden Nadtheit in die Kunft und unter einen großen 
Leſerkreis jo eifrig beigetragen hat'). Auch der Doppeltypus 
des poeta iſt in diefen Straßburger Holzjchnitten feitgejtellt 
worden; neben dem ernjthaften Büchermenjchen, der befränzt 
in jtattlihem Pelzrod auf prächtigem Katheder feine Folianten 
fchreibt oder dozirt, gibt jchon der Terenz den flotten Muſen— 
ritter. Dieje Figur mit der modiſchen Locdenfülle und dem ent— 
blößten Hals, in der fofetten engen Tracht damaliger Stuger, 
das Schwert an der Seite, erfor ſich der fede Jakob Locher, 
ala er jeine eigene Pichterfrönung bildlich verherrlichen ließ. 
Bejonders charakteriftiich gibt den Dichter als fröhlichen Genuß— 
menschen ein Holzjchnitt im Bergil; bier jigt der Liebling der 
Mujen elegant gefleidet im blumenreichen Garten bei Tiſch und 
ichwingt einen prachtvollen Pokal, während um ihn vier Muſi— 
fanten aufjpielen und im Hintergrund eine Dame fichtbar wird. 
Geltis hat für feine Perſon diefen Typus, der doch feiner Lebens: 
auffajjung trefflich entiprach, durchaus vermieden, fich regelmäßig 
als wohlbeitallten Gelehrten abbilden laſſen; eine einzige Aus— 
nahme weilt der Holzjchnitt vor dem erjten Buch der Amores 

1) Sogar Priapus erhält im Vergil von 1502 einen eigenen Holzſchnitt, 
wozu freilid) Brant jeine Moral beigibt. 
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auf, wo er nackt im Bad ſitzt und die Harfe ſpielt. Mit allen 
Inſignien ſeiner Würde erſcheint er auf ſeinem beſten Porträt, 
dem zweiten Holzſchnitt der Amores, für deſſen Urheber Dürer 
gilty. Ebenſo auf jenem Holzſchnitt Burckmair's, der den Dichter 
(ein Jahr vor feinem Tode) ald Gejtorbenen, von Phöbus und 
Merkur betrauert, darftellt. Daß Celtis die Kunjt dergeitalt 
nöthigte, ihm einen kleinen Vorgejchmad des erjchnten Nach- 
ruhms zu verichaffen, fennzeichnet feinen Standpunkt als jehr 
verichieden von dem rein fachlichen Interefje eines Brant. 
Schon durch den Einfluß des Celtis mußte die Nürnberger 
Illuſtration ein wejentlich anderes Gepräge erhalten. Nirgends 
tritt uns die Einwirfung des Gelehrten auf den Zeichner, „Die 
gelehrte Mafregelung der Kunjt“, wie Thaujing ſich ausdrüdt, 
Elarer vor Augen. Zweifellos fallen die erjten Berührungen 
zwißchen der Nürnberger Kunſt und dem Humanismus zeitlich 
mit dem Aufenthalt des Geltis in dieſer jeiner Lieblingsjtadt 
zujammen. Im Jahre 1491 vereinigten ſich Hartmann Schedel 
und Wohlgemut zur illujtrirten Herausgabe der berühmten Welt: 
chronif, die zwei Jahre jpäter erjchien?), eben als Geltig jene 
Veröffentlichung einer illujtrirten Mythologie plante. Die Holz: 
ſchnitte der Weltchronif faſſen freilich das Alterthum ungefähr 
in der Weiſe der älteren Straßburger Iluftration, Hinter der 
jie übrigens durch ihre Vermeidung des Nadten noch zurüd: 
itehen; ein paar nadte Butten find die einzigen Schüchternen Vor— 
boten der Kenaifjance?). Won einem ganz humaniftiichen Unter: 
nehmen, dem Archetypus triumphantis Romae, den Peter Dan: 
haujer damals (1493 oder 1494) im Auftrag Sebald Schreyer's 
herausgegeben haben joll, vermochte ich bisher, abgejehen von 
ein paar Andeutungen Danhaufer’s und dem Vertrage Schreyer’s 
mit dem Formſchneider, feine ſichere Spur aufzufindent). Auch 





) Thaufing, Dürer S. 206 ff. nimmt für den zweiten, dritten und 
legten Holzidinitt dev Amores Dürer's Urheberſchaft an, während er die übrigen 
Illuſtrationen am cheiten Wohlgemut zuweiſen möchte. 

2) Thaujing ©. 149 ff. 

9) Lübte, Sejchichte der deutichen Nenaijiance (2. Auflage) 1, 50. 

# Bol. Theoph. Sincerus 1, 23 fi. 332 ff.; Will, Nürnberger Ge- 
Ichrtenlexiton 1, 233; 3. Heller, Geſchichte der Holzſchneidekunſt S. 80 U. 40. 
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die mythologiſch-allegoriſchen Arbeiten des jungen Dürer aus 
den neunziger Jahren laſſen wohl im allgemeinen ſein Intereſſe 
an ſolchen Gegenſtänden, aber keine nachweisbare humaniſtiſche 
Einwirkung erfennen!); immerhin war Mantegna's und Bar: 
beri's Nachahmer der berufene Geburtähelfer für die fünftlertich 
ganz unflaren Wünjche der illujtrationsbedürftigen Gelehrten. 
Geltis trat ſchon 1493 in Beziehungen zu der Nürnberger unit; 
er jchicte jeine VBorjchriften für den Zeichner und forreipondirte 
mit Schreyer jowohl über die Gemälde, womit der Freund des 
Alterthums jein Haus als einen „Mufenhain“ jchmücdte?), als 
über die Illuftration zu jeinem eigenen Leben des heil. Sebald. 
Ein jolches Dofument für das Verhältnig des Humaniſten zum 
Künstler hat ung Hartmann Schedel in den Entwürfen aufbes 
wahrt, die Geltis für die Holzfchnitte der Amores (1502) lieferte. 
Sie beichränfen fich allerdings auf die VBertheilung der Figuren 
und der dazu gehörigen Beilchriften im Raum. Um jo deutlicher 
tritt ung in den ausgeführten Holzichnitten die dem Zeichner 
eingeblajene Mythologie, Allegorie und Symbolik entgegen, deren 
eigenthümliche Wiedergabe jedenfalls auf jehr eingehende brief- 
liche Anweiſungen des Geltis jchließen läßt“). Während das 
Titelblatt auf den ſeltſamen PBarallelismus der Amores und 
der deutſchen Geographie hinweiſt und der zweite Holzichnitt, 
die Überreihung des Werfs an den Kaifer, in der gothifchen 
Einfafjung ein paar muntere geflügelte Putten zeigt, führt uns 
das dritte Blatt ganz in die Gedanfenwelt des gelehrten Autors. 
Hier thront die Philoſophie, als reichgeichmücte und gefrönte 
„Königin aller Wiſſenſchaften“ aufgefaßt, in der Mechten drei 
Bücher, in der Linfen das Szepter. Letztere Attribute jtammen 


) Thaufing © 204 jpricdt die Vermuthung eine® Zujammenhanges 
der Herkules » Daritellungen D's mit der Ausgabe des Herc. furens von 
Celtis aus. 

2) In einem Brief vom 24. März 1495 an Screver jagt Celtis aus- 
drücklich: „imaginesque habitu philosophico et poetico per pictorem expri- 
mere facias, ut cum ad te venerim, quid illis addendum subtrahendumre 
sit, iuditium faciam* (Sincerus a. a. O. 3, 361). 

3) Die Entwürfe don Ruland mitgetheilt bei Naumann, Archiv 
2, 254 ff. Bol. Klüpfel 2, 42. 147 fi. 
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mittelbar oder unmittelbar aus der bekannten Viſion des Boetius 
(de consolatione philosophiae I, 1), ebenſo der breite Streifen, 
der ihr Gewand in der Mitte theilt; doch weichen die auf dem— 
jelben angebrachten Buchjtaben von der Symbolif des Boetius 
ab"). Hier verbindet die Stufenleiter der jieben freien Künſte 
das unten befindliche ® (Bhilojophie) mit dem oben abjchliegenden 
© (Theologie), ganz nad) dem Ausspruch des Platonifers Ficino, 
der die Philoſophie für ein Aufjteigen des Geiltes vom Niederen 
zum Höheren erflärt?). An der Rüdlehne des Throns find rechts 
und linf3 zwei Halbverfe aus dem Pieudophokylides angebracht, 
welche zur Gottesfurcht und Gerechtigkeit auffordern, aljo die 
Fundamente der Moralphilojophie andeuten. Vier umgebende 
Nundjchilder beziehen ſich auf die gejchichtliche Entwidlung der 
Philoſophie; ihre „Erfindung“ durch die ägyptischen und chaldätjchen 
Priejter verjinnbildlicht Ptolemäos, ihre „Aufzeichnung“ durch 
die griechischen Philoſophen Platon, ihre „Überjegung“ durch die 
fateinijchen Poeten und Nhetoren Vergil und Cicero, ihre „Er- 

weiterung“ durch deutjche Weisheit lbertus Magnus. Cicero 
und Vergil find nur durch ein antififirendes Bruitbild vertreten, 
während Blaton eher einem Rabbiner gleichfieht. Die Weglafjung 
des Arijtoteles fennzeichnet den Standpunkt des Humanijten zur 
Genüge und der Ehrenplaß des Albertus gilt nicht dem Scholaſtiker, 
jondern dem Naturfundigen. Im den Eden zeigen ſich noch die 
vier Winde, gleichzeitig als Vertreter der vier Elemente und der 
vier Temperamente. Alſo Gegenitand, Methode und Gejchichte 
der Philoſophie, wie die Beilchriften noch weiter ausführen. 
Immerhin fommt die Bhilofophie, die befanntlich jelbit auf Raffael's 
berühmtem Rundbild den Anforderungen gelehrter Symbolik ihren 
Tribut zahlen mußte, bei den Vorſchriften des Celtis noch beijer 


1) Genau nad) Boetius ift die Philoſophie z. B. in der deutjchen Straß- 
burger Ausgabe von Fieino's Buch des Lebens (Grüninger 1515) f. B UI* 
dargeitellt. 

2) Marsil. Ficinus, Opera (Bajel 1561) 1, 761: Platon im 7. Bud) 
vom Staat „veram inquit philosophiam esse ascensum ab his, quae fluunt 
et oriuntur et oceidunt, ad ea, quae vere sunt et semper eadem perse- 
verant. Tot ergo philosophia partes et facultates ministras habet, quot 
rgadibus ab infimis ad superna conscenditur*. 
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weg, als in der Margarita philosophica; hier trägt ſie nämlich 
noch die ihr nach mittelalterlicher Tradition zukommenden drei 
Häupter!). 

Der folgende Holzſchnitt der Amores intereſſirt uns nicht 
gerade durch die Abbildung des Dichters, die weit ſchlechter als 
auf dem zweiten Blatt iſt und den oben beſprochenen Typus des 
Stubengelehrten zeigt. Der Inhalt des Büchergejtelld, vor dem 
der poeta laureatus jchreibt, kennzeichnet ihn als den Nachfolger 
der lateinischen Dichter; die Beziehung auf die Philoſophie fehlt 
bier vollitändig. Zu feinen Füßen fauert der treue, wiederholt 
von ihm bejungene Hund Lachne?), während über ihm die dem 
Phöbus heiligen Vögel, der Schwan und der Rabe nebjt einem 
Hahn angebracht find?) Am meiſten Interefje erregen aber die 
Göttergeitalten, die in beabjichtigtem Parallelismus auf beiden 
Seiten den Dichter und den Mufenquell einrahmen. Der Minerva 
entipricht Venus, ein Gegenjaß, der fich auf den Lebensgang des 
Dichters wie auf Form und Inhalt der Poejie beziehen läßt. 
E83 folgen Merkur und Phöbus, die beiden eigentlichen Schuß: 
götter der Poeten, dann Herkules und Bacchus, bei denen man 
an Arbeit und Genuß, aber auch an die durch weltbeiwegende 
Thaten errungene Unfterblichfeit denken fann. An der Hippo- 
frene, einem gothijchen HZierbrunnen, fingen Thalia und Klio zur 
Harfe und Laute den Ruhm der Arbeit und Tugend; fie jind 
nadt und geflügelt dargejtellt, wie die Muje des gleichzeitig er: 
ichienenen Straßburger Vergil“). Diefe Nürnberger Götter find 


i) Bol. Engelhardt, Herrad von Landsperg (Straßburg 1818) ©. 31. 

2) Vgl. Epigr. 1, 5; 3, 9. 

2) Auf dem Holzichnitt jcheinen fie in Streit, während die Vorjchrift des 
Celtis bejagt: Hic volucres Phebi corvus cignus sociati proclamant, quic- 
quid candida et atra ferunt (Naumann 2, 257). Nabe, Schwan und 
Hahn find ſämmtlich „phöbeifche” Thiere, Marsil. Ficinus, Opera 1, 550 
(de vita 3, 14). 

+ Woher diefe Darjtellung der Mufen eigentlih ſtammt, vermag id) 
nicht anzugeben; vgl. die nadten Mujen in Ziraldi(Gyraldi), syntagma de 
Musis, Straßburg 1511 (Titel). Eine nadte, geflügelte Venus mit der Harfe 
nod in dem jpäteren Werft des Vine. Gartari, Imagini dei Dei (Venedig 
1571). 
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übrigens von den Straßburgern ſehr verſchieden, man kann ſagen, 
im ihrer Mehrzahl „antikiſcher“. So vor allem die faſt unbe— 
fleidete Venus, deren ungezwungene Gewandung und Haltung 
von der komiſchen Steifheit ihres Straßburger Gegenbildes vor— 
theilhaft abfticht, ebenfo der mit den Stymphaliden und dem 
Gerberus fämpfende Herkules. Auch Minerva ſteht troß Ritter: 
ichwert und Halbitiefeln dem antifen Typus ungleich näher, als 
die Straßburger Pallas, die wie eine Jungfrau von Orleans in 
voller Mannsrüjtung und mit Federbarett auftritt. Phöbus, 
der die Schlange und die Finder der Niobe erjchieht, iſt eben— 
fall8 bis auf die Harfe und die Halbitiefeln antikiſirend aufge- 
faßt. Dagegen haben in Merfur und Bacchus Mißverſtändniſſe 
des Zeichners und des gelehrten Beſtellers mwunderliche Aus— 
geburten hervorgebracht. Die Stellung und Attribute des Merkur, - 
jein befränzter Flügelhut, die Flöte in der einen, der Schlangen- 
tab in der andern Hand, der abgehauene Kopf des Argus und 
ein heiliger Vogel zu jeinen Füßen, gemahnen wohl an eine ältere 
italieniſche Darjtellung!), aber der fußbeſchwingte Gott muß ſich 
hier die lächerliche Berwandlung der geflügelten Wadenitiefel in 
geflügelte Vogelfühe gefallen laffen! Ebenjo entjpricht der Haupt: 
ichmud des Bacchus, die großen Rindshörner, gar zu wörtlich 
feiner poetiichen Charakterifirung, während jein Bauernrod recht 
gut mit dem hinter ihm lagernden Faß harmonirt. An der 
höchſt mangelhaften Ausführung mag der Formjchneider einen 
Theil der Schuld haben. Zweifellos ift dies der ‘all bei dem 
Schlußbild der Amores, das die Verwandlung der Daphne, in 
dem Augenblid, wo der nachjtürmende Apoll jie mit der Hand 
berührt, nad) einem guten italienischen Vorbild gibt. Aus der 
schlechten Überjegung jpricht das Original immer noch vernehm- 
[ih genug. 

Diejer leife Fortichritt der Renaiſſance läßt ſich weiter in 
den Holzichnitten der Melopoiae verfolgen, die, zu Augsburg 
1507 erichienen, auch in der Gejchichte des Notendruds einen 
hervorragenden Pla einnehmen. Der violinfpielende Apollo ?) 


1) Vgl. Meyer a. a. ©. 2, 597 (unter Baccio Baldini no, 105). 
2) Vgl. über diejen befannten italieniichen Typus für Apollo und Orpheus, 
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des erſten Bildes iſt bereits weit beſſer geglückt, als jener in den 
Amores, eine viel freiere Verförperung humaniſtiſcher Romantik. 
Der Muſenquell zeigt ebenfalls Hier unzweifelhafte Renaiſſance— 
formen, während die ungeſchickte Ausfüllung des Raumes mit 
Göttertempeln, bacchiſchen Geſtalten, Muſen und Nymphen die 
Rathloſigkeit des Zeichners über die ihm zugemuthete Verarbeitung 
ſo vieler Gegenſtände in eine Kompoſition deutlich kundgibt. Bei 
dem berittenen Silen mit ſeinem Krug mögen wir uns an jenes 
Feſtſpiel des Celtis erinnern. Die zweite Illuſtration behilft ſich 
damit, die verlangten Götter und Muſen in einer Reihe von 
ovalen Medaillons unterzubringen. Der vogelfüßige Merkur 
wiederholt die Geſchmackloſigkeit der Amores, dagegen trägt 
Minerva jetzt einen wahrhaftigen römiſchen Panzer und Waffen— 
tod nebſt antikiſirendem Helm; auch der aus den Wolfen ſchauende 
Jupiter mit wallendem Haar und Bart zeigt feine Spur mehr 
von jenem planetarischen Typus der Straßburger Holzjchnitte, 
Auf dem Bild des fterbenden Celtis, im gleichen Jahr von Hans 
Brudmair verfertigt, find die Ungeheuerlichkeiten der früheren 
tajtenden Verſuche vollends überwunden; Haltung und Gewand 
der trauernden Götter Merkur und Phöbus, die nadten Butten, 
die Lorberguirlanden und die Infchrifttafel mit ihrer ſchönen 
Gapitale gehören ganz der Nenaijjance. 

Während fo der Humanismus die deutiche Illuftration zur 
Beihäftigung mit der Stoffwelt des AltertHums anzımveifen fuchte, 
hatte ein Dürer bereit3 den nadten menschlichen Körper jo „an- 
tikiſch“ angejchaut, wie e3 das Auge des unfünjtleriichen Gelehrten 
nimmer vermochte. Wir dürfen nicht vergejien, daß es Celtis, 
Brant und ihren Genojjen feinesiwegd um die Schönheit oder 
Naturwahrheit, vielmehr um den jtofflichen Inhalt der von ihnen 
angeregten Darjtellungen zu thun war. Die Kunſt jollte ihnen 
eben nur illuftriven, die flaffiichen Werke des Alterthums und 


furz darauf in Raffael's Varna verewigt, Bartich, Peintre-Graveur 10, 135; 
13, 283. 344. 346. 408. Thaufing ©. 209 f. beſpricht unfern Holzichnitt 
nad) einer mir nicht zugänglichen illuſtrirten Ausgabe des Ligurinus (eben— 
falld Augsburg 1507, etwa® früher als die Melopoiae) und hält Dürer für 
den Urheber auch diejes Blattes, 

Hiſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. XIII. 3 


34 F. v. Bezold, 


der Neuzeit ſchmückend verdeutlichen. Deshalb empfahlen ſie die 
häufige Anwendung des Nackten und der Allegorie; Brant meinte 
überdies in ſeiner moraliſirenden Art, der Kunſt einen pädagogi— 
ſchen Zweck unterzuſchieben, die Aneiferung zu guten Sitten von 
ihr fordern zu müſſen. Dem entſprach freilich der erneute Kultus 
des Nackten keineswegs; vielmehr läßt ſich das Urtheil eines 
Kenners jener Zeit nicht zurückweiſen, daß die antik ſein ſollenden 
Licenzen der poetae laureati ſich ſogleich bedenklich in der deut— 
ſchen Malerei wiederjpiegelten!)., Vergeblich eiferte ein Geiler 
von SKaifersberg gegen die unchrijtliche Vorliebe der Bildjchneider 
und Maler für das Nadte, das ihm jelbit bei dem Jeſuskind 
anſtößig dünkte.?) Läßt ſich doch jogar der möndiiche Johannes 
von Butzbach in feiner Schrift über die berühmten Maler (1505) 
zu einem begeijterten Lob auf die unausiprechliche Schönheit der 
fihtbaren Welt Hinreigen, die Gott als der größte Maler fo 
herrlich geichaffen hat, daß wir fie nie genug bewundern fünnen. 
Aber vor allem die menjchliche Gejtalt verkündet den Ruhm 
ihres Künſtlers. „So oft ein frommer Chrift die jchöne Er- 
ſcheinung eines Menjchen erblidt, foll er dem allerſchönſten Gott 
ob diefer Anmuth Lob jagen“?). Celtis freilich geht bei feinen 
Schilderungen weiblicher Schönheit jelten über das finnliche Wohl- 
gefallen hinaus, doch finden ſich unläugbar auch Anſätze zur 
Bildung eines Fünftleriichen Ideald. Daß er blondes Haar mit 
ichwarzen Augen und Brauen vereinigt haben will, entipricht 
dem herrjchenden Geſchmack. Den Mund verlangt er flein mit 
mäßig jchwellenden Lippen, das Kinn kurz, ebenjo die Füße, 
während die Hände lang und weiß jein jollen. Schlanker Bau 
und eine jehr weiße und zarte Haut, die nur an den Wangen 
geröthet it und jonjt überall die Adern durchſcheinen läßt, find 





) Allihn, Dürer-Studien (Leipzig 1871) ©. 61. 

2) Bol. Ch. Schmidt, Hist. litteraire de l’Alsace 1, 424. 

9) Zahn, Jahrbücher für Kunſtwiſſenſchaft 2, 69 f.; das ebenda ©. 67/8 
eingefügte carmen Tycionianum ijt nicht, wie in der Ylnmerfung vermuthet 
wird, ein fityonifches, jondern das oben angeführte Gedicht von Seb. Brant 
(Titio), das jid vorn in der Vergilausgabe von 1502 findet und von Butzbach 
nur nit einem etwas andern Schluß verjehen worden iſt. 
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ihm unerläßliche Bedingungen einer vollendeten Schönheit!). 
Doch verrathen dieſe flüchtigen Andeutungen feine ernitliche 
fünjtlerifche Betrachtung, die ſich bei dem lehrhaften Charakter 
feiner Dichtungen jedenfalls viel deutlicher ausgejprochen hätte. 
Denn wir müfjen anerfennen, daß er uns nichts, was feinen 
leicht auffafjenden Blick wirklich gefeifelt hat, vorenthält. Um 
jo charakteriſtiſcher iſt das vornehme Stillichweigen, das die 
Amores und die Bejchreibung von Nürnberg über die Nürnberger 
Kunſt beobachten; Burdmair wird mit der furzen Erwähnung in 
einem Epigramm (Epigr. 5, 62) abgejpeiitt. Wenn uns aber der 
Humaniit in jeinem Verhältnis zur Kunſt ziemlich pedantijch und 
nur jehr äußerlich anregend erjcheint, jo treffen wir ihn als 
Beobachter des Lebens recht eigentlich auf feinem bevorzugten 
Arbeitsfeld. Alles ijt ihm hier interejfant, was ihn jeinem Ziel, 
„der Natur in's Antlig zu jchauen“ (naturae cernere vultum), 
näher bringen fann. 

E3 war die Zeit überhaupt eine reijeluftige und lehrhafte; 
aus den verjchiedenen Gruppen der Wanderer, die über Land 
und See zogen, aus dem Kreis der frommen Pilger, der fahrenden 
Schüler, der abenteuernden Ritter erhoben fich eifrige Erzähler, 
darauf bedacht, andern die Wege vorzuzeichnen oder wenigitens 
nützliche Kenntniſſe zuzuführen, manchmal nicht ohne eine gewilje 
Selbitgefälligfeit. Neben dem Einerlei der heiligen Stätten, der 
Reliquien und Abläſſe begegnet ung doch auch eine lebhafte Be- 
obachtung, die ſich auf Geographie, Geichichte und Politik, ſelt— 
jame Naturerjcheinungen, Sprachen und Sitten erjtredt; Leute 
von Stand, wie Bernhard von Breydenbadh und Arnold von 
Harff lafjen bei der Schilderung ihrer Wallfahrten das religiöje 
Intereffe unverfennbar Hinter dem geographijchen und ethno— 
graphiſchen zurüdtreten ; der nachmalige Karthäuferprior Georg, 
ein humaniſtiſch gebildeter Tiroler, jchwärmt in Haffiichen Er— 
innerungen und wird auf dem Gipfel des Sinai empfindfam wie 
Betrarfa auf dem Mont Ventoux. Unter den wandernden 





) Bgl. Am. 1, 8; 2, 5; Epigr. 5, 30; über das italienische Schön— 
Heitsideal der Renaiſſance Burdhardt 2, 63 ff. 
au 
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Humaniften deutjcher Nation nimmt num Geltis nicht ſowohl 
durch) die Ausdehnung jeiner Reifen, als durch die außerordent- 
liche Lebhaftigfeit der Auffaſſung einen Ehrenplag ein. Schon 
in jeiner Erjtlingsjchrift, der ars versificandi (wahrfcheinlich 
1486), umjchreibt er die Aufgabe des Poeten dahin, diejer jolle 
„im bildlichen und zierlichen Gewand der Rede und des Liedes 
die Sitten, Handlungen, Ereigniffe, Ortlichfeiten, Völker, Länder 
und Flüſſe, den Lauf der Gejtirne, dag Wejen aller Dinge und 
was des Menjchen Herz bewegt, darjtellen.*“ Nichts Leblojes 
oder Gleichgültiges gibt e8 für den wahren Dichter; zu ihm 
reden die alterthümlichen Schriftzüige und die verwitterten Denf- 
male, die Gejtalt der Länder und die Bewegung der Geitirne, 
die großen Erjcheinungen der Natur wie die Fleinen des täglichen 
Lebens. Freilich hat Celtis es nicht verjtanden, den reichen 
Stoff künſtleriſch zu gejtalten; feine treffliche, weil proſaiſche 
Schilderung von Nürnberg ausgenommen, quält er ich mit 
dem unglüdlichen Einfall ab, NReifeerinnerungen und Studien: 
rejultate mit feiner Erotik zu verquiden und da und dort in 
Elegien, Oden und Epigrammen unterzubringen. Dieſes Ver: 
meiden der rein Ddidaftiichen oder einfach erzählenden Form ijt 
eben auch ein Beweis feiner im Grunde unfünstleriichen Natur. 
Zugleich charafterifirt aber der barode Gedanke, deutſche Geo- 
graphie in Form von Liebesgedichten vorzutragen, die ſchulmeiſter— 
liche Geiftesrichtung jener Generation, von welcher Sebaitian 
Brant's Narrenſchiff als ein „göttliches“ Werk, der Verfaſſer 
als ein deuticher Dante angeftaunt wurde. 

Sehr lebendige Erinnerungen nahm Celtis von jeinem pol- 
nischen Aufenthalt mit. Er jchildert feine Einfahrt in die Salz: 
bergwerfe von Wieliczka, „eine lichtloje Welt von trüben Sternen 
durchſchwebt“, dag gefährliche Treiben einer Auerochjenjagd, den 
rothen Graswuchs der MWeichjelniederungen. Was Land und 
Leute charakterifirt, wie die armjeligen Bauernhütten, der arge 
Schmut der Königsitadt Krakau, die Unmäßigkeit und die Galan- 
terie der Polen, der blaſſe Teint und die feurigen Augen der 
Bolinnen, alles das wird in leichten Zügen feitgehalten. Das 
„goldene“ jonnige Ungarland(Od. 2, 2) jtreift er mit einem freund— 
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Tichen Seitenblid, wie er auch einmal die Flucht der Jahre mit 
einem durch die Pußta jaufenden Dreigejpann vergleicht (Am. 4, 6). 
Dagegen vermochte er der nationalen Abneigung gegen die böh— 
mijchen Ketzer nicht Herr zu werden; in Prag erichten ihm, bis 
auf die gewaltige Lage der Stadt, alles abſtoßend oder lächerlich 
und er beeilte jich, feine Eindrüde in zahlreichen Spottgedichten 
wiederzugeben. Er Eritifirt den großen Fleiſchmarkt, die Vorliebe 
der Tichechen für Erbjen und Sped, vor allem aber ihre religiöfe 
Sonderjtellung. Da er den Utraquiſtenbiſchof, den Kelch, Die 
Kinderfommunion, die Perjönlichkeit des Hus, dieſer „gebratenen 
Gans“, zur Bieljcheibe feines frivolen Witzes machte, entging 
er nur durch fchleunige Flucht der Rache des beleidigten Volks, 
in dem, wie er aus Erfahrung urtheilen durfte, Ziska's wilder 
Geiſt noch fortlebte. Übrigens fommen die Baiern in feinen 
Schilderungen auch nicht bejfer weg. Bavara barbaricis terra 
referta viris, dahin läßt ſich jeine Anficht zuſammenfaſſen; er 
wird nicht müde, über die rohe Genußſucht und die unflätigen 
Scherze loszuziehen, die ihm in Regensburg und Ingolitadt läſtig 
fielen. Seine ungünjtige Schilderung der leßteren Stadt, ihrer 
reizlo8 flachen Lage, ihres jchlechten Bieres und ihrer „rüben- 
frejjenden“ Bewohner ijt zur Genüge befannt. Um jo liebevoller 
iſt das anmuthende Bild von Heidelberg und feinem fröhlichen 
Studentenleben gezeichnet (Od. 3, 5). 

Die reifjte Frucht feiner Beobachtungsgabe bietet Geltis 
in der mit Necht berühmten Bejchreibung der Stadt Nürnberg. 
Mit wärmſtem Interejje und meilterlichem Geſchick weiß er die 
geographijchen, ethnographiichen, hiſtoriſchen Einzelzüige zu einem 
lebendigen Bild zu verarbeiten; eine Schärfe des Blicks, die an 
Enea Silvio erinnert, bewahrt den Schilderer vor der trojtlojen 
Ode allzu Haffticher Imitation und die ſehr freimüthige Beſprechung 
der politischen und ſozialen Zujtände, worauf wir jpäter zurüd- 
fommen, gereicht in einer jo panegyriſch gewöhnten Zeit dem Ver— 
fafjer zur Ehre. Hier find vor allem die zahlreichen Kleinen Genre— 
bilder hervorzuheben, die in dein Gemälde der handelsgewaltigen 
und wehrhaften Republit da und dort Plab gefunden haben. 
Wie anziehend jchildert- Celtis die bejcheidene Fröhlichkeit, womit 
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ſich Alt und Jung die ſchönen Sommerabende an der Bleiche 
luſtwandelnd und ſingend vertreiben, oder die feſtlichen Waffen— 
ſpiele auf der Haller Wieſe, wo unter dem Schatten einer vier— 
fachen Baumreihe die Quellen ſprudeln, der dichte Raſen grünt, 
vom Burghügel das Lied der Vögel herüberſchallt. Die Anekdote 
vom alten Kaiſer Friedrich, der alle Knaben unter zehn Jahren 
in den Burggraben einlädt und mit Lebkuchen beſchenkt, weiß er 
ebenſo hübſch zu erzählen, wie die tragikomiſche Geſchichte von 
der Panik, die bei der Schauſtellung der Reichskleinodien durch 
einen vorwitzigen Raben und ein paar fallende Dachziegel ver— 
urſacht wird. Mit ergreifenden Zügen veranſchaulicht er uns 
die Schrecken der Hungersnoth von 1491, die Scharen zer— 
lumpter und ausgemergelter Bauern, die ſich verzweifelnd vor 
den Kirchen der Stadt lagern und Almoſen heiſchen, die ſchauer— 
liche Todesluſt, womit ein wegen Diebſtahls Verurtheilter den 
Strick als einzige Erlöſung aus dieſer Noth begrüßt (cap. 10). 
Die originelle Tröſtung und Speiſung der Ausſätzigen (cap. 12), 
die Einkleidung der Kloſterfrauen (cap. 9), die Schützenfeſte und 
Ererzitien (cap. 7), der umerfreuliche Sport des Zutrinkens 
(cap. 11), die mannigfaltigen Trachten der Bürger, von der 
ernsthaft anjtändigen Gewandung der Rathsherren bis zum 
Itugerhaften Durcheinander aller ausländiichen Moden, Kleidung 
und Schmud der Frauen (cap. 6. 7) furz alles, was irgendwie 
die Aufmerkſamkeit eines Touriſten erregen fann, wird von dem 
wißbegierigen und mittheilfamen Humaniſten vermerkt; ſchenkt er 
doc) jogar dem öffentlichen Steintragen zänfifcher und fuppferijcher 
Weiber jowie dem unheimlichen Schaujpiel der rabenumflatterten 
Kichtjtätte einen Blid (cap. 13. 14). Sein bejondere® Wohl- 
gefallen erregen die jchönen hohen Giebelhäufer und die zierlichen 
Erker, deren Säulenſchmuck und veiche Vergitterung, Buben 
jcheiben und Bierpflanzen ihm den Eindrud königlicher Pracht 
vervollitändigen (cap. 5). Schon Enea Silvio hatte ja gefunden, 
daß die deutſchen Bürger befjer wohnten als die Könige von Schott- 
land. In der Charafterijtif der Bevölkerung fehlt natürlich weder 
der „Nürnberger Wig“ der Männer noch die gewinnende Feinheit 
der rauen. Celtis vergleicht den leichtbeweglichen und zur 
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Prahlerei geneigten Sinn der Nürnberger mit dem Sandboden 
ihrer Heimath und findet den Grundzug einer vorfichtigen Klug— 
heit (ingenium vafrum) glüdlich heraus (cap. 6. 7). Auch jene 
aus Selbitfucht entipringende ängjtliche Höflichkeit, die zu einer 
heuchlerifchen Sorgfalt für die dem andern zufommende Ehre 
führt, entgeht ihm nicht. Das Stadtwappen, den Adler mit 
Frauenkopf, erlaubt er ſich an einen landläufigen Scherz an- 
fnüpfend auf die unbejtrittene Herrichaft der hübjchen „männer: 
gewaltigen“ Nürnbergerinnen zu deuten. Wenn er mitten in 
diefer Tebendigen Auffaſſung der Gegenwart die Mönche Druiden 
oder die Feuerarbeiter Cyelopen nennt, auf der Hallerwieſe die 
Bilder Apollo's und der Mujen vermißt, die Kirchengloden wie 
etwa ganz Fremdartiges bejchreibt, jo fann man ihm jolche 
kleine Schwächen Leicht nachjehen und nur bedauern, daß wir 
von der geplanten Beichreibung Deutjchlands nichts als dieſes 
Bruchſtück bejigen. 

Sehr ausführlich behandelt Celtis die geographiiche Lage 
und was damit zufammenhängt, Beichaffenheit der Atmojphäre 
und de3 Bodens, Klima, Gejundheitöverhältniffe und Race 
dieje3 „Zentrums von Europa“. Das gemäßigte gejunde Klima 
und die geringe Bewegung der Luft führt er auf den Sandboden 
und die Abwejenheit jtagnirender Gewäſſer zurüd; aber aud) 
auf die geijtige Anlage der Bevölferung jchreibt er der trodenen 
Atmojphäre einen entjcheidenden Einfluß zu, indem die Freiheit von 
ihädlichen Dünften nicht nur für die förperliche Geſundheit, jondern 
auch für die Schärfe und Spannfraft des Geiſtes jehr förderlich 
jei!). Ein gegentheiliges Beijpiel von den jchädlichen Einwir— 
fungen übergroßer ?Feuchtigfeit und mangelhafter Ernährung 
liefern ihm die Anwohner der Donau. Auch das Vorherrichen 
des brünetten Typus und die auffällige Dialektmifchung im 
Nürnberg wird nicht vergeifen (cap. 6), ebenjowenig die Eigen- 
thünmlichfeit des dortigen Sandfteing, der fi) unter dem Einfluß 
von Sonne und Luft zu trefflichem Baumaterial härtet (cap. 4). 


i) Vgl. Varchi's ähnliche Bemerkung über die Ylorentiner Luft bei 
Neumont, Lorenzo de Medici 2, 441. 
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Die Geſtaltung des Terrains mit den umgebenden „einem 
deutſchen Sattel vergleichbaren Hügeln“, mit den weitverzweigten, 
„meerbuchtartig“ vor und zurücktretenden Waldungen, mit dem 
natürlichen Mittelpunkt des Burgbergs (cap. 2), erregt das 
Intereſſe des eifrigen Geographen, aber mit der nämlichen Sorg— 
falt ſchildert er die künſtliche Benützung und Befeſtigung der 
natürlichen Situation, wobei er auf die Umwallung und Um— 
mauerung, auf die verſchiedenartige Konſtruktion der Thürme, 
auf die geräumigen Wehrgänge und die ſtrategiſche Bedeutung 
der Thoranlagen eingeht. Die künſtliche Befruchtung des wider— 
ſpenſtigen Sandbodens, die neumodiſche Aufforſtung entwaldeter 
Strecken, Nürnberg's uralte Metallinduſtrie und die Erfindung 
des Drahtziehens, die Straßenpflaſterung und Waſſerverſorgung 
der Stadt, kurz alle Seiten des wirthſchaftlichen Lebens werden 
berührt; die beſonderen Liebhabereien des Humanismus, wie die 
Ableitung aller modernen Verhältniſſe aus der Antike oder die 
unfruchtbare Bevorzugung einer ſagenhaften Urgeſchichte, treten 
nur ſelten zu Tage und müſſen einer friſchen Anſchauung des 
Wirklichen das Feld räumen. Freilich leidet die Darſtellung des 
Celtis dafür an einem anderen Fehler; ſie kann, wie an dem 
Beiſpiel der von ihm verſuchten Bevölkerungsſtatiſtik nachgewieſen 
wurde!), dem Reiz einer geiſtvollen, aber ungenügend fundirten 
Kombination nicht immer widerſtehen; mit andern Worten, ſie iſt 
nicht immer ganz ehrlich. 

Damit treffen wir auf jene Freude am Ausſchmücken, jene 
Luſt am Fabuliren, die einen beſonderen Charakterzug der da— 
maligen Erdbeſchreibung bildet und nicht etwa mit der noch fort— 
dauernden Wunderſucht zu verwechſeln, vielmehr auf das zu— 
nehmende individuelle Ruhmesbedürfnis zurückzuführen iſt. Denn 
das Wunderbare und Fremdartige tritt jegt im Gewand des 
nüchternen NeifeberichtS auf, und der Erzähler verfolgt den dop— 
“ pelten Zwed, feiner Darjtellung die Glaubwürdigfeit der Autopſie 
und jeiner Perjönlichkeit den Schimmer merfwürdiger Erlebnijie 
und großer Entdedungen zu verleihen. So eignet fich jchon im 





) Vgl. Chroniten der deutſchen Städte, Nürnberg 2, 504/5, 
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14. Jahrhundert der Ritter Mandeville die abenteuerlichen Reifen 
des Franziskaners Odorico an!); gegen Ende ded 15. Jahr: 
hunderts weiß fic) Arnold von Harff als Entdeder der Mond- 
gebirge und der Nilquellen, als Bejucher von Arabien und Indien 
interejjant zu machen, wobei er jogar zur Einjtreuung ſelbſt— 
erfundener Ortsnamen greift?). Much Geltis gibt fich mit dem 
Gejehenen und Beglaubigten nicht zufrieden; wenn er ung jeine 
Reiſe nad) Thule und Lappland erzählt, jo Mmüpft er wohl an 
Erinnerungen an, die ihm ein Aufenthalt an der deutichen Oft: 
ſeeküſte bot, läßt aber jeine Phantaſie den Faden weiterjpinnen, 
bi3 zu der fernen Eisregion, wo die Welt ein Ende hat. Die 
Verproviantirung und Abfahrt des Schiffs, das unter Geſchütz— 
jalven den Lübeder Hafen verläßt, das Neijelied der Matroſen: 
In Gottes Namen fahren wir, die Anzeichen des kommenden 
Sturm, das Alles it offenbar nach dem Leben. Auch von 
der jchwedischen Sommernacht (Epigr. 1, 50) fönnte ihm jein 
Aufenthalt in Lübeck (Juli 1491) wohl einen Begriff gegeben 
haben. Wo er aber die Orfneyinjeln und ihre gejpenjtigen Be- 
wohner, die Trollen, al3 Augenzeuge jchildert, hat er den Boden 
eigner Anjchauung bereit3 verlajjen; er weiß nur noch Schiffer: 
märchen über jene unheimlichen Wejen zu wiederholen und ijt 
offenbar am Ende jeiner Stenntnifje, wie er auch von dem an- 
geblichen Reiſeziel Thule gar nichts Näheres mittheilt; nach 
der beigegebenen Darjtellung denkt er ſich „Tyle“ zwiſchen den 
Orfaden und Island, meint aljo wohl nad) mittelalterlicher 
Anſchauung die Shetlandgruppe?). So gut wie fein dreitägiger 
Aufenthalt in Thule ift feine dreitägige Fahrt durch die ausge: 
ftorbenen Wälder Lapplands erdichtet, während die genaue 
Schilderung der „Iprachlojen“ Lappen entweder auf eigne An— 
ſchauung oder auf Erzählungen gut unterrichteter Gewährsmänner 
gegründet iſte). Das bewußte Streben des Geltis, den bisher 

) O. Peſchel, Geih. der Erdkunde (2. Auflage von Ruge, 1877) 
S. 180 U. 2. 

2) Allg. deutihe Biographie 10, 599. 

) Vgl. Aſchbach, Wanderjahre ©. 131 f.; Peſchel a. a. O. ©. 2. 

4) Vgl. Am. fol. LVII; Od. 4,4; Aſchbach a. a. O. S. 104. Über 
das undeutliche Sprechen der Lappen äußert ſich auch Albert Krantz. 
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wenig beachteten Norden zu erſchließen, verdient umſomehr An— 
erkennung, als er ſich von den gewöhnlichen Bahnen der damaligen 
heiligen und unheiligen Wanderluſt fernhält. Aber zweifellos 
hat ihn dabei außer ſeiner Vorliebe für alles Germaniſche der 
Wunſch geleitet, den Ruhm des Entdeckers oder erſten Beſchreibers 
an ſeinen Namen zu knüpfen. Wie Bacchus im Oſten, Herkules 
im Weſten ihre Säulen errichteten, ſo will er ſeine Berührung 
des äußerſten Nordens durch ein literariſches Denkmal verewigen . 
Nun kam zwar die nordiſche Reiſe nicht zu Stande, aber was 
hinderte den Dichter, ſeine Phantaſie ſpielen zu laſſen und ſich 
als kühnen Seefahrer einzuführen? Celtis hat wahrjcheinlich bei 
diejer Miſchung von Poeſie und Wirklichkeit nicht an eine ernſt— 
hafte Täufchung gedacht, jo wenig wie bei der Ausjchmüdung 
feiner erotiſchen Abenteuer oder bei der argen Schünfärberet 
jeines Lebensganges, die er einmal in den Epoden (Epod. 8) 
gibt. Aber es iſt doch ein eriter Schritt auf bedenklichen Pfaden 
und Geltis blieb nicht dabei ftehen. Im Gewand der neuklaſſiſchen 
Formen fonnte auch das Erlogene mit Anjtand auftreten umd 
es war gar zu verführerifch, die Macht der eigenen Einbildungs- 
fraft und Eloquenz an einer Eleineren oder größeren Miyitififation 
der gebildeten Mitwelt zu erproben. So unbegründet nun der 
neuerdings endgültig widerlegte Vorwurf ijt, Celtiß habe in der 
Roswitha und im Ligurinus Fälihungen größten Stil verübt, 
jo fann er doch von einem andern Berjuch diefer Art nicht frei- 
geiprochen werden; er beabfichtigte ein eignes Machwerk unter 
dem Namen Dvid3 in Umlauf zu jegen und die Sache jcheiterte 
nur an dem Mißtrauen des berühmten Druders Aldus Manutius?). 
So gehört auch Eeltis wenigftens dem Willen nach unter Die 
gelehrten Fälfcher, deren mancher jich an der heimlichen Freude 
des Gelingen® weiden dürfte. Der italienische Mönch Annius 





1) Od. 4, 2, wo die durch den Drud verderbte Strophe 2 jo zu be— 
richtigen tt: 
Sic congelatae nos ubi terminos 
Terrae remensi, maxima posteris 
Mox signa ponemus per artem, 
2) Aſchbach 2, 266. 
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von Viterbo hat feine jelbitverfertigten Klaififer, der deutiche Abt 
Trithemius jeine freien Phantafien über die deutjche Vorzeit 
glüdlich an den Mann gebracht. Und Trithemius wagte es in der 
Vorrede zu feiner Hirfchauer Chronik darauf zu pochen, daß er 
als Ehrift und Ordensmann feiner Lüge fähig ſei! Hier macht 
ſich wieder jene jchon früher beiprochene Verwirrung der fittlichen 
Begriffe geltend, jener Widerjpruch zwijchen „Schein und Gein 
in der fittlihen Sphäre“, wie Voigt in feiner Charakterijtif des 
Humanismus ſich ausdrüdt!). 

Kehren wir zu der Welt- und Naturbetrachtung des Celtis 
zurüd. Es darf nicht vergeffen werden, daß fie, keineswegs auf 
wißbegieriged Beobachten bejchränft, fich zu einem fürmlichen 
Kultus der phyfischen Weltordnung entwidelt; das Streben des 
Dichters, „die Majeſtät der Natur zu erforjchen“, verbindet ſich 
mit der SHeilighaltung des Altertfums und beides zujammen 
macht im Grunde feine humaniftifche Religion aus, die fich mit 
dem Chrijtentyum mehr oder minder geichieft abzufinden jucht. 
Hier beichäftigt uns zunächſt nur die WVorfrage, wie fich bei 
Celtis der Sinn für Naturgenuß und Tandichaftliche Schönheit 
äußert. Die Frage nach dem Vorhandenfein und den Äußerungen 
des Naturgefühls bei den Schriftitellern der Renaiſſance würde 
eine jorgfältige Beantwortung verdienen; bei Eeltis ſpricht fich 
diejes Gefühl häufig genug und mit der gleichen Offenheit aus, 
wie feine Empfindungen überhaupt. Seine poetijchen Schil— 
derungen erjcheinen allerdings zum Theil den Alten nachgebildet, 
auch wohl in's Mythologifche überjegt. Mitunter weiß er aber 
dieſe ung fremdartig gewordene Hülle jehr glüdlich zu drapiren. 
Ich erinnere nur an jene Dde (Od. 3, 17), worin er die Rhein— 
überfchivemmung unter dem Bild einer vom Meeergott berufenen 
Verfammlung der Flußgottheiten darjtellt. Mit ſtürmiſcher Hast 
drängen die Quellnymphen auf den Ruf des Vaters Dceanus 
aus ihrem moojigen Verfte hervor; fie lajfen ihre Haare im 
Südwind flattern, jchmücden und jpiegeln fi) im Sonnenlicht, 
ihütteln den Thau von den Gliedern und prüfen jingend die 


1) Voigt, Wiederbelebung 2, 373 fi. 
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Kraft ihrer Arme, ob ſie die wogende Brandung der See zu 
theilen vermögen. Das iſt ein antikes Naturgemälde; dagegen 
bewegt er ſich in der freien Nachgeſtaltung der Renaiſſance, wenn 
er das Kreiſen der Sternbilder um die Erde mit einem Morisken— 
tanz vergleicht, als deſſen Mittelpunkt die gefeierte Schönheit in 
anmuthiger Ruhe die wilde Huldigung entgegennimmt (Epigr.5, 14). 
Daß aber Celtis von dieſer Einkleidung ganz abzujehen und 
landichaftliche Eindrüde in einfachen Zügen feftzuhalten weiß, 
zeigen viele Stellen feiner Gedichte und namentlich jeiner Be— 
ichreibung von Nürnberg. Er weidet jein Auge an dem Pano— 
rama der Alpen, das fich auf der Höhe bei Freiſing über der 
rauſchenden Iſar darbietet (Od. 2, 19), er ärgert fich über das 
flache jchattenlofe Terrain um Ingolſtadt (ebd. 26) und preijt 
die hochgelegene Burg des Bohuslav von Haljenitein (1, 27), 
die lieblichen Nedarufer Heidelbergs (3, 5), die Nürnberger Burg, 
von deren Höhe er die Stadt und als ihre Umfränzung den 
„hercyniſchen“ Wald zu feinen Füßen liegen fieht (Urbs Norimb. 
cap. 2). Auch das imponirende Bild, das Nürnberg dem von 
außen Kommenden bietet, wird erwähnt (cap. 5). Die Lage der 
deutichen Klöjter in anmuthigen Thälern, unter dem Schatten 
uralter Eichen, erregt jein Entzüden; dem Laubwald des füd- 
lichen Deutſchlands ftellt er (freilich nicht fehr genau) die dunfeln 
Nadelwälder des Nordens gegenüber, die von hallenden Gieh- 
bächen durchraufcht ihn an die Schauer der Unterwelt mahnen 
(cap. 3). 

Dieſe Schwärmerei für den deutichen Wald und feine „un— 
verfümmerte immergrüne Herrlichkeit“ birgt Elemente der Em: 
pfindjamfeit und der Myſtik. Ein Liebhaber der Sonne, der 
Wälder und Berge wird Geltis in der von feinen Freunden ver- 
fahten Biographie genannt. Er jelbjt bezeugt mehr ala einmal, 
daß er fich im Schatten des Waldes und in der freien Himmels: 
luft der Gottheit näher fühlt al3 in den dumpfen Mauern der 
Kirche; die Stille der Natur redet ihm mächtiger zum Herzen 
als das Gejchrei eines dünfelhaften Pfaffen. Zwei jeiner beiten 
Oben vertheidigen diejen einfamen Gottesdienft in der großen 
Natur (Od. 1, 16. 19): 
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Hic mihi magna Jovis subit omnipotentis imago 
Templaque summa dei. 


Hier jchauen die Gewaltigen des Himmels unmittelbarer in 
die Brujt des Menjchen al3 von den bemalten Wänden der 
Gotteshäujer; hier gemahnt ihn das Farbenſpiel des Sonnen 
untergangs an Sterben und Vergehen (Od. 1, 20). Dieſes 
moderne Hineintragen der eigenen Empfindung in die Natur 
empfängt noch eine weitere Bertiefung durch ‚den Einklang der 
platonifchen Naturbejeelung. Marfilio Fieino empfiehlt in feinem 
„Buch des Lebens“ den Aufenthalt unter freiem Himmel, an. 
hochgelegenen und hHeitern Orten, wo die Strahlen der Ge— 
jtirne ungehindert auf den Menjchen wirken fünnen ; insbe— 
jondere aber ilt für die überwiegend „jonnige* Natur der 
literati der Genuß von Sonnenlicht, Luft und Wein unentbehr- 
lich"). Deshalb zieht es den echten Poeten jo unmiderjtehlich. 
in's Freie und den Philoſophen unter das Himmelsgewölbe, 
an welchen die Lenker der Gejchide dahin jchreiten. Wieder 
und wieder jchaut er empor zu ihren Alles bewegenden und 
ducchdringenden Strahlen und jendet jein Gebet in die Nacht: 


O nox perpetuis decora stellis, 
Quae divum facies leves coruscas! 


Aber damit betreten wir das innerjte Heiligthum des Huma— 
nismus und die Geheimnijje feiner dreigeitaltigen Philoſophie. 


ı) Marsilius Ficinus, de vita coelitus comparanda 3, 24 (Opera, 
Bafel 1561, 1, 568). 
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Über Vico's Eigenart und Leitung. 


Bon 
Emil Feuerlein. 


Der kulturgeſchichtliche Ruf des Neapolitaner Giambattiſta 
Vico (1668— 1744) beruht auf ſeinen Beſtrebungen im Gebiet 
der Philojophie der Gejchichte, deren Name fich zwar erſt auf 
Voltaire zurücdatirt, deren Sache aber zuerſt von ihm mit 
vollem Bewußtſein und vollem Einjegen jeiner Kraft geführt 
worden ift. Die Geichichte war aber nicht der einzige Gegen- 
itand, den er sub specie aeternitatis betrachtet hat; er hat Die- 
jelbe Behandlung einem Fach angebeihen laſſen, das er, urjprünglich 
als Brodwiſſenſchaft ergriffen, zeitlebens zum Objekt eingehenditer 
Studien gemacht hat, der Rechtswiſſenſchaft. Vico hat laut jeiner 
Gelbitbiographie!), diejem danfenswerthen Bericht über feinen 
Lebens» und Studiengang, der durch ein damaliges literarijches 
Sammelwerf über Tebende Lliterarijche Größen veranlaßt wurde, 
ſchon während ſeiner neunjährigen Hofmeiiterjtellung auf dem Schloß 
des Baron Domenico Nocca an „ein Prinzip des natürlichen 
Nechts der Völker“ gedacht, das ihm „zu Erklärung des römijchen 
Nechts dienen und in feinen Beziehungen zur Moralphilofophie 
der gejunden Lehre von der Gnade fonform jein jollte“. Die 
Ethik des Aristoteles jchärfte ihm die Einfiht in den Gegenſatz 
der römiſchen Jurisprudenz mit ihrer Unmaſſe von minutiöfen 


ı) Vita di G. Vico scritta da sè medesimo, in den hier jtet3 zitirten 
Opere di G. Vico ed. Giuseppe Ferrari. Milano 1836. 4, 367—473. 
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Beitimmungen über das naturgemäß Nechte und einer etwaigen 
philofophiichen Wiſſenſchaft vom Necht, die fich auf wenige ewige 
Wahrheiten gründen würde. Wenn ihn dann freilich Aristoteles 
mit jeinem phyſiſchen Prinzip, der Materie, die bloß Sonder: 
formen liefern konnte, und mit feinem die Dinge nur von außen 
bildenden Gott in der Erzeugung des Rechts durch den reinen 
Gedanken nicht weiter fördern fonnte, jo bot ihm dagegen Plato 
eine Handhabe in jeinem metaphyfiichen Prinzip, der ewigen dee, 
diejer Schöpferin der Materie jelber, diejem Keimgeiſt, der fich 
jelbjt jein Ei formt. Da ftand vor ihm eine Moral auf Grund 
einer ideenbejeelten Gerechtigkeit, ein Ideal von einer Nepublif, 
deren Gejege ein rein ideales Necht Eonftituiren. Da wurde in ihm 
angeregt jein Gedanfe an „ein ewiges ideales Recht für einen 
Univerjalitaat im Plan der Borjehung, nad) dejjen Schema nad) der 
Hand alle Staaten aller Zeiten und Nationen gegründet find.” 

Dieſe Präliminarien der im Jahre 1720 erjchienenen juridis 
ſchen Hauptjchrift Vico’8: De universi juris uno principio et 
fine uno liber unus!) zeigen ung bereit3 jeine doppelte Richtung 
auf eine gedanfenmäßige Durchdringung des Nechtsgebiet3 und 
auf eine Zurüdführung desfelben auf ein oberites einheitliches 
Prinzip an. Als er mit der genannten Schrift dem Unternehmen 
einer Art Philojophie des Rechts näher getreten war, hatte 
eine entwideltere Eigenart, die, weniger auf's Wordenfen der 
Dinge, wie fie jein jollen, als auf's Nachdenfen der Dinge, wie 
fie jind und geweſen find, angelegt, eine materielle Unterlage für 
ihre Denfoperationen brauchte, ſowie das qutfatholiiche Glaubens— 
fundament, das er jich bewahrt Hatte, den fühneren Flug, den 
dieje beiden Richtungen anfangs zu nehmen jchienen, etwas ermäßigt. 
Das Suchen nach einem VBernunftrecht im Gegenjag zu dem Necht 
von empiriſchem Beitand, dem pofitiven Recht, war für ihn 
dadurch erledigt, daß ihm, dem Italiener und dem Gelehrten, 
ein jolches Vernunftrecht jchon im römischen Recht vorlag, ein 
Vorrecht, über das jelbit der Hiftorifer in ihm feinen Augenblic 
etwa durch die Erijtenz eines germanijchen, eines langobardifchen 


ı) In den Opere Bb. 3. 
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Rechts jtußig werden fonnte. Und fein decidirter Platonismus 
hatte ſich mittlerweile mit einem chrijtlichen Theismus verjchmolzen. 
Geblieben war ihm damit allerdings die ideale Betrachtung Der 
gejammten Nechtsipäre und vorbehalten von ihm eine Philojophie, 
wenigitens des römischen Rechts. 

Sm proloquium jtellt Vico den Vorfämpfern für das bloß 
endliche Gepräge des Nechts, als welche er Carneades, Epifur, 
Madiavelli, Hobbes, Spinoza, Bayle aufzählt, wonach das 
Recht nur Sache jelbjtjüchtiger Berechnung, nur eine Mactfrage 
wäre, eim ewiges, an ich richtiges und darım unter Allen immer 
und überall gültiges Necht und eine hierauf gebaute Wiſſenſchaft 
auf, die über das, was Nechtens ift, feinen Zweifel zulafien, 
vielmehr eine allgemeine Übereinftimmung herbeiführen würde. 
Diejes Necht weiſt aber über fich jelbit Hinaus auf ein noch 
Höheres, auf den legten Nechtsquell: die reine Gottesidee. Dieje 
Idee nämlich jchließt zugleich in fich die richtige Vorftellung von 
der Nechtsnatur des Menichen, jo daß die Römer die Jurisprudenz 
als die Wiffenfchaft der göttlichen und menschlichen Dinge beitimmen 
fonnten‘). Wir find, heißt es jofort im erjten Buch, vechtsfähig, 
weil wir den Gedanfen einer ewigen Ordnung in uns tragen, 
die mit ihrer allgemein verbindlichen Kraft auf einen nicht mehr 
gleich dem menschlichen endlichen, jondern auf einen unendlichen 
Geiſt als ihre Urjache, alfo auf Gott, hinzeigt. Wir find rechts- 
fähig, weil unjere jpezifiich göttliche Mitgift, die Vernunft, über 
unjere Kraft und unfer Begehren, das nosse über das posse und 
velle, das natürliche Übergewicht hat. Wir find rechtsfähig, 
weil, jelbjt wenn wir unjere Situation unter theologiichen Gefichts- 
punkten anjehen, auch dem verderbten Menjchen noch die vis veri 
oder die virtus in ihrer dianoetischen und ethiſchen Eigenjchaft 
mittel3 der auperordentlichen, göttlichen Stüte der Gnade ver- 
bürgt it?) Die Nechtsübung jelber oder die justitia bewegt 
ſich freilich im Endlichen, im reife der Intereffen (utilitatis), 
für welche die richtige Aus und Zumeffung, das jog. aequum 


) 3, 10 fi. 
2) Ebend. ©. 19 fi. 
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bonum!) gejucht wird. Aber darum ijt die Rüdjicht auf Nuten 
und Bedürfnis nur die äußere Veranlaffung zur Rechtögemein- 
ichaft der Menjchen; nicht ift fie, wie e8 von den obengenannten 
Empirifern vorgestellt wird, Mutter des Rechts und der bürger: 
lichen Gejellfchaft gewejen. Die Proportionen, nad) welchen im 
Recht das Nützliche zugemejjen wird, find ewig, d. h. vor Gott 
gültig; das jus, weil es in dem ewig, in dem an fich Richtigen 
beiteht, heißt fas, ift nach Augustin ein göttliche Dekret. Über 
dem pofitiven Statut jteht das Naturrecht (jus naturae) mit 
jeinem ewigen Fundament, für welches Nothwehr fein Mord, 
fondern Beitrafung des Angreiferd im Stand der Einjamkeit, 
und Nothentwendung fein Diebitahl, jondern ein Gebrauchmachen 
von dem allgemeinen Billigfeitsvertrag der Menſchen unter ein- 
ander tijt?), wie überhaupt die Nechtsbefugnis (auctoritas) ihren 
Weg durch die gejchichtlichen Stadien der Selbithilfe, der harten 
Batergewalt, der jchügenden Ordnung de3 Gemeinmwejend (res 
publica) hindurchmachen muß?). Handelt es fich aber von einer 
eigentlichen Formulirung rechtlicher Beitimmungen und der Unter: 
werfung des Privatwillens unter diejelben, jo fommt man vollends 
mit dem felbftijchen, noch nicht humanen Interejje der Empirifer 
nicht aus; man muß zu der ethijchen Ausftattung, die der Menjch 
von der Vorjehung befonmen hat, man muß zu dem eingepflanzten 
Rechtsſinn, man muß zum pudor, der Ehrfurcht vor dem Allgemein 
gefühl, die der Nechtswidrigfeit der Rede und der That wehrt, man 
muß zur moderatio, diejem natürlichen Surrogat der fommenden 
Nechtseinficht, greifent). Insbeſondere ist e8 des Verfaſſers Be— 
mühen, nad) römiſchem Borgang den unfinnlichen Charakter des 
Nechts zu betonen. Eine Erſitzung braucht nicht durch körperliche 
Beſitznahme, jondern kann jchon durch den bloßen Willen zu Stande 
fommen; ebenjo eine Verbindlichkeit nicht durch leibliche Haftbar- 





ı) Welder bezeichnet im Staatlerifon die ars boni et aequi als die 
Kunſt einer dem Geſammtzwecke und dem Recht entiprechenden harmoniſchen 
Geſellſchaftsordnung. 

2) Ebend. ©. 26 f. 

3, Ebend. S. 48 ff. 55 f. 

*) Ebend. ©. 28 f. 63. Zweites Buch ©. 189 ff. 197, 

Diſtoriſche Zeitigriit N. F. Bd. XIII. 4 
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machung, jondern durch den Selbjtzwang, den man fich mit dem 
gegebenen Wort auferlegt. Bei Erwerbung, Sicherung, Wer: 
äußerung von Gegenjtänden find nicht dieje jelber dag Maßgebende, 
jondern der animus, der fich jo und jo zu ihnen verhält. Die 
animi al3 unjterbliche Wejen fordern ſelbſt das humare als jus 
humanum; die Fortdauer der Seele, dieſes Schattenbildg (imago) 
der Körper begründet jelber das patrizische Ahnenredht. Sagt 
der Juriſt Celjus, Rechte jeien Körper von einer gewiljen Eigen- 
ichaft, ala da find Güte, Gejundheit, Würde (amplitudo), fo 
jagt er daS auf jeine eigene, aber nicht auf der römischen Juriſten 
Vhilojophie hin. Nein, Körper würde nie etiwas über den Körper 
Hinansgehendes, Flüchtiges würde nie ein Ewiges, wie es das 
Necht, dieje ewige Sachgemäßheit (aequalitas aeterna) ijt, erzeugen 
fönnen. Und wie dag Merkmal der Unzerjtörbarfeit in der richtigen 
Vorjtellung vom Recht liegt, jo auch das der Untheilbarfeit. 
Rechte find gewijje modi einer unförperlichen, untheilbaren Sub— 
jtanz, der menjchlichen Seele, diejer allgemein anerfannten Wohn: 
jtätte des Nechts. Deswegen fann das Recht als jolches nie 
bloß ſtückweiſe vertheilt werden, den sociis wird es jo gut wie 
dem zuerjt in's Auge fallenden Berechtigten als ein Ganzes 
zugeichieden.. So wenig man dem Deijten eine quantitativ fich 
vertheilende Gottheit zugeben darf, jo wenig den Rechten Die 
Kategorie der Theilbarkeit, jie, deren Vergleichung mit platonijchen 
Ideen man Angeficht3 des römischen Grundjages: res in intellectu 
juris consistunt ohne Grund verjpottet hat!). 

Die Unterjuchungen über die Genejis und das Wejen des 
Rechts mußten unjern Denker nothiwendig mit den Gründern des 
philojophiichen Naturrechts im 17. Jahrhundert, dieſer modernen 
Fortſetzung des römijchen jus gentium, in Berührung bringen. 
Sie jind die Vorgänger und Gegner, die er nächſt der herrichenden 
Philoſophie jeiner Zeit, dem Cartejianismus?), am meijten auf's 
Korn nimmt. Hugo Grotius jchrieb 1626 jein Buch de jure 
1) Welder a. a. O. ©. 70. 123 ff. 

2) Vol. jeinen metaphyſiſchen Verſuch: De antiquissima Italorum sapientia 
ex linguae latinae originibus eruenda. Libri tres. 1710. p. 47—89. Ange— 
ſchloſſen iſt der literariſche Schriftwechjel über dieſes Büchlein p. 90—146, 
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belli ac pacis; de3 Engländer Johannes Selden's Schrift de 
jJure naturali et gentium juxta doctrinam Ebraeorum erjchien 
1665’); Samuel Bufendorf veröffentlichte ſein umfajjendes zwei— 
bändiges Werf de jure naturae et gentium 1672 und die darauf 
bezügliche Streitjchrift Eris Scandica 1686. Zu diejen Männern 
hatte Vico eine etwas andere Stellung, als er jie zu den jchon 
genannten Empirifern hatte. Die Empirifer waren Männer des 
Ratjonnements, die den Beitand der Gefellihaft aus Gründen 
der Opportunität herleiten; jelbit Spinoza, jpottet Vico (5, 142), 
jpreche noch vom Staat wie von einer Societät, die aus Kauf— 
leuten bejtünde. Die Naturrechtslehrer dagegen ſind Ratio— 
nalijten, bemüht, allen ihren Aufjtellungen eine Baſis an der 
reinen, unbejtechlichen Vernunft zu geben, an die Stelle der piycho- 
logiihen und ethnologiichen Möglichkeiten der Empirifer Die 
fejte logiſche Nothmwendigkeit zu ſetzen. Grotius erflärt in den 
Prolegomena: Primum mihi cura haec fuit, ut eorum, quae 
ad jus naturae pertinent, probationes referrem ad notiones 
quasdam tam certas, ut eas nemo negare possit nisi sibi vim 
inferat. Und Pufendorf bezeichnet feinen Standpunft in der 
Eris Scandica (angehängt dem Tom. II der Ausgabe von 1744) 
p. 25: Mihi propositum fuit disciplinam juris naturae et gentium 
non ad mores unius aut alterius populi aut ad genium certae 
religionis accommodare, sed ita universaliter eam concipere, 
ut sit ad captum quarumcunque gentium, quamcunque reli- 
gionem foveant, modo locum aliquem sanae rationi apud se 
relinquant. Diejes ernite Streben fonnte auf Vico jeine Ein— 
wirkung nicht verfehlen; Grotius mit jeiner Syitematif wird, 
nachdem Plato, Tacitus, Baco vorausgegangen waren, der vierte 
Leititern jeiner Studien und er fonnte daran denfen, ausführliche 
Noten zu ihm zu jchreiben, und ihn jammt feinen drei andern Vor— 


1) Auch er fonnte e8 Vico nicht recht machen, weil er das Noadhiiche 
Geſetz als jus mundi mit dem Naturrecht identifizirt und deswegen troß ſeines 
Offenbarungsglaubens den Unterjchied zwiſchen dem Offenbarungsvolt und den 
an das trübe natürliche Licht gewieſenen Völfern aufgehoben hat (fiehe die zweite 
Redaktion der Vico'ſchen principj di Scienza Nuova d’intorno alla commune 
natura delle nazioni 1744. 5, 241 f. und deren erfte Redaktion 4, 18). 
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männern der fatholischen Religion dienftbar machen zu wollen?). 
Auch war er, felbjt wo er jchon auf der Höhe feiner Geichichts- 
philojophie jtand, des Glaubens, daß die göttliche Leitung des 
Gangs der Geſchichte dem menjchlichen Denken Nede zu ftehen 
habe. Was ihn aber von den Rationalijten trennte, das war 
der Umjtand, daß das Mahgebende bei ihm nicht die endliche, 
jondern die unendliche, die Urvernunft war, daß er Mann ber 
Spekulation war, der nicht von den Niederungen des bisfurfiven 
Denkens aus, jondern e specula, von der göttlichen Perjpeftive 
aus und unter Feithaltung des katholiſchen Offenbarungsbegriffs 
ſich die Dinge anjchaute. Dieſe Situation hat zur Folge, daß 
die Gegner das eine Mal an Leijtungsfähigfeit ſich gleichfommen, 
das andere Mal ein Theil Hinter dem andern zurüdbleibt, zuerjt 
Vico von den drei Vorgängern, dann aber dieje von Vico, und 
zwar diesmal um eine tüchtige Strede, überholt werden. 

Zwar gewinnt bei Vico der Geſellſchaftsprozeß durch die 
Handleitung Gottes eine organijchere Haltung, als er bei Grotius 
und Pufendorf durch die mechanische Umprägung von urjprüng- 
lichen Tölpeln oder Findlingen (destituti) in Necht3jubjefte erhalten 
fann?). Materiell aber mag feinem uns jchon befannten Streben, 
den Empirifern eine ideale Erklärung des bejtehenden Rechts ent- 
gegenzuftellen, da8 Bemühen des Grotiuß, unter Abjehen von 
allem Drang der Noth und des Bedürfniſſes mit dem ethiichen 
Faktor des Gefellichaftstriebs und der auf gewiſſe Axiome alles 
Rechts gerichteten Intelligenz das menfchliche Gemeinleben zu 
ergründen), und die Anjtrengungen Pufendorf's, das von Allem 
entblößte Gejchöpf der Urzeit mittel& jeiner entia moralia in den 
Menſchen der Sitte und des Rechts umzukleiden, jo ziemlich die 


ı) Vita 4, 378 ff. 397. 407 ff. 4135. 

2) Bgl. Scienza Nuova I ſerſte Redaktion), 4, 17 ff. 25 f. 

3) Vico jelber will’S zwar noch nicht Wort Haben, daß Grotius die Frage, 
ob es ein Recht in der Natur gebe, oder, was das Gleiche ift, ob die Menjchens 
natur gejellig jei? gelöft habe. (Siehe die von nun an häufig zitirte Über: 
jegung der Scienza Nuova II (zweite Redaktion) von Dr. Wild. Ernft Weber 
unter dem Titel: „G. Vico's Grundzüge einer neuen Wiſſenſchaft über die 
gemeinjchaftliche Natur der Völker“ 1882, ©. 112 f.) 


über Vico's Eigenart und Leiftung. . 53 


Wage halten. Dagegen konnte Vico den Gedanken einer auto- 
nomen, den Forderungen der exakten Wiſſenſchaft und nur diejen 
Forderungen entiprechenden, jedem Menjchen als Vernunftweſen 
auf den Leib gejchnittenen Naturrechtslehre, wie er den Rationaliiten 
vorjchwebte, unfähig der zu ihrer Würdigung nötbigen Gedanfen: 
abjtraftion und protejtantifchen Geiltesfreiheit, nicht nachkommen. 
Er hält dem Grotius das eine Mal die Fundamentirung der römi— 
jchen Jurisprudenz auf den Götterglauben entgegen; andere Male 
verführt ihn jeine fatholiiche Freiheit: und Gnadentheorie dazu, 
geradezu die Vorjehung dem Menjchen oder eigentlich) nur dem 
gutfatholifchen Chrijten zu jeinem Rechtsbewußtſein verhelfen zu 
lajjen. 

Und dennoch führt ihn die Vorſehungsinſtanz, ungeachtet 
deren Eingreifen das auch ihm am Herzen gelegene unveränder: 
liche Naturrecht zu einem rationalen und jtatutarischen werden 
läßt, unendlich weit über den Horizont der Naturrechtslehrer 
hinaus. Sie lajjen jeden Providenzaft, den fie am fich nicht 
leugnen wollen, auch nach Vico's Nachweilung nicht leugnen 
fönnen, jogleih zu etwas Natürlichem, Naturgemäßem werden. 
Er jondert von einander göttliches Eingreifen und menjchliche 
Vorgänge, läßt eins auf's andere folgen, zuerjt gott» und natur- 
gebundenes Berhalten und dann zunehmende Selbjtändigfeit des 
Menichen. Er gewinnt dadurch eine Entwidlung der Dinge, wie 
fie in den Gefichtäfreis der in ihrer jtarren, trodenen Begriff3- 
welt lebenden Naturrehtslehrer noch gar nicht fallen konnte. 
Zunächſt macht ſich das ihm neu aufgegangene Bewußtjein eigens 
thümlich geltend. „Warum“, ruft er einmal den Gegnern zu, 
„das Naturrecht der Völker anfangen laffen von den Teßten 
Zeiten veredelter Nationen, demnach von Menjchen, welche durch 
eine ganz ausgebildete Theorie aufgeklärt waren und nicht mehr 
weit hatten zur volllommenen Idee der Gerechtigkeit bei den 
Philojophen? Warum nicht anfangen, two die Urgejchlechter (Genti) 
der Menjchheit den Faden angejponnen haben?*") Umgekehrt lautet 
ein anderer Einwurf: „Wie fonntet Ihr glauben, die natürliche 


!) Scienza Nuova II, 5, 183 f. 
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Billigkeit in ihrer höchſten dee fei erfannt worden von den 
heidniichen Völkern jet ihren eriten Anfängen und überjehen, 
dab es 2000 Jahre bedurfte, bis in Einem von ihnen die 
Philoſophen eritanden, und joviel den gleichen Völkern zutrauen, 
denen Ihr jedivede Unterjtügung von dem wahren Gott genommen 
hattet?“') Ein drittes Mal wehrt er ab: „Nur fein Recht der 
Völker auf Grundlage des gejammten Menſchengeſchlechts; zurüd 
auf die Urnationen, wo e3 von der Zeit der familien unter den 
Göttern der jog. majorum gentium feinen Beginn genommen 
hat!” Man fieht: unſer Denker jchiebt jein Bedürfnis, fich die 
Dinge geichichtlich genetifch zu erklären, dem ganz andern Be: 
dürfnis der Philojophen, fie jich logiſch begrifflich zurecht zu legen, 
unter und zanft fie darüber ab, daß fie entweder unlogiich dem 
grauen Altertum eine jchon ganz vorgejchrittene Nechtseinficht 
beigelegt oder unhiltorisch in der Mitte ſtatt im Anfang der 
Gejchichte eine dem Culturgebiet angehörige Entwicklung ihren 
Beginn haben nehmen lafjen. Den Naturrechtslehrern jelber lag 
nichts ferner, als daß fie noch über ihre enge Gedanfenwelt hinaus 
ihren Blick der Kulturbewegung in der Gefchichte zugewendet hätten. 
Aber eben das Sichnichtveritehen der beiden Theile, das Eichnicht- 
hineindenfenfönnen in die andere Partei beweijt, daß es fich Hier 
von etwas Bedeutendem gehandelt habe, von einer Art Vorjpiel 
der in unjerem Jahrhundert fich befehdenden philojophiichen und 
hiitorischen Rechtsſchule. 

Wenn Savigny der Willfür der Geſetz- und Gefehbuch-* 
macherei daS Necht in jeinem natürlichen Flußbett, dag mit jedem 
Volksthum organiſch ſich vermittelnde Recht entgegenhält?), jo 
fehrt Bico der Begriffsmechanif der Rationaliſten die inhalts— 
Ichweren Säße entgegen: die Natur der Dinge iſt nichts anderes, 
als ihr genetifches Werden’), Das Wiffen der Dinge it ein 


1) Scienza Nuova II, 5, 137, 

2) Savigny, in den „Erinnerungen an Niebuhr“ (Verm. Schriften 1850 
4, 217 ff.), würdigt Vico zwar in jeiner Verwandticdaft mit Niebuhr, aber 
noch nicht als feinen eigenen Bundesgenvjien. 

3) Bei Weber ©. 116, Nr. 14. 
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Zurüdgehen auf ihren Anfang). Er tritt, wie den Nivellirungs- 
verjuchen der Philofophen, jchon ihrem Vorgänger, dem alt: 
väterischen Wahn von einem Urvolf und einem auf nichtorganijche 
Weije von ihm aus den Völfern zugefommenen Urrecht für das 
nationale Recht jedes Volkes ein?) Er will im Einflang mit 
den bei allen Völkern wiederkehrenden Rechtsbedürfniffen und mit 
der Handleitung der Vorjehung der gejchichtlihen Entwidlung 
des Nechtsgedanfens nachgehen?) und verjucht jich erſtmals mit 
einer Periodeneintheilung des Rechtsbewußtſeins. 

Die Gefchichte traf Vico in einem chaotiichen Zujtand. Er 
fühlte den Beruf in ich, in dieſes Chaos Licht zu bringen. 
Stolz profflamirt er in der Scienza Nuova Il*): die Gejchichte 
ſei in ihrer jeßigen Form ein Terrain, auf welches die Bezeichnung 
res nullius und die Nechtöregel occupanti conceduntur pajie; 
er glaube darum fein fremdes Recht zu verlegen, wenn er darüber 
Sätze aufjtelle, welche von den hergebrachten Vorſtellungen, be: 
ſonders von denen über die Anfänge der Humanität der Völker, 
abweichen oder ihnen gar widerjprechen. Er gehe damit um, 
die Gejchichtsdarjtellung auf das Niveau der Wifjenichaft zu 
bringen, zu dem Ende, den TIhatjachen der gewijien Gejchichte 
eine jichere Unterlage an den Urjprüngen aller Entwidlung zu 
geben und ihnen zu ihrer füdenlojen Reihenfolge und ihrem noth— 
wendigen Zujammenhang zu verhelfen.“ Hiermit fündigt uns ein 
Schriftiteller, den wir bis dahin als ftark in der philojophiichen 
Konjtruftion kennen gelernt haben, das Borhaben an, feine 
jondernde, fichtende, ordnende Thätigkeit der Gejchichts- und 
Geichichtsquellenfritif zuzumenden. E3 lag längjt von ihm, als 
er dieſe Worte jchrieb, ein anjprechendes specimen jeiner kritiſch— 
ſyſtematiſchen Befähigung in der feinfinnigen Parallele der antiken 
und modernen Studienmweije in dem afademijchen Vortrag vom 
Oftober 1703: de nostri temporis studiorum ratione dor, wo 
der wadere Brofejjor der Rhetorik in der Beitimmung des Studien- 


1) Bei Weber ©. 169, Nr. 106. 
2) Ebend. ©. 115 f. 

3) Scienza Nuova I, 4, 21, 

4) Bei Weber ©. 107. 
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gangs der Jugend allen Rüdfichten auf die Entwicdlungsperioden 
des jugendlichen Geiſtes, auf die fittliche Erjtarfung der jungen 
Reute, auf den Werthgehalt der einzelnen Fächer gerecht geworden ift. 
Eine andere Stellung, al3 er innerhalb der feiten Grenzen einer 
pädagogiſch didaktischen Frage gehabt Hatte, befommt er, wo er 
den weiten Räumen der Gejchichte fich gegenüber befindet. Hier 
muß die Stoffmaſſe der Weltgejchichte, die jich Durch die Erweiterung 
jeiner Anſchauung über die verichiedenen Phajen des Volkslebens 
noch vermehrte, geradezu erdrüdend auf ihn wirken, und da fein 
Heißhunger nach neuem und immer neuem, ob wejentlichem, ob 
unwejentlichem') Material und jeine Haft, alles Gejammelte unter 
allgemeine Gejichtspunfte zu bringen, einander begegnen, jo läßt 
er jich beim Stoff zum Ordnen, bei den Ideen zum Probemachen 
am Thatbejtand, furz zum Beſehen jedes Gegenjtands für fich, 
feine Zeit. Die Überhäufung mit Stoff, die Überfülle von 
allgemeinen Kategorien für das Gegebene, die Jahre und Jahr- 
zehnte lang fortdauernde Gärung von einer Maffe Anſchauungs— 
bildern und Gedankenprozejien erzeugten eine Schriftjtellerei, bei 
der jo anjcheinend weit auseinander liegende Schriften, wie das 
Bud) de universi juris uno principio et fine uno und die 
Scienza Nuova mitunter einerlei Gegenftände behandeln, indem 
die juridiiche Schrift nicht nur Detailfragen aus der römischen Ver: 
fajiungsgejchichte, jondern auch Urgejchichtliches, Mythologiſches, 
Homeriſches der Hiltoriichen Schrift vorwegnimmt. Dazu Die 
Unbehilflichfeit der Darstellung und Terminologie bei einem völligen 
Neubruch, der hier in Arbeit fommt, die ſprungweiſe Behandlung 
der Materien, die fich bei diefer Superfötation noch nicht von 
einander gehörig haben jondern können, die Syitemjucht, Die 
Hypothefenjagd, der Überführungseifer des Neuentdeders, die fich 
in haariträubenden etymologiichen Wagniffen und in einer Fluth 
von Gitaten äußern, die oft dem A zujchreiben, was dem B 
gehört, mitunter auch mißverjtandene Stellen und Berufungen 
enthalten, für die feine Legitimation aufzutreiben iſt. Nein, die 


1) Nur ein Beifpiel von vielen: Im Weber'ihen Regifter zur Über- 
jeung der Scienza Nuova II ift der hypermythiſche Scythenfönig Idanthuras 
nicht weniger ala fünfmal aufgeführt. 
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Hoffnung mindeitens auf fertig gewordene Leitungen Vico's im 
Ordnen des Geſchichtsſtoffs muß man aufgeben. 

Dafür aber fehlt e8 an Anſätzen und Anregungen Eritijcher 
Art nicht. Hergebrachte Vorftellungen von einer Urweisheit, die 
den Völkern hätte aufgedrungen werden müfjen, ohne daß fie 
mit deren niederem Kulturzuftand fich hätte naturgemäß vermitteln 
fönnen?), find gänzlich abzuthun. Dichtungen, diefe Produkte 
der kindlichen Phantafie und der noch aufs Wunderhafte, auf 
Götterthun und Götterwinf gerichteten Neugierde der Wölfer 
find die eriten Gejchichtäquellen, deren fabelhafter Charakter erſt 
natürlich zu deuten ijt, ehe fie etwas Reelles bieten fönnen?). 
Übrigens find die vulgären Überlieferungen darauf anzufehen, 
ob fie nicht öffentliche Motive des Wahren gehabt haben?). 

Die Zujage, die ihm jchon als erſte Pofitionen der Gottheit 
ehriwürdigen Uriprünge der Menſchheit in's Reine zu bringen, 
löst Vico nad) Kräften ein. Freilich würde es fich nicht lohnen, 
des Genaueren den Wegen nachzugehen, welche er die Menjchheit 
vom Urzuftand in den Stand der Ordnung gehen läht; es it 
das eine Mal diejer, das andere Mal ein anderer Faden, den er 
in die Hand nimmt, um ihn weiter zu jpinnen; es fehlt an 
Abenteuerlichen, an Sprüngen, Widerjprüchen, Verwirrung nicht 
und phantajtiiche Mittelglieder müjjen vielfach die genetiſche Ent- 
widlung erjegen. Das gutgemeinte Vorhaben einer pragmatijchen 
Geichicht3behandlung muß auf einem Gebiet, wo alle Nachrichten 
fehlen, nothwendig an mehr oder minder willfürlichen Hypotheſen 
jcheitern. Aber der Ruhm, auf feiten moralischen Grundlagen 
den Gejellichaftsbau erjtehen zu laffen, bleibt unjerem redlichen 
Forſcher. Nur vorübergehend wird in Scienza Nuova 19 erwähnt, 


Y Bei Weber ©. 114 ff. 

2) Ebend. S. 129 ff. 135 ff. 

») Ebend. S. 116. Demgemäß wird z.B. ebend. ©. 165 f. 5, 449 f. zu 
Erklärung der griehifchen, bzw. troifchen Anfiedlungsjagen mit den Namen: 
Herkules, Evander; Arkadier, Phrygier; Servius Tullius, Tarquinius Priscus, 
Aneas die Annahme gefordert, daß an das Ufer Latiums eine griechiſche Kolonie 
geführt worden fei, die nachher von den Römern überwunden und zeritört in 
der Finſternis des Alterthums begraben geblieben wäre. 

4) 4 50 f. 
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dag nach dem Plan der Borjehung Gewaltsmenjchen, wie die 
Achille und Polypheme, welche den Göttern an Kraft es gleich 
tun wollen, die Leute, die jich noch nicht an die Inſtanz des 
Rechts gewöhnt haben, durch das Schredmittel des Nechts des 
Stärfern im Zaum halten müffen. Im Übrigen fteht der thierijchen 
Natur des Urmenschen und der jozujagen brutalen Thatjächlichkeit, 
die vor dem Kulturzujtand gewaltet hat, überall ein göttliches 
Antidoton entgegen: der viehiichen Brunft die Scham, der rohen 
Eigenſucht der Familienſinn, der Willfür in Handel und Wandel 
die Ahnung einer Gottheit, die Herzenskfündigerin ift, dem Macht- 
bejig die Verpflichtung, welche die Macht zum Schuhe des Be- 
dürftigen in fich jchließt, dem Wahn abjoluter Selbitherrlichfeit 
das naturgewaltige, im Zerjtören wie im Erhalten gleich Fräftige 
numen, dem verlotterten Totalzujtand des erjten Erdenbewohners 
die höhere Eingebung eines Glaubens an die Borjehung, der 
Errichtung des Ehejtandes, der Anordnung des Todtenbejtatteng, 
jowte die göttliche Zulafjung einer wenn auch rohe Menjchen- 
opfer fordernden, doch immerhin wohlgemeinten religio'). 

Doh man würde Vico nur zur Hälfte fennen, wenn man 
jein Wohlwollen fir die Menjchheit mit der jittlich-religiöjen 
Ausſteuer, die er ihr zugedacht hat, erichöpft dächte. In dieſem 
Diener eines Monarchen, für den die Nepublif nicht die Heimat 
war, wie für Machtavelli, in diejem loyalen Geichichtichreiber der 
antihijpanijchen Verſchwörung in Neapel vom Jahre 1701?), in 
dieſem devoten Biographen des herzlojen f. k. öjterreichiichen 
Kriegskommiſſär Antonio Caraffa?), jchlug insgeheim ein Herz, 
das für Menjchen- und Bolfsrecht glühte. Diejes Herz machte 
jich freilich bei dem Siüdländer und Feind aller Abitraftion noch 
nicht in der Aufitellung angeborener und unveräußerlicher Rechts: 


i) Bei Weber ©. 363 ff. 

?) De Parthenopea Conjuratione in Kal. Octobris MDCCI a Joanne 
Baptista a Vico, R. Eloq. Prof., conscripta. 1, 342—412, 

3) De rebus gestis Antonii Caraphaei libri IV, 1715. er Held 
(+ 1692), der hier dargeftellt wird, it in der Geſchichte durch feine ungarijchen 
Blutgerichte bei der Tekely'ſchen Berihmwörung gebrandmarft. Die Biographie 
wurde von deſſen Neffen Hadrian Caraffa beitellt und jteht 2, 147—357. 
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anſprüche des Menjchen oder des Volks geltend. Aber es gibt 
fich fund in der wie geflijjentlichen Anjpannung des Gegenſatzes 
von Herrn und Knecht. Man hätte erwarten fünnen, daß den 
frommen Bico der Patriarchenjtaat anzöge, daß ihm das Prieſter— 
fönigthum der Vorzeit, das A. W. Schlegel!) beſonders betonte, 
imponirte. Nicht3 von alle dem! Überall ſtößt man bei ihm, 
ohne alle mildere Schattirungen des Verhältniſſes, auf das 
Gegenüber von Edlen und von abhängigen Leuten?), heißen jie 
nun Schußbefohlene oder Sklaven, Klienten oder famoli, Plebejer 
oder Bajallen und feine Edlen find von Anfang an ganz Adel, 
ganz Vollblut, den er auf dem ganzen Wege jeiner begründeten 
und unbegründeten Brätenfionen durch die alte und die neue Zeit 
hindurch, durch die legtere an der Hand der Heraldif, begleitet, 
ald wollte er damit dem gemeinen Mann einen Denfzettel ein: 
händigen: fiehe, jo gering, jo rechtlos bijt du gehalten worden; 
du durfteſt, du darfit dich wohl wehren! Ja, er jpricht aud) 
geradezu feine Freude darüber aus, dat Solon oder das Bewußt— 
jein der angeblich Solonijchen Zeit, mit dem Rom parallel geht, 
den bisher gedrüdten ?Freigeborenen das nosce te ipsum ein- 
geprägt, die bisher NRechtlojen zum Gefühl und zur Erfenntnis 
ihrer Rechte gebracht habe?). 

Was die Lücenlofe Reihenfolge der Begebenheiten betrifft, 
jo forrigirt zwar Vico die hergebrachte Zeittafel mit mehr oder 
weniger Glück“), verjagt jich aber den einfachen Anhalt, den ihm 
die Tradition von den Weltreichen geben fünnte. Dem Dann, 
den nur das Bolf, wie es lebt und webt, wie es rege und thätig 
ilt, anzieht, fanın die Sage von Reichen, in denen es noch fein 
Volk gibt, nichts gelten. Der Orient mit jeinem Dejpotismus 
zählt ihm in der Gejchichte nicht, oder er muß ihm, um ihn 
goutiren zu fünnen, mit jeinem fühnen Synfretismus die Ver: 
hältnifje des Tecidents aufzwingen. Der Sage von der Tödtung 





1) S. Unz. von Niebuhr's röm. Geſchichte 1816 (S. W. ed. Böding 1847, 
S. 457 ff). 

2) Bol. beſonders bei Weber ©. 38 ff. 420. 

9) Bei Weber ©. 261 ff. 355. 

9 Ebend. ©. 45 fi. 
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Zoroaſter's durch Ninus wird der Sturz des ariſtokratiſchen 
Königthums durch die Pleb3 und die Erjehung desjelben durch 
den Plebejerkönig Ninus untergelegt!). Beſſer findet er fi 
natürlich mit Rom und Griechenland zurecht, wo ihm die groß— 
artigen Gejchichtsbilder der höchiten praftischen und der höchiten 
fünjtlertichen, wenigitens poetifchen Bethätigung der Menjchheit 
vorjchweben. Aber jet bedroht die Gefahr der Lückenhaftigkeit 
jeinen eigenen Gejchichtsichematigmus. Wenn die römische, bzw. 
die griechiiche, Aufeinanderfolge der Staatsformen: Arijtofratie, 
Demokratie, Monarchie laut des göttlichen Gejchichtsplans für 
alle Zeiten normativ jein ſoll, wo in aller Welt kann zwijchen 
die mittelalterliche Adels: und Korporationsherrichaft und das 
abjolute Königthum das nirgends jich vorfindende Mitteljtücd der 
Demofratie eingejchoben werden ? Und wenn die griechiiche Götter: 
und Hervenjage nicht? anderes, als der dichteriiche Nefler des 
gejellichaftlichen, durch die Gegenftellung des berechtigten und 
des rechtsloſen Standes fich hindurchdringenden Prozeſſes geweſen 
ſein joll?), wo läßt dieje eigentlich nur reproduzirende Thätigkeit in 
gehöriger Weife Die freiichaffende Phantafie der Griechen gewähren? 
wo läßt die Vorführung von lauter jozialen Berwegungen?) oder 
Kulturvorgängen*) in der griechischen Mythologie noch irgend 

ı Bei Weber ©. 61. 

?) laut 5, 100, vgl. Weber S. 530: la storia eroica, che si stende da 
Romolo sino alle leggi Publilia e Petelia, si troverä una perpetua Mito- 
logia storica dell’ etä degli eroi di Grecia. Die griechifhe Heroenſage, üt 
der Sinn, enthält das Nämliche in Mythen, was bei dem Rom von Romulus 
bis auf's publiliihe und petilifche Gejeb in mythiſch gefärbter Geſchichte vor- 
handen ijt. — Vorſchnell billigt ihn hier Weber ©. 120. 

3) Das Kühnſte im diefer Beziehung liefert die Deutung des über Mars 
und Venus auögebreiteten Vulkannetzes (bei Weber ©. 420): Der heroijche 
Vulkan jchleppt die plebejiichen Gottheiten Mars und Venus an das Meer. 
Der Sonnengott entdedt fie ganz nadt, d. h. nicht umfleidet mit dem Licht 
des Bürgertum, in welchem die Heroen ftrahlten. Die Götter, d. i. die 
Adeligen der heroifchen Gemeinde, lachen fie aus, wie es die Patrizier mit 
dem armen altrömiſchen Bolt machten. 

) In der Verherrlihung des Rieſenſchritts, den der menſchliche Geijt 
mit der Agrifultur gemacht hat, erinnert Vico lebhaft an Schiller in manchen 
jeiner Gedichte. 
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welchen Raum für die in eriter Linie in ihr abgeprägte Natur- 
iymbolif, welche freilich dem noch nicht objektiv der Natur gegene 
überjtehenden Auge des Italieners jich noch verichliegen mußte? 

Um jo glänzender leuchtet das Verdienſt unjeres Freundes 
um die Ausitredung der orientirenden Signale für die römtjche 
Geichichte, eine Arbeit, in welcher er der Vorläufer Niebuhr’3!) 
geworden it. Er hat zwar außer einer Stelle’), in der er 
richtig jieht, die relative Selbitändigfeit in der Stellung, welche 
die Plebs von Anfang an nahın, verfannt, hat die Plebejer zu 
taglöhnernden Bauern heruntergejegt und fie mit den Klienten 
zufammengenommen, auch die Batrizier in eine Art Braminenfajte 
hinaufgerüdt, von welcher jogar in der lex Canuleja nur die 
Anerkennung der gejeglichen Gültigkeit der Plebejerehen, nicht 
aber das connubium cum patribus auszuwirken gewejen wäre?). 
Er wird weder den monarchiichen Leitungen der Tarquinier, 
noch den braven Gracchen gerecht*). Aber er hat den ariſto— 
fratiichen Charakter des Königthums, er hat das Slönigsideal 
der PBlebejer, den herrlichen Servius Tullius, er hat die neu— 
beginnende Aufgabe der Plebs jeit dem Sturz der Königsherr— 
ichaft, diejer Parole zur Herren= (signorile) und nicht zur Volfs- 
freiheit, er bat die vollendete Umformung der obligarchiichen 
Form der Republik in die demofratiiche durch die Geſetze des 
Diktator DO. Bublilius 416 n. R. €.) fonjtatirt. Er hat dies 
Alles uur leijten fönnen unter Sichtung jeiner Quellen, bejonders 
des Living. Vor Allem aber hat er die moraliiche und im 
Zujammenhang damit die weltbiltoriiche Ausbeute in Rechnung 
genommen, welche der römische Ständefampf in Ermwedung eines 
großartigen Wettjtreits zwiſchen der fonjervativen und der die 
Freiheit erjtrebenden Klaſſe des Volkes zur Folge gehabt hat.) 

) Bl. J. 8. v. Orelli: Vico und Niebuhr im Schweiz. Mufeum 1816 
S. 184— 192. 

2) Bei Weber ©. 619 f. 

») Ebend. S.421f. 461. 744 f. 

4) Ebend. ©. 105}. 454 f. 

5) Ebend. ©, 94}. 487 f. 

6) S. die ſchönen und ergreifenden Stellen darüber in Scienza Nuova I 
4, 104 5. 142 f. 
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Nicht leicht hat jemand das Eronza jo lebhaft angeftimmt, 
nicht leicht hat eine gelungene Intuition den Eingeweihten jo 
glüdlich und überglüdlich gemacht, als dies bei Vico auf die 
Abfaſſung feines Standard Work Hin der Fall war. Jetzt hat 
er einen neuen Menjchen angezogen, jet bejeelt ihn ein heroiſcher 
Geiſt, der ihn über die Furcht vor dem Tod und über die Ver: 
leumdungen feiner Nebenbuhler hinüberhebt. Jetzt will er nimmer 
unzufrieden fein, will in Gott nur feine Liebe, nur feine Güte 
verehren, weil Zurüdjegungen, die er ihn im Amt hat erfahren 
lafjen, nur Veranlajfungen zu Abfafjung feiner Scienza Nuova 
geworden find‘). Und „wenn das Geſchick“, ruft der Schwer: 
geprüfte?) aus, „auf einen Unglüdlichen alle Leiden gehäuft bat, 
die es jonjt unter mehrere vertheilt, wenn es feinen Körper und 
dejien Organe mit dem graujamiten Gift vollgetränft hat, jo 
läßt die Vorjehung die ihr ergebene Seele feinem fremden Joch 
über. Sie hat ihn auf Umwegen dahin geführt, ihr wunderbares 
Werk der jozialen Welt zu entdeden, durchzudringen durch die 
Abgründe ihrer Weisheit hindurch zu dem ewigen Gejehen, mit 
welchen fie die Menfchheit regiert. Schon berühmt, jchon anti 
bei jeinen Lebzeiten wird er in fünftigen Jahrhunderten leben, 
der unglüdliche Vico“). Entjprechend diejem Jubel über das 
vollendete Werf iſt das Entzüden, das der Verfafjer während 
feiner Meditationen laut werden läßt. Es gewährt ihm eine 
göttliche Luft, in den göttlichen Ideen die Welt der Völfer zu 
betrachten nach der ganzen Ausdehnung ihrer Räume, Zeiten 
und Wechjel.*) Nur mit dem Akte des jelbiteigenen Schaffens 
der Welt der Größen in der Geometrie iſt das geiltige Nepro- 
duziren des göttlichen Weltplans und feiner Ausführung zu ver: 


) So im Brief vom Jahre 1726 bei J. Michelet: Principes de la 
philosophie de l’histoire traduits de la Science Nouvelle de J. B. Vico 
1827 ©. 46 f. 

2) Er hatte einen in jeder Beziehung jchweren Familienitand und ein 
von zunehmendem Sichthum heimgejuchtes Greijenalter. 

9) Aus einem Brief an Kardinal Filippo Pirelli, der die Scienza Nuova 
in einem Sonnett gelobt hatte, bei Michelet a. a. O. ©. 64. 

4) Bei Weber ©. 1 f. 
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gleichen, und dabei noch der ungleich bedeutendere Gegenjtand, 
als in der Geometrie!)! 

Materiell will Bico in feiner Geſchichtsphiloſophie von der 
‚gemeinjchaftlihen Natur der Völker Handeln, daher er die com- 
mune natura delle nazioni in den Titel jeines Werf3 aufnimmt. 
Er will damit fein Naturrecht jchreiben, ohne in Abrede ziehen 
zu wollen, daß ſich auf Grund jeines Unternehmens ein folches 
‚aufitelen ließe. Formell will er das gefammte Material, das 
ihm jeine vergleichende Zujammenjtellung der verjchiedenen Na- 
tionen und Epochen an Produkten menjchlicher Freithätigfeit in 
Sprade, Sitte, Kriegs: und Friedensaktionen liefert, der Philo— 
jophie unterftellen, um nach der Hand die Philologie, wie er die 
Geſchichtswiſſenſchaft a parte potiori, d. h. dem Altertum zu= 
lieb nennt, in eine wiffenjchaftliche Form zu bringen. Nach Plato’3 
"Vorgang nimmt er zum Leitjtern der Philojophie die göttliche 
Vorſehung, die entgegengejegt dem Stoiſchen Fatum und dem 
servum arbitrium bei Calvin und Luther dem Menjchen feine 
freie Selbjtbejtimmung zu Necht und Unrecht beläßt?). Eine Be- 
tonung der Willensfreiheit in fatholiichem Sinn, neben der ja 
jo leichtlich die Gnade eingefügt werden kann, durch welche freie 
‚Hand gewonnen wird, neben der leitenden Borjehung der menjch- 
lichen Entwidlung ihre Selbitändigfeit zu belafjen. 

Warum mit der Gejichichte die bejagte Prozedur vornehmen ? 
Längſt hat man daran gedacht, die göttliche Vorſehung in der 
Welt der natürlichen Dinge aufzujuchen. Warum man jo jpät 
‚darauf gefommen ijt, fie in der Ordnung des Gejellichaftslebens 
‚anzufchauen, da doch die Natur reines Gotteswerf, die Gejchichte 
ein dem Betrachter nächjtliegendes Menjchenmwerk it, das hängt 
damit zujammen, daß das menschliche Bewußtſein viel früher 


i) Bei Weber ©. 19. 

2) In der Leipziger Literaturzeitung fam 1727 eine wegwerjende, aud) 
über Inhalt und Tendenz des Werts, ſowie über die Perfon des Autors 
irreführende Anzeige der Scienza Nuova I. Dagegen jeßte Bico eine gchar- 
niſchte echt italienishe Antwort unter dem Titel: Vindiciae sive Notae in 
Acta Eruditorum Lipsensia. 4, 345—364. Die obige Redenjchaft über jeine 
.cSienza Nuova jteht ©. 347 f. 
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die Außendinge als jein eigenes Binnenleben, viel früher das, 
was außer ihm, an einem andern, al3 das, was mit ihm jelber 
vorgeht, jich befieht"). Die Betheiligung der Vorſehung an der 
Geichichte faßt Vico abjtrakt, indem er, ausgehend von dem Ari- 
jtotelifchen Sat : Scientia debet esse deuniversalibus et aeternis, ?) 
eine ewige ideale Gejchichte aufitellt, nach welcher zeitlich das 
Dafein der Völker mit ihren Urjprüngen, Fortichritten, Zuftänden, 
mit ihrem Sinfen und ihrem Ende verläuft und gerade jo ſich 
immer wiederholen würde, wenn die Gwigfeit wider Verhoffen 
noch unendliche Welten in ihrem Schoße bürge“). Er faht 
fie aber auch fonfret als eigentliche provvedenza, als vorjchauende 
Intelligenz, welcher der Menjch jowohl nachthun, als auch nad): 
rechnen fann. Die Gejeßgebung thut der Vorſehung nad), indem 
fie ihr das Ineinanderrichten höherer Abjichten und menschlichen 
Beginnend abſieht“). Der Vorjehung rechne ich nach; ich darf 
mir nur die Reihe der verjchiedenen Möglichkeiten für den Gang 
der Dinge in der Welt vorlegen, um mich zu überzeugen, daß 
die don der PVorjehung getroffene Wahl zwiſchen denjelben 
die beite geweien ift. Kurz, dem menschlichen Denten bewährt 
fich der göttliche Weltplan, e3 findet fich in ihm das Werf eines 
allmächtigen, eines weijen, eines liebenden Gottes °). 

Es geht in der Gejchichte vernünftig zu; es waltet in ihr 
eine Teleologie, ein Plan, eine VBorjehung, das tjt die Entdedung 
Vico's, über welche die denfende Geſchichtsbetrachtung in ihren 
bedeutenditen Vertretern, wir nennen nur ®. v. Humboldt, 
Hegel, Gervinus, nicht hinauskommen kann und nicht hinaus— 
fommen will. Vico zeichnet den Prozeß, der in diefer Wahrheit 
angekündigt ift, in jeiner ganzen Schärfe. Er jtedt die beiden 
9) Bei Weber S. 118. 142, 176f. 

2), Ebend. ©. 123. 

s) 5, 608: siavrä la storia ideale delle leggi eterne, sopra le quali 
corron i fatti di tutte le nazioni, ne’ loro sorgimenti, progressi, stati, 
decadenze e fini; se ben fusse, lo che & certamente falso, che dall’ eternitä 
di tempo in tempo nascessero mondi infiniti. Bei Weber ©. 5. 104. 144. 
160 f. 193, 


4) Ebend. ©. 112. 
9) Ebend. S. 190. 194. 
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Signale aus: Ziel und Weg, Zwed und Mittel, göttliche End- 
abjicht und menjchliches Erleiden. Er faßt die Gegenfäge, noch 
ohne von einer beiden Theilen immanenten Vermittlung zu 
wifjen, durch welche fie ohne Zwang einander näher rücken würden ; 
ob die Vorjehung mehr oder weniger Gewalt hat; gleichviel: ſie 
wird fich, Hinwegfchreitend über das, was ihr widerjtrebt, einfach 
durchjegen. Vico muß das Gegenüber feiner Pole jtraff an- 
jpannen. Er will jagen, die Borjehung verwende das menjd)- 
fiche Triebeleben zu Durchführung ihrer guten Endabjfichten. Aber 
als guter Katholif, dem jeine concupiscentia überall nachgeht, 
fann er in den Trieben noch nicht die natürliche Grundlage des 
fünftigen Sittlichen jehen; als gläubigem Gejchichtsdenfer jcheint 
es ihm die Ehre Gottes zu erfordern, den menschlichen Beitrag 
zum guten Ergebnis gleich Null zu jegen und den göttlichen 
Alles fein zu lafjen; er hat neben dem Bedürfnis, die Dinge 
wachsthümlich anzujehen, eben auch das andere, ihr Werden dua- 
liſtiſch ſich vorzuſtellen. Alſo find es nicht unjchuldige Eigen- 
ſchaften, wie Kraftgefühl, Erwerbfinn, Ehrtrieb, jondern ſelbſtiſche 
Leidenjchaften, „die Laſter der Gewaltthätigfeit, der Habgier, des 
Ehrgeizes“, die vor dem Auge Gottes als Material für den 
menſchlichen Gejellichaftsbau liegen. Wichtig weiß Vico, wie Die 
drei genannten Beitrebungen für Kriegskunſt, Handel und Hof 
die Grundlage bilden und auf diefe Weile Stärke, Wohlitand 
und Weisheit der Staaten verbürgt ijt!). Aber erjt auf ver- 
tieftere, dem Geſetz der Negativität oder der gejchichtlichen Dia- 
feftif, Ironie, unterliegende Gejtalten jelbitfüchtiger Art, wie fie 
in den Geſichtskreis des antif und gar nicht individualiftiich ge— 
richteten Mannes noc gar nicht treten, paßt jeine Gegenein- 
anderhaltung eines bloß egoiftiichen Gebahrens auf Seiten des 
Menjchen und des fittlich reinen Zwecks Gottes am Schluffe 
feines Werks. Mittelglieder, Übergänge, natürliche Verbindungs- 
mittel finden in diefem erjten Verſuch einer Gefchichte sub specie 
aeternitatis noch feinen Raum, wenn durch den ganzen Gejchichts- 
verlauf hindurch böfer Wille von unten und bejter Wille von 


1) Bei Weber ©. 112. 
Hiſtoriſche Beitirift N. F. Bd. XIII. 5 
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oben einander jo diametral entgegengeitellt werden, wie in der 
pathetifchen Stelle!): „Es wollen die Menjchen fich viehiicher Luſt 
bedienen und ihre Geburten verderben; und fie bringen damit 
die Zucht der Ehen zuwege, aus welchen die Familien entipringen: 
es wollen die Väter ihrer väterlichen Gewalt über die Klienten 
fih jchranfenlos bedienen; und daher entjtcehen die Städte: es 
wollen die herrichenden Stände der Adeligen die grundherrliche 
Freiheit über die Plebejer migbrauchen, und gerathen in die Knecht— 
ichaft der Geſetze, welche die Volksfreiheit herbeiführen: es wollen 
die freien Völker ji) vom Zügel ihrer Gejege losmachen und 
fallen in die Unterwerfung der Alleinherricher.“ Doch können 
wir uns um jo cher die Einleitung zu dieſer Stelle gefallen laſſen, 
wo die beiden Gegenpole — menjchliche® Streben und göttliche 
Weisheit — in gemäßigterer Weije einander entgegenjtehen: „Dieje 
Welt iſt ohne Zweifel hervorgegangen aus einem Geijte, der 
oftmals verjchieden, unterweilen geradezu entgegen, immer aber 
erhaben iſt über die bejonderen Zwede, welche die Menjchen jelbjt 
jich vorgejegt hatten; welche beichränften Zwede er ald Mittel, 
um höheren Zweden zu dienen, immerdar verwendet hat, die meaſch— 
liche Generation auf diefer Erde zu erhalten ?).“ 

Bei der Trage von den Zielen der Geichichte iſt Vico durch 
die Schranken feines Volt3 und feiner Zeit beengt. Er kann 
den tiefen Einschnitt zwiichen Alterthum und Mittelalter nicht 
überfleben, aber er findet feine zureichenden Gründe für das Ein— 
treten des legtern. Er jcheint zwar den Beitrag der germanifchen 
Race für die Neufonjtituirung Europas am leßtgenannten Ort 
anerfennen zu wollen, wenn er ©. 852 fortfährt: „Die Allein: 
herrſcher (römische Cäjaren) wollen ihre Unterthanen durch alle 
Laſter der Entartung, um ſich damit jicher zu jtellen, erniedrigen 
und bringen jie dahin, daß fie das Joch Fräftigerer Nationen 
tragen müſſen.“ Aber dem Romanen fann die Völkerwanderung 
nur für Invafion der Barbaren gelten; weil fie ein Ende gemacht 
hat den gebildeten Bölfern des Alterthums, inaugurirt fie „Die 


ı) Bei Weber S. 851 f. 
2) Ebend. ©. 851. 
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‚Zeit der wiederfehrenden Barbarei“!), in welcher die Welt ganz 
von vorn anfangen, ganz don vorn an wieder lernen muß, um 
allerdings es mit der Zeit wieder bis zur Periode der Humanität, 
in der wir jet jtehen, zu bringen. Wie ftellt fi) demzufolge 
Vico zu der Aufgabe, die Gervinus?) der Neuzeit in bündiger 
Weiſe mit den Worten zuweiſt: „Alte und neue Zeit unterjcheiden 
fi) durch die Aufflärung der innern Welt des Gemüts und 
des Geiſtes und die Aufdeckung der äußern Welträume, alſo 
durch größere und geringere Bedürfniſſe, mit einem Wort durch 
den weiteren Gefichtsfreis, den wir Neueren voraus haben ?!)“ 
Ihm, der auf dem Boden der Haffiichen Welt wohnt, der als 
guter Patriot in den alten Römern jeine Vorfahren fieht, iſt 
der bejchränfte Kreis, in dem er mit feinen Sympathien leibt 
und lebt, der Kreis des alten Roms, des alten Griechenlands 
gerade groß genug. Was die germanifchen Nationen an der 
Welt verändert haben, exiftirt für ihn nicht; das Lehenwejen des 
Mittelalters ift ihm eine Erbichaft des Alterthums; von den 
Segnungen des Chriſtenthums iſt er überzeugt, denkt aber nicht 
darım, und davon überzeugen zu follen; zur Reformation bat 
er feine Beziehung; der vierte Welttheil iſt ihm höchſtens ethno- 
graphic verwendbar; die neueren Entdefungen und Erfindungen 
lajjen ihn kalt, da fie dem Individuum manche Anjtrengung 
eriparen und ſomit der Entwidlung der virtus im Wege jtehen 
(de nostri temporis studiorum ratione Tom. II p. 37 saq.). 
So fehlt der Bico’schen Geſchichtsanſchauung ein Doppeltes, 
dejien einer Theil mit dem andern im Bujammenhang ſteht: 
univerjeller Blick und Innerlichfeit. Er iſt dem Fortichreiten 
der moralijchen und Gemütsſeite der Menſchheit, er ift den mit 
dem größeren Welthorizont gegebenen verwidelteren Verhältniffen 
der. neuern Nationen nicht gewachjen. Aber darum tt doch das 
Wuchern mit feinem geringeren Pfunde nicht vergeblich geweſen; 
jein Tieffinn ergründet etwas von der SKulturbewegung ; fein 
realijtiiches Auge entdedt manches, was der Naturgejchichte der 


ı) Bei Weber ©. 26. 139. 274. 321. 723. 772. 775, 
2) Grundzüge der Hiftorit 1837. 
5* 
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Völker angehört, was ihre äußere Bekleidung ausmacht, was 
man die Moden und Trachten des Menjchheitsförpers nennen 
fann. Nicht als ob wir über dem feinen Piychologen und glüd- 
fihen Beobachter den dem Altruismus zugethanen Philofophen, 
der die folitäre Tendenz der Stoa und Epikur's verwirft (bei 
Weber ©. 111) und den ethifch gerichteten Mann verfennen 
würden, wie er bewegten Herzen? ausruft: „Sogar graufame 
Menjchenopfer ließ die göttliche Vorjehung zu, um die Söhne 
der Polypheme zu zähmen und fie zur Menjchlichfeit der Arijtide 
und der Sofrates, der Lälier und der Scipio Afrifanen zu er- 
ziehen!).“ Uber da er von fittlic) regeneratorijchen Alten der 
Geſchichte nichts weiß, jo fan er dem Subjekt nicht viel weiter 
als die Höhe der klaſſiſchen Eıttlichkeit anfinnen?) und die Fort— 
ichritte der Menſchheit nur im intelleftuellen Gebiet regijtriren. 

Die Außenjeite der verjchiedenen Nationen und Zeiträume 
bietet nothwendig viele Ähnlichkeiten dar; fie machen das aus, 
was unfer Verfaſſer „die gemeinjchaftliche Natur der Völker“ 
nennt, die er jich u. a. in einem myſtiſchen Geſammtwörterbuch 
(il Vocabolario mentale bei Weber ©. 36. 115. 196) ausprägen 
läßt. Ihnen nachzugehen, dazu treibt ihn nicht bloß feine Poly- 
hiftorie, jondern auch das, was für ihn Dogma ijt, an. Wenn 
für Alles nur eine Handleitung bejteht, jo muß fie mit Aus— 
nahme des eremten Israels fich bei jeder Nation gleichmäßig 
geltend machen; der eine Wille bindet jich, wie in der Natur, 
jo in der Geſchichte an konſtante Geſetze, welche die gleichen 
Erjcheinungen zur Folge haben. Der Widerwille Vico's, vielfach 
zum Trotz des Gachverhalt3?), die alten Völker nichts von 


») Bei Weber ©. 131f. Auch Göthe, der befanntlich von Vico Notiz 
nimmt, verbirgt ſich deſſen grumdfolide Art nicht, wenn er jagt (italienijche 
Reife, Neapel 5. März 1787): „EI wollte mir jcheinen, hier (in jeinem Buch) 
jeien ſibylliniſche Vorahnungen des Guten und Rechten, das einjt kommen ſoll 
oder jollte, gegründet auf ernfte Betrachtungen des Überlieferten und des Lebens. 
Es ift gar jchön, wenn ein Volk einen folchen Ältervater befitt.“ 

2) Man wende hiergegen jeine guttatholiihen Außerungen über das Gute 
des Subjelts nicht ein; der Fatholiiche Standpunft bringt'8 nun cben einmal 
nicht dahin, daß das Sittliche dem Gemüt zu eigen werde. 

s) Wie hartnädig ift er nur, die Ausrede der Tarentiner, als fie die 
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einander annehmen zu lajjen, ijt vielfach auf jein Bemühen 
zurüdzuführen, göttliche Initiative und göttliche Geſetzmäßigkeit 
aller Orten zu wahren. Seine Frage, daß er bei diefem jeinem 
Ausgehen auf Doubletten in der Geichichte es zu recht artigen 
Parallelen bringt; wir nennen davon nur feine Zujammenitellung 
der adelichen Heraldif mit dem Ahnenkult der Patrizier, des auf 
jeine Ehre verjejjenen Ritterthums mit dem point d’honneur, 
das Schon einen Achıll bejeelte, de8 weitausgedehnten Freiſtätten-, 
Kapellen: und Eremitagenwejens im Chriſtenthum mit den Miylen 
der Alten, des romantijchen und des Homerifchen Epos, des 
allerchrijtlichiten und apoſtoliſchen Königthums mit, dem Priejter- 
fürjtentHum der erjten Zeiten, des Duellmejens und Turniers 
der Chevalerie mit den Zweilämpfen und Spielen bei Griechen 
und Römern. 

Wir haben gejehen, wie für Vico die ganze bisherige Ge- 
ihichte in eine erjtmal® und zum zweitenmal der Menjchheit 
geftellte Aufgabe, die Barbarei zu überwinden, zerfalle und haben 
ſchon darin den Beleg für unjere Ankündigung, daß er noch nicht 
von einem fittlich religiöfen, fondern erſt von einem intelleftuellen 
Fortichreiten des Menjchengeichlechts wiffe. Jede der genannten 
beiden Hälften der Geſchichte verlangt ihre Periodeneintheilung, 
und können wir hier eine Eintheilung, die nach der theoretijchen 
und eine jolche, die nach der praftichen Seite der Menjchheits- 
entwidlung entworfen ift, unterjcheiden. 

Der theoretifchen Seite gehört an das Nacheinander eines 
mehr unbewußten oder mehr bewußten Geifteslebens überhaupt. 
Die Ziviliſation bewegt fich für Vico durch die beiden Stadien, 
göttliche und menschliche‘), d. h. faktiſche und konventionelle Zu- 
jtändlichfeit. Faktiſche Zuftände walten vor, folange noch bloß 
die Anſprüche der phyfiichen Kraft oder des Vorrechts, welches 
die Geburt gibt, in Geltung find, folange Sitten und Bräuche 
noch die Funktion des Gejeges, das, was recht und nicht recht fei, 


römiſchen Schiffe injultirt Hatten, jie hätten nicht gewußt, wer die Leute ge= 
wejen oder woher fie gefommen feien, zum Erweis der Unbekanntſchaft zwiſchen 
Nom und Tarent zu vertvenden! Bei Weber ©. 106. 

1) Bei Weber ©. 26 ff. 693 ff. 


70 E. Feuerlein, 


feitzufegen hat, verfehen und nicht ſchon ausgejprochene Statute 
mit Strafdrohungen, jondern Erempel, die an Schuldigen ftatuirt 
werden, vom Böſen abjchreden. Die Konvention, das Kompromiß 
regt fich bereit3, wenn die Edlen gegenüber den meuternden 
Knappen fich in einen feitgefchlofjenen Stand mit einander ab- 
Ichließen; fie befommen größere Bedeutung, wenn der Plebs dem 
Patriziat feinen bisherigen Alleinbejiz von Recht, Geſetz, Ehe, 
sacra abringt, dasfelbe nöthigt, fein arbitrium aufzugeben und 
fih an Vorjchrift und lÜbereinfunft zu binden; fie büßen zwar 
an Aktivität ein, wenn die Selbjtthätigfeit eines Volks erlofchen, 
jeine moralische Kraft gelähmt it, wie in der jterbenden römtjchen 
Nepublif, aber ihr Charakter macht ſich auch in der Katjerzeit 
geltend, wenn das Kaiſerthum zwar Freiheit und politische Selbit- 
beitimmung den Bölfern Eonfiszirt, aber fich als eine Afjecuranz 
für Die perjönliche Wohlfahrt der Gehorchenden, bejonders durch 
eine milde, wohlmwollende Rechtspflege ausweiſt. 

Als Erfenntnisjtufen firirt Vico das, was er Certo und 
Vero heißt. Das Certo iſt die Sinnengewißheit, der Glaube 
auf Antorität hin, die unwankende jubjeftive Überzeugung; das 
Vero trägt jeine Gewißheit in fich jelbit, es trägt das Gepräge 
des Emwigen an fich und ijt nur dem Philoſophen, der fich auf 
das An⸗ſich der Dinge richtet, zugänglich). Verwandt damit iſt 
die zweierlei Anficht der Gegenjtände, die gemeine und die philo- 
jophijche, wie wir jet jagen würden: die vorjtellungsmäßige und 
begriffliche. Die Völker Haben Legal zu fein, aljo ſich an die 
Autorität, die ihnen eine äußere Gerechtigkeit befiehlt, zu halten, 
die Philofophen an ihre Vernunft, die ihnen eine innere, eine 
Herzensgerechtigfeit, „womit die Einfichten befriedigt werden”, 
gebieten ?). 

Die praktiiche Seite der Menjchheitsentwidlung gipfelt fich 
für Vico in den Staatsformen, die fich im Völkerleben nad) 
einander abgelöst Haben. Die Frage nach dem Kreislauf der 
Staatsformen hatte der Republifaner Machiavelli nach Ariftoteles 


ı) Bei Weber ©. 118. De juris universi etc. 3, 13f. 
2) Ebend. S. 194 f. 
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beantwortet, indem er jeines Herzen! Sympathien gemäß Monarchie, 
Ariftofratie, Demofratie aufeinander folgen, aber Angeſichts des 
werdenden ancien regime ſich durch feinen Verſtand das Geſtändnis 
abringen läßt, daß umweigerlich die Demokratie von der Monardie 
ſich werde wieder ablöjen lafjen müfjen. Mit diefem Landsmann 
hat ed Vico nicht zu thun, aber mit einem Andern, nämlich dem 
franzöfiichen Monardiiten Jean Bodin (1530 — 1596). Ihn 
zanft er darüber ab, daß er auf den gewöhnlichen allgemeinen 
Irrthum eingehe und hintereinander Monarchie, Tyrannig, Demo- 
fratie, Arijtofratie ſetze. Mußte er doch mit dem fich jelber 
abgerungenen Zugeftändnis, daß die anfängliche römijche Republik 
in ihrem Kern, und nicht bloß, wie er zuerjt meinte, allein in 
ber Verwaltung ariſtokratiſch gemwejen jet, die Ariftofratie der 
Demokratie vorfegen!). Warum aber die Monarchie zuerjt jegen? 
Das Familienthum jchon ift jtaatenbildend, wenn man nur weiß, 
was Bodin nicht weiß, daß die Familien nicht bloß aus Kindern, 
jondern auch aus Famoli bejtanden. Dagegen ift die Monarchie 
für unjern Anwalt der lebendigen Bethätigung des Volks bei 
jeinen ftaatlichen Zuftänden jchlechterdings als erite Staatsform 
unmöglih. Da hätten fich die übrigen Familienväter, als fie 
noch Polypheme waren, lieber mit ihren ganzen Familien ums 
bringen laſſen, ehe fie fi) Einem unterworfen hätten. Und ein 
Gewinnen derjelben für die Herrjchaft eines Einzigen war auch 
unmöglich. Was fonnte ihnen geboten werden? Freiheit hatten 
fie; an Macht dachten fie nicht; fie waren dazu zu ungelellig: 
Verlangen nach Reichthum lag in jenen genügiamen Zeiten ganz 
fern. Nein, zuleßt muß Bodin und jeinesgleichen jelber zugeben, 
daß die Pleben der Völker immer und unter allen Nationen die 
Buftände aus ariftofratijchen in volksfreie und aus volföfreien 
in monarchifche verwandelt haben?“). „Sie müſſen das ewige 
fönigliche Naturgefeg anerkennen, fraft deſſen die freie Macht 
eines Staats al3 frei in die Wirklichkeit treten muß?); jo daß, 


1) Bei Weber ©. 532. *) Ebend. ©. 769-777. 

°) Das heiht, daß die Selbitregierung Grundlage und qua Form empi- 
rüiher Anfang des Gemeinweſens fein muß. Die Selbitregierung ift auch in 
der Ariftofratie vorhanden, da die agcaros hier den popolo vorjtellen 5, 384. 
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um wie viel die Optimaten nachlafien, um ſoviel die Völker ſtark 
werden müjjen; um iwieviel die freien Völker erichlaffen, um joviel 
die Könige jtarf werden müſſen, bis daß fie derjelben Monarchen 
werden ?!).“ 

Kein Frage, daß mit der Vico’schen Reihenfolge der Staats: 
formen: Arijtofratie, Demofratie, Monarchie der Gefchichte mannig- 
fach Gewalt angethan wird. Die römischen Könige jind doc) nicht 
ämmtlich bloße Puppen in der Hand der Patrizier gewejen ; 
über das griechiiche Königthum und vollends die griehiiche Tyrannis 
Ichweigt ſich unjer Hiltorifer aus; Bodin ijt zum Theil gejchichts- 
getreuer als er. Aber feine Frage, daß jeine Anjchauung Charalter, 
was man heit Charakter, hat. Er weiß noch tiefer, als es felbjt 
Machiavelli vermochte, den Antheil des Volksgeiſtes an der Ge: 
staltung der Staatsformen zu würdigen; wenn Machiavelli nur 
die politiiche Seite dabei in’3 Auge fahte, jo hat er das joziale 
- Moment beigezogen. Bet ihm, der nichts anderes als die ewige 
Fortdauer der längitbeitehenden abjoluten Monarchie vor fich fah, 
war eine Refignation eingetreten; das republifanifche Pathos 
Machiavelli's war bei ihm verichwunden, jo jehr feine geheimen 
Sympathien der Demokratie gelten mochten; er fann nichts anderes 
in feiner alternden Zeit thun, als die Völfer ihr Leben bethätigen 
und dann fich ausleben laſſen. Er nimmt die Monarchie als dag 
endliche Zur-Ruhe-Kommen jahrhundertjähriger Bewegungen mit 
Ergebung Hin; er findet fi in fie als in eine gejchichtliche Noth- 
wendigfeit ohne Seufzen und Murren. Weil ihm der Glaube 
an die Zufunft, der bei Machiavelli immer rege blieb, fehlt, 
darum fällt ihm das Schidjal der Völker, das ihn in den frifchen 
Zeiten der thätigen Volkskraft jo lebhaft angezogen hatte, dem 
Naturprozeß anheim, aus deſſen Salamitäten er feinen Ausweg 
findet, als die Neuerwedung von fittlichen Keimen durch Die 
Interceſſion der Borjehung?). 

So trägt denn bei ihm überhaupt der Gang der Dinge 
das Merkmal eines wachsthümlichen Lebens mit jeinen Artungen, 








Bol. Schwegler Römiſche Gejchichte 1853, 3, 620, der Bico für dieje Einficht 
anerfennt. 
1) Bei Weber ©. 829. 2) Ebend. ©. 352. 
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aber auch mit jeinen Ab- und Ausartungen. E8 ergeben fich 
daraus hübjche piychologische Beobachtungen, niedliche Ausjchnitte 
aus der Gejchichte. Wir zeichnen davon aus die vier Aphorismen. 

1. Die Ordnung der menjchlichen Dinge fchritt vorwärts 
aljo, daß das erite waren die Wälder, dann die Hütten, dann 
die Dörfer, darauf die Städte, zulegt die Akademien. 

2. Die Menjchen empfinden zuerjt das Nothwendige, dann 
achten fie auf dag Nügliche; darauf bemerken fie das Bequeme; 
weiterhin erfreuen fie jich des Gefälligen; alsdann jchweifen fie 
zum Luxus aus; und zulegt verfallen fie in wahnjinnigen Miß— 
brauch der Dinge. 

3. Die Natur der Bölfer ijt erft roh, dann jtreng, darauf 
mild, hernach weichlich, zulegt ausgelafjen. 

4. Im Menjchengejchlecht erheben zuerjt fich die Ungethümen 
und Ungejchlachten, wie die Polypheme (rohes PBatriarchat) ; 
dann die Großfinnigen und Stolzen, wie die Achilles (zähe Arijto- 
fratie); darauf die Tapfern und Gerechten, wie die Ariltides, 
die Scipio Afrifanen (Zeit der Volfsfreiheit); näher nach uns 
zu Diejenigen, die mit großen Zügen der Tugend glänzen, welchen 
Zügen ji) aber große Lajter paaren, die bei dem Haufen das 
Geräujh wahren Ruhmes erregen, wie die Alerander und die 
Cäſar (Gründung der Alleinherrichaft); noch weiter die beſonnenen 
Unmenjcden, wie die Tiberius (Bewurzelung der Monarchie) ; 
zulegt die zügellojen und frechen Wüthriche, wie die Caligula, 
die Neronen und Domitiane (Untergrabung der Monardie!). 

Für die Rechtsentwidlung ijt wichtig das Schema: „die 
Schwachen wollen die Gejege, die Mächtigen lehnen fie ab; die 
Ehrgeizigen, um ſich Anhang zu verjchaffen, befördern fie; die 
Fürſten, um die Mächtigeren den Schwachen gleich zu machen, 
beihügen jie*?), ſowie der Unterjchied der lediglich durch die 
Autorität aufredjyt erhaltenen lex dura und des Prinzips des 
milden Rechts (ragion benigna) bei einer entiwvidelteren Bildung 
des Volks?). 


1) Bei Weber ©. 142 ff. Die Klammern kürzen die nachfolgende Erläute- 
rung Vico's ab. ?) Ebend. S. 153. 9 Ebend. ©. 171 ff. 
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Während der durch Strauß veranlaften Bewegung in der 
Theologie der dreißiger Jahre wurde bis. zum Überdruß dem fühnen 
Kritifer der $ 348 der Hegel’ichen Rechtsphilojophie entgegen 
gehalten: „An der Spike aller Handlungen, jomit auch der welt- 
Hiitorischen, ſtehen Individuen als die das Subjtantielle verwirk— 
lichenden Subjeftivitäten.“ Gewiß ungleich mehr, als Strauß 
es je zu thun gejonnen jein konnte, widerjpricht dieſem angeblichen 
Axiom Vico mit feiner Streichung geichichtlicher Größen zu Gunijten 
ganzer Betheiligung des Volfsgeijtes an den Borgängen der Ger 
ihichte. Diejer Leidenschaft Vico's verdankt man die erjte Anz 
regung dazu, die fieben römischen Könige darauf anzujehen, ob ihre 
Namen nicht mythiiche Charaktertypen für die eriten Gründungen 
und Einrichtungen in dem neugejchaffenen Römerſtaat gewejen 
jeien!), jowie die Wegſchaffung der Evander- und Äneasſage von 
dem Boden Latium3?). Weniger macht er e8 uns zu Dank mit 
feiner Streihung des Ajop, Drako und gar Solon’8 aus der 
Geſchichte. Bei Äſop?) verleitet ihn feine Fertigkeit, jih im 
Stimmung und Gebahren des gemeinen Manns hineinzudenfen, 
ihn nur für eine Perjonififation des ſich in ſarkaſtiſchen Erzählungen 
gegen jeine Unterdrüder Luft machenden Volks zu nehmen; bet 
Drafot) hat er zwar Recht, daß man außer jeiner aparten 
Geſetzgebung nichts von ihm wiſſe, aber darım fein Necht mit 
der völligen Beleitigung eines Mannes, der auch gar nichts 
weiter als ein blindes Werkzeug in der Hand der Eupatriden zu 
fein brauchte, und vollends nicht Necht mit der abenteuerlichen 
Symbolik, den er ihm andichtet. Die Gewaltthat gegen den in 
Scienza Nuova I noch verjchonten Solon®), weil ja ſonſt Rom 
auch einen Solon gebraucht haben würde, rührt offenbar von 
diesmal ungründlichen Forſchungen und diesmal oberflächlichem 
Lejen in der Bolfsjeele her, da ein tieferer Einblid in diejelbe 
nothwendig von dem Bedürfnis des Volks, jich jelber Führer 
aufzujtellen und ihnen fic) ganz hinzugeben, hätte überzeugen 
müſſen. Im Übrigen thut in der Hervengefchichte dag Mihtrauen 
gegen die typiichen Figuren gute Dienfte. Vortrefflich wird auf 

1) Bei Weber S. 267 f. *) Ebend. ©. 82. 267 ff. °) Ebend. ©. 366 
*) Ebend. ©. 261 ff. 
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Grundlage der poetischen Neigung, bei Darjtellung von ganzen 
Reihen geichichtlicher VBerläufe abbrevirend und individualifirend 
zu verfahren, nachgewiejen, wie der Mythus von Kadmus in ein 
paar rajch auf einander folgenden Thaten und Begegniffen mehrere 
Jahrhunderte poetischer Geſchichte enthalte‘). 

Eine ganz eigenthümliche Verwerthung erfährt der Grundjas, 
die Initiative beim Geſchichtsprozeß den Individuen möglichit 
abzunehmen und fie ganz und gar der Freithätigkeit des Volks 
zuzuweijen, in einem früheren akademiſchen Vortrag, den Vico in 
der Selbjtbiographie erwähnt. Es iſt dies eine Nede über das 
Thema, daß „die Staaten dann, wenn in ihnen die Wiſſenſchaften 
recht in Blüte ftehen, kriegerischen Ruhmes und politischer Macht 
fich erfreuen?).” Man ficht: das gerade Gegentheil der berühmten 
Preisichrift Roufjeau’s, in welcher er Künfte und Wiſſenſchaften 
für einen Hemmſchuh der Tüchtigfeit der Nationen erflärt. Die 
Rede bietet feinen wifjenjchaftlichen Ertrag, da fie nicht genug 
dran hat, „die größten Philoſophen und Theologen“, Ximenez 
und Nichelieu, als größte Staatsmänner zu feiern, jondern auch 
den Scipio Afrifanus Minor nebſt Lälius zum Verfaffer der 
unter dem Namen de3 Terenz laufenden Komödien macht, ins— 
befondere aber den Homerijchen Achill an Alerander’3 und Cäſar's 
Entwidlung zum Helden jchuldig jein läßt und gar das Auf: 
fommen de3 Islam der Berathung Muhamed's durch den jchlauen 
Chriſtenmönch Sergius zujchreibt. Da darf aljo der Heros der 
Geichichte, wenn man ihm auch nicht das Leben abjprechen darf, 
wie dem guten Solon, um alle® nur fein homo ex se natus, 
er muß zum mindeiten eine Kopie fein. Wie der Geift Gottes 
über dem Waſſer jchwebte, fo jchwebt dem chrijtlichen Blatonifer 
Bico nicht? als Ideales, Luftiges über der Geſchichte. Wenn 
der Gottesplan das Dberdach zu einer ewigen idealen Gejchichte 
ausmacht, wenn bei dem Sichabdachen der Gedanken: zur Neal- 
welt der fchaffende, dichtende, bauende Volksgeiſt eintritt, jo muß 
in der hiltorischen Zeit der Geiitesertraft des griechiichen Epos 

1) Bei Weber ©. 546 ff. 


2) Ebend. in feiner der Überjegung der Scienza Nuova IT vorausgehen— 
den Überjegung der Selbjtbiographie Vico's S. 73 ff. 
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und der chriltlichen Offenbarung aushelfen. Eine Zurückſetzung 
des perjünlichen Berdienjtes, bei dem wir uns nicht enthalten 
fönnen, an ein pathologiſches Motiv bei dem Bf. zu denen. 
Niebuhr!) macht die finnige Bemerkung: Montesquieu habe im 
einem Zeitalter, welches der Ruhe überdrüffig und mit Revolutionen 
jeit Menjchenaltern unbefannt war, nad) einer Würze lüjtern fein 
mögen, um 3. B. das Licinijche Adergejeg mit einem kommuniſti— 
ichen Charafter auszuſtatten. Den in feinem Neapel noch trau- 
riger fituirten Vico mochte das lebhafte, heitere Volk, das er um 
fih jah, zu feinen tiefen Meditationen über des Volkes Art und 
Weile anregen. Dagegen fonnte ihm auch die abjolute politische 
Stagnation um ihn herum, nur fcheinbar durch leichteren Dynaſtien— 
wechjel unterbrochen, allen Glauben an eine Heldengröße, die fich 
je über die Mafje erheben könnte, und damit auch den Sinn für 
die Helden der Gefchichte benehmen. Der Antheil an der Kultur- 
bewegung, den er dem Individuum abgeiprochen hatte, fam dann 
umjomehr dem urjprünglich oder in jeinen Schriftichägen (Homer, 
Bibel) lebendig gebliebenen Volke zu. 

E3 würde uns zu weit führen, uns auf die ihren Gegen- 
jtand vielfach erjchöpfenden Erörterungen Vico’3 über Poeſie und 
griechische Mythologie einzulajfen, in denen über dichterijche 
Anjchauung und Darjtellung, über die Phantafiebethätigung des 
Volks in feinen Sprachverjuchen (Geberden, heroiſche Devijen?), 
Wortiprache) und in feiner Mythenbildung, über den Unterjchied 
von Proja und Poefie?) und über die Frage, wann diejelben 
ihre Zeit Haben, jchätbare piychologische und äſthetiſche Be— 
merfungen niedergelegt find. Man merkt, daß der Verfaſſer felbit 
Dichter iſt). Nur eine anjcheinend fpielende, in Wahrheit tief- 
finnige mythologijche Beobachtung, die er gemacht hat, fünnen 
wir ums nicht verjagen, zu erwähnen. Er ſpricht ausd): „Die 


1) Römiſche Gejchichte 1811 ©. 348 f. 

2) Bei Weber ©. 32. 

2) Vgl. außer der Scienza Nuova II passim die noch wie feuchtfrische 
Darftellung des poetiichen Verfahrens in de universi juris etc. 3, 214—221. 

*) Über Vico's Pokterei höre man ihn ſelbſt in der Autobiographie, bei 
Weber S. 40.58 fi. °) Ebend. ©. 249 f. 
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theologischen Dichter gaben mit ihrer regen Einbildungsfraft Sinn 
und Leidenjchaft den Körpern, und zwar den ungeheuerjten Körpern, 
al3 da find Himmel, Erde, Meer, und nannten fie Jupiter, Tellug, 
Neptun, welche nachher, da jo ungeheure Phantafien fich ver- 
engerten und die Abftraftionen die Oberhand gewannen, für Eleine 
Zeichen derjelben genommen wurden, ſodaß Jupiter vom Flug 
des Adler getragen wird, Cybele (Tellus) auf einem Löwen fißt, 
Neptun auf einer zierlichen Muſchel fährt.“ Offenbar will dies 
bejagen: der den Völkern angeborene, dem Menfchengeiit einge: 
wurzelte Bantheismus hat die univerjellen Naturobjekte, die fich 
den Sinnen darboten, Himmel, Erde, Meer, zu Phantafiegebilden 
individueller Univerjalgejtalt, zu Gebilden göttlicher Wejen idealifirt. 
Mit der Zeit aber verlor fich in der hier eingetretenen Bunftuali- 
firung alle Erinnerung an die ausgedehnte, weite Stoffwelt, 
Durch welche die Phantafiethätigfeit in die erite Bewegung ver- 
jegt worden war; man hatte nichts übrig, al3 den raumbegrenzten, 
gegenüber der finnlihen Schranfenlofigfeit von Himmel, Erde, 
Meer örtlich begrenzten Gott mit feinen jachgemäßen Attributen. 

An feinen radikalſten Alt in der Streichung geichichtlicher 
Größen, an die Streihung Homer’3!) iſt Bico, jo groß im 
ganzen jeine Fritijche Verwegenheit it, längere Zeit nicht gegangen. 
Noch in der Scienza Nuova I verjucht er es, dem Dichter bei 
jeinen beiden Gedichten cine bejtimmte moraliiche Tendenz unter: 
zulegen. Derjelbe habe unter dem Nachdenken über die Ver— 
derbnis feiner Zeit die ganze Dfonomie der Ilias auf die Vor: 
jehung, dieſes Fundament der Nationen, und auf die Heilighaltung 
des Eids gebaut. Jupiter habe ja der Thetis, betreffend die 
Reſtitution der Ehrenrechte Achill's einen Eid geſchworen und 
löſe dann diefen Eid jchlieglich nach vielen Wechjelfällen des 
Kriegs ein. Auch wolle das Gedicht das wegen der Gajtrechts- 
verlegung durch Paris jeinem Untergang entgegengehende Troja 
und den in feiner Hand die griechiiche Kriegsfortuna haltenden 
loyalen Achill gegen einander in Kontrajt fegen. Dagegen baue 


ı) Über ihn fiehe bei Weber den Abjhnitt: „Won der Entdedung des 
wahren Homer“ ©. 629—688 (drittes Buch der Scienza Nuova II). 
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fich) die Ddyfjee ganz auf die Klugheit des Odyſſeus auf, der 
fich zulegt an den auf jeine Unfojten prafjenden Freiern räche!). 
Es ift ein weiter Schritt von der Annahme eines Tendenzdichters, 
die jichtlich mit der alten Tradition von einer Geheimweisheit 
Homer’3 zufammenhängt, bis zur Annahme einer bei den Homeri— 
ſchen Gedichten thätigen Volksdichtung, bei der Vico, ohne je 
wieder zu jchwanfen, angelangt it, und es gemahnt uns diefer 
weite Schritt daran, welche ungeheuere Mühe es überhaupt Bico 
gekostet haben mag®), ſich mit jeinem kritiſchen Scharfblid im 
Bunde mit einer fchöpferischen Phantafie aus der Tradition der 
Schulen, an die ihn Polyhiitorie und theologischer Standpunft 
fejfelte, herauszuarbeiten.. Mit dem Ausipruch: „Homer iſt eine 
Idee oder ein beroischer Typus der Griechen, wie fie fingend 
ihre Gefchichte fich erzählten, und alles wollte ihn zum Mit- 
bürger, weil die griechifchen Bölfer jelber diejer Homer waren“ °), 
it er ein Vorläufer unferes %. A. Wolf geworden, der, auf 
diejen ihm „vorausträumenden“ Geift von dem wadern Homer— 
und Dffian-Üiberfeger Gejarotti von Padua aufmerfiam gemacht, 
ihm die gebührende Würdigung zufommen ließ*). Faſt wehmüthig 
berührt es, angeficht3 der immer noch nicht genügenden Beachtung 
mancher Genien der italienischen Literatur, jet nach 75 Jahren, 
wie Wolf, wohl mit Rückſicht auf den Lärm, der feiner Zeit mit 
einem Bladwell und Wood in der Homeriſchen Frage deutjcher- 
feit8 gejchlagen wurde, zu dem Ausrufe fich hinreißen läßt: 
„Welche Gelebrität würde wohl jolchen Gedanken geworden fein, 
wenn jie um gleiche Zeit etwa von einem Engländer wären aus» 
geiprochen worden!“ ?) 


ı, 3, 214 ff, 

2) Vgl. die 20 Jahre Nachdenkens, die er gebraucht hat, um auf die erite 
religidje Negung im Urmenjchen in der Form des jchredenden Gedankens von 
irgend etwas Göttlidem zu fommen, bei Weber ©. 134. 

3) Ebend. ©. 672 ff. 679. 

4, In feinem und Buttmann's Mufeum der Alterthumswiſſenſchaft, 
©. 555—570: ©. Bico über den Homer. 

6) ©. 569. 
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Wie unſere Staatseinrichtungen zur Zeit beſchaffen ſind, 
wird auch der beſte politiſche Kopf außerhalb der regierenden 
Kreiſe dem pathologiſchen Anatomen gleichen, der genau weiß, 
daß alle durch Krankheitsurſachen bewirkten Veränderungen im 
Körper phyſikaliſche oder chemiſche ſein müſſen, und doch nur 
diejenigen ergründen kann, die ſich durch Skalpel, Mikroskop 
und Reagentien den Sinnen wahrnehmbar machen laſſen. Eine 
Ehronif der Volksſtimmungen würde Blatt für Blatt beweijen, 
dat die Beichränftheit des politifchen Blid3 mit dem Maß der 
Entfernung von der Gentralgewalt zunimmt. Es iſt daher, um 
ein richtiges Urtheil über wichtige Entwidlungsphafen der Staaten 
zu ermöglichen, von bejonderem Werth, wenn der leitende Staats— 
mann felbjt die Umjtände, die für fein Handeln maßgebend waren, 
offen darlegt, zumal fich ja viel Bedeutungsvolles aus den in 
die Archive gelangenden offiziellen Akten und Urkunden nicht 
entnehmen läßt. Da nun die Wirkſamkeit des eriten Minifters 
des Slönigreich® Baiern geradezu epochemachend in der Gejchichte 
diejes Staates und der Name Montgelas mit jo vielen wichtigen 
Epijoden der Zeitgejchichte auf’3 engjte verknüpft ift, wurde mit 
Freuden die Nachricht begrüßt, daß fich die Familie zur Ber- 
öffentlichung der umfangreihen Memoiren des Miniſters ent- 
ſchloſſen habe. Leider blieb aber die Erfüllung weit hinter den 
gehegten Erwartungen zurüd. In den hiſtoriſch-politiſchen Blättern 
wurden nur „auszugs- und probeweije“ einzelne, wie man jagt, 
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durch einen nahen Verwandten des Minifters überjegte Abjchnitte 
veröffentlicht"). Schon der für die Publikation augerjehene Plag 
legt die Befürchtung nahe, daß man gerade diejenigen Züge nicht 
finden werde, die für das Porträt jenes Staat3mannes bejonders 
charafteriftifch find: Memoiren des Jlluminaten, des Rationaliften 
Montgela® in den gelben Heften. Es ift zu bedauern, daß 
fi die Beſitzer des Manuffript3 nicht dazu verftehen wollen, 
das Ganze — etwa mit Ausnahme des rein Perjönlichen und 
geſchichtlich Unwichtigen — wiſſenſchaftlicher Benügung zugänglic) 
zu machen; die vorliegenden Auszüge fünnen ja doch nur bedingten 
Anſpruch auf Geltung erheben, und die Vermuthung dürfte nicht 
unberechtigt fein, daß fich auch aktuell Interefjanteres aus der 
Autobivgraphie gewinnen ließe. Möchte aljo doch eine wichtige 
Driginalquelle für baierifche und deutjche Gejchichte nicht länger 
der Forſchung verjchlojjen bleiben. Welche Gründe auch immer 
die Geheimhaltung bisher räthlich erfcheinen ließen: es iſt eine 
fattfam erwieſene Thatjache, daß ſich in den meilten Fällen die 
aus authentiſchen Quellen gejchöpfte Wirklichkeit nicht jo trüb 
und büfter erwies, wie e8 nad) der Tradition „es joll“ und 
„man jagt“ den Anjchein hatte. 

Viel überrafchend Neues bieten die Auszüge nicht. Durch 
feither veröffentlichte Aftenjtüde, wie durch zeitgenöſſiſche Berichte 
find wir über die Vorgänge in Baiern während der rheinbündiſchen 
Epoche und in den nächſten Jahren nad) dem Befreiungskampf 
gut unterrichtet; e3 jei nur an die trefflichen Memoiren des 
franzöfifchen Gejandten in München, Grafen Mercy: Argentenu, 
erinnert. Auf manche Epijode fällt aber erit durch Montgelas’ 
MittHeilungen helleres Licht, und überdies bietet es ja bejonderes 
Intereffe, die Auffafjung gerade des leitenden Staatsmannes, 
eines Diplomaten, der an Kaltblütigfeit, Scharfblid, Takt und 
Überredungsgabe Wenige feinesgleichen hatte, kennen zu Iernen. 
Natürlich jucht er den Verlauf der Angelegenheiten jo darzu— 
jtellen, daß damit die Richtigkeit der von ihm eingefchlagenen 


ı) Aus den Uufzeihnungen des baierifenStaatsminifters 
Grafen v. Montgelas; Hiftorifchepolitifche Blätter 83, 85 ff. 
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Wege bewiejen oder doch deutlich werden joll, weshalb der Kalkul 
ohne Schuld der Regierung in die Irre leitete. Die Memoiren 
tragen nicht das Gepräge der Eitelkeit, jondern eher der Reſig— 
nation, jind mehr objektiv als jubjeftiv gefärbt. Bildung und Ideen— 
kreis des Verfaſſers find Ipezifiich Franzöftich; daß ihm der deutjche 
Standpunkt völlig fremd, verhehlt er feinen Augenblid. Er will 
nur die Sräfte des jeiner Leitung amvertrauten Baiern nad) 
innen und außen jo gejtärft willen, daß es allmählich gleid)- 
berechtigt in die Neihe der größeren Mächte eintreten könnte. 
Die Frage, ob bei Ausbruc des Krieges von 1805 — erjt mit 
diejem Jahre beginnen die Auszüge, während doc, gerade über 
die Anfänge des aufgeklärten Regiments in Baiern authentijche 
Aufjchlüffe erwünjcht wären — mit Frankreich oder mit Kaiſer 
Franz Bündnis zu Schließen fei, betrachtet er lediglich unter dem 
Gejichtspunft der Dpportunität. Da fich, jagt er, aus einer 
unparteiiichen Prüfung der Talente der Feldherrn, wie der Be: 
ihaffenheit der Armeen mit Sicherheit entnehmen ließ, daß ſich 
der Sieg auf die Seite der Befähigung und des Genies jchlagen 
werde, war Anjchluß an Frankreich das Nüslichere, mithin das 
Nichtige. Bekanntlich wird im Lefebvre's Gejchichte der Kabinete 
Europas gegen Montgelas der Vorwurf einer Fälſchung erhoben, 
indem behauptet wird, die am 29. Auguft 1805 unterzeichnete 
Bertragsurfunde, welche das Bündnis Baierns mit Frankreich 
bejiegelte, habe erjt jpäter das Datum „Würzburg, 23. September“ 
erhalten; Montgelas habe dadurch beabfichtigt, glauben zu machen, 
daß man fich erft nach dem Einmarſch der Ofterreicher in Baiern 
zur Verbindung mit den Fremden entjchloffen habe. Montgelas 
flärt die Sache dahin auf: der Vertrag jei zwar am 29. Auguſt 
in feinem Landhaufe zu Bogenhaufen bei München vom Kurfürſten 
unterzeichnet worden, habe aber damals nur die Gejtalt einer 
einfachen Punktation getragen, und erit am 23. September jet 
die fürmliche Ausfertigung erfolgt. Indem er die Thatjache, daß 
hauptjächlich auf fein Betreiben der Beitritt Baierns zu jenem 
Bündnis erfolgt ſei, feineswegs etiva zu bemänteln verjucht, fährt 
er fort: „Wem war die Schuld daran beizumefjen ? ohne Zweifel 
denjenigen, welche durch ihre übertriebenen Anjprüche und unaus— 
Oiſtoriſche Zeitfchrift N. F. Bd. XIII. 6 
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gejegten Drohungen einen jchlechterdings unerträglichen Zuftand 
herbeigeführt hatten und fortwährend unfere Grenzen gefährdeten, 
ohne darüber irgend eine Aufklärung zu geben. Mit wen jchlofjen 
wir ferner dieſen Vertrag? Mit einer von den herporragenditen 
europäifchen Negierungen anerfannten Macht, und zwar über was? 
über Gegenjtände, welche zu regeln ung vollkommen frei ſtand, 
welche auch die Stellung und die Nechte des deutjchen Reiches 
nicht berührten und die Verpflichtungen gegen dasjelbe bei einem 
Krieg, an dem es fich felbjt weder als Haupt: noch Nebenpartei 
betheiligte, feineswegs beeinträchtigten.“ Mean wird hierin dem 
Staatsmann nicht völlig Unrecht geben fünnen, denn es ilt nicht 
zu leugnen, daß vor allem die Annerionspofitif Ofterreichs den 
unabläffig bedrohten Nachbaritaat in die Arme Frankreichs drängte. 
Den von englischer Seite erhobenen Borwurf der Beitechung weit 
Montgelag, entrüftet zurüd; die franzöfiiche Negierung, bemerkt 
er, jei über, 'pt viel geneigter gewejen, zu nehmen, als zu geben. 
Weiter wird erzählt, daß die Vorjtellungen, die Fürſt Schwarzen: 
berg, „den wir jeither die Nolle eines europäischen Agamemnon 
jpielen und ungeheure Erfolge erzielen jahen, ohne fich doch 
eigentlich militärischen Ruf erwerben zu fönnen,“ im Auftrage 
des Kaifer Franz in München machte, den Kurfürjten jo er- 
jchütterten, daß er fich zur Umkehr und zu Annahme der djter- 
reichifchen Anträge entichlog. Nun warf aber Montgelas feinen 
ganzen Einfluß in die Wagſchale. Er bat um feine Entlafjung, 
der Kurfürſt wagte nicht, jte anzunehmen und wechjelte über Nacht 
abermals jeinen Entſchluß, zur Beftürzung des Fürften Schwarzen: 
berg und der Gefandten Rußlands und Ofterreich®, die fich ganz 
und gar myftifizirt fahen. Übrigens entſprach diejes fchwanfende 
Betragen auch dem durch General Bertrand übermittelten Rath 
Napoleons, jo lang als möglich von Freundichaft und Neutralität 
zu reden, um dadurch Zeit zum Abjchluß der Rüftungen zu ge- 
winnen. Die Erbitterung gegen Dfterreich bewirkte, daß wenigitens 
im Sahr 1805 der Krieg in Baiern populär war. „Nie hatte 
man noch eine jo allgemeine Übereinftimmung in Anfichten und 
Wünſchen wahrgenommen!” Nur einige „von der diterreichifchen 
Gejandtichaft Beſtochene“, darunter insbeſondere der Kabinet3- 
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jefretär Keſer, hielten an der Überzeugung feit, daß „Napoleon 
nur eim ehrgeiziger Schurfe und unter feinen Umftänden als 
Bundesgenojje zu acceptiren ſei“. Cine Intrigue, die Keſer noch 
in zwölfter Stunde gegen die franzöfifche Allianz in Szene feßte, 
jcheiterte infolge der rajch eingetroffenen Siegesnacdhrichten aus 
franzöfifchem Lager. Nach dem glüdlichen Feldzug erfolgte die 
Stiftung des Rheinbundes. Montgelas will für diefe Schöpfung 
nicht in erjter Reihe verantwortlich gemacht werden; die Initiative 
habe der Stuttgarter Hof ergriffen, der jchon am 2. Dftober 1305 
dem Kaiſer Napoleon jehr weitgehende Zujagen machte, was dem 
baierischen Miniſterium fort und fort von der franzöfiichen Diplo» 
matie „zur Darnahadhtung” vorgehalten wurde. Der Entwids 
lung des neuen Bundes folgte Montgelas offenbar nicht ohne 
ein gewijjes Mıptrauen, wie denn auch Mar Jojeph nur, um 
nicht noch weiter mitgerijfen zu werden, jeine Einm'Migung zum 
Beitritt Baierns gab. Die miplichjte, oder nv Montgelas’ 
Anſicht die „allein“ mißliche Verpflichtung war, daß fich Baiern 
fortan bei allen Kriegen Frankreichs auf dem Stontinent beteiligt 
ſah. „Hätte man aber bei der Machtitellung, zu welcher Frank— 
reich emporgeftiegen war, jich dieſer Verpflichtung entziehen fünnen, 
und war dasjelbe nicht ohnehin jederzeit als Freund oder als 
Feind in’3 Auge zu fajjen?... Übrigens wäre die Frage be- 
rechtigt, ob denn zu irgend einer Zeit Deutjchlands geographijche 
Lage und politische Ohnmacht ihm gejtatteten, jich dieſen verderb- 
lichen Einwirkungen zu entziehen?“... Montgelas hält demnach 
dafür, daß nur durch die Stiftung des Nheinbundes eine gewifje 
Stabilität der deutſchen Verhältnijie bewahrt bleiben fonnte und 
nicht alles Beitehende über den Haufen geworfen wurde. „Freilich 
waren die Mißbräuche des zugejtandenen Einflufjes damals noch 
nicht jo fühlbar geworden, wie dies jpäter geichah.” 
Interejjant iſt die unjers Wiſſens hier zum eriten Mal auf: 
tauchende Nachricht, Franz II. habe nur deshalb jo vajch nad) 
Stiftung des Rheinbundes die deutjche Kaijerfrone niedergelegt, 
weil der Erzfanzler v. Dalberg beantragen wollte, den Kaiſer 
feierlich abzufegen, wie dies im Jahre 1400 mit Wenzel geichehen 
war. Die Hinrichtung des Buchhändler® Palm gibt nur zum 
6* : 
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Vorwurf Anlaß, daß dieſe Handlung des „von Lobpreiſungen 
berauſchten und jederzeit für die gegen ihn gerichteten Schmäh— 
ſchriften überempfindlichen Napoleon“ „unpraktiſch“ war, ſchon 
deshalb, weil ſie dem beſonders unbequemen „Stand der Gelehrten“ 
Gelegenheit gab, einen Märtyrer der deutſchen Freiheit zu feiern. 
„Zwar war derſelbe (der Gelehrtenſtand) noch nicht zu dem hohen 
Maß von Einfluß gelangt, welches er ſeither anſprechen zu können 
glaubte, übte aber doch jchon einen entſcheidenden Einfluß auf die 
Öffentliche Meinung im Norden Deutjchlandg.“ 

Montgelas beipricht jodann eingehend die Verhältniffe, die 
Preußen 1306 zum Krieg drängten. Nach feiner Anficht war 
aus vielen Gründen der Zeitpunkt zum Kampf mit dem über: 
mächtigen Diktator unglüdlich gewählt; er hält aber auch dafür, 
daß der Bruch mit Preußen durchaus nicht dem wahren VBortheil 
Frankreichs entſprach. Daß Baiern am Krieg gegen Preußen 
theilnehmen mußte, jtand außer Frage, denn es war „an Frank— 
reich durch ein allzu entjchiedenes Intereſſe der Sicherheit und 
Selbiterhaltung gebunden.“ Außerdem hatte das Berliner Kabinet 
bei verjchiedenen Anläffen, insbejondere bei den Grenzberichti— 
gungen in den Jahren 1802 und 1805, „ein unbegreiflich wider: 
jtrebendes und hochfahrendes Wejen gegenüber Baiern“ gezeigt, 
„wie es die großen Mächte jo gern gegenüber denjenigen unter: 
geordneten Ranges annehmen“; weder an Künſten der Nechts- 
verdrehung, noc an Hindeutungen auf die Gewalt und ver— 
deckten Drohungen Habe es Preußen fehlen laſſen. Dies Hatte 
zur Folge, daß die baierijche Bevölkerung im allgemeinen gerade 
für dieſen Kampf einen Gifer, der vielfach Staunen erregte, 
bewies; „man freute fich der Ausjicht, den Berliner Hof ge 
demüthigt und für fein fortwährendes Hinz und Herſchwanken 
beitraft zu jehen“. Über den Prinzen Ludwig Ferdinand waren 
dem Minifter Gerüchte zugetragen worden, daß er in Preußen 
eine ähnliche Rolle wie der berüchtigte Philipp Egalite fpielen 
wollte ıc., aber „jchon der Umstand, daß er bei einem Anlaf 
völlig untergeordneter Art den Tod juchte, verbietet die Annahıne, 
al3 habe er die kalte und umerjchütterliche Entichlojienheit des 
Hauptes einer großen Verschwörung befeffen“. Über Kronprinz 


Memoiren aus Baiern. 85 


Ludwig von Baiern, der doch ſtets und in allem der Widerſacher 
des Miniſters war und ſchießlich auch den Sturz des Allmächtigen 
herbeiführte, lautet wenigſtens das aus den Memoiren mitgetheilte 
Urtheil auffallend reſervirt. Es wird einfach erzählt, daß der 
Prinz gern nach Spanien gegangen wäre, auf einen Wink Napo— 
leons aber von ſeinem Vater zurückberufen und mit einem Kom— 
mando in Polen betraut wurde, wo er die Ruſſen in einem 
ziemlich blutigen Treffen bei Pultusk zurückwarf. Dem Plan 
einer Vermählung des Prinzen mit der ruſſiſchen Großfürſtin 
Katharina eifrig entgegengearbeitet zu haben, gibt Montgelas zu; 
daß bet dieſer Gelegenheit der ruſſiſche Hof ziemlich empfindlich 
fompromittirt wurde, schiebt er auf den Gejandten in Petersburg, 
Grafen Bray, der feiner Inſtruktion zuwider das Projekt auf's 
neue anregte und den rujjiichen Hof zu Anerbietungen verleitete, 
die Baiern mit Rückſicht auf feine Berbindlichfeiten gegen Napoleon 
nicht acceptiren fonnte. Die Politik der Kabinete von Wien und 
Berlin wird einer jtrengen Kritif unterzogen und nicht mit Un— 
recht der Deutichnationale Ton, den plößlich der Wiener Hof 
anichlug, verjpottet. Sarkaſtiſch behandelt Montgelas auch die 
unerwartete Metamorphoje des eifrigiten Freundes Talleyrand’s, 
Baron Gagern, in einen erbitterten Franzoſenhaſſer; er läßt 
dahingeftellt fein, ob fie aus wahrer Überzeugung oder aus Ärger 
über getäujchte Hoffnungen entiprang. Dabei wird auch das 
Gerücht erwähnt, day Gagern und Wrede mit dem tronprinzen 
von Baiern 1811 zu Mondſee einen Bund, ähnlich jenem der 
ſchweizeriſchen Eidgenojjen auf dem Rütli, geichlofjen haben jollen. 
Mehrfach wird über Audienzen des Miniſters bei Napoleon, 
deren Verlauf für beide PVerjönlichkeiten charakteriftiich it, ein— 
gehend berichte. Aus der freimüthigen Schilderung läßt ſich 
jedenfalls deutlich entnehmen, welch ungewöhnlich ſchwierige Stel- 
[fung einem Staatsmann angewiejen war, der einerjeit3 der Laune 
eines Despoten, „der jich nur von feiner leidenschaftlichen Herrſch— 
ſucht leiten ließ”, Rechnung tragen mußte, andrerſeits ein Land 
zu verwalten hatte, wo eine große und täglich wachjende Partei 
aus ihrer Abneigung gegen die Franzojenherrichaft fein Hehl 
machte. Als die Ofterreicher 1809 in München einrücten, 
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flajchten die Umiverfitätslehrer und ihre Frauen in die Hände, 
als handle es ſich um ein Schaufpiel, ja Montgelas will von 
einem höheren Offizier gehört haben, ein großer Theil der Armee 
habe nichts Geringeres als ein Übergehen zum Feind im Schild 
geführt, und diefer Plan habe mit einer viel befprochenen, ſchließlich 
aber nicht erfolgten Landung der Engländer in Triejt im Zu— 
jammenhang gejtanden. Ausführlic) werden die Urjachen des 
Tiroler Aufjtands erörtert. Auch Montgelad räumt ein, da 
von Seite der baierijchen Negierung jchwere Fehler begangen 
*“ wurden; vor allem jet jedoch die von Wien aus jehr gejchickt 
betriebene Agitation verantwortlich zu machen, wodurch den 
Tirolern unaufhörlich als unumſtößliche Thatjache Hingejtellt 
wurde, daß Tirol wieder demnächſt unter habsburgisches Szepter 
fommen und jede Connivenz gegen den dermaligen Befiter |trenge 
Ahndung nac) fich ziehen werde. Montgelas glaubt aber auch, 
daß jpäter, als die Bewältigung des Aufftands Schon außer Frage 
Itand, Frankreich ſelbſt eine mehr als zweideutige Rolle gejpielt 
habe, indem es einerjeitS den Tirolern zu verjtehen gab, ein guter 
Theil ihrer Beichwerden ſei begründet und die baierifche Regierung 
habe allzu frivol und gewaltſam eingegriffen, andrerſeits aber in 
München fortwährend betonen ließ, wie die Tiroler nur durch 
äußerfte Strenge im Zaum zu halten ſeien. Durch jolche Um: 
triebe jollte von vornherein auf Lostrennung Südtirol von 
Baiern und Anjchlu an Italien Hingearbeitet werden. „Allein 
ihre Bemühungen fcheiterten an der entjchiedenen Abneigung der 
Mehrheit des Vollks, welches vor allem öjterreichiich zu bleiben 
wünjchte, andernfalls aber die baieriſche Herrjchaft der italienischen 
noch weit vorzog.“ Meontgelas will denn auch, durch jolche 
Wahrnehmungen ängjtlich gemacht, den König bei jeder Gelegen- 
heit gewarnt haben, fid) in allzu intime Beziehungen zu Napoleon 
einzulaffen. „Freilich konnte auch die zweite Vermählung Napo— 
leons mit der habsburgiichen Kaiſertochter nicht dazu beitragen, 
jenes Mißtrauen zu entlräften. Ohne Zweifel hat auch der Miß— 
muth über jene Verbindung darauf Einfluß geübt, das von Marie 
Luiſe ein gar fo abjchrecdendes Bild entworfen wird. Montgelas 
war damals wegen Regelung von Grenzangelegenheiten in Com— 
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piegne, war aljo Augenzeuge jener Vorgänge „Jedes junge 
Mädchen aus einer Höjterlichen Penſion würde dabei eine bejjere 
Figur gejpielt haben." Von den glaubwiürdigiten Berjonen will 
er gehört Haben, daß Napoleon unmittelbar nach der Ankunft 
der Prinzeſſin, während der verjammelte Hof im Empfangsjaale 
den Eintritt des hohen Paares erwartete, mit jeiner Neuvermählten 
zu Bette gegangen ſei. Schon damals, behauptet Montgelas, 
jet aus dem Schweigen der Menge beim Einzug in Paris und 
aus dem wiürdelofen Berlauf der Feitlichkeiten deutlich zu erjehen 
geiwejen, daß in Frankreich ein allgemeiner Umſchwung eingetreten 
war; e3 waren nur noch) zufällige und ihrer Natur nach veränder— 
liche Umjtände, denen das Satjerreich feine Erhaltung verdanfte, 
aber es war nicht mehr getragen von der Liebe des Volks, das 
der Opfer an Gut und Blut müde zu werden begann. „Ein 
aufmerfjamer Beobachter” — und ein jolcher war Montgelas 
unzweifelhaft — „fonnte gewahr werden, daß das Regiment 
Napoleons nur noch auf der Armee und dem Schat berube, 
und die Mutter des Kaiſers jelbjt machte fein Hehl aus diejer 
Überzeugung, indem fie jagte: „Es ift nothwendig, zu fparen, 
denn niemand weiß, wie lange diefe Komödie dauern wird!“ 
Der Ausgang des rujjischen Feldzugs widerlegte endlich auch 
die fejtgewurzelte Meinung von Napoleons Unbejieglichkeit, auch 
die jächjische Kampagne im folgenden Jahre führte nur zu zweifel— 
haften Ergebnijjen: damit war die Stellung der mit dem Kaiſer 
verbündeten deutjchen Fürjten von Grund aus verändert. Baiern 
zeigte jich al8 der erite von den jüddeutjchen Staaten geneigt, 
in Unterhandlungen mit den Berbündeten einzutreten; ſie führten 
zum Abſchluß des Rieder Vertrags. Montgelas ſucht natürlich 
fein Verhalten gegenüber dem franzöfiichen Bundesgenojjen, jowie 
den Abfall zu rechtfertigen; er gefteht aber auch hier wieder frei: 
müthig, daß nur ein müchternes Abwägen von Bortheil und 
Gefahr ihn bewog, in den Wechjel des Syſtems einzinvilligen. 
Vor allem das räthjelhaft rejervirte Benehmen Frankreichs gegen 
jeinen twichtigiten Verbündeten — dieſe Überzeugung vertritt be- 
fanntlich auch der franzöfiiche Gejandte Mercy: Argenteau — 
nöthigte dazu, den Anerbietungen der Gegner, denen Baiern 
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hilflos preisgegeben war, Gehör zu jchenfen. Unmittelbar vor 
Abichlug des Vertrags jandte der König nochmals Offiziere in 
das franzöſiſche Hauptquartier, um dort Rath und Hilfe zu 
. erholen, allein e8 war weder das eine, noch das andere, ja nicht 
einmal eine Antwort zu erlangen. Zum Übertritt zu den Ber- 
bündeten drängte am eifrigiten der General Graf Wrede, der 
damit jeine politiſche Thätigkeit ala ausgeiprochener Widerjacher 
der franzöfirenden Politik des leitenden Miniſters eröffnete. 
Begreiflicherweile werden in den vorliegenden Aufzeichnungen 
ziemlich Icharfe Urtheile über den „Diplomaten mit dem Schlepp— 
ſäbel“ laut. Um fo erwünjchter ijt es für den Siltorifer, auch 
die in Heilmann's jüngit erfchienener Biographie Wrede's) ent- 
haftenen mündlichen und jchriftlichen Außerungen des Generals 
heranziehen zu können, um durch Kritif der widerjprechenden Be- 
hauptungen zum richtigen Urtheil zu gelangen. Nicht ohne einer 
von jeinem Standpunkt aus leicht begreiflichen Schadenfreude Aus« 
drud zu geben, verbreitet jich der wenigjtens für den Augen— 
biif unverfennbar bei Seite gejchobene Staatsmann ausführlich 
über das ungeichidte Auftreten der baieriichen Diplomaten am 
Wiener Kongreß. Während ſich General Verger, von Natur 
aus ſchüchtern, am allerliebjten von allen politischen Gejchäften 
zurüdzog und namentlich mit Metternich über die enticheidenditen 
Fragen nur durch Mittel3perfonen verfehrte, betrieb der jpäter 
an Verger's Stelle berufene Wrede die baterijchen Intereſſen zwar 
mit leidenjchaftlichem Eifer, aber auch mit einer ungeduldigen 
Heitigfeit, die Metternich bald lältig wurde. Der Fürſt rief 
förmlich fremde Höfe zu Hilfe gegen die Kühnheit des jäbel- 
rajjelnden Stollegen, „der unter dem Vorwand feines Soldaten: 
Itandes geneigt jchien, ihn wie ein Kind zu behandeln.“ Mont: 
gela3 glaubt, daf Baierns Abrundung nur durch jo unzeitgemäße 
Brutalität verhindert wurde. Zeitweiſe hielt ſich der Meinifter 
jelbft in Wien auf. Er entwirft von den hervorragenditen dort 
anwejenden Diplomaten Porträts, die in Bezug auf Schärfe der 
Beobachtung und Feinheit der Zeichnung geradezu muſtergiltig 
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zu nennen find. In den nationalen Beitrebungen, die während 
de3 Wiener Kongrefjes und unmittelbar darnach hervortraten, 
jieht er natürlich nur Machinationen einer Partei, die fich „aus 
manchen überfpannten oder ehrgeizigen Offizieren, endlich aus 
jämmtlichen Gelehrten und Profefjoren von Ruf mit wenigen 
Ausnahmen“ zujammenjegte; er gibt aber zu, daß „ihre Pläne 
großartig und in mancher Beziehung von einem gewinnenden 
Edelmuth“ gewejen jeien, ein Wort, das im Munde des rhein- 
bündiſchen Miniſters füglich überrafchen mup. Neben Arndt und 
Zahn, die unabläfjftg auf bürgerliche und politische Freiheit als 
höchjtes Bürgerziel hinwieſen, ſei auch Gneiſenau ein Hauptver- 
treter der rührigen Propaganda gewejen, „während Frhr. v. Stein 
dieſer Art von Verſchwörern als ein nugbares, aber wenig thätige8 
und jelbit mit Mißtrauen angejchene® Werkzeug diente, denn 
„fonnte man wohl auf einen Adelichen fich verlajien?* wie es in 
einem bei den Akten befindlichen Briefe heißt.“ Seinem Stand» 
punft getreu, nimmt Montgelas als Verdienit der baierifchen 
Negierung in Anjpruch, dieſen Umtrieben durch feites Auftreten 
ein Ende gejeßt zu haben; freilich mußte man „aus Rückſicht 
auf die Prinzen” in manchen Dingen ein Auge zubrüden, z. B. 
durfte gegen „die lächerlichen und angeblich deutjchen Kleider— 
trachten, welche Perjönlichkeiten des 19. Jahrhunderts das An- 
jehen gaben, den Gräbern des 16. entjprungen zu fein,“ ein 
Direftes Verbot nicht erlaffen werden. Aus den Mittheilungen über 
die Genejis der deutjchen Bundesafte fei nur die Behauptung her- 
vorgehoben, der die Juden betreffende Artikel jei mit baarem Geld 
erfauft worden. „Darüber machten Jene, welche die betreffenden 
namhaften Summen erhielten, unjerem Bevollmächtigten gegen: 
über höchſt naive Geſtändniſſe, indem fie zu verjtehen gaben, 
nachdem fie aus NRüdficht auf ihn fich herbeigelaffen hätten, die 
Bundesafte zu einem form» und bedeutungslojen Cfelett zu 
gejtalten, erwarteten fie dagegen, daß er den fraglichen Artikel 
nach der Faſſung des Entwurfes ohne Anftand durchgehen laſſe.“ 
Als Sit der Bundesverfammlung war anfänglic Regensburg in 
Aussicht genommen; da jedoch verlangt wurde, daß die baierijche 
Garnijon die Stadt verlafje, lehnte die baierische Regierung das 
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Anerbieten ab. Ironiſch weiſt Montgelas darauf hin, daß zwar 
in jenen Jahren nach dem Befreiungskrieg Baiern im Kampfe 
gegen den deutſchen Einheitſtaat ſo ziemlich allein geſtanden habe, 
daß ſich aber ſeither auch Preußen und ſterreich ebenſo gründlich 
von jenen Beſtrebungen ſchwärmeriſcher Doktrinäre abgewendet 
hätten. Intereſſante, wenn auch theilweiſe nicht mehr neue Ent— 
hüllungen ſind ferner über die Geſchichte des baieriſchen Kon— 
kordats geboten. Montgelas tadelt entrüſtet das Vorgehen des 
baieriſchen Bevollmächtigten in Rom, Häffelin, der die weſent— 
lichſten Kronrechte entgegen dem Geiſte und dem Wortlaut der 
erhaltenen Inſtruktionen preisgab. Man ſieht ſich aber unwill— 
kürlich gedrungen, die Frage aufzuwerfen: wie war es möglich, 
daß ein Geiſtlicher mit ſolchen Antecedentien — „er hatte nicht 
weniger als 14 natürliche Kinder, gab ſchon bei ſeinem Erſcheinen 
in Rom allerlei Ärgernis und erwies ſich ſeit ſeiner Niederlaſſung 
in Neapel im Jahre 1808 als der eifrigſte Schmeichler Murat's 
und ſeiner Gemahlin“ — als Repräſentant einer Regierung mit 
den wichtigſten Staatsgeſchäften überhaupt betraut wurde? Bei 
Annahme der von Häffelin eingegangenen Verpflichtungen ſtand 
allerdings Montgelas nicht mehr an der Spitze der Verwaltung: 
der Schöpfer des modernen Staates Baiern, in deſſen Händen 
bisher die Fäden der äußeren und der innern Politik zujammen- 
gelaufen waren, wurde plötzlich entlafjen. Selbjtverjtändlich 
urtheilt er jelbjt über die Urheber jeines Sturzes nicht ohne Bitter» 
feit, ohne jedocd aus einer gewiljen objektiven Ruhe herauszu— 
treten. Nur gegen die jchimpfliche Herabwürdigung, die einige 
jeiner Gegner in Szene jeßten, wendet er ſich mit Entrüftung ; 
im übrigen läßt er wenigjtens zwijchen den Zeilen erfennen, dat 
e3 für einen Staatsmann, der zur Zeit der franzöfifchen Über- 
macht einen deutjchen Staat mit Glüd geleitet hatte, nach der 
nunmehr eingetretenen vollitändigen und fait einer Revolution 
gleichfommenden Umwälzung faum noch möglich war, "die Leitung 
der Gefchäfte in Händen zu behalten. Als Haupt der deutjch- 
gefinnten und verfaffungsfreundlichen Oppoſitionspartei, die ſich 
gegen den „Franzoſen“ verſchworen hatte, bezeichnet er Wrede, 
der angeblich nur von ehrgeizigen Motiven geleitet war und 
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in Staat3rath v. Zentner und Konferenzjefretär Egid v. Kobell 
gefügige Diener zur Berfolgung feiner Zwede fand. Den Aus: 
ihlag gab ein Brief des Kronprinzen an feinen Vater, worin 
über die undeutiche Leitung der öffentlichen Angelegenheiten Klage 
geführt und zugleich dem Bedanern Ausdruck gegeben war, daß 
ſich gewifje Diener des Königs erlaubten, des Prinzen Perſon 
und Aufführung in ungünftigem Lichte darzustellen. Namentlich 
das Wiener Kabinet, das in dem gewandten, immer noch mit 
Frankreich liebäugelnden Minister des Nachbarjtaats einen unbe: 
quemen Gegner erblicte, jefundirte eifrig den Bemühungen des 
Kronprinzen und des Marjchalls, und endlich gelang es, auch 
den König zu dem bedeutungsvolliten Schritt feiner Regierung zu 
überreden. Am 2. Februar 1817 früh Morgens erhielt Miontgelas, 
während er gerade beim Frühftüd ſaß, ein fönigliches Handbillet, 
das ihn in jchmeichelhaften Ausdrüden benachrichtigte, daß ihm 
auf wiederholtes Anjuchen — wovon jedoch niemals die Rede 
geweſen war — die Entlaſſung aus dem aktiven Dienjt unter 
Beibehaltung des vollen Gehalts jammt Titel, Nang und ſonſtigen 
Vorrechten eines Staat3minifters gewährt ſei. „Wohl hätte der 
Mintiter, indem er jelbit bei Hof erjchien, eine Intrigue vereiteln 
fünnen, welche dem Monarchen unbefannt war und der er nur 
mit Widerjtreben nachgab ; allein abgejehen davon, daß ihm fein 
Geſundheitszuſtand nicht auszugehen erlaubte, hielt er es bei der 
Art, wie fich die Dinge geitaltet hatten, faum der Mühe werth, 
die Zügel ferner in Händen zu behalten, mögen darüber andere 
wie immer denfen oder urtheilen.” „Auf eine jo eigenthümliche, 
faft dramatifch zu nennende Weiſe nahm eine achtzehnjährige 
Verwaltung ihr Ende, welche ſich im ganzen nicht unvortheilhaft 
für das Land erwiejen hatte und derem Bejeitigung auch nicht 
jo viel Gutes wirkte, als manche Perjonen vorauszujegen jich 
den Anfchein gaben.“ Mit diejfen bitteren Worten jchliegen die 
Auszüge Es wird nicht mitgetheilt, ob fich die Aufzeichnungen 
auch auf die legten Negierungsjahre Mar Joſeph's und Die 
Anfänge der Regierung Ludwig's I. erjtreden. Aus den nach dem 
Tode des Minijters veröffentlichten Briefen an Julie dv. Zerzog 
wifjen wir jchon, daß der Vertreter des aufgeflärten Abjolutismus 
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über den „romantijchen Schwärmer“, Ludwig I, deſſen Regenten- 
eigenschaften er ohne Zweifel unterjchäßte, ein gar unglnjtiges 
Urtheil fällte. VBielleiht glaubt die Familie gerade deshalb die 
Memoiren in ihrer vollen Kontinuität zurüdhalten zu müſſen. 
Dies entjpräche aber gewiß am allerwenigiten den Intentionen 
Ludwigs I., denn in diefem Fürſten war der hiſtoriſche Sinn zu 
fräftig entwidelt, als daß er jolche Kautelen gutgeheißen hätte. 
Bon Memoiren des chemaligen Gemäldegalleriedireftors Chriſtian 
v. Mannlich, die von den Ahnen des Königs in der Pfalz 
mäncherlei Unerbauliches zu berichten wiſſen, ließ er auf eigene 
Koften für die Öffentliche Bibliothek zu München eine Abjchrift 
herſtellen und erwiderte auf Borftellungen des Biblivthefars: 
„Wer will bauen an der Straßen, muß die Leute reden laſſen.“ 

In allem und jedem der geijtige Antipode jenes Schülers 
der Encyflopädiften ijt ein Gelehrter, Johann Nepomuf v. Ringseis, 
der in den jüngiten Jahren — er jtarb inzwiichen am 22. Mai 
1550 zu München — Erinnerungen aus feinem Leben, gleich: 
fals in den Hiftorijch » politischen Blättern, veröffentlichte!). 
Da der Erzähler über lebhafte Phantafie und glüdliches Ge— 
dächtnis verfügt, bietet er mannigfaltige Bilder in natürlich leb— 
haften Farben. Wichtige Hiftoriiche Ihatjachen werden uns, da 
wir es ja mit einem verhältnismäßig wenig bewegten Gelehrten= 
leben zu thun haben, nicht enthüllt, aber der Verfaffer befand 
ſich amı Abend feines Lebens in der jeltenen Lage, fait ein volles 
Säculum zu überbliden, und hatte in diejer langen Friſt Ge- 
legenheit gefunden, jo manche Verbindung anzufnüpfen, worüber 
der Bericht eines aufmerkſamen Zeugen allgemeineres Interejje 
beanjpruchen kann. Insbeſondere erhalten wir eine Fülle „neuer 
Sonderumftände*, wie von den Encyklopädiiten die Anekdote 
definirt wird. Freilich wird noch dem Forſcher, der überhaupt 
nicht Waaren nach dem bloßen Schein faufen will, die Pflicht 
obliegen, die Glaubwürdigkeit fjolcher Apercus und Epiſoden 
näher zu prüfen, denn man hat zwar durchaus nicht Ver— 

) Jugenderinnerungen von Dr. v. Ringseis; Hiſtoriſch-politiſche 
Blätter 75, 393 ff. 


Memoiren aus Baiern. 93 


anlaſſung, die Aufrichtigfeit, wohl aber die Unbefangenheit des 
Berichterſtatters in Zweifel zu ziehen. Ringseis war nicht 
nur ein ergebener Sohn der Fatholischen Kirche, jondern zeigte 
auch ausgejprochene Vorliebe für myftiiche Vorjtellungen, für den 
Berfehr mit der Geilteriwelt und andren Phantasmen, um deren 
willen er namentlich) von den Standesgenofjen vielfach ange: 
griffen und verfpottet wurde. So ſtand er denn in feinen legten 
Lebensjahren unter den Münchener Gelehrten fait völlig ifolirt, 
und die jüngeren Kollegen gaben fich gar feine Mühe, die Gering- 
jchägung des „wunderthätigen Magus“ zu verbergen. Da liegt 
e3 nahe, daß der Ingegriffene, wenn er unternimmt, die Ge— 
Ichichte von Zeitgenofjen in Verbindung mit feiner eigenen zu 
bringen, der Neigung und dem Haß enticheidenden Einfluß ein- 
räumt. In allgemeinen iſt jedoch der Erzähler in dieſen Fehler 
nicht verfallen, eingedenf des jchönen Wortes Goethe's: „O fiehe 
nicht, was jedem fehlt; was jedem bleibt, betrachte!” 

Sohann Nepomuk dv. Ringseis — „Muckel“ pflegte ihn König 
Ludwig I. kurzweg zu nennen — ijt geboren am 16. Mai 1785 
zu Schwarzhofen in der Oberpfalz. Aus feiner Jugendzeit weiß er 
manch anmuthiges Stimmungsbild zu entwerfen, in&befondere aus 
der Studentenzeit zu Landshut, wo er fich jeit 1805 dem Studium 
der Medizin widmete; auch viele Vorfälle „aus der Franzofenzeit“ 
haben ſich feiner Erinnerung eingeprägt. Faſt von allen Brofefjoren 
und Schriftitellern, die damals in Baiern thätig waren, zeichnet er 
flüchtige Skizzen. Hervorgehoben fei hier nur ein Wort Goethe's 
über den genialen Humorijten Anton Bucher. Klemens Brentano 
[a3 dem Dichter Bucher's Sindfluth, eine Parodie auf die erjt 
durch Montgelas abgejchafften Jejuitenjpiele, vor. „Wie ift es 
möglich,“ rief Goethe aus, „daß ſolch ein Mann mir jo lang 
verborgen bleiben fonnte!“ „Großen Wi und poetijches Talent“ 
Bucher’3 rühmt auch Ringseis, nennt ihn aber doch einen „jeichten 
Aufklärer”, und natürlich werden Salat, Socher, Fingerlos und 
andere freifinnige Lehrer noch jchlimmer bedacht. Nach der 
Promotion ging der junge Arzt 1812 zu weiterer Ausbildung 
nad) Wien, wo er Brentano, Barth, Friedrich) Schlegel und 
anderen Celebritäten näher trat und leidenjchaftliche Erbitterung 
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gegen die „nüchtern trocdene Unausjtchlichfeit der joſephiniſchen 
Unglaubengpilifter* einſog. Im nächiten Jahre bejuchte er 
Berlin; den größten Theil der Neife, die auch über die in den 
fetten Sahren zur Berühmtheit gelangten Schlachtfelder führte, 
legte er zu Fuß zurüd. Was er über Vorlefungen und Kliniken 
jeiner Lehrer Horn, Gräve, Hufeland u. a. erzählt, wird der 
Fachgenoſſe nicht ohne Intereſſe leſen. In Berlin befreundete 
fih der Studiojus mit dem Magnetismus, der jich zahlreicher 
Anhänger in der Hauptitadt Preußens erfreute. Der „rabbiate“ 
baierische Doktor fand auch bei Savigny und Arnim freundliche 
Aufnahme und weiß manches drastische Anefdötchen aus jenen 
Kreifen zu erzählen. Von Bedeutung wurde für ihn die Be: 
fanntjchaft mit dem Bildhauer Rauch, der ihn dem Sronprinzen 
Ludwig von Batern empfahl. Durch Verwendung des Prinzen 
wurde Ringseis vorerjt für den nach Napoleon’3 Wiederkehr 
bevorstehenden Feldzug als Militärarzt angeftellt. Beim Abſchied 
von Berlin verehrten ihm Achim und Bettine dv. Arnim einen 
Ning mit dem Siegelbild: Auf einem am Kreuz befejtigten Schild 
umkreiſt den Stern des Glaubens der Eijenring (Ringseijen). 
Auch die Tagebuchblätter, die er aus Berlin mitbrachte, find 
charakteriſtiſch für die ſchwärmeriſche, politiich-religiöje Stimmung 
jener Kreiſe. Auf dem Heimweg wurde Goethe die herfümmliche 
Anitandsvifite gemacht, wobei fich der Dichter über Baader und 
Görres einige für jeinen Gast unerfreuliche Äußerungen erlaubte. 
Auch wer nicht den Standpunkt des Verfaſſers theilt, wird die 
an viele Städte Deutjchlands und Franfreichs gefnüpften Reiſe— 
erinnerungen anziehend finden. Alles gibt beredtes Zeugnis von 
der Reaktion, die auf die rationaliſtiſche Franzoſenzeit gefolgt 
war, von der chrijtlich: nationalen Begeiſterung, die in vielen 
deutichen Gemüthern durch das Hinweijen der Nomantifer auf 
die Herrlichkeit mittelalterlich deutjcher Gejchichte und Kunst wach: 
gerufen war. Auch Ningseis war damals ein eifriger Anhänger 
der deutſchen Einheitsidee und wandte fich entrüftet gegen ein 
Baterthum, das ihm mit Gejchichte und Vernunft im Wider— 
fpruch zu Stehen jchien. Die Worte freilich, womit er jene 
Sugendjtimmung zu erklären und gleichham zu entjchuldigen jucht, 
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lafjen ihn nur als verbitterten, über die Grenze des Erreich- 
baren und der nothwendigen Zugeltändniffe unflaren Bartifula- 
riften erjcheinen. „Die nämliche Gottheit, welche heute jo viele 
vor dem Altar des Preußenthums niederwirft, der Erfolg, dazu 
das vermeinte vaterländijche Intereſſe und leider auch der perſön— 
liche Eigennug hatten damals viele unſrer bateriichen Offiziere 
zu gunjten Napoleon’3 benebelt. Wie heute ein falich ver: 
ftandenes, vielmehr ein bloß vermeintes Deutſchthum (187511), 
To beherrichte ſolche damals ein übel angebrachter, weil ſelbſt— 
ſüchtiger baierijcher Partikularismus, und mich machte es bitter, 
wenn es fchien, als wollten dergleichen Leute lieber Die Franzofen 
nochmals bei una im Lande ſehen, den glücklich Hinausgejchlagenen 
Einfluß derjelben verewigen, als den Groll gegen Preußen zu 
lafjen. Meine Meinung war, ein Eleineres Unrecht dem Bruder 
verzeihen jei ja doch Leichter, ald ein größeres vom Ausländer 
zu dulden. Das hielt ich in meiner Begeijterung für unmöglich, 
daß jener Bruder noch einmal Anſtalt machen fünnte, uns zu 
erdrofjeln.“ (18751) Wenn man es über fich bringen fann, 
einem alten Herrn, der ich in die neue Zeit nicht mehr finden 
fann, Reflerionen von jo zweifelhaftem Werth zu gute zu halten, 
wird man in den Mittheilungen über die Erlebnifje eines deutjchen 
Nomantiferd auf franzöfiiher Erde viel Interejjantes finden. 
Was er über die in Paris gewonnenen Eindrüde nad) Haufe 
jchrieb, fünnte ebenjo gut Ernſt Morig Arndt gejagt haben; er 
klagt ich jelbit bitter an, daß er in jener dramatiſch bewegten 
Zeit voll und ganz „das falſche Nationalitätsprinzip* angebetet 
habe. Durch Belgien und die Rheinlande fehrte er in die Heimat 
zurüd. Über den unvollendeten Kölner Dom jchreibt er: „Nie 
hat ein Kunſtgegenſtand einen jo gewaltigen Eindrud auf mich 
gemacht; das Herz hat mir gejchlagen, die Thränen find mir in 
die Augen getreten ob jolcher äußerlicher und innerlicher Größe 
und beim Gedanken, daß e3 ein Landmann war, der jo Großes, 
jo Ungeheures und zugleich Schönes vollbracht.” „Wäre diejer 
Dom vollendet,“ ruft er aus, „es wäre das größte Werk, das 
die Kunſt je hervorgebracht hat.“ Auf der Heimreije hatte er 
Gelegenheit, Männer wie Arndt, Scharnhorit, Gneifenau, Görres, 
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Schenfendorf u. a. fennen zu lernen. Won dem leßtgenannten 
Dichter überliefert er das Wort: „Friedrich II. iſt es nicht, 
defjen wir Preußen uns zu rähmen haben, aber fein Vater 
war ein ehrlicher, Gerechtigfeit liebender und gläubiger Mann.“ 
Chriſtian Schloſſer äußerte einſt von menſchlichen Schwächen 
ſeines Oheims Goethe: „Ach wir ſind alle elende Würmer!“ 
Chriſtian Brentano aber ſtieß den Gaſt in die Rippen und 
flüſterte: „Er ſelbſt aber hält ſich mindeſtens für einen Lind— 
wurm!“ Nach glücklich beſtandenem Staatsexamen begann 
Ringseis in München ſeine ärztliche Thätigkeit, die er ſechzig 
Jahre lang fortſetzte. Er fand eine Anſtellung am Krankenhaus; 
bald aber berief ihn Kronprinz Ludwig in feine nächite Umgebung ; 
der junge Arzt war von nun an neben Graf Karl Seinsheim 
fait auf allen italienijchen Reifen der Begleiter des Prinzen. 
Die frifchen Worte, die er den Erlebniffen auf dieſen Reifen 
widmet, berühren um jo wohlthuender, da wir dem Erzähler auf 
das wunderliche Gebiet jeiner in München gejammelten jpiritifti- 
ichen Erfahrungen und feiner myitischen Reflexionen nicht folgen 
und auch den weitläufigen Ausführungen über die Separatiften 
und die Erwedten nur geringes Intereſſe zumenden fönnen. 
Zur Charakteriftif Ludwig's I. find hier überaus danfenswerthe 
Beiträge geboten; das für jede Anregung empfängliche, enthufta- 
jtische Wejen des Fürjten war ja gerade auf Reifen, wenn alle 
Vorſchriften der Etiquette außer Geltung gejegt waren, vor den 
Begleitern wie ein Buch aufgefchlagen. U. a. mußte ihm einmal 
Ningseis in ausführlichiter Weiſe auseinanderjegen, was er alles 
thun würde, wenn er König von Baiern wäre. Schon bei diejer 
Gelegenheit regte der junge Doktor die Frage an, ob ſich nicht 
empfehlen möchte, die in Fleinlichen Verhältniſſen vegetirende 
Univerjität Yandshut aufzulöjen und eine mit großartigen Mitteln 
ausgestattete Hochjchule in der Hauptjtadt des Landes zu gründen. 
Ludwig ging jofort auf die für und wider jprechenden Gründe 
ein, zeigte fich förmlich eleftrifirt von dem Gedanken und nannte 
eine Menge berühmter Männer, die er insgefammt nach München 
berufen wolle. Das Projekt blieb auch in ihm haften und ala 
nach feiner Thronbejteigung der Zeitpunkt gefommen war, rief 
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er e3 in's Leben, auch diesmal nicht ohne fich in vielen Punkten 
bei Ringseis Rath zu erholen. Diefer fieht freilich eher mit 
Mißmuth, ald mit Genugthuung darauf zurüd, daß die Initiative 
einer für jein Baterland jo wichtigen Angelegenheit von ihm 
ergriffen ward. „Als die unter König Ludwig jo ſchön erblühte 
Hochſchule nad) feiner Stronablegung durch gewaltjames Eingreifen 
der Regierung (d. 1. durch die befannten „Berufungen“) eine jo 
ganz andere, traurige Gejtalt annahm, da habe ich mich wohl 
gefragt, ob etwa mein Rath dort zwifchen Girgenti und Syrafus 
ein übler gewejen, ob in der Provinzitadt die Univerjität vor 
der Eigenmächtigfeit der gewalthabenden Partei wäre gejchübter 
gewejen ?* Auch in weitejten Volkskreiſen Münchens war Ringseis 
viele Dezennien hindurch wohlbefannt, weil er auf der Straße 
ntemal3 zu bliden war, ohne auf's eifrigite in einem Buche zu 
lejen, jo dah er von den Vorgängen auf der Straße und den 
des Weges kommenden Spaziergängern nicht die geringjte Notiz 
nahm. So hat ihn befanntlich Kaulbach auf einem der großen 
Freskobilder an der Außenfeite der neuen Pinakothek dargeftellt; 
auch bei dem lejenden Figürchen auf Rottmann's Bild „Meſſina“ 
in den Arkaden des Münchener Hofgartens hat der Maler, auf 
eine Szene in Sizilien anjpielend, an Ringseis gedacht. Im Thal 
Ispica ftürzte nämlich die Sänfte, in welcher fich der Neifemarjchall 
Graf Sceverrad und der Leibarzt befanden, jo unglüdlich, daß 
die Reijenden völlig umkippten. „Denfen Königliche Hoheit,“ 
betheuerte Graf Sceverras, „al® wir auf dem Kopf in der 
Sänfte ftanden, fuhr der Ringseis noch immer fort zu lejen.“ 
Daß eine Neije in Unteritaltien und auf Sizilien damals ſogar 
für einen Prinzen nicht bloß bejchwerlich,, fondern gefährlich war, 
beweien die mannigfaltigen Abenteuer, die Ningseis lebendig zu 
Ihildern weiß. Höheren gejchichtlichen Werth kann beanjpruchen, 
was er von Rom, wo er wiederholt im Gefolge des Prinzen 
längeren Aufenthalt genoß, über die originelle Wirkjamkeit der 
deutichen Kolonie berichtet. Ein hier wieder mitgetheilter, im 
Sabre 1818 in den „geitihwingen“ veröffentlichter Aufſatz ver: 
breitet ich nicht nur über die Aufnahme des in der Künftler- 
gemeinde als Meſſias gefeierten Kronprinzen, jondern geht auch 
Hiſtoriſche Zeitfchrift N. F. Bd. XIII. 7 
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des mäheren auf die Pläne und Ziele des neuen Mäcenas ein. 
Ringseis war es, welcher den Maler Cornelius mit dem Titelblatt 
der Nibelungen zum Prinzen führte, eine Begegnung, die von 
jo wichtiger Bedeutung für das Wiederaufblühen einer großartigen 
Kunftrichtung werden jollte! Seine Begleiter, wie die Mitglieder 
des römiſchen Künitlerfreiies behandelte der Prinz wie gute 
Stameraden, aller Zwang ward über Bord geworfen, die ſchwär— 
merische Begeilterung für das Deutſchthum in der Kunſt war 
das alle „guten Geiſter“ umfchlingende Band. Als eines Tages 
die fleine Gejellichaft an den Kaiſerpaläſten des Palatin vorbei- 
fuhr, wo damal3 faum noch der Anfang mit Ausgrabungen 
gemacht war, äußerte Ludwig, er habe während jeines erjten 
Aufenthaltes in Rom im Jahre 1805 gerade hier ein Grund— 
jtüd erwerben wollen, um für jeinen verehrten Liebling Schiller 
ein Haus zu bauen, als die Kunde vom Tode des Dichters ein= 
traf. Trotz vieler wichtiger Unterjchiede im übrigen fühlte fich 
Ringseis in&bejondere durch einen den beiden Fürjten gemein: 
jamen Charafterzug, eine merhvürdige Zähigfeit in Ausführung 
aller einmal gefakten Bejchlüffe, gedrungen, jeinen fürftlichen 
Gönner mit dem berühmten zwetbrüdenjchen Stammverwandten, 
Karl XU. von Schweden, in Parallele zu jegen. Der immer 
lebhaft gejtifulirende, in jeinem altdeutjchen Nöclein mit Sammet: 
barett durchaus nicht der herkömmlichen Borftellung von einem 
Königsiohn entiprechende Prinz und jein nicht minder origineller 
Begleiter waren in ganz Nom befannt und belicht. Wenn aud) 
die fünjtlerischen Angelegenheiten und Genüſſe ſtets im Vorder: 
grund jtanden, jo traten doch auch neben den Künſtlern viele 
andere angejehene Bürger und Gäſte Roms im den Kreis des 
Kronprinzen, der einflußreiche Kardinal Gonfalvi, die gelehrten 
Diplomaten Niebuhr und Bunjen, die geiftreiche Gattin Wilhelm's 
v. Humboldt, die über eine unvergleichliche Gabe jpannender Er: 
zählung verfügt haben joll, die jchöne Henriette Herz, „una 
specie di Clitemnestra“, u. a. In der fröhlichen QTafelrunde 
der Hausgenojjen, Cornelius, Overbeck, Veit, Eberhard, Kod, 
Schadow u. a. fehlte es, wie jchon diefe Namen beweijen, durch 
aus nicht an Gegenjägen und Wideriprüchen. Der baierijche 


Memoiren aus Baiern. 99 


Generaljefretär Martin Wagner, der „aus Paris die neuelte 
franzöſiſche antikifirende Bildung nach Rom mitgebracht und ich 
nicht genugjam über die jog. Chriſten- und Deutjchthümelei ärgern 
fonnte“, und der junge Klenze, „ebenfalls eingefleiſchter Helleniit“, 
waren offene Gegner der in Rom zur Herrichaft gelangten Kunit- 
rihtung. Da war e3 meijt der Kronprinz, der, obwohl chriitlich 
und national gejinnt, „in jchöngeijtiger Beziehung aber von einer 
vorwiegend hellenifirenden Bildung“, die feindlichen Parteien zu 
verjühnen trachtete. Bei einem Ausflug in die Kampagna be— 
gegnete dem Thronfolger der Unfall, daß ihm durch den Stop 
eines wilden Stier der linfe Arm aus dem Gelenk gedreht 
wurde. Gegen den Nath anderer Ärzte und troß heftiger Ein- 
iprache des Verwundeten vollzog der Begleiter die Einrichtung 
des Arms, und der glüdliche Erfolg der Operation trug nicht 
wenig dazu bei, die Zuneigung des Prinzen zu jteigern. Eines 
entjcheidenden Einfluffes auf dieſen jelbitändigen und vielfach 
unberechenbaren Charakter fonnte jich freilich auch Ningseis nicht 
rühmen, und wir jchenfen gern der Berficherung Glauben, daß 
er durchaus nicht Gelüſte trug, die Nolle eines „promovirten 
Barbiers von Ludwig XI.“ zu fpielen. Im jpäteren Abjchnitten 
erhalten wir die erfreulichjten Meittheilungen über das originelle 
Schalten und Walten der aus Nom nad) München verpflanztent 
Künjtlergemeinde. Insbeſondere mit „Peter dem Großen“ (Cor: 
nelius) war Ringseis innig befreundet, ſodaß er, der Vertrauens- 
mann und Gefretär des „tintenjcheuen“ Malers, über die Ge— 
nejis der in München entjtandenen Werfe viele charafteriitiiche 
Züge zum Bejten geben kann. Die von „Lorrefter Kirchlichkeit“ 
ziemlich weit entfernte Gejinnung des Freundes gab freilich hie 
und da zu Konflikten Anlaß. „Es konnt’ ihm wohl gejchehen, 
daß er die einzelnen edlen und großen Gejtalten auf proteſtan— 
tiicher Seite momentan verwechjelte mit dem Proteſtantismus 
als Prinzip und gelegentlich die ‚freie Forſchung‘ neben Die 
‚Autorität‘ hinjegte, ohne jich Har zu machen, wie dasjenige, was 
man mit dem jchönen Namen freier Forſchung bemäntelt, weiter 
nichts iſt als ‚freie Selbitglaubensfabrif‘, wodurch dann die Au— 
torität einfach überflüſſig wird.“ Doc) jeien dies, meint Ringseis, 
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nur vorübergehende Erfaltungen und Entfremdungen geweſen, die 
dem Feuergeiſt auf die Dauer nicht behagten. „Gern warf er 
jih) wieder an die Bruſt der treuen Mutter und ſuchte Er- 
neuerung und Stärkung in ihren Heilßmitteln. Das weiß ich 
mit gejchichtlicher, mir unmwiderleglicher Beſtimmtheit.“ Das Haus 
des damals vielgefuchten Arztes wurde nicht leer von Gäjten ; 
fait alle München bejuchenden Fremden von Geiſt und Ruf 
traten in den hier verjammelten Freundeskreis. Hier zeigten Die 
Maler ihre neu entitandenen Werfe, hier wurde rezitirt und 
mufizirt, hier verjchönerte u. a. Ludwig Tieck manchen gejelligen 
Abend durch Shakfejpeare-Vorlefungen. Der Dichter hielt auch 
große Stüde auf das fleine Schweiger’jche Vorjtadttheater, das 
er mit Vorliebe bejuchte, — „in den großen Theatern,“ jagte 
er, „muß nothwendiger Weiſe anjtatt Betonung Gejchrei, ftatt 
Ausdruck Grimaſſe entjegen.“ Über die Regierungsanfänge 
Ludwig's I., insbejondere über das Verhältnis des Königs zu 
jeinen Mintjtern erhalten wir neue Aufſchlüſſe, desgleichen über 
die griechische Eptjode, deren „baierischliberaljeinjollenden“ Charakter 
Ningseis natürlich unbarmberzig verurtheilt. Von werthvollitem 
Belang iſt das die Gründung der Univerfität München behan— 
delnde Kapitel. Ringseis jpielte dabei, wie erwähnt, ala Ver— 
trauensmann des Königs eine hervorragende Rolle; nicht wenige 
von den damals erfolgten Ernennungen find auf feine Initiative 
zurücdzuführen, und auch bei Ausarbeitung des Lehrplans und 
der Statuten war er ein eifriger Mitarbeiter. Er war damals 
unbefangen genug, zu erfennen, daß der jtiftungsmäßige rein 
fatholische Charakter der Hochichule bei den „nun einmal” ge 
mijchten Eonfejjionellen Kräften des baierischen Staates doch nicht 
wohl zu wahren jet; er und ebenjo der König wollten nur, daß 
der Anjtalt „in großen Zügen der Stempel des Chriftlichen auf- 
geprägt werde.“ Es wurden denn auch die Schranken nicht 
allzu eng gezogen, denn daß auch Dfen durch Vermittlung des 
jtrenggläubigen Ringseis eine Einladung erhielt, war doch ein 
ziemlich weit veichendes Zugejtändnis an die Freiheit der Forichung ; 
Ringseis „weiß fich nicht mehr zu erinnern, ob er Dfen damakfs 
nicht für geradezu ungläubig gehalten oder ob er gedacht, bei einem 
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Naturforicher, deſſen Gewinn in wiljenjchaftlicher Beziehung von 
Wichtigfeit, fünne man wohl über die religtöje Anſchauung hin— 
weggeben.* Bon den nach München übergefiedelten oder doch 
eingeladenen Gelehrten Cchelling, Görres, Naumer, Schubert, 
Ihierih, Walther, Gruithuifen, Puchta, Möhler u. a. gibt es 
allerlei Detail zu erzählen; der Gradmefjer der Beurtheilung 
ihres Werthes ijt natürlich ihr Verhältnis zur Kirche. Schelling's 
Kirchentheorie wird befämpft, jedoch wird anerfannt, daß er von 
der römischen Kirche großartig gedacht und gejprochen habe; 
Görres' „kühne Rückſichtsloſigkeit“ wird nicht nur entjchuldigt, 
fondern bewundert, der Berfafier des berüchtigten Skandalbuchs 
„Kirche und Staat in Batern unter dem Miniſterium Abel“, Michael 
Strodl, als „würdiger Kämpfer der fatholiichen Sache“ gefeiert. 
Von Martius wird erzählt, er habe ſich jchon frühzeitig eine 
weißwollene Zeichenfutte, auf der ein grünes Kreuz eingenäht 
war, bereiten lajjen; „ein Sreuz, weil ich ein Chriſt bin, grün 
aber zu Ehren der Botanif.* Auch Ofen ift mit einer Geſchichte 
eingeführt, die den Beweis liefern jol, daß jogar dieſer Freigeiſt 
an „Ahnungen“ geglaubt habe. An Thierſch wird gerügt, dat; 
er die Begriffe Katholiſch und Unwiſſenſchaftlich jo ziemlich für 
identisch hielt, wie auch Jacobs „das Verjtändnis für den Katho- 
lizismus, für den tiefen Seelenfchmerz der wahrhaft Frommen“ 
mangelte. „Wenn Thierich, wie nicht zu zweifeln, mit beige: 
tragen hat, den Kronprinzen, nachmaligen König Mar II. jeiner 
Kirche zu entfremden, jo mag ihm Gott verzeihen! Einem fatho- 
fischen Baiern, welcher die Folgen davon gefojtet, Fällt es jchwer.“ 
Wenn mit diefen Worten angedeutet fein joll, daß unter der 
genannten Regierung das einheimijche Verdienst nicht nach Gebühr 
gewürdigt umd insbejondere ein Vertreter der jtreng firchlichen 
Richtung zu Klagen berechtigt war, jo konnte vielleicht in jenen 
eriten Iahren nach Überfiedlung der Hochichule in die Landes- 
hauptitadt von manchem der vielgetadelten „Pächter des Zeit- 
geiſtes“ ähnliche Beichwerde erhoben werden. ch fenne wenigitens 
Briefe von Ningseis an den König, die in den vorliegenden 
Memoiren nicht erwähnt find, Briefe, worin über politiichen, 
religiöfen und fittlichen Leumund jedes einzelnen Kollegen ein 
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fürmliches Gutachten abgegeben wird. Ringseis bewährt ſich 
hierbei infofern als unparteiiſch, als auch mehrere Hlerifale Lehrer 
nichts weniger als glimpflich behandelt werden, allein jchon die 
Thatſache, daß ein Genjorat in ſolchen Dingen damals möglich 
war, beweiit, dag die verläjterte „neue Zeit“ wenigitens nach 
diefer Richtung einen erfreulichen Fortichritt zum Beſſeren auf- 
zuweifen hat. Mit Erinnerungen an die Anfänge der Lehrer: 
wirfjamfeit brechen die Mittheilungen ab; von der Tochter, 
Emilie Ringseis, die ſich als Dichterin einen ehrenvollen Ruf 
erivorben, wird dem ferneren amtlichen Wirken und der wiljen- 
ichaftlichen Thätigfeit des Baters nur noch ein kurzes Schluß— 
wort gewidmet, zugleich jedoch eine jpätere vollitändigere Aus— 
führung in Aussicht geitellt. Es wäre ficher willfommen zu 
heigen, wenn fie fich wirffich zur Veröffentlichung der Briefe 
und jonjtigen Aufzeichnungen aus der jpäteren Periode ent- 
ichliegen fünnte, da ja befannt it, daß der Veritorbene insbe: 
jondere in den bewegten lebten Negierungsjahren Qudwig’s 1. 
an Vorgängen, die heute der Gejchichte angehören, namhaften 
Antheil hatte. 

Es jei geitattet, hier eine Publifation anzureihen, die zwar 
nicht dem Gebiet der Memoirenliteratur angehört, die aber trefflich 
geeignet ift, die oben beiprochenen Überlieferungen nad) manchen 
Seiten zu ergänzen. Wir meinen die von Eduard Wertheimer 
in Hermannjtadt jüngit herausgegebenen „Berichte des Grafen 
riedrich Lothar v. Stadion über die Beziehungen zwijchen 
Djterreich) und Baiern (1807—1809))).* Diejer Diplomat war 
in den genannten Jahren als Gejandter ſterreichs am Münchener 
Hofe acereditirt. Er hatte die Aufgabe, die Stimmung der maß- 
gebenden Kreiſe in der baierischen Hauptitadt, insbejondere die 
Hoffnungen und Klagen in Bezug auf das Verhältnis Baierns 
zum PBroteftor des Rheinbundes fennen zu lernen und der deut— 
ichen — oder aufrichtiger geſprochen — der Öjterreichifchen Sache 
Freunde zu gewinnen. Im den Berichten Stadion’3 treten dem— 
nach die nämlichen Perjönlichkeiten, die auch Mlontgelas in den 
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Kreis jeiner Mittheilungen zieht, in den Vordergrund, freilich in 
wejentlich anderer Beleuchtung. Nun wird man zwar nicht 
in Abrede jtellen können, daß der Gejandte die vorzüglichiten 
Eigenjchaften eined Diplomaten, Findigfeit und ſcharfe Beobad)- 
tungsgabe, in nicht gewöhnlichen Maße bejaß, allein man darf 
auch nicht vergejien, daß er jelbitverftändlich nur vom öfterreichiichen 
Standpunkt aus jpricht, daß mithin manches abfällige Urtheil 
nicht unbedingt Anſpruch auf allgemeine Geltung erheben fann. 
So 3. B. wenn er den jtaat3männifchen Vertreter der Nhein- 
bundidee, den Miniſter Montgelas, in abfälligiter Weiſe als 
einen feinem eigenen Vaterlande gefährlichen Egoiſten darftellt. 
Entjchieden unrichtig iſt es jogar, wenn er diefen Minijter eine 
bfindlings unterwürfige Kreatur Napoleon's nennt; nicht bloß 
die eigenen Memoiren des Gejchmähten, jondern auch andere 
geſchichtliche Zeugniſſe beweiſen, daß Montgelas nur an einer 
nach ſeiner Auffaſſung Baiern förderlichen Intereſſenpolitik feſt— 
hielt, nicht aber als gefügiges Werkzeug fremden Zwecken dienſtbar 
war. Das Verhältnis des Königs zu ſeinem erſten Beamten iſt 
im allgemeinen richtig charakteriſirt, auch das Porträt des Mo— 
narchen ſelbſt lebenswahr gezeichnet. Sogleich in der erſten 
Audienz ſagte Max Joſeph mit dem Ausdruck tiefer Trauer: 
„Wie glücklich würde ich ſein, wenn wir die Zeiten zurückführen 
könnten, die nicht mehr ſind!“ Obwohl ſelbſt durchaus der 
höfiſchen Etiquette abhold, fühlte er ſich doch durch manche 
Demüthigung verletzt, die dem Mitglied eines alten deutſchen 
Fürſtenhauſes im politiſchen, wie im perſönlichen Verkehr mit 
dem glücklichen Emporkömmling auferlegt waren. Schon aus 
dieſem Grunde war ein aufrichtiges, inniges Anſchließen an den 
Protektor unmöglich, wenn man ſich auch für den Augenblick 
fügte und keineswegs ſträubte, Geſchenke aus ſolcher Hand an— 
zunehmen. Beliebt war aber der eigentliche Herrſcher Baierns 
weder im Beamten: noch im Offizierſtand; ja ſogar in den unterſten 
Schichten der Bevölkerung gährte es jchon in jenen Tagen, da 
die Siege Napoleon’s bei Jena und Friedland durch offizielles 
Tedeum in den Münchner Kirchen gefeiert wurden. Gerade die 
Berichte Stadion’S beweifen, daß die Behauptungen Montgelas’, 
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wie Lefebvre's und andrer franzöfiicher Hiltorifer, in Baiern 
habe über die Verbindung mit Frankreich) aufrichtige Freude ge- 
berricht, höchitens für einen Theil der Bevölferung Geltung be- 
anipruchen dürfen. Auffällig it, daß ſich Stadion über Die 
Gelchrten der Akademie ein jo abfälliges Urtheil erlaubt. Den 
Präfidenten Jacobi, der doch im Fahre 1809 feiner „öſterreichiſchen“ 
Gejinnung wegen jo harte Unbill zu erdulden hatte, nennt Stadion 
„einen guten Mann, aber fanatisch an jeinen Formeln hängend 
und durch das Alter geichwächt:* überhaupt jpricht er von den 
norddeutjchen Gelehrten „oder vielmehr Literatoren“, „die ihre 
fümmerliche Gelebrität in Gotha, Jena oder Halle gegen gute 
Bejoldungen und Ausfichten neuen Ruhmes und großen Ein- 
fluſſes in München vertaujcht haben,“ in verächtlicher Wetje und 
jeiert dagegen den ehrlichen Wejtenrieder, der gegen das protes 
Itantifirende Unwejen und gegen den Schimpf, den die fremden 
Ankömmlinge feiner Nation anthun wollten, mannhaft anfämpfte. 
Von bervorragendem Iuterefje find die hier zum erſten Mal 
authentijch gebotenen Aufichlüffe über die Beziehungen des Kron— 
prinzen Ludwig zu Ofterreich. Wohl wußte man bereits, daß 
der Prinz ein leidenjchaftlicher Feind der Franzoſen war, daB 
er unmittelbar nad) einem Spazierritt, den er als Begleiter 
Napoleon's im englischen Garten zu München hatte machen 
müfjen, von Unmuth über den „corjifchen Tyrannen“ durch— 
glühte Verſe niederjchrieb, aber niemand wagte bisher zu ver: 
muthen, daß der baieriſche Thronfolger, von jolcher Stimmung 
fortgeriffen, den politischen Gegnern Baierns fait vertraggmähig 
jeine Hülfe zuficherte. Er war es, der den Bertreter Diterreichs 
förmlich aufforderte, der Wiener Hof möge doc ja nicht unter: 
lajien, aus der durch den Aufitand in Spanien für Napoleon 
geichaffenen Berlegenheit Nuten zu ziehen. Ja, als immer deut: 
licher hervortrat, dat der Ausbruch eines neuen Krieges zwiſchen 
Frankreich und Dfterreih nur noch eine Frage der Zeit, und 
darüber fein Zweifel beitehen konnte, daß Baiern, ob nothge— 
drungen, ob freiwillig, jedenfalls im Lager Frankreichs zu finden 
jein werde, gab der Prinz dem Fürſten Paul Ejterhäzy, der ihn 
früher einmal zu den durch die Tell-Legende geheiligten Stätten 
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im Schweizerland begleitet hatte, noch unverhohlener jeine Ge— 
finnung fund. Vorerſt allerdings, erklärte er, werde man jich 
noc ruhig verhalten und Napoleon Gehorjam leiften müjjen ; 
jobald aber den DOjterreichern ein erjter Schlag geglüct ſein 
werde, dürfe Kaiſer Franz auf feine offene Mitwirkung zu guniten 
der gerechten Sache mit Beitimmtheit zählen. Es wurden jogar 
zwilchen dem Prinzen und dem Gejandten fürmliche Unterhand: 
[lungen eingeleitet, was jedenfalls für die Beurtheilung des Ver: 
haltens des Prinzen als Anführers des baierischen Kontingents 
im Feldzug von 1809 in Erwägung gezogen werden muß. Unter 
jolchen Umftänden darf man die VBermuthung ausſprechen, es 
werde jich vielleicht dereinjt auch für die Thatjache, daß fich im 
handichriftlichen Nachlaß Ludwig’3 I. — gemäß tejtamentarijcher 
Beitimmung darf er erit nach fünfzig Jahren eröffnet werden, 
vorläufig bejigt man nur Kenntnis von den jummariichen Ins 
haltsverzeichniſſen, — mehrere Briefe des Andreas Hofer aus 
dem Jahr 1809 und des Neichsfreiherrn v. Stein aus dem Jahr 
1812 befinden, eine überrajchende Erflärung ergeben. 
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Die Ausbreitung der lateinischen Sprade über Stalien und die Pro- 
vinzen des römiſchen Reiches. Bon Aerander Budinszky. Berlin, Wilhelm 
Herg. 1881. 

Vf. beabfichtigt, in vorliegender Arbeit „die äußeren Gefchide 
oder die geographijche Verbreitung der lateinischen Spracde zu ver— 
folgen, feitzuftellen, od, wann und in welchem Maße diejelbe in den 
einzelnen Provinzen ded Reiches auf Kojten der einheimischen Idiome 
zur Geltung gelangte, jowie auf die Maßregeln hinzuweiſen, welche 
den Prozeß der Romaniſirung bei den verjchiedenen Völkern beför— 
derten, und die Thatjachen zu verzeichnen, die in Ermangelung anderer 
Nachrichten geeignet find, darauf ein Xicht zu werfen“. In der That 
eine Schöne, auch nad den trefflihen Vorarbeiten von Mommijen, 
Gaſton Paris, Bauriel, Schuchardt u. U. ergiebigen Ertrag ver: 
fvrechende Aufgabe, vorausgefegt, daß ihre Löſung mit jorgfältiger 
Benugung aller Hülfsmittel moderner Forihung unternommen wird. 
Hinter diefer — freilich jelbjtverftändlichen — Forderung bleibt nun 
aber leider Budinszky's Buch in beträchtlihem Grade zurüd. Zwar 
find die in der Literatur der Kaiferzeit zerjtreuten Angaben fleißig 
und in größerer Volljtändigfeit als bisher zujammengejtellt, dagegen 
läßt die Benugung des injchriftliden Materials ſehr viel zu wünjchen 
übrig. Bier bleibt noch eine außerordentlich große Nachleſe möglid. 
Was jol man z. B. — um nur Eine zu nennen — dazu fagen, daß 
bei der Schilderung der Romanifirung Spaniens die Iujitanifchen In— 
Schriften und die wichtigen Aufjchlüffe, die fie — und zwar fie vor allem — 
über die Fortichritte des Romaniſirungsprozeſſes auf der Weitjeite der 
Halbinjel gewähren (vgl. Hübner, Annali 1862 p. 170; Jung, roma— 
nische Landſchaften S. 19) gänzlich überjehen find? Noch auffallender 
und auch nicht durch die Berufung auf „ungünftige Berhättnifje* (Bor: 
wort ©. VII) zu entjchuldigen ift die bei einem Univerfitätölehrer un— 
begreiflich lüdenhafte Kenntnis der modernen Forſchung und Literatur. 
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Zeitſchriften wie die Jahrbücher der Alterthumsfreunde des Rheins 
(andes, die Ephemeris epiaraphica, der Hermes (!) werden vom Bf. 
einfach ignorirt, und die Fülle wiljenschaftliher Arbeit, die bier jeit 
Sahrzehnten aufgefpeichert vorliegt, ift für ihn verloren! Was das 
zu bedeuten hat, zeigt allein die Erörterung des Vf. über die unter: 
italiijchen Dialekte und insbefondere dad Meſſapiſche, welche eine 
völlige Unbekanntjchaft mit den im Hermes erfchienenen bahnbrechenden 
Forſchungen Helbig's auf diefem Gebiete verräth. Aus gleichem Grunde 
find dem Bf. mehrere für feinen Zwed wichtige Aufſätze Mommſen's 
entgangen, die das Leben in den Provinzen beleuchten, während er 
die analogen Arbeiten von Hübner (Tarrafo), G. Wilmanns (die 
römische Lagerftadt Lambäſis in Afrika), DO. Hirfchfeld (Lyon in der 
Römerzeit) u. U. natürlich noch weniger nennt. Überhaupt ftügen ſich 
zahlreiche Bemerkungen des Bf. auf Daritellungen, die Durch neuere 
ihm unbekannt gebliebene Arbeiten mehr oder minder überholt jind; jo 
3. B. feine Berechnung der Bevölferungsziffer Roms auf den be— 
fannten Exkurs in Höck's römischer Gejchichte 1, 1, während die über 
denjelben Gegenstand von Neueren, wie 3. B. Wietersheim, Rodbertus, 
Marquardt, Friedländer, angeftellten Unterfuhungen gänzlich unberüd- 
fihtigt bleiben. 

Bietet fo dad Buch auf der einen Seite zu wenig, fo enthält es 
auf der andern viel Überflüffigee. So find 3. B. die allbefannten 
Daten der äußeren Gejchichte der römischen Eroberungen in viel zu 
großer Ausführlichkeit aufgezählt, und Gleiches gilt für die ziemlich 
äußerlihe Wiederholung der Angaben der zugänglichiten Handbücher 
über die Organifation und Eintheilung der Provinzen, wobei troß 
aller Ausführlichfeit nicht einmal dag, worauf es eigentlich ankommt, 
klar bervortritt: der innere Zujammenhang zwijchen der Gejtaltung 
des Staat3: und Rechtslebens auf der einen und der Ausbreitung 
der lateinischen Sprache auf der andern Seite! So ift 3. B. nirgends 
die Rede davon, welche Bedeutung die Ausdehnung des Nechtes der 
Yatinität für die Geltung des Latein ald Geſchäfts- und Gerichts: 
iprache Hatte, und was dergleichen Fragen mehr find. 

Robert Pöhlmann. 


Vita L. Aeli Seiani. Ed. Joannes Jülg. Innsbruck, Wagner. 1382, 
Nach dem Vorwort beabfichtigte der Vf. eine Zufammenftellung 
der über Sejan erhaltenen Nadhrichten, um danach eine wahrhafte 
Schilderung feines Charakters zu entwerfen. Den eriten Theil diefer 
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Aufgabe hat er gewiſſenhaft erfüllt; Jahr für Jahr erzählt er alles, 
was uns von den Thaten Sejan’3 berichtet ift. Mißlich ift bei diefer 
jtreng chronologischen Anordnung, daß man von der ſtaatsmänniſchen 
Thätigfeit des Präfekten jchwer ein zujammenhängendes Bild gewinnen 
fann, und daß die Einreijung mander Ereigniffe, welche wir nicht 
an eim bejtimmtes Jahr knüpfen können, leicht willfürlih wird. So 
wird ©. 6 die Errichtung des Prätorianerlagers in's Jahr 23 geſetzt, 
doch wohl nur, weil Tacitus fie bei diefem Jahre erwähnt. Allein 
Tac. ann. 4, 2 thut das in einer allgemeinen Schilderung Sejan’s, 
unabhängig von den Ereignifjen des Jahres 23. Dagegen erwähnt 
Dio 59, 19, 5. 6 dasjelbe im Jahr 20 als früher aeichehen und als 
erite That Sejan’s, feit er allein da8 Prätorianerkommando führte. 
Wir werden die Zufammenziehung der prätorianifchen Kohorten danach 
in's Jahr 17 oder in die darauf zunächſt folgende Zeit fegen müfjen. 
Das ſchriftſtelleriſche Material ift forgfältig zuſammengeſtellt; 
auch die neuere Literatur ift umfafjend, wenn auch nicht gerade voll— 
ftändig, herangezogen. Bu vermifjen ift namentlich die Verwerthung 
der quellenkritiichen Unterfuchungen. Damit hängt es zuſammen, daß 
der Vf. fich nicht über die Auffaffung erhebt, welche in unferer Über: 
lieferung vorherrſcht; er gibt im wejentlichen nur die taciteifche Dar— 
jtelung wieder. Somit kann der Vf. nicht den Anſpruch erheben, 
ein abjchließendes Urteil über Sejan, gejchweige denn über den Zeit: 
abjchnitt gegeben zu haben, in welchem er von maßgebender Bedeutung 
war; doch ald fleißige Zufammenftellung des Materiald, und weil 
fie jih von allen ertremen Anſchauungen fernhält, it die Arbeit nicht 
ohne Nutzen. G. 2. 


Über die Gründe des Kampfes zwiſchen dem heidniich - römiihen Staat 
und dem Chriſtenthum. Jnaugurationsrede, gehalten am 14. Oftober 1882 
von Friedrich Maaſſen. (Die feierliche Injtallation des Rektors der Wiener 
Univerjität für das Studienjahr 1882/83 ©. 17— 52.) Wien, Toeplig und 
Deutide. 1882. 

Für feine Nede zum Untritte des Neftorates hat der Wiener 
Kirchenrechtölehrer Prof. Maafjen einen Stoff gewählt, der wohl be: 
anfpruchen durfte, die Aufmerkſamkeit der Mitglieder aller Fakultäten 
zu feſſein. Allerdings find wir nod weit von einem volljtändigen 
Einblid in die Urfachen entfernt, welche die Aufnahme des Chriſten— 
thums in der griechiſch-römiſchen Welt bedingten; der Schwierigfeiten, 
die hier noch der Bewältigung harren, find zu viele, als daß man hoffen 
könnte, ihrer fo bald Herr zu werden. In erjter Reihe aber handelt 
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es ſich um genaue Kunde davon, wie das Chriſtenthum in die äußere 
Erſcheinung trat. Wir müſſen erſt erfahren, was denn eigentlich 
der Staatsmann, was der Hochgebildete und der kleine Mann des 
Volles vom Chriſtenthum wußte oder wenigſtens gehört hatte; denn 
nur dies konnte fein Verhalten beftimmen. 

Die Frage nad den Gründen diefes Verhaltens hat der Redner 
in ihrem vollen Umfange zu beantworten gejucht, obwohl der Titel 
jeined Vortrags diefe Antwort nur für einen Theil erwarten läßt. 
Mit Recht wird hier betont, daß auch die Meinung des heidnijchen 
Volkes für die Entichließungen der Obrigfeit von Einfluß war. Und 
jo erwies es ſich denn als unvermeidlich, auch nach den Urjachen der 
Abneigung zu fragen, welde die Geſammtheit dieſes Volkes dem 
Chriſtenthum entgegenbrachte. 

Zunächſt wird die Stellung des heidniſchen Staates zu der neuen 
Religion richtig harakterifirt. Eigentliche Ehriftenverfolgungen hat es 
nur zwei gegeben: die des Decius und Diocletian. Man verfährt 
gegen die Ehriften auf Grund der beftehenden Geſetze; in zweifelhaften 
Fällen holt man Faiferliche Inſtruktionen ein. E3 fragt ſich nun ganz 
einfach: gegen welche Geſetze verjtießen die Ehriften ? 

Mit vollem Recht betont der Redner, daß es hauptſächlich das 
Verhalten der Ehriften dem Kaiferkult gegenüber war, welches den 
römischen Staat zum Einjchreiten gegen die neue Sefte nöthigte. Der 
Kaijerfult war zum gemeinsamen Mittelpunkt aller Religionen des 
Reiches geworden, allen gemeinfam, wenn fie ſonſt auch noch fo weit 
aus einander liefen. Um verweigerten die Ehriften dem Kaiſer gött— 
(ide Verehrung, jo traten jie eben damit in Zwieſpalt mit den Staats: 
gejegen: das Verbrechen des Sakrilegs und der verlegten Majejtät 
begingen fie damit zu gleicher Zeit. Und daß dies, daß die Ver: 
werfung des Kaiferfultus jo recht eigentlich die Hauptjache war, erkennt 
man noch heute deutlich aus der Art und Weije, wie die Apologeten 
des 2. Jahrhunderts, z.B. Juſtin, um eine ftrifte Antwort auf dieje 
Anklage herumzukommen fuhen. Schonung aber konnte das Ehriften- 
thum, wenn es den Kaiferfult verwarf, nicht mehr erwarten, nachdem 
es fi von der Gemeinschaft mit dem Judenthum [osgelöft hatte, das 
der Zufiherung freier Religionsübung fich erfreute. Denn von einen 
Glauben, welcher danach ftrebte, zur Religion der Welt zu werden, 
drohten dem Beſtande des römischen Staated ganz andere Gefahren 
als von einer Widerjeglichkeit, die auf die engen Grenzen einer Heinen 
Nation beſchränkt biieb. 
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In unbefangener Weije erörtert der Redner die innere Noth- 
wendigkeit der Handlungsweiſe des römischen Staates, zugleich) auch 
auf die Milde Hinweijend, die darin liege, daß der Ehrift, ſelbſt ſchon 
verurtheilt, freigelaffen wird, wenn ev wenigſtens jegt zum Opfern 
fich entjchließt. „In der That”, jagt Maaffen, „Jo parador es auch 
fingen mag, vom römischen Standpunkt aus betrachtet war das 
Verfahren gegen die Chriften noch Human zu nennen. Darüber hinaus 
Milde walten zu lajfen, wäre für den römischen Staat die Abdikation 
gewejen.“ 

Am weiteren Berlaufe werden ung die Anſchauungen und Eigen 
thümlichfeiten des älteren Chriſtenthums vorgeführt, welche zu denen 
der griechifch = römischen Welt in einen beſonders jchroffen Gegenjag 
traten. Zu dem vielen Richtigen, das hier bemerkt wird, kann Nef. 
nicht unbedingt die Charafteriftif der Stellung rechnen, welche die neue 
Religion zur Sklaverei einnahm. Seit Overbed’3 eindringenden Unter: 
juchungen jteht es feit, daß das ältere Chriſtenthum gegen das Anftitut 
der Sklaverei im Prineip nichts einzuwenden hatte, und das gibt auch 
der Redner zu. Aber er fieht die Urſache nur darin, daß das Chriſten— 
thum plößliche und gewaltfame Ünderungen nicht beabfichtigte — 
während dasjelbe vielmehr in jeinen Anfängen überhaupt nur „trands 
cendentalsreligiöfe und nicht irdiſch politiiche“ Ziele verfolgt hat. Aller— 
dings wurde die griehiih-römishe Welt nicht zum mindelten durch 
die Stellung der Sklaven in der chriftlichen Kirche antipathiich be= 
rührt; aber weſentlich doch nur in jofern, als fie ſah, daß fich dieje 
neue religiöje Gemeinschaft zum großen Theil aus Sklaven und kleinen 
Leuten zufammenfegte. Die Anfchauungen der Chriften über eine 
Menſchenwürde, die auch dem Sklaven nicht abzujprechen fei, Anſchau— 
ungen, von denen der Vf. in beredter Weife handelte, waren, wie wir 
aus Sencca wijjen, doch auch dem Alterthum nicht völlig fremd. Und 
auch wer, wie die meijten gebildeten Römer, diefe Anſchauungen nicht 
theilte, hätte ihretiwegen den Ghrijten nicht gegrollt; er würde fie bri 
den Chriſten ganz natürlich gefunden haben, nämlich als eine Werth: 
Ihäßung diejer Leute durch Ihresgleichen. Aber daß die chriftlichen 
Gemeinden eben meiſt aus jolchen kleinen Leuten bejtanden, das fchredte 
ihn ab. Man fehe, wie nod nah Jahrhunderten Julian dem ältejten 
Chriſtenthum die niedrige ſociale Etellung feiner Velenner zum or: 
wurf macht. 

Die Gründe, welche die geiſtige Ariſtokratie des Heidenthums vom 
Chriſtenthum fernhielten, hat der Redner weniger in den Kreis feiner 
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Beiprehung gezogen. Und gerade darüber find wir leidlich unter: 
rihtet. Wejentlich bejtimmend für diefe Trennung war die Stellung 
des Chriſtenthums zur heidnifchen Kultur und Bildung, eine Stellung, 
die mit feiner Weltfeindfchaft eng zufammenhing. Wie ablehnend die 
Chriften fich Hier verhielten, weiß jeder, der den Bildungshaß Tatian’s 
aus feinen eigenen Worten fennt, und eine Anderung trat in diefer 
Hinfiht exit mit dem Beginn des 3. Kahrhunderts ein, wo man ans 
fing, im Srdifchen fich einzurichten und mit der Welt fich au&zuföhnen. 
Daß aber die Griechen und Römer diefe bildungsfeindliche Tendenz 
de3 älteren Chriſtenthums Fannten, ja vielleicht ſogar überjchägten, 
dad willen wir aus dem wahren Wort des Celſus, der den Ehriften 
Forderungen in den Mund legte, wie folgende: „Kein Gebildeter, Fein 
Weiſer, fein Berjtändiger komme zu und, denn ſolches gilt bei uns 
ald Übel. Aber wer ohne Kenntniſſe, unverftändig und ungebildet, 
wer einfältig ift, der trete ruhig zu uns.“ Überhaupt würde der Redner 
noh mehr die Nöthigung empfunden haben, auf die Anfichten der 
Hochgebildeten unter dem Heiden einzugehen, wenn er feine Darftellung 
nicht, wie es fcheint, auf die erften beiden Jahrhunderte hätte bes 
ihränfen wollen. Welchen Einfluß die Philofophie noch in ſpäteſter 
Zeit auf die Stellung de3 Staates ausübte, ift aus der Reaktion 
Julians befannt. 

Der Ref. unterläßt die Beiprehung einiger Einzelheiten, von 
deren Richtigkeit er fich nicht überzeugt hält, die aber die Treue des 
Geſammtbildes nicht wejentlich beeinträchtigen. 

Karl Johannes Neumann. 


Jesus-Christ d’apr&s Mahomet, ou les notions et les doctrines musul- 
manes sur le Christianisme, par Edouard Sayous. Paris, E. Leroux; 
Leipzig, Otto Schulze. 1880. 


Diefe nicht eben umfänglihe aber inhaltreihe Schrift, die durch 
genaue Sachkenntnis, tüchtige Gelehriamfeit und gefundes Urtheil aus: 
gezeichnet ift, beleuchtet eine beftimmte einzelne Seite in dem Lehr: 
Iyitem und den religiöfen Anfhauungen des Isläm, und zwar eine 
jothe, deren Klarlegung für die richtigere Erkenntnis des Ganzen von 
wejentlicher Bedeutung ift. 

Im allgemeinen ift es ja ſehr wohl befannt, weiche Stellung 
Mohammed zum Ehriftentgum einnimmt und in welchem Verhältnis 
jeine Lehre zu der chriftlichen fteht; die Wenigiten aber find im Stande, 
Äh darüber im Einzelnen Nechenichaft zu geben. Es ift daher von 
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großem Intereſſe, die fich hier erhebenden Fragen: welche Borftellungen 
machte fih Mohanmed von Chriſtus und dem Chriſtenthum, wie war 
er zu denfelben gefommen, wie gab er ihnen im Korän Ausdrud, warım 
ftellte er fich gegen alle chriftlihen Hauptlehren in den jchroffiten 
Gegenjaß, während er manches minder Wejentliche gelten lieg und 
jelber adoptirte, — diefe und ähnliche Fragen mit allen Einzelheiten 
erörtert und beantwortet zu jehen. Das ift die Aufgabe, weihe ſich 
Sayous geftelt hat und welche er in jehr gründficher und voll 
ftändiger Weije löft. 

E3 kann feinem Biweifel unterworfen fein, daß Mohammed nur 
eine jehr mangelhafte und oberflädliche Kenntnis de3 Ehrijtenthums 
hatte, daß auch feine Anſchauungen mehrfach durch die verderbte Ge— 
jtalt, in welcher die chriftlichen Lehren an ihn herankamen, in unver: 
ſchuldeten Irrthum geführt wurden. Uber ebenfo wenig kann es aud 
zweifelhaft fein, daß er fi) in manchen Stüden bewußter Entftellungen 
jchuldig gemacht, daß er aus vorgefaßter Meinung oder unlauterer 
Abficht die Dinge verkehrt, daß er Urtheile und Behauptungen aus- 
gejprochen, ohne fi darum zu Fümmern, ob er damit der Sadıe 
gerecht werde oder nicht, dag er willkürlich das Eine befämpft und 
veriworfen, dad Undere angenommen und benußt hat, je nachdem es 
der Berherrlichung feiner Perfon oder dem Anfehen und der Aus— 
breitung feiner Lehre diente. Aus allen auf dieſen Gegenjtand ge— 
richteten Unterfuchungen wird ſich Beides, jeine Unwiſſenheit wie 
jeine Unredlichkeit, mit Evidenz ergeben müjjen. Auch die vorliegende 
Schrift kommt zu dieſem Nefultate, und dasjelbe muß um jo zuver- 
läffiger erjcheinen, je mehr fie da$ Gepräge der Unparteilichfeit und 
Objektivität an fich trägt. 

Die Anordnung des Stoffes läßt von felbjt die Gefichtspunkte, 
auf die es anfommt, klar hervortreten. An einem erjten Haupttbeile: 
„Ce que Mahomet a connu“'), wird zunächſt eine allgemeine Über- 
fiht über die zur Zeit Mohammed's in Mrabien vorhandenen chriit: 
lihen Elemente gegeben, ſodann auf Grund der geihichtlichen Nach— 
rihten und des Koräns jelber die Frage behandelt, aus welden 
Quellen Mohammed feine Kenntnis von der Perjon Ehrifti und den 
chriſtlichen Lehren gejhöpft habe, und endlich unter wörtlicher An— 


») Merkwirdigerweije jchreiben die Franzoſen durchgängig „Mahomet*, 
der im Drient jelbft üblichen Ausſprache des Namens durchaus zuwider; die: 
jelbe lautet, wenigitens überall da, wo arabiſch geſprochen wird, Mohämmed. 
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führung der hauptſächlichen Stellen das Bild des Lebens Jeſu, ſeiner 
Familie, ſeiner Kindheit, ſeines amtlichen Wirkens und ſeiner letzten 
Schickſale aufgewieſen, wie es ſich im Korän darſtellt. Der zweite 
Haupttheil: „Ce que Mahomet a nie ou affirmé“, legt, und zwar 
gleichfalls überall durch reichliche Zitate au dem Korän, die Angriffe 
des Propheten gegen die Lehren von der göttlihen Natur EChrifti, der 
Zrinität, der Erlöfung und deu univerjelen und endgültigen Charakter 
des Chriſtenthums dar, zeigt andrerjeits, was er aus der Geſchichte 
und Lehre Ehrifti annimmt und wie er es für fich ſelbſt verwerthet 
oder ausbeutet, und gibt dann noch eine jpezielle Nachweifung der 
„meſſianiſchen Weiſſagungen“ nah Mohammed und den jpäteren mus— 
limiſchen Theologen, d. h. derjenigen Stellen der Bibel (Alten und 
Neuen Tejtamentd), durch welche nach muslimifcher Deutung Mo— 
hammed und feine Neligion voraus verfündigt jein joll. 

Nur ungern unterlajjen wir es, über den Inhalt des Buches 
Näheres und Ausführlicheres mitzutheilen, da es in jedem feiner Ab- 
jchnitte viel Interefjantes und für den, der mit dem Gegenftande nicht 
duch Spezialftudien vertraut ift, auch viel Neues darbietet. Wir be— 
ſchränken und auf etliche an bejtimmte einzelne Punkte angefnüpfte Be- 
merfungen. 

Die Behauptung, daß Mohammed die Jungfrau Maria (die ja 
auch er als ſolche anerkennt) für identiijh mit Mirjam, der Tochter 
Amram’s und Schweiter Mofi3 und Aaron's anjehe, weiſt ©. ab und 
vertheidigt ihn gegen diefe „éͤnormité“. Doch wie uns jcheint mit 
Unrecht und ohne daß feine Argumentation für den Beweis des 
Gegentheild ausreichte. Die Hierher gehörigen Koränftellen, Sure 3 
und Sure 66, wo Amram, nad) der Bibel Vater Mofis, Aaron's und 
Mirjam's, als Vater Maria’s, der Mutter Jeju ericheint, und Sure 19, 
wo Maria überdies die Schweiter Aaron’3 genannt wird, dieje Stellen 
ſprechen zu deutlihd. Man bat hier eben einen der im Korän jo 
zahlreihen Anachronismen und hiſtoriſchen Irrthümer vor fich, die 
Mohammed mit einer wahrhaft großartigen Unbefangenheit vorträgt, 
ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben, welche Unwiſſenheit er 
damit dofumentirt. 

Mit vollen Rechte macht dagegen ©. auf die Inkonſequenz aufs 
merkfjan, daß Mohammed, obwohl er eine göttliche Natur Ehrifti im 
Sinne der Kriftlihen Lehre auf's entſchiedenſte leugnet und mit Ent: 
rüftung befämpft, ihm dennoch eine wunderbare Geburt (aus der 
Jungfrau und ohne männlide Zeugung, jondern durd die Ein— 
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wirkung des Geifted oder Wortes Gottes) fowie eine Himmelfahrt 
beimißt. 

Nicht beiftimmen Hinwiederum fünnen wir dem Bf, wenn er 
die abenteuerliche Auffaffung oder Deutung Mohammed’3 von der 
riftlihen Trinitätslehre — er betrachtet fie als einen förmlichen 
Tritheismus, ſpricht von Söhnen, die Gott haben jolle, und jeßt jogar 
al3 dritte Berfon der Gottheit ftatt des hl. Geiftes die Marian — als 
einen bloßen Irrthum oder höchſtens als einen Mangel an Verftändnig 
diefer Lehre bezeichnet. Wir glauben vielmehr, daß auch Hier, wie in 
fo manchen anderen Fällen, eine abfihtlihe Verfehrung vorliegt. In 
je jchlimmerem Lichte Mohammed die Gegenjtände de3 chriftlichen 
Glaubens zeigen konnte, mit deſto größerem Rechte fonnte er fie be: 
fämpfen und mit defto mehr Erfolg die Ehriften des Irrthums, ja 
des gröblichjten Unfinnd und Aberglaubens zeihen. 

Ebenſo wenig können wir e8 richtig finden, wenn ©. meint, daß 
man dem Propheten mit Unrecht den Vorwurf fataliftifcher Lehren 
mache. Die nicht eben feltenen Stellen des Koran, die nicht allein 
von einer göttlichen Vorherbeftimmung im allgemeinen, jondern jogar 
von einer Prädeitination zum Guten oder Böſen, zum Glauben oder 
Nichtglauben, zur Seligfeit oder Verdammnis reden, jcheinen uns 
diefen Vorwurf unmiderleglich zu begründen. 

Sehr treffend ift der Nachweis von den tieferen und innerlichen 
Motiven, durch weiche Mohammed zur Leugnung einer Erlöfung ge 
führt wird. Diefe Motive findet S. mit vollem Rechte nicht etwa in 
einem bloßen dogmatiichen Gegenſatze gegen das Chriſtenthum, jondern 
wefentlih in Mohammed's Anthropologie, d. h. in feiner ſehr ober— 
flächlichen Anſchauung von dem fittlihen Wejen des Menjchen, von 
dem Zuſtande der menschlichen Seele. „Pour que l'on croie à la 
redemption, il faut que l’on voie l’äme humaine dans sa misere 
et dans son peril. C’est ce que Mahomet n'a jamais vu, c'est ce 
dont il ne semble pas avoir jamais eu l'idée.“ Hier liegt in der That 
der fundamentale Unterichied zwifchen Chriſtenthum und Islam, Der 
Isläm erfennt wohl eine allgemeine Neigung des Menſchen zum Böjen 
an, aber er kennt nicht das Wejen der Sünde ald der zentralen 
Krankheit des menjchlichen Herzens; für ihn gibt es nur Einzelfünden, 
nur Übertretungen religiöfer, fittlicher oder rechtlicher Einzelvorjchriften. 
Wie er mithin Feine Erlöfungsbedürftigfeit fennt, fo will er eben aud) 
von einer Erlöfung nichts willen. Daher fommt ed aud, fügt ©. 
dieſen Erörterungen Hinzu, daß gerade in der muslimischen Welt am 
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allerwenigſten ein Boden vorhanden iſt, auf welchem der chriſtliche 
Glaube Fuß faſſen und Anhänger gewinnen kann; „die Lehre von der 
Sünde und von der Gnade iſt wie eine Mauer, an welcher der Muslim, 
der da3 Chriſtenthum kennen zu lernen begehrt, achjelzudend ſich ab- 
wendet und fofort den Rüdweg einfchlägt”. 

Gleiche Zuftimmung und Anerkennung ift demjenigen zu zollen, 
wa3 ©. zur Erflärung der eigenthümlichen Erjcheinung jagt, daß 
Mohammed ungeachtet feiner Feindichaft gegen das Ehriftentyum 
dennoch Jeſu fo mandes an Ehre und Würde, Macht und Gaben 
zugefteht, wa3 die hriftliche Lehre ihm beilegt: Üübernatürliche Geburt, 
prophetifche Sendung, Wunderfräfte, den Namen „das Wort Gottes“, 
den Beſitz des göttlichen Geiftes, endlich die Himmelfahrt. Dies alles 
nämlich, mag es auch zugleich fih auf eine gewiſſe Ehrfurdt und 
Bewunderung gründen, die Mohammed vor Jeſus empfand und der 
er fich nicht verſchließen konnte, erjcheint doch in der Hauptjache von 
der Abfiht eingegeben, daraus für fich jelber Vortheil zu ziehen. 
Theils will er die Ehriften gewinnen (moran ihm namentlich in der 
erſten Zeit viel gelegen war), indem er den Schein erwedt, daß feine 
Religion von der ihrigen nicht fo ſehr verfchieden jei, theil3 wiederum 
foll ihm Jeſu Größe gewifjermafjen als Folie und Hintergrund für 
die feinige dienen, und er will durch den Gegenſatz zu ihm feine eigene 
Würde und Geltung fteigern, indem Gott es troß dieſes Jeſus für 
nöthig gehalten habe, als legten und höchften Propheten, deſſen Vor— 
läufer alle anderen, auch Jeſus, nur gewejen, noch ihn, Mohammed, 
zu fenden. 

Als auf einen Abſchnitt von befonderem Intereſſe möchten wir 
Ichlieglih noch auf das oben ſchon erwähnte Kapitel über „die meſſi— 
anifhen Weifjagungen“ verweilen. Der Korän felbft beobachtet in 
diefem Punkte eine gewiſſe Reſerve, ftelt nur ganz vereinzelt be— 
ftimmte Behauptungen von Weifjagungen auf Mohammed auf, aller- 
dings wohl bloß desmwegen, weil Mohammed mit dem Inhalt der biblifchen 
Bücher jo ungemein wenig befannt und darum gar nicht im Stande 
war, ihnen mehr zu entnehmen; im übrigen befchränft ex fi) auf die 
vage Anklage, daß die Juden und Chriſten ihre heiligen Schriften 
zum Schaden Mohammed’3 und aus Feindihaft gegen ihn verfälicht 
hätten. ©. zieht darum hier die Kommentatoren des Korän und die 
fonjtigen Gelehrten der jpäteren Beit heran, und weiſt nach, wie dieje 
unter genauer Durchforſchung der Bibel ein ganzes Syſtem folder 
fog. „meſſianiſchen Weiſſagungen“ konſtruirt haben, freilich mit Hülfe 
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einer Exegeſe, die an Gezwungenheit und Unnatur nichts zu wünſchen 
übrig läßt. 

Wenn wir in den vorſtehenden Bemerkungen hie und da, zumeiſt 
übrigens ohnehin nur in nebenſächlichen Dingen, eine von dem Vf. 
abweichende Meinung ausgeſprochen haben, ſo ſoll dadurch der Werth 
ſeiner Arbeit als ſolchen nicht im mindeſten herabgeſetzt werden. Wir 
ſtehen im Gegentheil nicht an, dieſe Monographie als einen höchſt 
ſchätzbaren Beitrag zur genaueren Kenntnis und richtigeren Beur— 
theilung des Isläm zu bezeichnen. Gerade in unſerer Zeit können 
Schriften, die auf eine Charakteriſtik des Islaͤm nach ſeinem Ber: 
hältnis zum Chriſtenthum ausgehen, nur willkommen geheißen werden, 
und das umfomehr, je weniger jie am Außeren haften bleiben, ſondern, 
wie es bei der vorliegenden der Fall iſt, in das eigentliche Weſen ein— 
zudringen und hineinzuführen ſuchen. M. Lüttke. 


Otto von Nordheim in den Jahren 1070 — 1083. ‚Beitrag zur Ge— 
ichichte Heinrich’8 IV. Bon Adolf Vogeler. Minden, Köbner u. Frey: 
tag. 1880. 

Neued, bisher unbekanntes Duellenmaterial Hat der Bf. nicht 
benußt. Lobend muß anerkannt werden, daß er fich bemüht bat, die 
Nachrichten der Quellenjchriftiteller mit großer Genauigkeit in jedem 
einzelnen Falle auf die Hiftorifche Glaubwürdigkeit Hin zu prüfen. Dem 
Lambert von Hersfeld, dem die neueren Gejchichtichreiber bisher immer 
noch alzu vertrauengfelig gefolgt find, weift er in Übereinftimmung 
mit den Unterſuchungen von Delbrüd und Meyer vielerlei Unrichtig— 
feiten, ein im Intereſſe der Partei gefärbtes Nacherzählen des land- 
läufigen Klatſches nad). 

Was die Anjchuldigung betrifft, welche Egino gegen Otto von Nord= 
heim vorbringt, daß diefer ihn zum Morde Heinrich’S IV. gedungen 
Habe, jo hält Vogeler im Gegenfaß zu der Erzählung des Lambert aus 
verjchiedenen Antecedentien, den Nachrichten der Nitaicher Annalen und 
dem Gejammtcharakter Otto von Nordheim für ſchuldig und das gegen 
ihn angeordnete vielfach getadelte Rechtsverfahren (des Königs) für 
durhaus ordnungsmäßig. In eingehender Weije hat der Bf. dann 
die Urjachen des großen Sadjenaufitandes vom Jahre 1073 behandelt, 
in welchem ſich Otto auf Seite der Gegner des Königs befindet, freilich 
nicht von vornherein, jondern, wie ſich aus einem Briefe des Biſchofs 
Hezil von Hildesheim ergibt, von den Verſchwornen nachträglich für 
ihre Sache gewonnen. Uber den Verhandlungen, welche dann zwijchen 
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den aufſtändiſchen Sachſen und Heinrich IV. gepflogen wurden und 
die im Anfange faum etwas anderes als eine endloje Kette von Ver— 
räthereien gegen den unglüdlichen König find, ſchwebt ein gewiſſes 
Dunkel. V. hat Hier manchen Punkt aufgehelt und an mehreren 
Stellen Gieſebrecht's Auffaffung widerlegt. Doch dürfte ſchwerlich in 
diefen verwidelten Fragen das legte Wort ſchon gefprochen fein. 
8.3 Arbeit hat das Verdienst, wieder einmal darauf Hingewiejen 
zu haben, daß die bisherigen Darftellungen der Zeit Heinrich's IV., 
weil fie ſich den Berichten der Herikal gefinnten antiföniglihen Quellen— 
Schriftiteller allzu enge anfchließen, einer gründlichen Kevifion bedürfen. 
H. Gerdes. 


Raccolta di Mappamondi e Carte nautiche del XI. al XVI. secolo. 
Sammlung von Welt: und Kompaßfarten des 13., 14., 15. und 16. Jahr: 
hunderts, aus den Archiven, Bibliotheten und Mufeen Italiens mit erflären- 
dem Tert von Theobald Fischer. Venedig, F. Ongania, Münſter's Nach— 
folger. 1881. 

Eine Auswahl älterer von Ftalienern verfaßter und wenig oder gar 
nicht bekannter Karten zu treffen, war nad Guftavo Uzielli's Arbeit: 
Mappamondi, Carte Nautiche e Portolani del medioevo e dei secoli 
delle grandi scoperte marittime construiti da italiani o trovati nelle 
Biblioteche d’Italia in den Studj bibliografici e biografiei sulla storia 
della geografia in Italia, pubblicati per cura della Deputazione 
Ministeriale istituita presso la Societä Geografica Italiana, Roma 1875 
wejentlich erleichtert. In diefem Werk findet ſich bereit3 die Mehr: 
zahl der von Fifcher in jeine Sammlung aufgenommenen Karten mit 
Angabe ihres Aufbewahrungsorted und ihrer Literatur. Es lag alfo 
dem Herausgeber, welcher 1879 mit Unterftügung der Nitterftiftung 
Reiſen behufs Forſchungen über ältere italienische Rartographen in 
Stalien unternahm, vorwiegend ob, durch perfönliche Anfchauung zu 
prüfen, welche Karten fich für feine Sammlung am beften zur Re— 
produktion eigneten, fei e8 ihrem Werthe, fei es — dies fam gewiß 
ſehr oft Hinzu — ihrer guten Konfervirung oder ihrer Benutzungs— 
fähigkeit nad. Wir vermögen nicht nachzuprüfen, in wie weit die 
legteren beiden Einflüffe zur Geltung famen; was den Punft des 
Werthed der reproduzirten Karten betrifft, jo zeigt die ganze Samm— 
fung eine jehr richtige Fritiiche Auswahl, die befonders deshalb ſchwierig 
war, weil fie eine fo geringe unter den Hunderten von Karten fein 
mußte. %. fand die Anfänge einer Sammlung älterer fartographiicher 
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Werke in dem Verlage von Ongania vor, wo bereit 1871 der Atlas 
von Bianco mit einer Vorrede von Peichel, 1875 die Seekarte des 
Bisconte von Genua, 1877 die Weltkarte von Fra Mauro, 1880 die 
Planiſphäre des Giovanni Zeardo mit einer Vorrede von ©. Berchet 
erichienen waren. Alle diefe finden wir in die Raccolta di Mappa- 
mondi von dem Herausgeber wieder aufgenommen. Der Plan, ältere 
Karten durch Reproduktion der allgemeinen Forſchung zugänglich zu 
machen, muß mit großer Freude begrüßt werden, an weldyer auch der 
Hiftorifer, der oft genug vor Spruner’3 hiſtoriſchem Atlas rathlos 
steht, Antheil nimmt; denn eine jolhe Sammlung wird nicht mur für 
die Geihichte der Geographie und der italienischen Kultur von Bes 
deutung fein, fondern fie wird auch den praftiichen Zwed zu verfolgen 
haben, den Forſcher in geographifchen Fragen zu unterjtügen. Allein 
diefen Zweck, den wir hier hervorheben müfjen, erfüllt die Sammlung 
für den Hiftorifer nicht in genügender Weife. Über die Art der 
Rublifation nämlich geht unfere Anficht mit der ded Herausgebers 
vollftändig auseinander. Wir nehmen an, daß F. darin von dem 
Verleger abhängig war, und ſprechen ausdrüdlich aus, daß diejen aljo 
unjer Tadel trifft. Dan follte, jo ift unfer Urtheil, jegt, wo die 
Technik der Reproduktion von Geifteswerken früherer Zeit jo weit 
gediehen ift, endlich einmal von photographiichen Nachbildungen abs 
jehen. Ein getreues Bild kann man dadurch doch nicht geben, im 
Gegentheil, wie die Farbe ſchwindet, fchwindet auch die Deutiichkeit 
der Schrift und einzelne Zufälligfeiten, Bejhädigungen, Slede, Falten 
treten hervor, die den Forſcher abjolut nichts angehen und ihm den 
Gebrauch ſolcher Reproduktionen erfchweren, ja unmöglich machen. 
Für uns bleibt die Art und Weiſe, die in den Monuments de la 
g@eographie par Jomard oder in der Ausgabe der Tabula Peuting. 
von E. Desjardins zur Wiedergabe der Karten angewandt ift, die 
allein richtige. So wird auch das in obiger Sammlung vorliegende 
Quellenmaterial zur Geſchichte der Geographie jelbjt ein Gegenjtand 
des Studiums werden müfjen und dazu ift ed auch bereit3 von dem 
Herausgeber benußt worden, welder in der Beitjchrift der Geſellſchaft 
für Erdfunde in Berlin (1882, Heft 1, ©. 1—56) einen höchſt inter: 
eſſanten Aufſatz über italienische Seekarten und Kartographen des 
Mittelalters veröffentlicht hat und weitere Studien veripricht, welche 
der Raccolta als Einleitung und Erklärung dienen follen. Bis 
jet jind 17 Kartenwerfe in die Sammlung aufgenommen, eine Fort— 
ſetzung wird in Ausficht gejtellt. Wenn man von der photographifchen 
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zu der chromolithographiſchen Nachbildung, in welcher in gleichem 
Verlage die Weltkarte des Frau Mauro erſcheinen ſoll, überginge und 
vielleicht den Kreis der zu reproduzirenden Karten über Italien hinaus 
erweiterte, ſo würde das Unternehmen ſicher auch in weiteren Forſcher— 
kreiſen die gebührende Anerkennung und größere Benutzung finden. 
Meisner. 


Analecta ad Fratrum minorum historiam, 1. Fr. Nicolai Glas- 
bergeri Narratio de origiue et propagatione ordinis e cod. ms. primum 
edita et illustrata, 2. Quaestiones de ordinis conventu Lipsiensi. Seripsit 
G. F. Carolus Evers. Lipsiae, in aedibus Georgii Boehme. 1882. 

Die Geſchichtsſchreibung des Franzisfanerordens in Deutjchland, 
aus der Milfion des Ordens jelbjt emporgewacdjen, liegt in ihrem 
Aufbau ziemlich Har vor und. Die Grundlage bilden die Denkwürdig— 
feiten des Bruders Jordanus von Giano, eine Gejchichtsquelle von 
höchſter Originalität, die wir wenigſtens zum größten Theil in der 
urfprünglihen Faſſung befigen und deren Handjchrift neuerdings von 
Dr. Perlbach in Berlin wieder aufgefunden worden (j. dieſe Zeitjchrift 
24, 157). Das zweite Glied bildete die Chronik des Bruders Balduin 
von Braunjchweig, desjelben, der auf dem Halberjtädter Jubilate— 
Kapitel 1262 das Diktat des alternden Jordanus niederichrieb, da, 
wie wir jegt jehen, der Name eines Bruders Balduin von Branden— 
burg nur auf Irrthum beruht. Er Hat um 1264 Jordanus' Denk: 
würdigfeiten ein wenig bearbeitet, brachte aber auch für die Beit jeit 
1232, wo er von den Gründungen des Ordens in Böhmen zu erzählen 
anhebt, neue und werthvolle Notizen Hinzu; vor allem aber jcheint er 
die Verknüpfung der deutjchen Miffionsgejchichte mit den allgemeinen 
Shidjalen de3 Ordens im Auge gehabt zu haben. Seine Ehronif 
ift noch nicht aufgefunden worden. Erjt nach einem langen und leider 
noch dunklen Zeitraum entjtand als drittes Glied in der Reihe das 
von Wadding in der Negel ald Chronik der ſächſiſchen Provinz oder 
als ſächſiſche Chronik bezeichnete Wert. Man wußte bereits, daß es 
identijch fei mit der Chronik der baierifchen Provinz umd daß in 
Diefer fich ein von Nikolaus Glasberger gefchriebenes Eremplar befand, 
das ſich nach zeitweiligem Verſchwinden jegt in der That wieder bei 
den Franzisfanern zu München befindet. Es fehlen die Chroniken 
der Straßburger und der Kölniſchen Provinz; jene aber dürfte leicht 
identisch fein mit der 1703 verfaßten Chronica Franciscanorum prov. 
Argent. des Berardus Müller, deren Manuffript die Würzburger 
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Univerfitätäbibfiothef befigt. Dafür erhielten wir dur Dr. Zeißberg 
bes Johannes de Komorowo Chronik der polnischen Ordensprovinz. 
die gleichfalls als ein Schöfling aus derjelben Wurzel, nämlich den 
Dentwürdigfeiten des Jordanus erjcheint. Wenn aber diefer Komo— 
rowski jagt, die Chronik des Jordanus reiche bis zu den Beiten des 
Generals Bonagratia (1279 — 1283), fo bat er offenbar eine Fort— 
ſetzung des urjprünglichen Jordanus vor fih gehabt, die auh über 
Balduin’ Arbeit noch beträdtlih Hinausging (ſ. dieſe Zeitſchrift 
31, 179). Wegen de3 Wanderleben® der Brüder und des fteten Zu— 
jammenhanges ihrer Ordensprovinzen unter emander jei bier noch 
erwähnt, daß der 2. Band der Monumenta Franciscana, deren erſter 
fhon 1858 von Brewer publizirt wurde, in der Bearbeitung von 
Howlett angefündigt worden; er joll die Fortjesung des Thomas von 
Eccleiton enthalten. 

Was und nun dad Buch von Dr. Evers bringt, ift da3 dritte 
Glied in der hiftoriographiichen Reihe, die Chronik Glasberger’3, die 
ihm in liberaler Weiſe aus dem Ordensdardiv in München zu längerem 
Gebrauche dargeliehen wurde. Er theilt den Tert derjelben vollftändig 
und wortgetreu bis zum Jahre 1262 mit, alfo bis zum Halberjtädter 
Kapitel und etwas darüber hinaus, fo weit als Jordanus' Diktat 
und Balduin’ Fortiegung muthmaßlich gereicht haben. Gladberger 
ſagt felber aus, daß er das Buch 1508 geichrieben; es folgen dann 
in der Handichrift noch bis 1580 reichende Zufäge Anderer. Gern 
hätten wir ein kurzes Wort darüber gehört, in welcher Art Glasberger 
fein Bud über die Zeit Balduin’3 hinaus fortgefegt hat. In der 
Edition hat fich der Herausgeber allzu ängftlih der Vorlage ange: 
ichlofien, deren typographiiche Nachbildung, find gleich die Abbrevia- 
turen überall gelöft, einem Buche des 16. Jahrhundert? gewiß zu viel 
Ehre anthut. Insbeſondere Fällt die alte ungrammatifche Interpunktion 
dem Lefer nur läftig, und auch eine Kapiteltheilung hätten wir gern 
gejehen. Dafür werden fortwährend der Tert des Jordanus und Die 
Ercerpte Wadding's aus Balduin und anderen Quellen forgfam zum 
Vergleich herangezogen, was aber auch mit den entlehnten Theilen 
Komorowski's hätte gejchehen follen. Außerdem hat der Herausgeber 
eine Fülle fachliher und Fritiicher Bemerkungen den Noten anvertraut. 
Überall ift die Liebe und Hingebung bemerklich, mit der er fich in den 
Stoff und die waltenden Perſönlichkeiten eingelebt. 

Dr. E. glaubt annehmen zu müfjen, daß Glasberger das Diktat 
des Jordanus noch in jeiner urfprünglichen Form vor ſich gehabt. 
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Das erſcheint uns mindeſtens zweifelhaft. Die Stelle S. 14 kann er 
ebenſo gut bei Balduin vorgefunden haben. Nicht minder die auf 
S. 22, wo der auf die Zeit des h. Bonaventura deutende Zuſatz eher 
Balduin als Glasberger zuzutrauen iſt, zumal da Glasberger ſich un— 
mittelbar darauf nicht auf Jordanus ſelbſt, ſondern auf Balduin be— 
ruft. Die Erwähnung des Jordanus S. 60 bleibt unklar, da wir 
ſein Original für dieſe Zeit nicht haben. Auch die direkte Erwähnung 
des libellus des Jordanus ©, 54, wo ein größeres Stück aus dem— 
ſelben ausgehoben wird, iſt nicht beweiskräftig. Gerade dieſes Stück 
hat wohl ſchon Balduin ſo wörtlich zitirt, um ſeinem Groll gegen den 
Ordensgeneral Elias, der überall hervortritt, durch ein ſolches Zeug— 
nis eine Stütze zu geben. Zu Glasberger's Zeit hatte der Gegenſatz, 
der damald den Orden Ipaltete, längſt die Schneide verloren. End: 
gültig zu entjcheiden wird die Sache erft fein, wenn einmal Jordanus' 
vollſtändiges Werk und das Balduin’3 vorliegen. Denn man darf 
doc nicht daran verzweifeln, daß aud Jordanus einmal in einer 
zweiten und vollitändigeren Handſchrift zum Borfchein kommt. So 
madte mid Dr. Koppmann einſt aufmerkſam, daß fich in des Bruders 
Zambertus Schlaggert Chronik des Klariffinnenflofter® Ribnitz bei 
Weitfalen Monum. ined. rer. Germ. T.IV p. 841 deutliche Anklänge 
an feine Tradition finden. Und zwar ftammen fie aus Jordanus 
jelbft, nicht aus Balduin’ oder eined Anderen Bearbeitung, jo gleich 
im Beginn der Erzählung dom h. Franziskus, weiter zu den Jahren 
1219, 1221 und 1223. Dann freilich jchreitet Schlaggert mit großen 
Schritten vorwärts, da fein eigentliches Augenmerk die Miffton im 
deutjchen Norden und die Niederlaffungen der Schweftern der h. Clara 
find. Nach der Dedifation an die Nonnen hat er ex Cronieis ordinis 
und anderen Handichriften des Kloſters geſchöpft. Wo find diefe Hand- 
ſchriften geblieben ? 

Wie weit das urjprüngliche Diktat des Jordanus gereicht, wird 
immer noch nicht Mar; nur foviel ift ficher, daß die jet in Berlin 
befindliche Handihrift mitten in der Erzählung abbriht. Zur Vers 
volftändigung und Emendation ſeines Terted, zumal in Namen und 
Daten, bietet und nun Glasberger’3 Buch zahlreiche Handhaben, mag 
auch Balduin dad Medium fein. Schwer ift es oft, deſſen Bufäße 
zu Sordanus von denen Glasberger's zu fcheiden, zumal wo fie die 
allgemeine Gejchichte de3 Ordens betreffen. So ift e8 wohl fchon 
Balduin, der ©. 23 den Biſchof von Augsburg, zu welchem die Ming» 
riten 1221 famen, fälihlih Siboto nennt; diefer ließ den Brüdern 
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in der That das Kloſter S. Jakob bauen, wurde aber erſt 1227 
Biihof von Augsburg (vgl. Koh, D. früh. Niederl. der Min. im 
vechtörhein. Baiern ©. 6). Werthvoll dagegen jcheint uns der bei: 
läufige Zuſatz Balduin’s, wenn er ©. 24 Konrad von Marburg, den 
Geelforger der h. Elifabeth, nicht al$ Bruder, jondern nur mit dem 
Titel Magifter bezeichnet; jo bezeugt hier ein Zeitgenoſſe, daß er 
feinem Orden angehört. An einer Stelle (&. 33) ift jogar bei der 
Erzählung Balduin’3 von feinem Umgange mit dem 5. Antonius von 
Badıra nody fein urfprüngliches ego verfchont geblieben. Aber bei der 
Nachricht über den berühmten Neifeforjcher bei den Zataren, den 
Bruder Johannes von Piano di Carpine ©. 67 und im Zuſatze ©. 22 
jcheint uns doch zweifelhaft, ob fie auf Balduin zurüdgeführt werden 
darf, ob nicht vielmehr Glasberger fein Willen der Reiſebeſchreibung 
und Vincentius Bellovacenfi3 entnahm; die Form der Zitation des 
legteren führt bereit3 auf das gedrudte Bud. Auch ©. 25 zeigt fid 
Glasberger's Gelehrjamkeit, wenn er Hermannus Gigas, und ©. 35, 
wenn er Werner Rolevind zitirt, der ja ſchon 1474 gedrudt worden. 
— Wir mahen noch aufmerffam auf die werthvollen Angaben über 
die Franziskus-Legenden und deren Reihenfolge ©. 65 und ©. 69; 
freilich werden dadurd) die Schwierigkeiten immer noch nicht gelöft. 
Aber es it doch bedeutfam, daf in dem Namen des Thomas de Geperano 
au Komorowski mit Glasberger übereinftimmt. — Die Königsurkunde 
©. 63 regiftrirt Böhmer zum 20. Februar 1245. 

Da noh Wadding das Werk Balduin’3 vor ſich Hatte und die 
von ihn benugte Handjchrift wohl in Nom verborgen liegt, da aud) 
Komorowski in weiteren Handjchriften aufgejpürt worden, dürfen wir 
hoffen, einjt die verzweigte und doch auf einen Stamm zurüdführende 
Geihichtsichreibung des Ordens in einem Eritiich angelegten Geſammt— 
werk vereinigt zu ſehen. Daß dadfelbe, wie vor Jahrhunderten ges 
ihah, von den Ordensbrüdern unternommen werde, fönnen wir weder 
hoffen noch wünſchen. Die Aufgabe wird doch der deutjchen Gelehr- 
ſamkeit zufallen müfjen. Tüchtige Vorarbeiten dazu Haben die beiden 
gründlichen und fritiichen Schriften von Adolf Koch über die früheften 
Niederlafjungen der Minoriten im rechtörheinifchen Baiern (Heidels 
berg 1880) und im Rheingebiete (Leipzig, Dunder und Humblot. 1881) 
bereit geliefert. 

In der zweiten im Titel bezeichneten Abhandiung hat Dr. €. feine 
frühere Schrift („DasFranzisfaner-Barfüßerflojter zuleipzig“, 
Leipzig 1880) in lateiniiher Sprade und mit reicherer gelehrter Bes 
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gründung bis zur Durchführung der Reformation im Klofter umge- 

arbeitet und natürlich” auch Glasberger's Chronif herangezogen, in der 

vom erjten zu Leipzig abgehaltenen Kapitel des Ordens berichtet wird. 

Bon den Studien über die heutige Matthäikirche zu Leipzig, die einft 

die der Barfüßer war, wurde der Bf. eben zu feinen weiteren For: 

dungen über die Propagation des Ordens in Deutjchland geleitet. 
G. Voigt. 


Labanca Baldassare, Marsilio da Padova, reformatore politico 
e religioso del secolo XIV, Padova, Fiatelli Salmin. 1382, 


Nach jeinen Lebensgängen wie nach feiner geiftigen Bedeutung 
it Marfilius von Padua eine internationale Größe, deren Studium 
bejonders den drei Nationen, in deren Mitte er gewirkt, Stalienern, 
dranzofen und Deutjchen, nahe liegt. Wenn nun auch Tirabosdi in 
feiner vorzüglichen italienischen Literaturgejchichte zuerft einige Punkte 
in Marfilius’ Leben aufgehellt, andere Staliener wie Villari in feinem 
Machiavelli im Vorübergehen von ihm gehandelt haben, jo durfte man 
doh bis zum Erfjcheinen diefes Buches füglich behaupten, daß der 
große Baduaner uns Deutjchen bejjer befannt war als feinen Lands: 
leuten. Labanca's Monographie darf aljo das Verdienjt beanjpruchen, 
eine auffallende Lücke auszufüllen. Sie zeigt den gewandten Schrift: 
fteller, läßt die weiten Gefichtöpunftte, welche der Gegenftand fordert, 
nicht vermifjen und ift mit ziemlich außgedehnter Benußung der neueren 
deutichen Literatur verfaßt, ein Vorzug, der bei der großen Schwie- 
tigfeit, welhe unfere Sprache den Romanen bietet, immer leb— 
bafte Anerkennung verdient. Im allgemeinen werden die Abjchnitte, 
welhe Marſilius' Doktrinen jchildern und beurtheilen und welche den 
Eindrud erweden, daß ſich der Bf. hier näher an feinem eigentlichen 
Ürbeitöfelde bewegt, mehr befriedigen, als das biographiiche Ka— 
pitel, wo es galt, hiftorifche Zeugnifje zu ſammeln und zu prüfen. 
Mande Irrthümer und Lücken, die fi hier finden, waren durch die 
deutſchen Forſchungen des legten Jahrzehnts bereits befeitigt und aus: 
gefüllt. Daß Marfilius nicht Minorit war, ift ebenſo ficher wie 
feine Zugehörigkeit zum geiftlihen Stande. Wenn 2. (©. 18) aud) 
dad fchtere beftreitet, mußte er fih vor allem mit einem Zeugniſſe 
auseinanderjegen, welches ſchon in meinen Literar. Widerſachern der 
Päpfte (S. 34 Anm. 5) als Beweis für den Kleriker Marfilius anges 
führt wurde, mit der Thatfache nämlich, daß die Bulle Papſt Johanns 
dom 9. April 1327 des Marfiliuß ebenjo wie des Johann von Jandun 


124 Literaturbericht. 


Entſetzung von allen kirchlichen Pfründen und Würden ausſpricht 
(Martene et Durand, Thes. 2, 697). Die Nachricht, daß der Paduaner 
als Erzbiſchof von Mailand in die kaiſerliche Gegenhierarchie eingetreten 
iſt, möchte ich hiernach nicht fo unbedingt ablehnen. Die päpſtliche 
Angabe, daß Marfiliuß in Rom gegen jene Klerifer, welche Ludwig's 
Erfommunitation anerkannten, mit den äußerften Zwangsmitteln vor: 
gegangen fei, durfte nicht verfchtwiegen werden. Daß Marfilius nad 
der Rückkehr aus Stalien noch bis etwa 1342 unter dem Schutze 
Kaiſer Ludwig’ am Münchner Hofe lebte, wird durch die Art, wie 
er in AUltenftüden erwähnt wird, und durch das Gutachten, das er 
über die Ehefheidung der Margarethe Maultaſch abgab, außer Frage 
geftellt. 2. meint (S. 39—42), daß wir für die Zeit nach Auguft 1328 
über des Marfilius Schidjal nur Konjekturen haben; dagegen ver: 
weije ich auf die Erörterungen in meinem Buche (S. 122 ff.) und bei 
C. Müller (Ludwig's Streit mit der Kurie, 2, 253 ff.). Auf ſchwachen 
Stützen fcheint mir 2.3 Annahme zu beruhen, daß Jandun feinen An— 
theil am Defensor pacis hatte (S.123); unter den Gründen, die für das 
Gegentheif Sprechen, wäre auch das Zeugnis des Studenten Franz von 
Venedig zu beachten gewejen. Wenn Goldaft die Informatio de nulli- 
tate processuum papae Johannis contra Lud. dem Sandun zufchreibt, 
worin ihm 2. (S. 120) folgt, jo liegt der chronologische Widerfprud 
auf der Hand, da Jandun 1328 geftorben, in der Informatio aber 
auch Papſt Benedikt XII. angegriffen ift. Was des Marfilius Familien: 
namen betrifft, glaubt 2. den durch Mufjato bezeugten Namen Rai: 
mondint auf das Verſehen eines Kopiften zurüdführen und die Form 
Mainardini, die fi) im nquifitionsprotofolle von 1328 und bei den 
Paduaner Hiltorifern findet, deshalb bevorzugen zu dürfen, weil fi) 
eine Familie diefe Namens im Mittelalter in Padua nachweifen läßt; 
doch reicht dies, jo dankenswerth der leßtere Nachweis ift, -nicht Hin, 
die Streitfrage völlig zu entfcheiden. ragt es ſich fodann um Die 
geiftigen Anregungen und Vorbilder, aus denen Marfilius feine Nahrung 
zog, jo würde ich den franzöfiichen Kirchenftreit unter Philipp dem 
Schönen und die hieraus erwachſene Literatur mehr betonen, als bei 
2. geſchieht. Kenntnis neuer Thatſachen vermittelt und Deutſchen 
nicht der biographiiche Theil, wohl aber das 4. Kapitel des Buches: 
La cittâ, la religione e la universitä di Padova all’ epoca di Marsilio, 
während das lebte Kapitel: Osservazioni e conclusione gute Be 
merfungen enthält einerfeit3 über die Widerfprüche, die ſich aus dem 
doppelten Prinzip, dem ariftoteliihen und chriftlihen, im Syſteme 
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des Defensor paeis ergeben, andrerſeits aber auch über den vor— 
ſchauenden und bahnbrechenden Geiſt des merkwürdigen Buches. 
8. Riezler. 


Briefe der Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans. Heraus— 
gegeben von ®. 8. Holland. Aus den Jahren 1716— 1722. Bibliothet 
des literarifchen Vereins in Stuttgart, Bd. 122. 152. 142. 157. Tübingen 
1874 — 1881. 


Im legten Jahrgang der Publikationen des Stuttgarter litera- 
rifchen Vereins hat Holland feine Ausgabe der Briefe der Lije-Lotte an 
ihre Halbgejchwilter zum Abſchluß gebracht; volljtändig gedrudt liegen 
nunmehr die 1843 von Wolfgang Menzel nur im Auszug veröffent- 
lichten Schreiben und vor, welche jo mannigfach interefjante Beiträge 
zur politifchen und namentlich zur ulturgefchichte der Zeit Ludwig's XIV. 
und der Regentſchaft bieten und vor allem in fo föftlicher Weiſe die 
naturwüchfige Urt der treuen Pfälzerin, ihre Gejundheit und Frifche 
und ihre herzliche Anhänglichfeit an die Orte, Menfhen und 
Sitten der Heimat und vor Augen führen. Bollitändig unbekannt 
waren bisher mehrere unter den Nachträgen jeines lekten Bandes 
jet von H. mitgetheilte, befonders anfprechende Briefe der Herzogin 
an den ältejten ihrer Halbbrüder, ihr „herhlieb Karllugchen“, ihr „Lieb 
Schwartzköpffel“, darunter die früheften uns überhaupt erhaltenen Stüde 
diefer Korrefpondenz; ebenfo iſt jet zuerft der lebte Brief abgedrudt, 
den Elifabeth Charlotte fünf Tage vor ihrem Tode mit zitternder Hand 
an ihre „hertzallerliebſte“ Zouife, ihre einzige fie überlebende Schweiter, 
gejchrieben Hat; fie entjchuldigt fih am Schluß, daß fie unmöglich 
auf ein eben ihr gebrachtes Schreiben Louifend antworten fönne; 
„bin gar zu krank . . . Aber, aber erhelt mir Gott da3 leben biß 
übermorgen, werde ich antworten, nun aber nur fagen, daß ich Euch 
bis ahn mein endt von hertzen lieb behalte." Nicht nur durch größere 
Zahl und volftändige Mittheilung des Wortlaut3 der abgedrudten 
Briefe unterjcheidet fich Die neue Ausgabe von der früheren; durch Ein- 
führung einer geregelten Interpunktion hat H. die Lesbarkeit, durch reich- 
haltigere Anmerkungen und namentlich durch eingehende Regifter die Be— 
nußbarfeit der Rorrefpondenz zu erhöhen fich bemüht. Sehr begreiflicher- 
weije hatte Menzel bei feinen Auszügen nicht Weniges fortgelafjen, was 
mancher $reund der Life-Lottenundoch gern lefen wird; es zeigt fich bei 
einem Bergleidy beider Editionen auch, daß einige feiner Ercerpte 
nit richtig datirt, bei anderen finnftörende Leſe- oder Drudfehler 
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ihm begegnet ſind. So bleibt bei ſeinem Auszug aus dem Schreiben 
des 4. Auguſt 1718 gänzlich unklar, was für Briefe Peter der Große 
als beſonders wichtiges Beweismittel für die Schuld ſeines Sohnes 
AUlerei vorgebradht hat; erit aus H.'s Abdrud des Briefes fehen wir, 
daß hier ein wichtiger Sat ausgelaſſen ift, in dem Elifabeth Charlotte 
von den Schreiben der Geliebten des Ezarewitich jpricht. Im dem 
Brief vom 27. Auguft 1718 fteht bei Menzel ©. 330: „Daß ofter- 
reihiche Hauß hatt daß fie feindt nicht dankbar außer Herkog von 
Rottringen und fein Herr Batter haben ja dem Keyßer woll ge: 
dient zur Dandfagung Nimbt der Keyßer ... le monserat.“ An 
Stelle diefer nicht recht verftändlichen Worte ift, wie die neue Aus: 
gabe zeigt, zu lefen: „Daß vftereihjiche Haug hat daß, fie jeind 
nicht dandbar. Unfer herkog von Lottringen [Elifabeth Eharlottend 
Schiiegerfohn] und fein herr vatter haben ja dem keyßer woll ges 
dient. Zur Dankſagung nimbt der Keyßer... le Montferat [Mont- 
ferrat)." In mehrfacher Hinficht find jo die Vorzüge von H.'s Edition 
unverfennbar; dennoch wird man zweifeln dürfen, ob jeine ſechsbändige 
Nublifation auf fo viele dankbare Lejer rechnen kann, al3 die ein- 
bändige Menzel’3 fie gefunden hat. Als Baumgarten den zweiten Theil 
des He'ſchen Buches in diefen Blättern (28,442 ff.) beſprach, wies er 
ihon darauf Hin, daß in den raſch Hingeworfenen Briefen viele ganz 
alltägliche Dinge wiederfehren, auch die erheblicheren Mittheilungen ſich 
nicht felten wiederholen; noch entichiedener wird die gleiche Beob— 
achtung einem jeden Benußer der lebten vier Theile ſich aufdrängen, 
in denen beinahe 2000 Seiten nur zum Abdrud der Schreiben der 
Herzogin an eine einzige ihrer Korrejpondentinnen aus nicht ganz 
fieben Jahren beftimmt find. Wäre hier in Wahrheit nicht weniger 
mehr gewefen, hätten nicht angemejjene Kürzungen und auch eine 
fnappere Faflung mancher Anmerkungen ſich empfohlen? Dagegen 
möchte man wünjchen, daß der Herausgeber vollftändiger, als e3 ges 
Schehen, anderweitige Quellen über die Geſchichte der erften Dezennien 
de3 18. Jahrhundert und namentlich andere Korreipondenzen Eliſa— 
beth Charlottend herangezogen hätte. Freilich ſcheint über einigen 
der wichtigften von diejen ein übles Gejchid gemwaltet zu Haben. 1682 
jchreibt Life-Lotte einmal: „Ich griche alle woch Brieff von unjer 
Königin in Spanien”, ihrer Stieftochter Marie Louiſe, die 1679 mit 
Karl II. vermählt war; auch deren gleichnamige Nichte, die als Ge: 
mahlin PBhilipp’3 V. bekanntlich ebenfall3 nach Spanien ging, hat mit 
ihr „ein eract commerce von brieffen gehalten“ ; aber die Archivdirektoren 
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von Madrid und Simancas haben, wie H. berichtet, erklärt, fie hätten 
in ihren Archiven nicht3 von den bezeichneten Schreiben entdeden 
fünnen. „Recht touchirt“, wie fie jagt, war 1714 Elijabeth Charlotte 
durch den Tod der Gemahlin Philipp's V., die „jo viel tugend und 
meritten und verjtand“ beſeſſen; wenige Monate jpäter traf fie der 
härtefte Schlag, al3 am 8. Jumi 1714 ihre Tante, Kurfürftin Sophie, 
ſtarb, die, wie fie fchreibt, „all mein Troft“ in allen Widerwärtigfeiten 
gewejen; „wenn ih es %. 8. ſ. geklagt und jchreiben wider von fie 
entpfangen, war ich wider ganz getröft”; feitdem Hat fie außer mit 
ihrer Schweiter Zouife befonderd mit ihrer gleichnamigen Tochter, der 
Herzogin von Lothringen, und mit der Prinzeffin von Wales, Karoline, 
der Gemahlin Georg's II. korrefpondirt. Won den an leßtere und 
einigen an Anton Ulrih von Braunfchweig gerichteten Schreiben 
find ſchon im vorigen Sahrhundert in Frankreich und Deutfchland 
Auszüge veröffentlicht. Arı dem Vorwort zu der deutfchen Publikation 
wird bemerft: „Man fand alle diefe Briefe im Original in der 
Hinterlaffenichaft der 1767 zu Braunfchweig verftorbenen Herzogin 
Elifabetd Sophie Marie, Wittwe des Herzogs: Auguſt Wilhelm von 
Braunschweig Wolfenbüttel“; wohin diefelben gekommen find, ift mir 
unbefannt; in Wolfenbüttel hatte auf meine Bitte Baul Zimmermann 
die Freundlichkeit, im Archiv und in der Bibliothek nad ihnen zu 
fuhen — aber ohne Erfolg. Von den Schreiben an die Herzogin von 
Lothringen, die Mutter des nachherigen Kaiferd Franz L, find im 
Wiener Archiv, wie mir gütigft von dort mitgetheilt wird, nur drei 
erhalten, die, vom 24. Auguft und 11. Dezember 1708 und vom 
24. November 1715 datirt, unter die Slorrefpondenz der Herzogin 
von Orleans an ihren Schwiegerfohn Herzog Leopold eingereiht find 
und in ganz vertraulicher Weile Familienangelegenheiten behandeln. 
Bei diefer Sachlage erſcheint um fo erfreulicher, daß 1874 namentlich 
für die religiöfen Anfchauungen Elifabety Charlottens interefjante 
Schreiben von ihr an ihren Erzieher, Rath und Freund Polier ver: 
öffentlicht find‘) und daß Briefe von ihr auch im Marburger Archiv 
ih gefunden haben. 


1) In der Bibliothöque Universelle et Revue Suisse 49, 653 ff.; 
50, 103 ff, find dieje den Jahren 1687—1705 angehörigen Briefe von Jules 
Chavannes nad) den Originalen veröffentlicht, während 9. nur die genauere 
Beichreibung einer Münchener Handjchrift erwähnt, welche eine Wbichrift diefer 
Briefe und das erjte 1675 von der Herzogin an Polier gerichtete Schreiben 
im Original enthält; daraus erklärt fich, daß diejes Ch. nicht vorgelegen Hat 
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Die meijten derjelben jtanımen aus den legten Lebensjahren der 
Herzogin, welche hier ihrem Better Landgraf Karl ihre herzliche 
Theilnahme bei freudigen Ereignifjen in feiner Familie ausfpricht, jo 
bei der Bermählung feines Sohnes, des ſpäteren Landgrafen WilhelmV ILL, 
bei der Geburt von dejjen ältejtem Knaben, bei der Erhebung von 
Karl's Schwiegertodter Ulrike Eleonore und bei der jeined Sohnes 
Friedrich auf den ſchwediſchen Thron; bei dem zweiten Anlaß jhreibt 
fie 1718: „Das ich mich in alles, waß E. 2. angeht, intereffire, 
ft wol billig und meine jchuldigfeit. Den außer fchweiter und 
brüder kann man ja einander nicht näher fein als wir uns fein, und 
es find fi) noch dazu die estime, jo ih vor E. 2. perjon Habe, ver: 
nehme alfo mit freuden, das €. L. hauß mit einem pringen vermehrt iſt. 
Gott gebe, daß E. L. taußendt Freuden dran erleben mögen und diejes 
pringen finder noch jehen und alle die jahr mit gejundheit zubringen, 
den ohne gefund fein iſt lang leben keine Luft.“ Beſonders erfreut 
äußerte fie jich über Friedrichs Wahl zum ſchwediſchen König ſowohl 
ihm ſelbſt als feinem Vater gegenüber, fühlte fie fih doch der neuen 
Majeftät, wie fie jchreibt, „perjönlich verobligirt vor aller civilitet, 
jo fie mir in allen occasionen erwiejen und infonderheit als fie in 
der belagerung vor Toulon wahren“, Auch ald der Landgraf die 
Hülfe der befreundeten Coufine in Anfpruch nahm, um bei dem Re 
genten die Zahlung von Gubfidiengeldern durchzuſetzen, die Frankreich 
ihm jchuldete, entiprach fie feiner Bitte, ihrem Sohn die Sache vorzus 
tragen und zu empfehlen, „ob ich mich zwar fonft in gar nichts 
mijche, auch fein wort weiß von alled, was in der Regierung vorgeht, 
denn ich thue mir jelber die justiz zu gedenken, daß dieſe jachen alle 


und jeine Publikation erſt 1687 beginnt. Er war auf dieſe Briefe hinge 
wiefen durch den Redakteur des Bulletin de la soci6t# de l’histoire du 
protestantisme frangais, der dann auch in feiner Zeitichrift 23 (1874), 193 ff, 
241 ff. wichtigjte Abjchnitte der Ch'ſchen Publifation abgedrudt hat. Andere 
Mittheilungen über Elifabeth Charlotte waren fchon früher in demjelben Bul— 
letin 4, 523 ff., 8, 360 ff. und 21, 300 ff. gegeben, hier 4, 523 aud) ander 
weitige franzöfiiche Literatur über fie verzeichnet. Unter neueren deutſchen 
Duellenpublifationen jind als interejjant für ihre Geſchichte hervorzuheben 
die von Weed) in der Zeitihrift für die Geſchichte des Oberrheing 26, 407 ff. 
mitgetheilte Inſtruktion Karl Ludwigs für die Erziehung jeiner Kinder und 
die auf fie bezüglihen Nußerungen in den von Köcher im vierten Band der 
Bublifationen aus dem preußiihen Staatsarchiv herausgegebenen Memoiren 
ihrer Tante Sophie. 
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meinem geringen verjtand zu Hoch feien.” Ihr Sohn, meldet fie, fei 
„in der beiten intention von der welt E. 2. zu dienen; allein er fan 
nicht alles thun, was er gern mwolte, den ein vormünder muß 
ſeines pupillen bejten jehr in acht nehmen. Wie mein john Regent 
worden, hatt er vor zweimahlhunderttaufend millionen fchulden gefunden, 
die muß er juchen abzulegen und daß fan nicht gefchwindt hergeben, 
wie E. %. leicht gedenken können.“ Sehr gehindert in der Korre— 
jpondenz mit dem Yandgrafen wurde die Liſe-Lotte durch die Etikette des 
franzöſiſchen Hofes, als defjen Mitglied fie nicht unter der ihm zu— 
fommenden Zitulatur ihm jchreiben durfte; jo wählte fie, al3 1698 
feine Söhne Karl und Wilhelm (VII) Frankreich durchreiften und bei 
ihr bejonders freundliche Aufnahme fanden, „wegen der verfluchten Cere- 
monien“ die Form einer Nachſchrift zu einem Briefe von Prinz Karl 
an feinen Water, um diefem zu fagen, „das fie gar content von dero 
beiden herrn jühnen fein können, denn fie erwerben bier eine generalle 
apropation, feind gar wol erzogen und laſſen ſich zu allem guten ahn, 
machen fich überall beliebt. Sch vor mein theil liebe fie als wens 
meine finder wehren. Mons. von Mardefeld hat recht ehr von feiner 
zucht und verliehrt woll feine zeit noch jorgen. Die zwei printzen 
jeindt deſto mehr zu admiriren, das fie fich jo woll verhalten, indem 
fein ort in der welt iſt, wo die jugendt jet mehr allen lajtern er- 
geben iſt alß hie [in Paris]. Sch nehme die freiheit ihnen allezeit 
meine meinung zu jagen, hoffe, dad €. 2. dadurch judiciren werden, 
das fie eine trewe baß und dienerin ahn mir haben.“ Wir fehen aus 
diefen. Hußerungen, welche Theilnahme Life-Lotte auch den Verwandten 
ihrer Mutter zeigte; fie juchte daS Verjprechen wahr zu maden, das 
fie nach deren Tod 1686 ihrem Better Karl gegeben hatte. Gie ließ 
ihm damal3 in einem franzöfiihen Schreiben für fein Beileid danfen 
und fügte eigenhändig folgende deutjche Worte Hinzu: „Weilen idy 
feinen deutfchen secretariushabe, bin ich gezwungen worden die antwort 
auf E. 8. cantzeley jchreiben auf hieſige manier und auf frantzösch 
verfertigen zu lafjen. Weilen ich aber persuadirt bin, das wol 
Niemandes mehr in der welt dießer betrübter todsfall von meiner 
fraw Mutter Seeligen ift zu bergen gangen ald eben €. L., indem 
ih woll weiß, daß J. H. S. €. L. ſtehts alß dero leiblich Find geliebet 
hat, jo habe ich gedacht, das E. L. nicht übel nehmen würden, das 
ich durch meine eigene handt derojelben meine fehuldigfte dankſagung 
bezeugte vor dero chrijtliches mitleiden, auch daneben E. 2, verfichere, 
wie jehr ich derojelben verobligirt bin fich jo genereu® in alles zu 
Hiftoriiche Beitichrift N. F. Bd. XII. 9 


130 Literaturbericht. 


bezeugen, waß meines bruder Seligen erbichafft betrifft, würde mid 
glüdjelig ſchätzen, wenn id E. L. Hergegen wider in etwaß dienen 
fönte und Fönnen Gie wol vejtiglich glauben, das ich mich mit Freuden 
darin employiren würde.“ 

In Bufammenhang mit der Regulirung der bier erwähnten 
Erbſchaftsſache find nun in das Urchiv der heſſiſchen Landgrafen Akten 
gefommen, die weitere Aufklärungen über die Korrejpondenz und die 
Geſchichte Elifabety Charlottens und ihrer Eltern bieten; wie alle 
eben mitgetheilten Briefe fcheinen auch fie Rommel unbekannt geblieben 
zu fein; exit bei den gegenwärtig auf dem Marburger Sclojje be— 
triebenen umfafjenden Ordnungsarbeiten find H. Reimer und Th. Ilgen 
auf fie aufmerffam geworden und haben mich freundlichit auf fie hin— 
gewiejfen. Wie aus ihnen erhellt, waren in der genannten Erbichafts- 
angelegenheit die Mutter de3 verftorbenen Kurfürften von der Pfalz 
und Eliſabeth Charlottens und der heſſiſche Hofmarſchall Wilhelm 
v. Hoff 1686 in Heidelberg thätig, als erjtere lebensgefährlich erkrankte; 
wie Hoff am 27. Februar berichtete, waren ihm darauf die vorges 
fundenen Briefe Elijabeth Charlottens in einem verjchlojjenen Kiftchen 
verfiegelt übergeben mit dem Befehl, ſolche, falls die Kurfürftin 
genejen follte, ihr wieder einzuliefern, im Fall ihres Todes aber fie 
entweder zu verbrennen oder feinem landgräflichen Herrn einzuhändigen. 
Als nun wirklich der Tod der Kurfürftin erfolgte, Hat Hoff, wie er am 
26. März meldete, jofort die ihm überlieferten von der Herzogin an 
ihren Vater gejchriebenen Briefe verbrennen laffen, auch ſchon Tags 
zuvor mehrere der Verſtorbenen naheſtehende Perjonen erinnert, daß 
„gleicher gejtalt die von Madame an dero fram mutter abgelafjnen 
briefe verbrent werden möchten. E3 hat aber von diefen niemand 
die hardiesse nehmen wollen, jondern jein Mr. Moras [dem franzö— 
fiihen Konmifjar in der Erbichaftsjache] zu handen fomen, welder 
fie zufammen verfiegelt in einen beutel getan und der frau hof— 
meilterin von Stein gewiß promittiret ſolche zu verbremmen. Ob er 
nun jeinem verſprechen nachfomen wird, jtehet zu erwarten, welches 
doch, indem er jehr friedliebend, davor gehalten werden will.“ So 
find wohl alle Briefe der Liſe-Lotte an ihre Eltern vernichtet — bis 
auf einen, der nad) feinem Gegenſtand jchon früher einem anderen 
Faszikel einverleibt war: den ebenfalls von Hoff nach Heſſen gebrachten 
und noch jegt im Marburger Archiv befindlichen Akten über den 
Verſuch, der nah dem Tod Luiſens von Degenfeld 1677 gemadt 
war, Eliſabeth Charlotten's Mutter zu bejtimmen, in eine fürmliche 


Literaturbericht. 131 


Scheidung von Karl Ludwig zu willigen. Klarer als die bisher be— 
fannten Quellen laſſen uns dieſe Akten den Standpunkt erkennen, 
welchen alle dabei hHauptjächlich betheiligten Perſönlichkeiten einnahmen, 
bejonderd die Gründe, aus denen Kurfürftin Charlotte fich weigerte, 
auf den ihr gemachten Vorſchlag einzugehen, obgleich ihr derjelbe durch 
den Bertrauten ihres Sohnes, Hachenberg, warn empfohlen wurde; 
der von dieſem über jeine Miffion nach Kafjel im November 1677 
eritattete ausführliche Bericht zeigt, wie entfchieden fie alle feine Vor: 
ftelungen zurückwies und dabei auch auf die mit der ihrigen durchaus 
übereinftimmende Anficht ihrer Tochter fich berief. Und wirklich 
entſpricht dieſer Auffafiung folgender uns erhaltener Brief, den am 
22. November 1677 Elifabeth Charlotte an ihren Vater gerichtet hat. 

„Weiten ich feiter 3 monat her die gnade nicht gehabt Habe 
Eintzigen brieff von E. ©. zu entpfangen nod Einiges Wort von €. ©. 
zu vernehmen, fo habe ih auß Respect auch nicht jchreiben dörffen 
und geförchtet, daß meine brieffe E. G. importuniren mögten; jedoch 
jo habe ich Ein findliches vertrawen zu €. G. getragen und mir dero 
vergangene güte und gnaden, fo ich jederzeit gejpüret, dermaßen vor 
die augen geitellet, daß ich nicht ander Hab gedenden fünnen, als daß 
dieje jchlimme Friegszeitten hieran ſchuldig weren, E. ©. aber nicht 
dejtoweniger dero vatterliche affection mir nicht entzogen, indem mein 
gewiſſen mir fteht3 vorftehlt, daß ich mich dero gnade nicht unwürdig 
gemachet, jeider der zeit ich nicht mehr jo glüdtich bin, E. ©. per- 
söhnlich auffzuwarten. Dieje gedanden haben verurjachet, daß ich mich 
contentirt habe, nur alle posten durch den Breton zu vernehmen, 
dag E. ©. in vollkommener gejundheit feien, und unterdeßen wünjchte 
ih von gangem bergen den frieden, in welchem ich hoffte, daß wofern 
ich nicht gelegenheit fünde E. ©. persohnlich alßdan auffzumarten, doch 
auf3 wenigjt mir der troft nicht mehr würde verweigert fein, alle 
woche oder aufs längſte alle 14 tage durch E. ©. gnädige ſchreiben 
dero beharlichen gnaden verfichert zu werden, ohne welcher ich mein 
lebenlang nicht ruhig fein könte. Ich war aud) willen? €. G. nicht 
Eher zu fchreiben, biß ich durch Eines dero guädigen brieffen gleichiam 
die Erlaubniß Entpfinge. Nun aber zwingt mid) hierzu meine unter- 
thänige kindliche affection und glaube, daß ich mich unwürdig machen 
würde aller gnade, jo ich jemahlen von E. G. entpfangen und aller 
verficherungen, jo €. ©. mir von der vatterliden zuneigung geben 
haben, wen id) €. ©. nicht wiſſen thete, welch Ein wunderbar gejchrey 
bie von E. ©. geht, jo vor J. M. des Königs und Monsieur ohren 
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kommen, welches wie ich beſorge E. G. auff die lenge in den ge— 
mühtern großen tort thun mögte, den man ſagt, daß ſolches ohne 
exempel und Eine unerhörte ſache ſeye. Man gibt vor, daß E. ©. 
meinem bruder ohne urſach ungnädig fein, felbigen jo zu fagen wie 
Einen gefangenen Halten, von ihm begehren, daß Er unfere fraw 
Mutter J. ©. die EChurfürftin überreden ſolle fih gutmwillig von 
E. ©. zu jcheiden, und wofern fie fich dieſes weigern, wolten E. G. 
par force eine andere gemahlin Nehmen und dermaßen böße jchrifften 
von J. ©. unßer fraw Mutter außgehen lafjen, welde ung allen 
ihimpflich jein würden. Ich geftehe, daß ich, die (wie jchon gejagt) 
E. ©. gütte gegen mein bruder und mir fo offt gefpüret, dießen 
zeittungen ſchwerlich fan glauben zuftellen, wie fehr man mid) dießes 
auch verfichern will, jedoch jo befenne ich, daß e3 mich im meiner 
jeelen jchmer& dergleichen zu hören, und fürchte, daß wan Monsieur 
und J. M. der König jelbft persuadirt fein mögten, daß E. G. Etwaß 
unterfangen, jo unß jchimpflich, Es nicht gut finden und mittel fuchen 
mich von einem affront abzuwaſchen, umb der Ehren deren alliance 
würdig zu bleiben, welches vielleiht und wovor un Gott behüten 
wolle, ärgere unglüde nad fich ziehen mögten al wan mein bruder 
ohne erben jterben und die pfalz in des berkogen von Neuburgs 
hände fommen. Uber mein bruder und feine gemahlin jeindt noch 
jung, derowegen noch hoffnung. Drumb bitte ih E. G. auf meinen 
fnien unterthänigft und umb Gottes willen, E. G. bedenden diejes 
recht, und wofern E. G. nod Ein fünklein dero vätterlichen affection vor 
meinem bruder und mich uberig haben, fo Erbarmen fie fich doch unßer 
anädigjt, weillen ja, wofern dieß geſchrei war ift, nicht3 anderes drauß 
Erfolgen fan alf lautter unglüd fowoll vor E. G. jelbiten, als unß 
beyden. Vielleicht werden E. G. übel nehmen, daß ich fo frey herauf 
ſchreibe, aber ich verlaſſe mid auf E. G. geredtigfeit, welche mid) 
nicht wird verdanmen können, weilen mir hirinnen E. G. reputation 
viel mehr alß mein eigene zu bergen geht, welchs auch daß Eingige 
motif ſchir ift, jo mich zu jchreiben bewogen hat. Den ich fan der 
jachen jelbjten noch nicht glauben zuftelen und alſo hab ih auch noch 
nicht Nöhtig Erachtet E. G. vor meinen bruder und mich ahnzuflehen. 
Ich Erwarte E. ©. gnädigſte antwort, umb zu willen, waß ich auff 
dergleichen fragen zu antworten haben mögte, wofern J. M. der 
König und Monsieur mich ferner deßwegen fprechen folten, wie fie 
bißher gethan, und unterdefjen bitte ih E. G. nochmahls gang de— 
miütigjt zu glauben, daß ich lieber taufendmahl fterben möchte, alß jo 
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unglüdlic zu jein zu Erfahren, daß ich noch mein bruder fein theill 
mehr in dero vätterlihen gnaden und affection hetten, weillen ich doc 
glaube ſolches zu merittiren, indem ich biß in todt verharren werde 
€. G. unterthänige yehorfame und gant ergebene dochter und Dienerin 
Elisabeth Charlotte.“ 

Berichiedene Konzepte einer Antwort Karl Ludwig's auf diefen Brief 
Liegen bei, theilweiſe franzöfiich gejchrieben, damit auch der Herzog von 
Orleans fi) überzeugen könne, daßdie Erflärung, um deren Ausftellung 
die Kurfürftin erjucht war, in feiner Weile den Rechten ihrer Kinder 
präjudizirlich fein ſollte. Nachdrücklich wird hier darauf hingewiejen, 
daß nur ihr eigener Sohn ihr in Güte zu diefem Schritt gerathen, 
und Karl Ludwig’ Hoffnuug ausgeſprochen, feine Tochter würde ihrer 
Mutter Barteilichkeit gegen ihn nicht gut heißen, jondern „joviel an 
ihr iſt, welche in jchreiben oft beflaget, daß fie mir nichts gut thun 
fönnen, mir auch nicht3 böjes zubereiten laſſen“. 

Was Life Lotte Hierauf erwidert hat willen wir nicht. Ahr 
Bater hat nicht erreicht, wa er damals wünſchte; die erwähnten uns 
erhaltenen Schriftjtüde beleuchten bejonderd grell die unglüdlichen 
Berhältnifje in feinem Haus, die auch das Leben feiner Tochter ge: 
trübt Haben, mehr wohl noch, als Häuſſer's Darftellung erkennen läßt. 
Und doch wird die Wahrheit des anjprechenden Bildes, dad er mit 
landsmannſchaftlicher Sympathie und landsmannſchaftlichem Verſtändnis 
von dem Pfälzer Naturkind gezeichnet hat, in ſeinen weſentlichſten 
Zügen hierdurch gewiß nicht beeinträchtigt. Im Gegentheil, je klarer wir 
uns die vielfachen Schwierigkeiten und Konflikte in ihrem Leben ver— 
gegenwärtigen, um ſo bedeutſamer erſcheint, daß ſie die köſtliche von 
ihrem Vater ererbte Geſundheit ihrer Natur in allen Kämpfen ſo be— 
hauptet, herzliche Kindesliebe und warmes Familiengefühl jo bewahrt 
hat, um fo wertvoller erſcheinen deren ÄAußerungen auch in den Briefen 
an ihre Halbgeihmwifter. Varrentrapp. 


Europäiſche Geihichte im 18. Jahrhundert von Carl v. Noorden. Erite 
Abteilung: Der ſpaniſche Erbfolgefrieg. III. Leipzig, Dunder und Hum— 
blot. 1882, 

Der nad achtjähriger Pauſe jebt erfchienene neue umfangreiche 
Band des Noorden’ichen Geſchichtswerkes behandelt die Gejchichte des 
ſpaniſchen Erbfolgefriege8 und der an demjelben betheiligten Staaten 
während der Jahre 1707— 1709. Der Vf. hat für denfelben feine archiva— 
liſchen Forſchungen noch weiter ausdehnen fünnen. Die Hoffnung, 
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welche wir am Schluffe unferer Anzeige des 2. Bd. in dieſer Beit- 
ichrift (33, 177) ausfprachen, daß ihm auch der Zutritt zu den fran— 
zöſiſchen Archiven eröffnet werden möge, Hat fich inzwiſchen erfüllt; 
wie er in der kurzen Vorrede bemerkt, hat er im Sommer 1875 die 
Archive des franzöfiichen Miniſteriums der auswärtigen Ungelegen- 
heiten in uneingejchränfter Weije für feine Zwede benugen fönnen und 
er hat auch aus dieſer neuen Quelle reichen Gewinn gezogen. Die Ber: 
wertdung der franzöfiichen Archivalien tritt namentlich hervor: in dem 
2. Kapitel des 12. Buched, wo die Zuftände in Neapel, die Perſön— 
lichkeit Papſt Clemens’ XI. und die Einwirkungen von Franzöfiicher 
Seite auf denjelben, fowie die vergeblichen Bemühungen der Spanischen 
Regierung, Hilfe von Franfreich für Neapel zu erhalten, gerade von 
diefer Seite aus beleuchtet werden; im 6. Rapitel des 13. Buches, fo: 
wohl in der Darftellung der Kriegführung in Spanien im Jahre 1708 
als aud) in der Enthüllung der dortigen Umtriebe des Herzogs 
Philipp von Orleans; in Kapitel 8, wo die Parftellung des von 
Frankreich aus gejhürten Konfliktes zwiſchen Papſt Clemens XI. und 
dem Kaiſer weſentlich auf den Berichten der franzöfifhen Agenten 
in Rom beruht; im 2. Kapitel des 14. Buches, wo aus dieſer Duelle 
über die von franzöfiicher Seite Her feit 1706 gemachten Verſuche. 
zunächft mit Holland Verhandlungen anzufnüpfen, berichtet und nach— 
ber die Darftellung, welche Torch jelbjt in feinen Memoiren über 
die Friedensverhandlungen im Haag gegeben hat, an den Alten ge- 
prüft worden tft; in Kapitel 5, mo der am Hofe König Philipp’ 
1709 eintretende Umfchwung, dad Emporfommen der ſpaniſchen Na— 
tionalpartei und deren feindjelige Haltung gegen Frankreich weſentlich 
auf Grund der franzöfifchen Korrejpondenzen dargeftellt wird; endlich 
in dem legten Kapitel des 15. Buches, wo dem Bf. ebenfalls ſo— 
wohl für die VBorverhandlungen als auch für die Unterhandlungen 
zu Gertruidenberg neben den niederländiichen auch die franzöfiichen 
Berichte vorgelegen haben. 

Neiche Ausbeute haben dem Vf. dann auch bier wieder die Hol- 
ländifchen, englischen, öfterreichiichen und preußifchen Archive gewährt; 
auch die umfangreiche hiftorifche Literatur ift auf das ſorgſamſte ver: 
werthet worden. Der Bf. verfügt jo über ein wahrhaft großartiges 
Material, und er hat dasjelbe auf das gefchictejte verarbeitet, um nicht 
nur die Einzelheiten der friegeriichen Aktionen, der diplomatifchen Ber: 
handlungen und der Vorgänge innerhalb der einzelnen Staaten feſtzu— 
ftellen, jondern auch die Motive und Abfichten der verjchiedenen Mächte 
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und der hervorragenden Perjünlichkeiten, jowie dad Zuſammenwirken 
und Sfneinandergreifen der verjchiedenen Faktoren Harzuftellen. 

Nur der Meinere Theil diefed Bandes ift der Darjtellung der 
friegeriichen Aktionen gewidmet. In Buch 12 behandelt Kap. 2 die 
Eroberung don Neapel durch die Dfterreicher 1707, Kap. 3 die Vor: 
gänge auf dem fpanifchen Kriegsichaupiage in demfelben Jahre, das 
Treffen von Almanfa und die Eroberung von Valencia und Ara— 
gonien durch die ſpaniſch-franzöſiſchen Truppen, Kap. 4 die erfolg: 
[oje Belagerung von Toulon durch die Verbündeten und die Eroberung 
von Lerida zu Ende des Jahres durch Philipp von Orleans; in Buch 13 
Rap. 3 die vergeblide Erpedition des ftuartichen Prätendenten nad) 
Schottland im Frühjahr 1708, Kap. 5 den Feldzug in Flandern in 
demjelben Fahre, namentlich die Schlacht bei Audenaarden und die Belage- 
rung von Lille, Rap. 6 die gleichzeitigen Vorgänge auf dem ſpaniſchen 
Schauplatze; in Buch 14 Rap. 3 die Schlacht bei Malplaquet, Na: 
pitel 4 die erfolglofen Unternehmungen der Verbündeten von Deutjch- 
land und Piemont aus. Auch hier zeichnet fich diefe Daritellung der 
friegeriichen Unternehmungen durd Klarheit und Anjchaulichkeit, na— 
mentlich dur ſorgſame Berüdfichtigung der geographiſchen Berhältnifje 
aus. Vortrefflich find insbejondere die Schilderungen der Schlachten 
von Audenaarden und Malplaquet; gerade das genauere Studium der 
Terrainverhältniffe hat e8 den Vf. ermöglicht, hier manche Jrrthümer 
der früheren Darftellungen zu berichtigen ; inbetreff der legteren Schlacht 
bemerft er übrigend, daß er einzelne ſchwierige Fragen übergangen 
hat und daß er diejelben erft, nachdem das große Werf des öjter: 
reichiſchen Generalftabes über die Feldzüge des Prinzen Eugen jomeit 
fortgeichritten fein wird, genauer zu erörtern gedenft. 

Neben den kriegerifchen Ereignifjen werden dann auch hier wieder 
in der eingehendjten Weife die Vorgänge und Zuftände in den ein: 
zelnen an dem Kriege betheiligten Staaten geſchildert. Rühmend her: 
vorzuheben ift namentlich, daß der Vf. jetzt Hier die Lüde ausgefüllt 
hat, weiche in den beiden früheren Bänden hervorgetreten war, inden 
er auch das Bild der inneren Zuftände Franfreich vorgeführt hat. 
Das ganze erfte (11.) Buch iſt dieſem Gegenftande gewidmet. Er. 
ichildert dort auf Grund des reichen gedrudten Materials zunächſt 
König Ludwig XIV. je'bit und jeinen Hof zur Zeit des jpanischen 
Erbfolgekrieges, wobei insbeſondere Frau v. Maintenon, ihre Perſön— 
(ichkeit, ihr Emporfommen und der Eiitluß, welchen fie auf den König 
und auf die Staatöverwaltung ausgeübt „at, auf Grund forgfältiger 
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kritiſcher Studien ausführlich behandelt wird; dann die geſellſchaftlichen 
und wirtdichaftlihen Zustände Frankreichs, wobei der Nachweis geführt 
wird, daß die Mehrzahl der Schäden, welche die jpätere Revolution 
verbreiteten, jchon dem Zeitalter Ludwig XIV., zum Theil jchon der 
Zeit vor dem ſpaniſchen Erbfolgefriege, angehört. Darauf folgt eine 
Darftelung der Finanzverhältniſſe in den erſten Jahren des Krieges, 
der gewaltfamen und unbeilvollen Maßregeln, durch welche Ehannillart, 
gleichzeitig Finanz- und Kriegsminifter, die fih immer fteigernden Be- 
dürfnifje für den Krieg zu bejchaffen verjucht Hat, endlich der Elemente 
der Oppofition und Reform, namentlich der freilich wirkungslos ver: 
hallenden Vorſchläge auf Einführung einer allgemeinen abgeftuften 
Einfonmenfteuer, durch welche Vauban und ähnlich Boitguillebert 
fowohl den finanziellen als aud den wirthichaftliden Schäden des 
Baterlandes abzuhelfen verjucht haben. . Unter den anderen Staaten 
ift dann wieder England derjenige, dejjen innere Zuftände am ein- 
gehendften dargeftellt werden. In Buch 13 behandelt Rap. 1 die im 
Verlauf des Krieges immer kühner werdende, durch fortgejegte Stei- 
gerung der Staatsſchuld die fih Jahr für Jahr vermehrenden Kriegs: 
bedürfnifje bejtreitende Finanzpolitik Godolphin’s; Kap. 2 ſchildert die 
Ihwierige Stellung, welche Marlborough und Godolphin gegenüber 
der nur bedingungsweije fie unterftügenden whigiſtiſchen Majorität 
im Parlament und der ihnen feindlichen Einflüffe in der Umgebung 
der Königin einnahmen, dann die Parlamentsfeffion von 1707 auf 
1708 und die nur mit großer Mühe der Königin abgedrungene Ent: 
fernung Robert Harley’s, des Hauptwiderfachers der beiden Chef: 
minifter, au8 dem Rabinete; Kap. 9 das durch die Whinpartei von 
Marlborougd und Godolphin und durch Ddiefe von der Königin er- 
zwungene Einrüden der Häupter derjelben, zunächſt Somers' und 
Wharton’s, in die Kronämter; Kap. 10 die Parlamentsſeſſion von 1708 
auf 1709. Endlich ift der größte Theil des legten (16.) Buches der 
Darftellung der Vorgänge in England im Jahre 1709 gewidmet; 
Kap. 1 jchildert das gejpannte Verhältnis Marlborough's und Godol- 
phin’s zu ihren neuen wbigiftiihen Kollegen einerjeit3 und zu der 
Königin andererjeitd; Kap. 2 behandelt die auch in England durch den 
Krieg hHervorgerufenen, almählih mehr zu Tage tretenden, üfono- 
nischen Mißftände, die Erjhütterung des Gtaatöfredit3 und Die 
Schwierigkeiten, welche Godolphin zu befeitigen Hat, um den wieder 
gefteigerten Geldbedarf fiir das neue Kriegsjahr aufzubringen; Kap. 3 
endlich jchildert in Höchft lebhafter und anfhaulicher Weile den wach: 
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jenden Einfluß, welchen die Torypartei ald Vorkämpferin des eng» 
liſchen Staatskirchenthums auf die Maſſen gewinnt, und die durch den 
von den Miniftern unbejonnener Weile gegen den hochkirchlichen Eiferer 
Sacjeverell angeftrengten Prozeß hervorgerufene Bewegung. 
Eingehendere Behandlung Haben aud die inneren Verhältniſſe 
Spaniens und Diterreihs erfahren. In Buch 12 Rap. 3 werden 
einerjeit3 die Zuſtände in der von Zwietracht erfüllten Umgebung des 
öfterreichiichen Prätendenten Karl, andrerjeits die eifrige und erſprieß— 
liche Thätigfeit der von der Prinzejfin Orfini und dem franzöfiichen 
Gefandten Amelot geführten Reformpartei, welche am Hofe des bour— 
boniſchen Königs den leitenden Einfluß befigt und welche die innere 
Regeneration Spaniens auf den Wegen des aufgeflärten Despotismus 
durchzuführen ſucht, geſchildert. In Buch 14 behandelt dann Kap. 6 
die orleaniftiihe Verfhwörung in Spanien: es wird dort auf Grund 
theils englischer, theils Franzöfiicher Dokumente genauer dargelegt, wie 
Herzog Philipp von Orleans einmal mit England, andererjeit3 aber 
auch mit unzufriedenen ſpaniſchen Großen geheime Verbindungen 
angefuüpft hat, welche auf die Bejeitigung Philipp's und auf jeine 
eigene Erhebung auf den jpanischen Königsthron gezielt haben. End— 
lich behandelt in Buch 14 Kap. 5 den Sturz jener franzöfiichen Re— 
formpartei im Jahre 1709, nachdem Qudwig XIV. in feiner Bedrängnis 
ſich genöthigt geiehen Hat, die Sache feines Enkels preiszugeben, und 
das Emporfommen einer ſpaniſchen Nationalpartei, womit fogleich das 
Erlahmen jener Reformbeitrebungen und die Rückkehr altipanijcher 
Überftände am Hofe und in der Staatöverwaltung in Verbindung 
fteht. Der Darftellung der öſterreichiſchen Verhältniſſe ift der größere 
Theil des erften Kapitels von Buch 14 gewidmet. Dieſelbe zeigt, daß 
der Bf. in der That früher, worauf wir in der Anzeige des 2. Bandes 
bingewiejen hatten, zu günftig über Kaifer Joſeph I. geurtheilt Hat; 
in der Behandlung der ungariſchen Berhältnijje treten arge Miß— 
griffe hervor, die früher geplante VBerwaltungsreform kommt nicht zur 
Ausführung, der Hof ift und bleibt auch nach der Bejeitigung des 
früheren vertrauteften Nathgeberd des Kaiferd, des Fürſten Salm, 
in Cliquen gefpalten, der Kaifer felbft zeigt fich oberflächlich, ver: 
gnügungsfüchtig, verſchwenderiſch und zu wenig zu erniter Arbeit geneigt. 
Andere Abjchnitte behandeln das Verhältnis der verjchiedenen 
Mitalieder der großen Allianz zu einander und legen die Momente 
dar, welche jhon damals Zwietracht und Entfremdung unter den— 
jeiben verurfacht und die Gefahr einer Auflöjung der Koalition herauf— 
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beſchworen Haben; jo in Buch 12 Kap. 1 und 2 und in Buch 13 Kap. 7 
die eigennüßige Politik Oſterreich's in Italien, welche darauf ausgeht, 
jedenfall3 Mailand und womöglich aud Neapel, Sicilien und noch 
andere Gebiete für den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat felbft zu erwerben, 
und welche zu heftiger VBerfeindung mit dem Herzog von Savoyen, 
zu mannigfacdhen Streitigkeiten mit den Seemädten und auch zur 
Entfremdung zwijchen dem Kaijer und feinem Bruder führt. In Buch 14 
enthält Rap. 1 eine Überfchan über die Heineren Staaten, welche bisher 
durh Stellung von Soldtruppen für die Alliirten wichtig gemwejen 
find, Dänemark, Sachfen, Kurpfalz, Heſſen-Kaſſel, Hannover und 
Preußen; es zeigt, wie in ihnen allen Unzufriedenheit über Nichter- 
füllung von Berjprechungen, welche ihnen gemacht worden find, oder 
von Forderungen, welche fie erhoben Haben, oder über jonftige, na= 
mentlich von öſterreichiſcher Seite erlittene Unbill herrichen und mie 
bei allen die Neigung hervortritt, fich von der Betheiligung am Kriege 
zurüdzuziefen. Das Verhältnis der beiden Seemächte untereinander 
ichildert namentlich Kap. 6 des 14. Buches, welches den Barrieretraftat 
behandelt. Der Vf. zeigt bier, wie der endliche Abjchluß der jo lange 
hingezogenen Verhandlungen über diejen Gegenjtand und die jo gün— 
ftigen Bedingungen, welche Holland durchjegt, namentlich darin ihren 
Grund haben, daß die englifhe Negierung ſich genöthigt fieht, die 
Entrüftung, welche in Holland nach der Enthüllung ihrer geheimen 
Abmachungen mit dem öſterreichiſchen Prätendenten in Spanien, be= 
treffend die Abtretung von Menorca und Bewilligung befonderer 
Handelsvortheile in Wejtindien, laut wird, zu beſchwichtigen und die 
holländische Regierung zum Feithalten an den in den Haager Präli— 
minarien vereinbarten harten Friedensbedingungen zu bewegen. Ein 
interefjantes Intermezzo in dem großen europäiſchen Kampfe bildet 
der in Buch 14 Kap. 8 auch mit großer Ausführlichfeit dargeftellte 
Konflikt zwifchen Kaiſer Joſeph I. und Papſt Clemens XI im Sabre 
1708, in welchem zum Theil noc einmal die alten imperialiftiichen 
und papalen Beitrebungen in Gegenfag zu einander treten, welcher 
infolge der Xeidenjchaftlichfeit des von Frankreich aufgehegten Papſtes 
beinahe zum Kriege zwiſchen beiden Mächten führt, bis endlich doch der 
hartbedrängte, von Frankreich im Stich gelaſſene Papſt nachgeben und 
fih zur Annahme der vom Kaifer geftellten Bedingungen, namentlich 
zur Anerkennung Karl’ als König von Spanien verjtehen muß. 
Zwei große Abjchnitte, dad 2. Kap. des 14. und dad 4. des 15. 
Buches behandeln die zwiichen den Verbündeten und Frankreich 1708. 
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im Haag und 1709 in Gertruidenberg gepflogenen Friedensunter— 
bandlungen. Es ift fchon darauf Hingewiejer worden, wie gerade 
diefe Abſchnitte infolge des reichhaltigen Quellenmaterial?, über welches 
der Bf. verfügt und welches ihm ermöglicht, die Abfichten und Hand: 
lungen der verjchiedenen Parteien zu überjchauen, zu den inhaltreichiten 
und werthoollften des Buches gehören. Der Bf. ift gerade auf Grund 
der franzöfiichen Dokumente zu der Überzeugung gefommen, daß beide 
Male die Friedensabfichten und die Friedendangebote Ludwig's XIV. 
aufrichtig geweſen, daß er bereit gewejen ift, die ſpaniſche Erbſchaft 
preidzugeben, und daß er gehofft hat, wenn Philipp eine Entſchädigung 
bewilligt wiirde, dieſen zum WBerzicht auf den fjpanifchen Thron zu 
beftimmen, daß die Berhandlungen an dem Starrfinn der Verbündeten 
geicheitert find, und daß unter diefen wiederum die Hauptjchuld den 
in England herrſchenden Häuptern der Whigpartei beizumeſſen ift, 
während nicht nur die Holländische Regierung, fondern auch Prinz 
Eugen und Marlborough eine gemäßigtere Haltung befürwortet haben. 

Wie in den früheren Bänden, fo ift auch bier der Vf. darauf 
bedacht gewefen, durch eingehende Charafteriftifen die bedeutenderen 
Perjönlichkeiten fcharf hervortreten zu laffen, fo vor allem Ludwig XIV., 
Frau von Maintenon und die anderen Mitglieder der franzöfiichen 
Königafamilie; ferner Papſt Clemens XI. und den mit diefem die Unter: 
bandlungen führenden kaiferlihen Bevollmächtigten Marcheſe de Prié; 
ebenjo die Häupter der engliihen Whigpartei, die leitenden Perſönlich— 
feiten am öfterreichiichen Hof; ferner die in diefen Jahren bejonders 
hervortretenden frangöfifchen Generale, die Herzöge von Burgund und 
Vendöme, deren Verjchiedenartigfeit und Unvereinbarfeit auf das tref- 
fendfte gefchitdert wird; ferner Villars; endlich auch die franzöfiichen 
Unterhändfer bei den Friedendverhandlungen, zuerft Torcy und nad)- 
ber den Marſchall dD’Hurelles und den Abbe Polignac. 

Auch durch diefen Band jeines großen Werkes hat der Vf. die 
Fachgenoſſen zu vielem Danke verpflichtet. Wenn er ung nur nicht 
den Genuß an feiner Arbeit durch eine Ausdrucksweiſe beeinträchtigt 
hätte, deren Seltfamfeiten, die beharrliche Fortlafjung des Artikels, die 
Häufung von gezwungenen Wort: und Saßbildungen fortgefegt unfer 
Sprachgefühl zum Widerfpruche herausfordern. Möge e3 ihm ver— 
gönnt fein, wie er es felbjt hofft, recht bald in dem 4. Bande die 
Epoche des jpanifhen Erbfolgetriegs zum Abſchluß zu bringen. 

F. Hirsch. 
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Urkundliche Geichichte der Stadt und Feitung Spandau von Entitehung 
der Stadt big zur Gegenwart, bearbeitet von Dtto Kungemüller Im 
Verlage des Magiitrats der Stadt Spandau. 1881. 

Wenn auch unter den Städten der Mark Brandenburg Spandau 
in feiner Weife wie etwa Stendal, Brandenburg und Berlin» Köln 
durch feine Gejchichte, innere Entwidlung und Verfaſſung bemerfens: 
werth geworden ijt, jo nimmt die Stadt doch im Rahmen der märki— 
ſchen Provinzialgeichichte eine nicht untergeordnete Stelle ein. Am 
Einfluffe der Spree in die Havel gelegen, gab fie einer ausgedehnten, 
fih über einzelne Theile des Teltow, des Landes Barnim und des 
Havellandes erftredenden, Vogtei den Namen, in der Nikolaikirche zu 
Spandau vollzog im Jahre 1539 der Kurfürft Joachim II. den für 
die gefammte Entwidlung Deutſchlands fo folgenſchweren Übertritt 
zur Neformation, im Jahre 1560 legte derjelbe Kurfürft Hier eine 
Feſtung an, welche in der Neuzeit die Bedeutung eines größeren 
Depotplaßes erlangt hat. 

Eine zufammenhängende Darjtellung der Geſchichte dieſer Stadt 
fehlte bisher, denn ein von dem im Jahre 1811 verftorbenen Prediger 
Schulze Hinterlafjened Manuffript: „Zur Beſchreibung und Gejchichte 
von Spandau gefammelte Materialien“ ift ungedrudt geblieben, und 
von der höchſt ungureichenden „Diplomatiihen Geſchichte und Be 
ihreibung“, welche Dilihmann 1784/85 hat erfcheinen laſſen, wird 
man füglich abjehen fünnen. Der Magiftrat der Stadt juchte daher 
diefem Mangel abzuhelfen, indem er Kuntzemüller mit der neuen 
Bearbeitung der Stadtgejchichte beauftragte. K.'s Arbeit, welche und 
in dem oben bezeichneten Bude vorliegt, wird von allen Freunden 
märtifcher Gefchichte als willfommene Gabe begrüßt werden. Der Xi. 
behandelt auf Grund ſowohl des gedrudt zugänglichen, als auch des 
ungedrudt in Spandau und im Geheimen Staatdardhive zu Berlin 
beruhenden Materiald® in fieben verjchiedenen Abjchnitten die Ent 
ftehung und räumliche Entwidlung der Stadt und des Stadtgebietes, 
die Gejchichte des Schloſſes, der Zitadelle, der Stadtbefejtigung, des 
Kietzes und Zuchthaufes, die ftaatliche Stellung der Stadt und bie 
Stadtverfafjung, die kirchlichen Verhältniſſe, das Schulwejen, die Zus 
ftände auf dem Gebiete ded Handel und Gewerbes, hervorragende 
Ereigniffe und berühmte Perſonen, welche in Spandau gelebt haben, 
und gibt endlich in einem Anhange die Gefchichte der Schüßengilde, 
der riegervereine, der Juden, ſowie eine Überficht der ſtädtiſchen 
Stiftungen und Wohlthätigkeitsvereine. 
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Leider wird die Benutzung dieſes ſonſt verdienſtvollen Buches 
durch den Mangel eines Namen- und Sachregiſters ſowie einer hiſto— 
riſchen Karte nicht wenig erſchwert. A. M. 


Beſchreibende Darſtellung der älteren Bau- und Kunſt— 
Denkmäler der Provinz Sachſen. Herausgegeben von der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion der Provinz Sachſen. Heft 4—6. Halle a. d. S., Otto Hendel. 
1881. 1882. 


Das vierte Heft dieſes überaus danfenswerthen Unternehmens 
ift gleich den drei früheren Heften von dem kgl. Bauinjpeftor a. ©. 
G. Sommer, und zwar unter Mitwirkung des befannten Archäologen 
Heinrich Otte bearbeitet und behandelt den Kreis Mühlhaufen. Eine 
furze Einleitung enthält hiſtoriſche, geographiiche und literariſche No— 
tizen. Der 1817 gebildete landräthliche Kreis Mühlhaufen befteht aus 
dem Gebiete der ehemaligen freien Reichsſtadt Mühlhaufen, aus drei 
Vierteln der ehemaligen Neichsdroftei Dorte, aus der Ganerbichaft 
Trefurt und aus einem Theile des Fürftentyums Eichsfeld. Das 
Hauptinterefje richtet fi auf die Bauten der Stadt M., alle anderen 
Baudenkmäler des Kreifes treten Dagegen weit zurüd. Eine kurze, 
auf urfundlichen Forschungen beruhende Überfiht der Stadtgefchichte 
leitet die Darftellung der Kumftdentmäler in der Stadt M. ein. Die 
Baugefchichte M.'s beginnt erſt nach der Zerftörung der Stadt durch 
Heinrich den Löwen im Jahre 1180, aber von den bald nad) dieſem 
Ereignis entftandenen beiden Hauptkirchen, der Blaſiuskirche in der 
Alt- und der Marientirhe in der Neuftadt, find nur noch die doppel- 
thürmigen Weftfacaden vorhanden, welche zu Freuzförmigen Baſilikal— 
Anlagen gehörten. Am Ende des 13. und Anfang des 14. Jahr— 
hunderts traten mit wejentlicher Beibehaltung des romanischen Grund 
plans an ihre Stelle die jegigen gothiſchen Hallenkirchen und zwar 
unter Einwirkung des Deutjchen Ordens, welcher feit 1227 bzw. 1243 
in dem Beſitz diejer beiden Pfarrfirchen war. Sehr eingehend wird 
vom Bf. namentli die Herrliche Marienkirche behandelt, deren bau— 
licher Zuftand leider ein ſehr trauriger ift. 

Auch von Altären, Gladmalereien und künſtlichen Geräthen ift 
im reife Mühlhaufen, vorzugsweije in der Stadt, mandes Schöne 
und Werthvolle erhalten; von Profanbauten ift nichts Erhebliches zu 
verzeichnen. — Dem Schlufje der Funfthiftorifchen Überfiht ift ein in- 
folge ungenügender Quellen nur fehr mager ausgefallenes Namens: 
verzeihnig von Bauleuten und Kunſthandwerkern des Kreifes zugefügt. 
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Eine Zufammenftellung der im Kreiſe vorhandenen Gloden mit No: 
tizen über ihr Alter, ihre Inſchriften und die Namen ihrer Gießer 
macht den Beſchluß des mit 93 inftruftiven, gut ausgeführten Holz: 
Ichnitten illuftrirten, auch jonft elegant ausgejtatteten Heftes. 

Das fünfte Heft ift von Julius Schmidt bearbeitet, doch rührt 
ein Theil der Zeichnungen von G. Sommer her. Es behandelt den Kreis 
Sangerhaufen, defjen Kern aus dem alten thüringiſch-ſächſiſchen Amt 
Sangerhaufen befteht, wozu allmählich im 17. und 18. Jahrhundert eine 
Reihe urjprünglich mansfeldifcher, hohnſteiniſcher und ſchwarzburgiſcher 
Ortichaften, jowie die Grafichaften Stolberg und Roßla famen. Das 
Ehrijtentynm fand hier bereit3 748 Eingang und bald darauf erjcheinen 
auch die erften chriftlichen Kirchen in diefer Gegend. Von Ddiejen 
ältejten Kirchen, die wohl nur Holzbauten waren, ift nichts erhalten; 
die noch vorhandenen Gotteshäujer reichen jchwerlich über den Anfang 
des 12. Jahrhunderts hinaus. Aus der romanischen Zeit befitt der 
Kreis eine verhältnismäßig große Anzahl allerdings nicht mehr ganz 
volljtändig erhaltener, vorzugsweife ländlicher Kirchen. Auch der Über: 
gangsſtil iſt mehrfach vertreten. Bei weitem zahlreicher find aber wie 
überall jo auch Hier die jpätgothijchen Bauten aus der zweiten Hälfte 
de& 15. und dem erjten Viertel des 16. Jahrhumderts. Eigenthümtich 
bei den Kirchen diejes Kreifes ift Die mehrfach vorlommende, bei denen 
des Übergangsitiles fogar vorherrichende Erjcheinung, daß der Thurm 
ftatt im Weſten im Dften fteht. 

Eine Stadt mit fo hervorragenden Bauten wie Mühlhauſen hat 
diejer Kreis nicht aufzuweijen. Die Stadt Sangerhaujen, welche dem 
Kreife den Namen gegeben hat, fann fich in feiner Weije mit Mühl: 
haujen vergleichen, aber fie bietet Doc neben der ſpätgothiſchen St. Ja: 
kobskirche ein jehr intereſſantes, noch der romaniſchen Zeit angehörendes 
Bauwerk, die vom Vf. ſehr gründlich beſchriebene St. Ulrichskirche. 
Nächſt Sangerhaufen enthält der Artikel „Stolberg“ manches In— 
tereſſante, namentlich iſt auf die Baugeſchichte des dortigen Schloſſes 
hinzuweiſen, das noch 1498 nur ſechs herrſchaftliche Zimmer darbot. 

Altere erhaltene Profanbauten find nicht zu verzeichnen, wohl 
aber find einige Schlöffer aus dem Unfange des 17. Rahrhunderts 
(die Schlöffer zu Sangerhaufen, Wallhauſen, Heringen u. ſ. w.) zu 
erwähnen. Bemerfenswerth find die Rathhäuſer zu Sangerhaufen und 
Stolberg. 

Was den inneren Schmud der Kirchen betrifft, jo jteht unter 
den Schnigaltären der in der Jakobskirche zu Sangerhaufen obenan, 
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und auch ſonſt hat der Kreis mancherlei nicht unbedeutende Schnitze— 
reien in feinen Kirchen aufzumeifen. Unter den Tauffteinen verdient 
der in der Martinskirche in Stolberg befonderd hervorgehoben zu 
werden. Auch an Gemälden aus dem 15. und 16. Kahrhundert, ſowie 
an alten Firchlichen Geräthen Hat ſich manches Werthvolle erhalten. 

Das jechöte Heft, das wieder unter Otte's Mitwirkung &. Sommer 
verfaßt hat, hat die Kunſtdenkmäler des Kreiſes Weißenfee zum Ge: 
genitande. Ein hervorragendes Snterefje kann diefer Kreis in kunſt— 
hiſtoriſcher Hinficht nicht beanspruchen. Aus der jpätromanifchen Zeit 
haben fich einige Doppelthurmanlagen erhalten, die nicht nur von 
archäologiſchem, fondern au von künſtleriſchem Werthe find. — Von 
älteren PBrofanbauten ift nur da8 der Früh-Renaiſſance angehörige 
Rathhaus zu Sömmerda zu nennen. 

Sämmtlihe drei Hefte find mit großer Gründlichfeit bearbeitet. 

C. J. 


Geihichrtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. Mit: 
theilungen des Vereins für Gejdjichte und Altertfumstunde des Herzogthums 
und Erzjtift8 Magdeburg. 15. und 16. Jahrgang, 1880 und 1881. Magde- 
burg, Schäfer (Rüdiger). 1880. 1881. 

M. Krühne ſtellt Unterfuchungen zur älteren Verfaffungsgejchichte 
der Stadt Magdeburg an. Die Abhandlung, welche von fleißigen Studien 
zeugt, umfaßt die Zeit vom erften Erjcheinen Magdeburgd in der 
Geihichte (805) bis zum Ausgange des 11. Jahrhunderts. Troß 
mancher guten Bemerkung leidet die Arbeit doch an zu gewagten 
Kombinationen und kommt daher zu Nefultaten, deren Richtigkeit ftarf 
angezweifelt werden muß. — Hertel drudt Fragmente eines Steuer- 
vegifterd aus dem 14. Jahrhundert ab. Es find einige unzujanmen: 
bängende Stüde aus einem Schöppenbuche der Stadt Calbe a. ©.; 
fie enthalten Nachrichten über erzbifchöfliche Einnahmen aus ver: 
ihiedenen Böllen in den Jahren 1364 und 1365. Etwas naiv ijt 
die Frage ded Herausgebers: „was ift conductus?* — Hülße theilt 
ein Spottgedicht aus der Reformationszeit mit, das den Titel führt: 
„Newe zeytong, wie zü Magdenburg ain Carmeliten Münd, auf der 
Eudenburg, der ainen Ehriftlichen Prediger, vor eyner gangen Ge: 
mayn hat liegen Hayfjen, Von einem Erjamen weyjen Rath, der 
Atenjtat, in gefengfnuß gezogen worden. Reimweyß geitelt.*“ Es ijt 
entweder 1539 oder 1542 abgefaßt. — Hertel veröffentlicht eine auf 
der Magdeburger Stadtbibliothek befindliche Handjchrift über die Bes 
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lagerung der Stadt in den Jahren 1550 und 1551, deren Inhalt 
fi lediglich auf die Erzählung der Scharmüßel beſchränkt; ferner die 
Aktenſtücke, welche fich auf die von dem großen Kurfürften 1650 verlangte, 
aber von der Stadt Magdeburg verweigerte Eventualhuldigung be— 
ziehen. — Holzapfel gibt eine Geſchichte der Feftungsbauten des 
großen Kurfürften in Magdeburg, welde bald nad Abſchluß des 
Klofter-Bergifchen Vergleiches (1666), durch den die Stadt ihre eigene 
Garnifon aufgeben und furbrandenburgijches Militär einnehmen mußte, 
begonnen wurden. Die ftarfe Befeftigung Magdeburgs entſprach der 
ftrategifchen Bedeutung des Ortes. „Die Sorge für die Stärfe der 
Feſtung und die Sicherheit der Stadt war die Sorge für die Stärfe 
und. Sicherheit de3 Staates." — 

An feinen Beiträgen zur Gejchichte der Buchdruderfunft in 
Magdeburg gibt Hülße den Anfang einer Abhandlung, welde die 
Truder von 1500 bid 1552 behandelt. Die abgedrudten Abjchnitte 
reihen bi$ zum Jahre 1527. Der Buchdrud in Magdeburg während 
diejer Zeit wurde mwejentlich beeinflußt durch die Reformation. Es 
entitand eine, wenn auch nicht allzu zahlreiche, doch immerhin inter= 
ejlante Flug- und Beitjchriftenliteratur, die einigen Buchdrudern Bes 
Ihäftigung bot. Die bis zum Jahre 1530 gedrudten Schriften jind 
faft alle polemifchen Inhalts. — Über das Städtchen Loburg handeln 
zwei Aufläge von Wernide; der erjte erzählt unter Mittheilung 
der betreffenden Uftenftüde die Dotirung des fchwedifchen Oberjten 
Joh. Georg aus dem Winfel mit dem Amte Loburg, der zweite theilt 
eine Uder:, Feld» und VBieh-Ordnung der Stadt Loburg aus dem 
Ende des 17. Jahrhunderts mit. — Volfsüberlieferungen verjchiedener 
Urt aus dem Magdeburgiichen Lande, als Sagen, Märchen, Zauber, 
Feitgebräuche hat Wegener gejammelt. — Endlih hat Hülfe dem 
am 14. Upril 1880 im 52. Lebensjahre verftorbenen Profeſſor Müller, 
dejien Urbeiten über die ältere Arditeftur Magdeburgs zu den 
Bierden der Zeitjchrift gehören, ein biographiiches Denkmal gejegt. — 

Im Jahrgang 1881 behandelt H. Schmidt in drei Abſchnitten 
mit gewifjenhafter kritiſcher Benugung des einfchlägigen Duellen- 
materiald die Geſchichte Erzbifchof Albrecht's II. von Magdeburg 
bis zum Sahre 1218: 1. Albrecht bis zu feiner Erhebung zum Erz— 
biihof, 2. Albrecht und König Philipp der Hohenftaufe, 3. Albrecht 
und Kaifer Otto IV. Die zwei beigegebenen Exkurſe verbreiten fich 
über die Genealogie Albrecht’3 und den zwifchen ihm und König Otto IV. 
im Sabre 1208 abgejchlojjenen Vertrag. — Hertel unterfucht die 
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Glaubwürdigkeit der verſchiedenen Berichte über den Tod Erzbifchof 
Ludwig's von Magdeburg, der am 17. Februar 1382 bei einem Faſt— 
nadhtstage in Ealbe a. ©. den Hal brad. Er fonımt zu dem Re— 
jultate, daß der Bericht der Magdeburger Schöppendronif die zuder: 
läffigfte ift, zwei andere geben noch einige Nebenumftände, die übrigen 
find mehr oder weniger nur Entlehnungen. 

Die Verfaffungsgefhichte der Stadt Magdeburg bis zum Aus- 
gange des 13. Jahrhunderts unterfuht Hagedorn. Der erjte Ab— 
ichnitt weicht in feinen Ergebnifjen weſentlich von denen Krühne’3 ab, 
namentlich in der Auffafjung der Entjtehung des Burggrafenthums. 
Er nimmt an, daß die Burggrafjchaft in der militärifchen Organifation 
Sachſen's durh König Heinrich I. wurzelt. Anfangs hatte der Vor: 
jteher des Burgwards Magdeburg mur das militärische Kommando 
in demfelben in Verbindung mit der niederen Gerichtöbarkfeit und 
Palatinalgerechtſamen. Den Charakter als ein föniglicher Beamter verlor 
er, al3 im Jahr 937 der ihm untergebene Bezirk faft ganz in den 
Beſitz des neu gegründeten Moritzkloſters überging. Seitdem war er 
der Beamte einer geiftlichen Herrichaft. Vielleicht ſchon um diefelbe 
Beit erwarb er auch die Vogtei über das Morigftift und dadurd) 
das Recht, in all den Gebieten, für weldhe die Magdeburger Kirche 
den KHönigsbaun empfing, die hohe Gerichtsbarkeit zu verwalten. — 
Die populär gehaltene Abhandlung von Jade: „Über Sachſenrecht 
und den Schöffenjtuhl zu Magdeburg” entbehrt vielfah der wiljen- 
ſchaftlichen Kritik; alte, längſt widerlegte Anfichten werden wieder vor— 
gebradt. — Hertel publizirt ein Berzeihnig der Magdeburger 
Schultheißen, Schöffen und Rathmänner, das fih in der Magdeburger 
Handſchrift der Schöppendronif findet; aus derſelben Quelle: „Bes 
ftimmungen über die Wahl der Nathmänner in Magdeburg“; ferner 
aus einem Manufkript von Häveker: „Die neue Willfür der Stadt 
Ealbe a. ©. vom Jahre 1660." — Töpfe ftellt auf Grund der 
Matrifel der Univerfität Bajel die Namen der hier innerhalb der Jahre 
1460 — 1700 ftudirt hHabenden Magdeburger und Hallenjer zufammen und 
gibt in den Anmerkungen danfenswerthe biographijche Nachrichten über 
die weiteren Lebensſchickſale der betreffenden Studenten. — Aus dem 
Nachlaſſe des Profeſſor Müller wird ein Aufjag zur Baugeſchichte 
des Kloſters U. 2. Frauen zu Magdeburg veröffentlicht, den diejelben 
Borzüge wie die früheren Arbeiten des Verfaſſers auszeichnen. — 
Über die beim Neubau des Haufes Breiteweg Nr. 56 in Magdeburg 
aufgefundenen Wandmalereien und Berje eines verjchütteten Kellers 
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aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts berichtet Hertel und in 
einem zweiten ausführliheren Artikel Paulſiek. — Hülße gibt 
eine Fortjegung feiner Beiträge zur Geſchichte der Buchdruderkunft 
in Magdeburg, welche bis zum Jahre 1542 reicht. — Wegener ſlellt 
die abergläubijchen Gebräuche des Wiagdeburger Landes zujammen. 
C. J. 


Regesta archiepiscopatus Magdeburgensis. Sammlung von Auszügen 
aus Urkunden und Annalijten zur Geſchichte des Erzitift3 und Herzogthums 
Magdeburg. Nach einem höheren Orts vorgeichriebenen Plan auf Koſten der 
Provinzialvertretung der Provinz Sachſen herausgegeben von G. U. v. Mül- 
verstedt. II. Von 1192 bis 1269. Magdeburg, E. Bänſch. 1881. 

Der vorliegende 2. Band der Magdeburgifchen Megeften umfaßt 
die für das Erzftift überaus wichtige Zeit vom Tode Erzbiſchof Wich— 
mann’ (1192) bis zum Jahre 1269, ein Jahr, das durch den Über- 
gang der Burggrafihaft von den Edlen v. Querfurt an die Herzöge 
von Sachſen einen Markſtein in der Geſchichte des Erzitiftes bildet. 
Es find die Regierungsjahre von ſechs Erzbifchöfen, zu deren Ges 
ichichte Diefer Band aus Urkunden und Efriptoren das nöthige Material 
gibt: Ludolf (1192—1205), Albrecht II. (1205—1232), Burchard I. 
(1232—1235), Wilbrand (1235—1253), Rudolf (1253—1260), Rus 
precht (1260—1266) und die erften drei Jahre Erzbiichof Konrad II. 
Das Hauptinterefje richtet ſich auf die beiden zuerſt genannten Erz- 
biichöfe, die ebenfo wie Ludolf's Vorgänger Wichmann beftimmend in 
die allgemeinen Reichangelegenheiten eingegriffen haben, während bie 
zulegt genannten nur wenig aus dem engen Rahmen des Territorial- 
fürſtenthumes heraustreten. 

Aber gerade dieſe höhere politische Bedeutung, welche Ludolf und 
Albrecht II. mit Recht in Anſpruch nehmen dürfen, fcheint dem Her: 
außgeber nicht genügend zum Bewußtjein gefommen zu fein. Es war 
feine Pflicht, die ganze gut Faiferliche PBolitif jener beiden großen 
Kirchenfürften bis in die Heinften Detaild darzulegen, auf Grund der 
hronifalifchen, urkundliden und fonftigen Quellen ihre Stellung zu 
den Parteien im Reiche hervortreten zu lafjen. Nach dieſer Richtung 
Hin ift manche Lüde, mander Irrthum zu rügen, der bereitd von 
den neueren Forſchern berichtigt, aber dennoch wieder hier aufgetifcht 
it. Die vorhandenen Quellen find nicht in der Ausdehnung benußt 
worden, ald man mit Recht fordern darf, ebenfo wenig ift die ges 
bührende Rüdficht auf die neuere, diefen Zeitraum behandelnde Literatur 
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genommen. Das Chronicon montis sereni, da® Chronicon Halber- 
stadense (Gesta episcoporum Halberstadensium), das Chronicon 
Sampetrinum und die Magdeburger Schöppenchronif, welche für dieje 
Beit die widtigften Nahrihten enthalten, find zwar ausgezogen, aber 
doch nicht mit derjenigen kritiſchen Umficht behandelt, welche man von 
einem wiſſenſchaftlichen Werke zu erwarten beredtigt ift. Jene beiden 
erſten Quellen hätten wohl nad den bereit3 1874 veröffentlichten 
Ubdrüden in den Monumenten (Scriptores Bd. 23), das Chronicon 
Sampetrinum nad der Ausgabe von Stübel in dem fchon 1870 
erichienenen 1. Bande der Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen citirt 
werden Fönnen, zumal dieſe Ausgaben befjere Terte und manche werth: 
volle, wohl zu berüdfichtigende Note enthalten. Das Regeft aus dem 
Chronicon Sampetrinum Nr. 402 (©. 180) ift zu furz gefaßt, es fehlt 
der Drt, wo die Verfammlung ftattfand, auch ift auf die Sache felbft 
nicht hinreichend eingegangen. In Nr.1092 (©. 501) ift ftatt 11. Mai 
11. März zu lejen (f. Chron. Samp. ed. Stübel ©. 76). Sehr flüchtig 
find die Auszüge aus der Magdeburger Schöppencdhronif. Diefer Quelle 
liegen für jene Zeit (1191 — 1234) bekanntlich ältere Nachrichten zu 
Grunde, welche überaus wertvoll find. Der Verfaffer der Schöppens 
chronik erzählt freilich die Ereigniffe nicht immer in der richtigen chrono— 
logifchen Folge, aber der Herausgeber diejer Chronik Hat bereits in 
den Anmerkungen die Chronologie der Fakta in den meijten Fällen 
richtig geſtellt. Auf diefe Berichtigungen ift aber in den Magdebur- 
giichen Regeſten nicht die geringfte Rüdficht genommen. So wird der 
berühmte Magdeburger Hoftag auf Weihnachten 1198 ftatt 1199 ans 
gejet, obwohl diefe Ungabe als falſch längft von Böhmer und Dtto 
Abel nachgewieſen ift. Auch das Gedicht Walther’3 von der Vogel: 
weide: ‘Ez giene eins tages, als unse hörre wart geborn’ hätte 
erwähnt werden müſſen. Überaus nachläſſig ift das Regeſt Nr. 332 
(S. 140), welches die Abjendung der päpftlichen Legaten nach Deutjch- 
land zur Friedenzftiftung zwiichen Otto und Philipp in den Januar 
1209 (der Zert hat übrigens gar nicht 1209, fondern 1208) feßt, 
während der Herausgeber der Chronik in der Anmerkung bereit für 
diefe Sendung richtig den Sommer 1207 angegeben bat. Ebenjo 
flüchtig ift das Negeft Nr. 360 (S. 157); aus der betreffenden An: 
merkung in der Ausgabe der Chronik hätte leicht das Richtige erjehen 
werden fünnen. Ferner Nr. 377, wo 1209 ftatt 1210, Nr. 385, wo 
1210 ftatt 1211 zu feßen ift. Endlich ift zu bemerken, daß die Ießten 
Skriptorenbände der Monumente nicht mit der erforderlichen Genauig: 
10* 
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keit durchgeſehen ſind. Auch in den gegebenen Auszügen finden ſich 
manche Verſehen. So iſt z. B. die Notiz aus den Ann. Colon. max. 
über die Erfommunikation des Erzbifchofs Ludolf in das Jahr 1203, 
nicht, wie dv. Miülverftedt hat, 1202, zu fegen. Auch das Eitat ift 
nicht richtig, ftatt ©. 816 muß es 811 heißen. 

Noch mehr zu tadeln iſt aber, daß dad große Werk von Huillard- 
Breholle vollftändig unberüdfichtigt geblieben ift. So viel wir jehen, 
it dasjelbe nur ein einziges Mal, und zwar auf der allerlegten Seite 
unter den Verbeſſerungen, citirt worden, jchwerlich aber hat da Bud 
dem Herausgeber wirklich vorgelegen. Über die wiederholten längeren 
Aufenthalte Erzbiichof Albrecht’3 in Jtalien und jeine ſtaatsmänniſche 
Wirkſamkeit dafelbft gibt uns der Herausgeber daher nur wenig Aus: 
funft. Das genannte Werk und andere gedrudte Quellen hätten das 
ſparſame Material, da und darüber geboten wird, mit Leichtigkeit 
vermehren fünnen. Nicht einmal die Böhmer’schen Regeſten, welche 
Erzbifchof Albrecht mehrfah als Zeugen in Urkunden Raifer Dtto’s 
aufführen und feine Unwejenheit in Stalien bezeugen, find von dem 
Herausgeber benugt: ein Verjehen, das um jo mehr zu rügen ift, da 
die betreffenden Stellen über Albrecht's Theilnahme am Römerzuge 
Kaiſer Dtto’3 im Jahre 1209 ſchon von Janicke in feiner Ausgabe 
der Schöppendronif ©. 134 Anm. 2 zujammengeftellt find. Ebenſo 
unzulänglid find die Angaben über die Anmwejenheit Albrecht's in 
Ftalien im Jahre 1223 und feine legte in den Jahren 1231 und 1232. 
Wir verfagen e8 uns, die Menge von fehlenden Stellen nachzutragen; 
die neue Ausgabe der Böhmer’ichen Negeften gibt die nöthigen Er: 
gänzungen an die Hand. — Im Regeſt Nr. 337 iſt abbatem Wer- 
tinensem überjegt mit Abt von Wörth ftatt mit Werden. — Der 
Herausgeber, dem doch die Revifion des geſammten Manuſtripts oblag 
und der auch mit feinem Namen dafür eintritt, hat ganz überfchen, 
dag Nr. 966 und 974 nur verjchiedene Ausfertigungen derjelben Ur: 
funde find, obwohl Böhmer, Regg. Imperii 1198—1254 auf ©. 152 }. 
(nicht 653 — 53, wie in den Magdeburger Regeſten ©. 455 infolge 
eined Drudfehlers fteht) deutlich gejagt hat, daß Kaifer Friedrich's II. 
Beftätigung der von feinem Sohne den Fürften auf dem Reichstage 
zu Worms (Hier ift die Jahreszahl 1232 in 1231 zu ändern) ge 
gebenen Privilegien in verſchiedenen Ausfertigungen vorliegt, eine Notiz, 
die auch der Herausgeber richtig abdrudt, ohne daß er merft, daß er 
diefelbe Urkunde erjt vier Seiten vorher mit einem ganz anderen Regeſt 
mitgetheilt hat. Das find Nachläſſigkeiten, die faum zu verzeihen find. 
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Auch die Wiedergabe des Inhalts der Briefe Papſt Innocenz' II. 
läßt viel zu wünſchen übrig. Diejen Dokumenten vom größten Hifto- 
riihen Werthe iſt gleichfall$ nicht die nöthige Berüdfichtigung zu Theil 
geworden. Sehr häufig, vielleicht mit wenigen Ausnahmen faft immer, 
bat der Herausgeber ſich damit begnügt, die Potthaft’schen Regeften 
zu überjegen oder die Böhmer'ſchen wörtlich abzujchreiben. So ftimmen, 
um nur einige Beilpiele anzuführen, Nr. 97 bei v. M. wörtlich mit 
Böhmer ©. 291 Nr. 5, Nr. 129 mit ©. 295 Nr. 42, Nr. 148 mit 
©. 297 Nr. 61, Nr. 173 mit ©. 303 Nr. 105, Nr. 201 mit ©. 308 
Nr. 173. Oft Hat man die Empfindung, als ob die Terte felbft von 
dem Bearbeiter gar nicht durchgelejen wären. Auch an Verſehen fehlt 
es hier nit. So wird in Nr. 106 (©. 49) vom Biſchof Konrad von 
Hildesheim gejagt, daß er jih als Erzbifchof von Mainz aufdränge. 
Aber jelbit in dem Potthaſt'ſchen Regeſt, das v. M. allein ald Duelle 
anführt, — der Drud bei Baluze, Epp. Innocentii II. 1, 191 ift nicht 
angegeben — jteht ad Herbipolensem ecclesiam. Der jehr lange 
Brief Papft Innocenz' II. vom 31. Dezember 1199, abgedrudt bei 
Baluze a.a.D. ©. 515 — 518, nicht wie v. M. Nr. 121 (©. 55) hat, 
&. 525, iſt jehr kurz und ungenügend wiedergegeben. Es iſt kaum 
zu glauben, daß der Bearbeiter dieſes Regeſts den Brief von Innocenz 
wirklich gelefen Hat. Sehr zu rügen ift ferner, daß das bekannte 
Schreiben der deutjchen Fürjten, an deren Spike der Erzbifchof Ludolf 
von Magdeburg Iteht, in welchem fie Papſt Innocenz die Wahl Phi— 
lipp's mittheilen, unter verſchiedenen Jahren, 1198 und 1200, aufs 
geführt ift (Nr. 98 u. 132), als ob es zwei ganz verichiedene Schreiben 
wären, obwohl beide Male die Drude bei Bert und bei Baluze an— 
gegeben find, allerdings in Nr. 98 letzterer mit einem Drudfehler: 
ftatt Band V ift Band I zu lefen. Auch der Drud bei dv. Heinemann, 
Cod. D. Anhalt. ift citirt. Die Anmerkung dv. Heinemann’s, der nad 
D. Abel diefes Schreiben in dad Jahr 1199 ſetzt, hätte wohl berüd- 
fichtigt werden fünnen. Ficker in der neuen Ausgabe der Böhmer’fchen 
Negeiten (S. 11 Nr. 27) Hat fich gleichfalld für dieſes Jahr ent— 
ihieden. Ungenügend ift der Inhalt des bei Baluze 1, 706 abge: 
drudten Briefe Licet carissimum wiedergegeben. Das Wejentliche 
iſt vollftändig überjehen, trogdem Böhmer, der von v. M. doch eitirt 
wird, das Richtige bietet. 

Wenn oben gejagt ift, daß auch die neuere Literatur über diejen 
Zeitraum zum Schaden des Yuches entweder gar nicht oder nicht 
ausreichend benugt it, jo laſſen fih dafür gleichfalls viele Beweiſe 
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beibringen. Das befannte Werk von Winkelmann: „Philipp von 
Schwaben und Otto IV. von Braunfchweig*, das im Jahre 1873 und 
1878 erichienen ift, hat der Herausgeber auch nicht ein einzige8 Mal 
eingefehen, und doch hätte er für die Richtigftellung vieler Fakta eine 
reihe Ernte daraus halten können; eine Autorität für dieſen Beit- 
raum der deutichen Gefchichte wie Winfelmann durfte der Herausgeber 
der Magdeburger Negeften nicht unberückſichtigt laſſen. So hätten 
die Angaben der Schöppendronif, welche an die allgemeine Charak— 
teriftif Erzbiſchof Ludolf's angejchloffen werden (S. 122): „he buwede 
wedder de Sommerschenborch. he brak Werberge und bernede 
Hellemstede und toch mit heres craft und bernede dat land wente 
to Brunswik* nicht 1195, weil in dem vorhergehenden Paſſus der 
Tod Heinrich’ des Löwen erwähnt wird, fondern nah Winkelmann 
1, 152 unter Ende 1199 refp. Anfang 1200 aufgeführt werden müſſen. 
Serner fehlt bei vd. M. die erite Erfommunifation Erzbiſchof Ludolf's, 
die nach Winkelmann's 1,217 Anm. 1 Ende Auguſt 1201 fällt. Ludolf's 
Feldzug gegen Weißenfee im Jahre 1204 wurde im Juli unternommen 
und deöwegen gehört daS Regeſt Nr. 206 vor Nr. 202, f. Winfel- 
mann 1, 326. Die Proteftation deutſcher Fürften an Papſt Inno— 
cenz III. über da3 Benehmen feines Legaten, des Biſchofs von Paleftrina, 
fällt nicht in den November 1201 (vd. M. Nr. 159), fondern, wie aud) 
ihon Böhmer hat, Anfang 1202; f. Winkelmann 1, 254 f. und bie 
neue Ausgabe der Böhmer'ſchen Regeſten von Fider Nr. 65. 

Auch die andern Partien des Buches bieten Stoff zu zahlreichen 
Ausftellungen. Die gedrudte Literatur ift nicht ausreichend benutzt, 
vieles überjehen, überall macht fi) der Mangel an einer gründlichen 
legten Revifion des Manuffriptes geltend. Hätte diefe ftattgefunden, 
jo würde nicht ein und diefelbe Urkunde zwei Mal (Nr. 6 und 83) 
unter verschiedenen Jahren (1192 uud 1197, letzteres ift das richtige) 
aufgeführt fein. In den Berbefjerungen ift zwar auf den Drud bei 
Hertel, Urkundenbuch des Kloſters U. 2. Frauen in Magdeburg ©. 70 
veriwiejen, aber die Anmerkung überjehen, welche auf die Berichtigung 
des Berjehens geführt hätte. — Der Herausgeber hat nach feinen 
eigenen Worten (Vorrede IV) möglichjte Vollſtändigkeit in der Auf— 
führung der Drude angejtrebt, aber eine Nachprüfung der von ihm 
benußten Werke zeigt jehr bedenkliche LYüden in feinen Angaben. So 
ift 3. B®. das in Boyſen's Hift. Magazin abgedrudte bekannte Werk 
von Sagittarius, welches eine Menge von magdeburgifchen Urkunden 
enthält, nicht forgfältig durchgejehen. Ohne daß wir Urkunde für Ur- 
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kunde mit den Magdeburgiſchen Regeſten verglichen haben, finden wir 
die Angabe des Druckes bei Boyſen fehlend in Nr. 329, Nr. 716, wo 
überhaupt kein Druck angegeben wird, gleich als ob die Urkunde noch 
unedirt wäre, Nr. 1788. Ähnlich verhält es ſich mit v. Heinemann's 
Cod. D. Anhalt., auch hier könnten wir dem Herausgeber der Magde— 
burgifchen Regeften mangelhafte Benußung und viele Auslafjungen 
nachweifen. So ift 3. ®. nicht erwähnt, daß Regeſt und Zeugen von 
Nr. 37 bei v. Heinemann 1, 558 abgedrudt find. Die Urkunde ift 
vollftändig gedrudt bei Hertel, ©. 80. dv. M. hat zwar in den Vers 
befjerungen die Drude bei Hertel nachgetragen, diefen aber überjehen. 
Hertel feßt diefe undatirte, von Erzbiſchof Ludolf ausgeſtellte Urkunde 
aus triftigen Gründen zwiſchen 1200 und 1205, dv. M. zwifchen 1194 
und 1205. Am Schluß von Nr. 27 (S.13) ift ftatt Anno: Amen 
zu lefen. Auch ift der Drud bei Winter, Prämonſtratenſer ©. 336 
nachzutragen. — Ferner bieten die Magdeburgifchen Gejchichtöblätter, 
die dem Heraudgeber und feinen Mitarbeitern befannt find oder doch 
befannt fein follen, noch manchen Drud, den wir aber in den Magde— 
burgifchen Regeſten vermifjen. So find Nr. 350, 416 und 640 ohne 
Ungabe des Drudes, obwohl die betreffenden Urkunden in der ge— 
nannten Beitjchrift, Zahrgang 1868, ©. 454 ff. publicirt find. 

Wir müfjen und mit diefen Ausstellungen begnügen; fie fünnten 
leicht vermehrt werden. Es wäre unbillig, zu verlangen, daß der 
Herausgeber der Magdeburgifchen Negeften bei der weit zertreuten 
Literatur die ganze Fülle feines Stoffes volljtändig hätte erjchöpfen 
ſollen. Auch beim beften Willen, voller Hingabe an den Gegenstand 
und reihem Wifjen find Srrthümer und Verſehen bei derartigen 
Werken nicht ganz zu vermeiden. Ein Sammelwerk von diefem Um: 
fange darf daher mit Recht auf die Nachficht des Beurtheilers rechnen. 
Uber die oben aufgezählten Mängel fcheinen und doch von der Art 
zu fein, daß der Herausgeber die Grenzen jener billigen Nachficht weit 
überjchritten Hat. Der auf die Arbeit verwandte Fleiß iſt mehr ein 
äußerlicher, mecjanifcher, dem zwar ein gewiſſes Verdienſt nicht ab» 
geiprochen werden jol, der aber doch nicht genügt, um dem Werke 
eine achtunggebietende Stellung in der hiftorifchen Literatur anzu— 
weijen. u. 


Aus der Vergangenheit des Welfiihen Hauſes. Sechs Vorträge von 
D. v. Heinemann. Wolfenbüttel, Jul. Zwißler. 1881. 

„Die unter einem gemeinfamen Titel zu diefer Heinen Sammlung 
vereinigten Vorträge haben, obſchon fie Perjonen und Vorgänge 
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aus jehr verfchiedenen Jahrhunderten behandeln, doc) dies mit einander 
gemein, daß fie ſich ſämmtlich auf Mitglieder des Braunſchweig'ſchen 
Fürftenhaufes beziehen, welche entweder dur ihr Geſchick ein allge= 
meines menſchliches Intereſſe zu erregen geeignet find oder durch das 
Gepräge ihres Charakter® und ihrer Wirkſamkeit eine gewiſſe Be— 
deutung beanspruchen. Sie verdanken ihre Entſtehung faſt ausnahmslos 
den monatlihen Verfammlungen, in welchen fich der Verein (Braun: 
ihweig-Wolfenbüttler Ortsverein für Gejchichte und Altertyumsfunde), 
dem fie gewidmet find, während des Winters zu wiſſenſchaftlichen Er: 
Örterungen und Beſprechungen zufammenzufinden pflegt.“ 

Dies ift die Entſtehungsgeſchichte diefer geichmadvollen, ftet3 das 
Wichtigite und Charakterijtiiche Hervorhebenden Vorträge. Sie find 
nicht gehalten für Hiftorifer vom Fach, fondern für einen größeren 
Kreis gebildeter Männer. Daher fehlt ihnen jeder gelehrte Apparat, 
aber fie beruhen dennoch, wie man es don einem Manne von der 
wiljenfchaftlichen Bedeutung v. Heinemann’3 erwarten muß, auf ges 
nauer Kenntnis der einfchlägigen Literatur. Die Vorträge behandeln: 
1. Heinrich den Löwen im Wendenlande; 2. Otto den Tarentiner und 
Sohanna von Neapel; 3. Heinrih Julius und die Anfänge des deut— 
ſchen Theater; 5. die Prinzeſſin von Wolfenbüttel; 6. Karl Wilhelm 
Ferdinand und die franzöfiiche Revolution. — Namentlich der erfte 
und die beiden legten Vorträge verdienen bejondere Beachtung. Der 
erite Vortrag gibt auf Grund der beiten Quellen ein anfchauliches 
Bild von dem Antheil, welchen Heinrich der Löwe in hervorragender 
Weife an der größten hiftoriihen That genommen hat, die den Deut: 
ſchen im Mittelalter gelungen, der Wiedergewinnung und Germanifirung 
der öſtlichen Neihsmarfen, die mit dem 12. Kahrhundert eintrat und 
dem Vorwärtsdrängen der Völker nach den Weften ein Ziel ſetzte. — 
Der Vortrag über die Prinzeſſin von Wolfenbüttel behandelt das tra= 
giſche Geſchick der Enkelin Herzog Anton Ulrichs, Charlotte Chriftine, 
die 1711 dem Sohne Peters de3 Großen, dem Czarewitſch Alexei, die 
Hand reihte. Am Schluffe des Vortrags behandelt v. H. die Sage, 
welche fich an-den frühzeitigen Tod der unglüdlichen Fürftin knüpft 
und die in Deutfchland namentlih durch Zſchokke's befannte Novelle 
vielfache Verbreitung gefunden hat und ſogar jet noch geglaubt wird. 
Die Legende von ihrem fcheinbaren Begräbnis, von ihrer Flucht nad 
Amerika, wo fie dem Manne ihrer Wahl die Hand gereicht, und ihrem 
zu Brüfjel 1770 wirklich erfolgten Tode tauchte zuerjt etwa 50 Jahre 
nad) ihrem Tode in einem franzöfifchen Buche auf und fand in England 
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und Deutichland gläubige Anhänger. Un dieſer Sage ift aber fein 
wahres Wort, Charlotte Ehriftine ift wahr und wahrhaftig in der 
Naht vom 21. auf den 22. Oktober 1715 im blühenden Alter von 
22 Jahren geftorben. — Der lette Vortrag behandelt die Sendung 
de3 jungen Cuftine, des Sohnes des Erobererd von Mainz, an Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig, um diefen zum Eintritt 
in den franzöfifchen Staatsdienſt zur Reorganifation der vollftändig 
aufgelösten franzöfifchen Armee zu bewegen (1792). Die Verband: 
ungen führten zu feinem Reſultat. Am 12. Februar Hatte Euftine 
die legte Unterredung mit dem Herzog, am andern Tage ward diejer 
Ihon nach Potsdam berufen, um bier den Kriegsplan gegen Frank— 
reich mit zu berathen. Die weiteren Schidjale und das Ende des 
Herzogs find befannt; der talentvolle, patriotifche, junge Marquis 
Euftine fiel zwei Jahre, nachdem er die Unterhandlungen mit dem 
damals als Kriegsheld hoch gefeierten Braunschweiger Herzog be— 
gonnen Hatte, unter dem unerbittlihen Beile des Henkers. 
C. J. 


Lebens- und Charakterbilder. Bon Friedrich Koldewey. Wolfenbüttel, 
Jul. Zwißler. 1881. 

Ein ähnliches Büchelchen wie das v. Heinemann'ſche: auch ſechs 
Vorträge, gehalten vor einem Kreiſe gebildeter Männer und Frauen, 
die faſt alle Perſönlichkeiten aus der Braunſchweigiſchen Fürſten- und 
Gelehrtengeſchichte betreffen. Nur zwei machen davon eine Ausnahme, 
die Vorträge über Katharina von Bora und Bernhard von Clairvaux; 
fegterer ift durch die Aufftellung einer Büfte Bernhard’3 in der Aula 
des Wolfenbüttler Gymnaſiums veranlaßt. Die anderen Vorträge be= 
treffen Herzog Heinrih den Jüngeren und die Reformation, den 
Übertritt der Enkelin Herzog Anton Ulrih8 von Wolfenbüttel, Elifa- 
beth Ehriftine, zum Katholizismus, ferner den Abt Jeruſalem und feinen 
aus der Wertherliteratur Hinreichend befannten Sohn. Die Vorträge 
leſen fich gut, ftehen aber den dv. Heinemann’schen an feiner Durch: 
arbeitung nad; auch ftreifen die allgemeinen Bemerkungen oft an das 
Triviale. Für den mündlichen Vortrag mag dergleichen entjchuldigt 
werden, aber an gedrudte Vorträge ftellt man etwas höhere Anfors 
derungen. Lob verdienen die mit Sorgfalt und Liebe ausgearbeiteten 
Vorträge über Jerufalem und feinen Sohn. Abt Jeruſalem gehört 
zu jenen verdienftvollen Männern, welche die Blüte unjerer Literatur- 
periode am Ende des vorigen Kahrhunderts einleiteten. Niht nur 
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feine vielſeitige Thätigkeit als Theolog, Hofprediger, Prinzenerzieher, 
Leiter des von ihm in's Leben gerufenen Kollegium Carolinum in Braun— 
ſchweig, ſondern auch ſein ſchriftſtelleriſcher Charakter werden aus— 
führlich behandelt. „Der Vorzug ſeiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten — 
ſo urtheilt der Vf. — liegt nicht in der Originalität, wie denn über— 
haupt der Geiſt ihres Verfaſſers nicht der Ausgangspunkt neuer 
Gedankenreihen geweſen iſt, ſondern in der wohlgeordneten und leben— 
digen Zuſommenſtellung deſſen, was eine vielſeitige, eine ſcharfe Be— 
obachtung des Weltlaufes, eine tiefgehende Kenntnis der Natur und 
des menfchlichen Herzens, verbunden mit einer innigen Liebe zu feinem 
Gott, in feiner Seele gejammelt hatten.“ Seine theologischen Anfichten 
hat Serufalem namentlich in zwei Schriften niedergelegt, in den „Bes 
trahtungen über die vornehmjten Wahrheiten der Religion“ und in 
feinem Bedenken „von der Kirchenvereinigung“, das, 1771 verfaßt, im 
folgenden Jahre wider feinen Willen veröffentlicht wurde. Er fpricht 
fich gegen die von einem großen Theil des höheren katholiſchen Klerus 
damal3 in Anregung gebrachte Wiedervereinigung der gejpaltenen 
Ehriftenheit aud. — Der Vortrag über Jeruſalem's Sohn („Werther'3 
Urbild*) enthält manches Neue, er bafirt vorwiegend auf Aften des 
Landeshauptardhivs zu Wolfenbüttel. Karl Wilhelm Serufalem, geb. 
den 21. März 1747 zu Wolfenbüttel, erhielt im Haufe ſeines Waters 
eine jorgfältige Erziehung, widmete fih von 1765 an auf deu Unis 
verfitäten Leipzig und Göttingen dem juriftiichen Studium und wurde 
1770 als Aſſeſſor bei der Juſtizkanzlei in Wolfenbüttel angeftellt. Im 
Herbſt 1771 wurde ihm die durch die Entlafjung Goué's vafant ge: 
wordene Stelle eines Sekretär bei der zu der Bifitation des Reichs— 
fammergericht3 deputirten braunfchweigiichen Gejandtichaft übertragen. 
Auf Grund der Akten im Wolfenbüttler Archiv führt der Vf. aus, 
daß, was Jeruſalem ſchließlich und hHauptfächlich der Kataftrophe zutrieb, 
die empörende Art und Weife war, mit der fein Vorgeſetzter, der 
Hofrath von Höfler, ihm die Gunst feines Fürften, das Vertrauen 
der Negierung, die Ausficht auf eine ehrenvolle Zukunft geraubt hat. 
Der Hofrath dv. Ditfurtd wurde von der braunfchweigiichen Regierung 
mehrfach aufgefordert, über die Differenzen des Subdelegaten dv. Höfler 
und ſeines Sefretärd vertraulich zu berichten. Ditfurth bemerkt, daß 
der Fehler jowohl bei Höfler al3 bei Jerufalem die Ambition fei. Zu 
diefem Zerwürfniſſe mit jeinem lieblofen, egoiftiichen Vorgeſetzten kam 
noch die Art und Weife feines philofophifchen Grübelns und fchlieklid 
die leidenfchaftliche Liebe zu Elifabeth Herd, der Frau feines Kollegen, 
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des kurpfälziſchen Legationsſekretärs Herd. Der Bericht Keſtner's an 
Göthe über den Tod Jeruſalem's iſt bekannt. C. J. 


Zur älteſten Geſchichte des Welfenſtammes. Von S. Adler. Hannover, 
Helwing (Mierzinsky). 1882. 

Dieſe kleine Schrift gibt außer einer Zuſammenſtellung der Quellen 
zur älteſten Geſchichte des Welfiſchen Hauſes und einer Erklärung 
des Namens „Welf“ unter Berückſichtigung der Geſchlechtsſagen eine 
Unterſuchung, und hierin beſteht hauptſächlich der Werth der Abhand— 
fung, über das erſte Auftreten der Welfen. Es wird nachgewieſen, 
dag zwei Statthalter Alamanniens, Warin und Ruodhard, die zur 
Beit Pippins mit dem jchnell aufblühenden Klofter St. Gallen und 
deſſen Abt Otmar in Konflift gerathen waren, Sproſſen des welfiſchen 
Geſchlechtes waren. Nur ergibt fich nicht, in welchem Verwandtſchafts— 
verhältnis Beide zu einander ftanden. Warin’3 Sohn war der glei: 
fal3 urfundlih beglaubigte Iſamberd, ein Zeitgenofje Karl’3 des 
Großen. Dreizehn Jahre nad dem letzten Auftreten Iſamberd's er: 
jcheint der Graf Welf, welchen man gewöhnlich als den Erſten dieſes 
Namens bezeichnet, und durch deſſen Tochter, welche Ludwig der 
Fromme 819 zu feiner Gemahlin erfor, das welfiſche Haus zu hoben 
Ehren gelangte. Es ift der Zeit nach wohl glaublih, daß diefer Welf 
der Sohn Iſamberd's gewejen ift. C. J. 


Die Siegel des herzoglichen Haufe Braunjchweig und Lüneburg. Ver— 
zeichniß der dem herzoglichen Landeshauptarhive zu Wolfenbüttel gehörigen 
Sammlung von Gypsabgüſſen, mit erläuternder Einleitung herausgegeben 
von C. v. Shmidt-Phifelded, Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 1882. 


Dieſe, durch die heraldiihe Ausftellung in Berlin veranlaßte, 
jehr ſorgſam gearbeitete, auch äußerlich duch ihre Auöftattung fich 
empfehlende Schrift bildet einen weſentlichen Fortichritt gegen die 
früher auf diefem Gebiete erfchienenen Schriften. Seit dem Erfcheinen 
der legten diefem Gegenjtande gewidmeten Abhandlung (v. Braun, 
Bolftändiges Braunfchweigiiches Siegelfabinet 1779 und 1789) find 
die Archive zugänglicher geworden und damit auch die Möglichkeit ge- 
geben, eine volljtändigere und zuverläfjigere Sammlung der Siegel des 
braunfchweig-lüneburgifhen Herrfcherhaufes zufammenzuftellen. Der 
Heraudgeber hat troß der ihm geftellten $rijt von faum mehr als 
drei Monaten eine ſolche Fülle von Siegeln aus dem feiner Leitung 
unterjtellten Ardhiv jowie aus andern Ardiven, namentlich aus dem 
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Staatsarchiv in Hannover, zufammengebradt, daß feine Arbeit die 
früheren in jeder Beziehung wefentlich übertrifft. Im ganzen weiit 
die Sammlung 868 Nummern auf, die ältefte gehört dem Jahre 1146 
an umd zeigt ein Siegel Heinrich's des Löwen, das jüngjte Siegel 
ift das des jeßt regierenden Herzog. Die Siegel der jüngeren hannovers 
jchen Linie de3 welfifchen Haufes find nur bis zu der Zeit berüd- 
fihtigt, wo dieſe den engliichen Thron bejtieg. Bei jeder Nummer 
ift der Name des Inhabers des Siegel® angegeben und eine Bes 
ichreibung des leßteren hinzugefügt, worin mit furzen Worten auf 
das hingewiefen ift, was dasjelbe an Intereſſantem für die Heraldik 
und Sphragiftif ergibt. Ferner findet fih, wo die Giegelabformung 
von einem an einer datirten Urkunde befindlichen Originale vorge: 
nonmen, dad Jahr der Urkunde an die Spibe der Beichreibung des 
Siegels gefegt, um einen Hinweit auf die Zeit, in welcher man das 
leßtere gebraucht hat, zu liefern. Die Legenden der Siegel find überall 
mit buchjtäblicher Genauigkeit wiedergegeben. Endlich ift die Größe 
de3 Giegeld notirt. Die Einleitung zu dem Verzeichnis macht nicht 
Anſpruch darauf, alle bei dem Studium diefer Siegel etwa aufzu: 
werfenden Fragen erichöpfend zu behandeln; fie bejchräntt fich wejentlich 
darauf, die bei den herzoglich braunſchweigiſchen Siegeln hauptſächlich 
in Betracht fommenden Wappenbilder, nämlich den Löwen, die beiden 
Leoparden und das Pferd ausführlicher zu befprechen. Hier gibt der Bf. 
manche neue interejjante Aufichlüffe. C. J. 


Urkundenbuch der Stadt Hildesheim. Im Auftrage des Magiſtrates zu 
Hildesheim Herausgegeben von Richard Döbner. Bon c. 996 bis 1346. 
Hildesheim, Gerjtenberg. 1881. 

Diefe Sammlung, welche ein zweiter die jpätere Zeit bis zur 
Stiftsfehde umfaſſender Band erweitern und abſchließen fol, reiht fich 
würdig den beften neueren Urfundenbüchern an. Eine große Fülle 
werthvollen Materiald wird hier geboten. Über 500 der in extenso 
mitgetheilten Urkunden waren bisher ungedrudt, während viele der 
übrigen bier zum erften Male in erafter Edition vorliegen. Das 
Jahr 1346 ift pafjend als Beitgrenze für diefen Theil gewählt worden, 
weil damals: der lange, erbitterte Konfurrenzktampf, in dem die Damme 
ftadt dem tuchhändleriſchen Patriziat der Altjtadt zum Opfer fiel, 
feinen Abſchluß fand, ein Ereignis, welches befonderd deshalb eine 
Epoche in der Stadtgefchichte bezeichnet, weil diefer von Seiten der 
Bürgerfchaft mit Aufbietung aller Kräfte, mit der ganzen rüdficht?- 
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(ofen, brutalen Energie, welche die Handelspolitif der deutſchen Städte 
in jener Zeit auszeichnete, geführte Kampf die Stadt finanziell er: 
ihöpfte, den Untergang der ariftofratiichen Verfaſſung zeitigte, und 
dadurch die politifhe Stellung der von nun ab immer mehr in 
Abhängigkeit vom Biſchof gerathenden Stadt auf das tieffte erjchütterte. 

Bei der Feititellung des Planes für ein ftädtifches Urkundenbuch, 
beſonders aber für das einer Biſchofsſtadt, tritt an den Herausgeber 
die Frage heran, wie weit die Urkunden der in der Stadt belegenen 
geiftlichen Stifter zu berüdfichtigen find. Schmidt hat im Halberjtädter 
Urkundenbuche die Urkunden des Hochſtiftes und der vier großen Stifter, 
diefelben befonderen Publikationen vorbehaltend, prinzipiell ausge— 
ichlofjen mit Ausnahme der für die Baugefchichte der Stadt befonders 
wichtigen Stüde, dagegen vollftändig die aller kleineren jtädtifchen 
Stifter, auch wenn fie auswärts belegene Befitungen betreffen, auf: 
genommen. Döbner dagegen hat es vorgezogen, in jedem einzelnen 
Falle das Antereffe des betreffenden Stüdes für die Stadtgeſchichte 
entfheiden zu laſſen. Seine Abficht geht in wefentliher Überein- 
flimmung mit dem von Wiegand bei Bearbeitung feines vortrefflichen 
Straßburger Urkundenbuches aufgeftellten Grundfage dahin, eine mög: 
lichſt vollftändige Sammlung aller die Geſchichte der Stadt betreffenden 
Urkunden zu liefern. Wie jener hat er deshalb die auswärtigen Befiß- 
titel ftädtifcher Stifter ausgeichloffen, dagegen ſolche auswärtige Ur— 
funden, welche ftädtiiche PVerjönlichkeiten und Ortlichkeiten erwähnen, 
regelmäßig, wenn auch nur in Negeftenform, aufgenommen. 

Man wird diefen Plan, vorbehaltlich etwaiger durch lofale Eigen: 
thümlichfeiten gebotener Modifitationen, für jedes jtädtiihe Urkunden 
buh als den richtigſten anerfennen müfjen. Freilich bleibt hierbei 
im einzelnen, wie auch in dem Borworte bemerkt wird, vieles dem 
jubjeftiven Ermeſſen des Herausgebers überlafjen; doch kann das 
wenig jchaden, ſofern derfelbe im Bweifelsfalle, wie D. gethan hat, 
lieber etwas zu viel als zu wenig gibt. Daß aud) die ausgegangenen 
Dörfer, auf deren Boden zum Theil die Stadt erwachjen ift, ſowie 
der mit Stadt und Stift in enger Verbindung ftehende nahe Moritz-— 
berg mit in den Bereich des Urkundenbuches gezogen tft, ift durchaus 
zu billigen. Bon der Negeftenform hat der Herausgeber ausgiebigen 
Gebrauch gemacht, diefelbe jedoh auf ſolche Stüde befchränft, in 
welchen allein Einzelheiten für die Stadtgeihichte in Betracht kommen, 
die dann regelmäßig im Wortlaut der Urkunde angeführt werden. 
Niemals aber wird man, wie das leider jonft bisweilen, z. B. im 
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Augsburger Urkundenbuch, der Fall ist, für ſtadtgeſchichtlich wichtige 
Urkunden durch ein dürftiges Regeſt auf andere Drude angewiejen. 
Auf Angabe der Drude, der Überlieferungdart, bei Originalen auf 
die Beichreibung derjelben ift die größte Sorgfalt verwandt. 

Die Editionsmethode entipridt im allgemeinen den neueren 
Grundfägen. Es ift natürlich zu billigen, daß offenbare Schreibfehler 
wie acquire, fecicimus für acquirere, fecimus auch bei Originalen 
in die Noten verwiejen, die Korrekturen in den Tert gejegt find; doch 
hätte Neferent ein anderes Verfahren da gewünſcht, wo es fi um 
wirkliche orthographiiche oder grammatiſche Fehler und Eigenthümlich- 
feiten handelte und würde 3. B. nequid für nequit 131, neglienter 
342, tenpore 612, cimitorium 667, vor de Niygenstad ſtatt vor 
der N. 890 im Texte belajjen haben.) Die Erklärungen find auf 
das knappſte Maß bejchräntt, ohne daß der Benuger in Bezug 
auf Orts- und Perjonennamen in Berlegenheit fommen fann, da 
hierüber zwei reichhaltige Negifter die nöthige Auskunft geben. Im 
DOrtöregifter ijt in zwedmäßiger Weiſe unter „Hildesheim“ das auf 
die Geſchichte und den Perjonalbeftand der einzelnen Stifter bezüg- 
(ide, jowie für die bürgerlichen Gemeinden, ihre Gefchichte und 
Verfaſſung, das Wichtigſte zufammengeftellt. Nur hätte in diefer Be— 
ziehung vielleicht noch etwas mehr gejchehen fünnen. So wäre unter 
den einzelnen Stiftern eine Aufzählung der Vögte derjelben, vor allem 
aber eine Nachweiſung der Stadtvögte wünſchenswerth gewefen. Die 
Nachweiſungen der Stadtvogtei al3 folder hätten darin ihre noth- 
wendige Ergänzung gefunden. Auch das wanthus (Gewandhaus) hätte 
neben dem Rathhauſe und cophus wohl eine befondere Anführung 
verdient. Kann man durch ein ſolches Ortsregifter allenfalls ein eigent— 
liches Sadregifter entbehrlihd machen, jo bleibt doch ein Gloffar der 
jeltenften lateiniſchen und deutjchen Wörter dringend erwünſcht. Hof— 
fentlich entſchließt fih der Vf., ein foldhes über das ganze Werk dem 
zweiten Bande beizufügen. 


1) In Bezug auf einige Äußerlichteiten ſei hier bemerkt, daß das häufige 
curfive (sic) oder i?) im Texte jehr ftörend wirft, und deshalb wohl beifer in 
bie Noten gefeßt wäre. Das Fragezeichen aber ift häufig jo angewandt, daß 
man zweifeln fann, ob es eine Unficherheit in der Lesart oder im Verſtändnis 
andeuten foll. Für die im Terte durch die gewöhnliche Minusfel außgedrüdten 
römischen Ziffern hätte Ref. die Wiedergabe durch eine mittlere Majuskel, wie 
in den curjiven Überfchriften, der größeren Deutlichkeit wegen gewünſcht. 
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Es würde zu weit führen, alle diejenigen Stüde anzuführen, 
weldhe ein bejonderes Intereſſe für die Gefchichte der Stadt und ihrer 
Berfaffung, der rechtlichen und kirchlichen Verhältniffe, ſowie ins— 
befondere auch des Schulwefens bieten. Doc) ſei hier auf die korrekten 
Abdrüde der beiden Stadtrechte hingewiejen, Nr. 209 und 548. Das 
ältere von c. 1250 lag biöher in einem im ganzen genauen, doch immerhin 
durch einzelne grobe Fehler entitellten Drude Grupen's vor, während die 
ältere Ausgabe de3 zweiten bei Pufendorf willfürlich mit jüngeren 
Statuten verbunden ift, jo daß für diejes wichtige Rechtsdenkmal D., 
der daßfelbe jchon um etwa 1300 feßt, überhaupt zuerjt eine brauch- 
bare Ausgabe darbietet. E3 iſt dabei bejonderd anzuerkennen, daß 
die aus dem erften Stadtrecht herübergenommenen, jedod) in's Deutjche 
überjegten Stellen durch Heineren Drud hervorgehoben find; doch 
hätten nothiwendig auch 88 3. 4. 50. 51 (= älteres Stadtr. SS 30. 
31. 53. 54) fowie von $ 12 auch nocd der legte Saß und von $ 45 
der vorlegte Hein gedrudt werden müſſen. Un der Echtheit der in- 
tereflanten in niederdeutjher Reimproſa gefchriebenen Urkunde von 
1272 (Nr. 339) ift nad) den von D. aus Ardivalien gegebenen Ber: 
jonennachweifen wohl nicht mehr zu zweifeln. 

Einige Berichtigungen mögen hier Pla finden. Aus dem Regeſt 
der Urkunde Heinrich's II. Nr. 4, gewinnt man den Eindrud, als jei 
damals (1013) die Stadt zum guten Theil, wo nicht ganz durd) Feuer 
zeritört (vgl. aud) im Regifter ©. 638: „Feuersbrunſt (1013)*. Das 
war aber feineöwegd der Fall. Die Worte: in cinerem namque cuncta 
redegit (ignis) beziehen fich, wie der Wortlaut der Urkunde ergibt, 
lediglich auf die volumina scripta; wie denn auch die Annales Hildesh. 
a. 1013 neben der Vernichtung von Meßgewändern durch den nächt— 
licher Weile im Dome ausgebrochenen, fchnell gelöfhten Brand, nur 
no die Verbrennung der inrecuperabilis copia librorum beflagen. 
Es war die Vernichtung der in ihnen enthaltenen Befittitel, welche, wie 
oft, eine Faiferliche Befigbeftätigung veranlaßte. Sonst hatte der ge— 
ringfügige, auf einen Theil des Dominnern lofalifirte Brand für Stadt 
und Stift feine Bedeutung. Nr. 11 wird indictione XI herzuſtellen 
fein. Nr. 86 gehört nad) 1231; vgl. Regesta Imp. V, 4212, und 
wegen Nr. 60 dafelbft 401. . 

In Nr. 402 ift cicada, wozu der Heraudgeber ein Frage— 
zeichen fegt, in circada zu beffern, wie in Nr. 102 richtig ſteht. Es 
ift wohl ganz dasfelbe wie circaria (= visitatio). Im erſten Stadt- 
teht $ 29 (©. 104) möchte ich ftatt misdadet: misdadec ver- 
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I. Ketrrang Eu K’irstirhe und die Marientapele zu Zrantenberg. Bear⸗ 
riet von ©. Debn-⸗-Kotfelſer und F. Köberlein. Kaſſel, A. Fuer 
Mımıhr im — 1942, 


Zeit unferem Referate über die Zeiticgritt des heſſiſchen Vereins 
1,9. 8. 45, 13% #5 ließ Derjelbe drei weitere Publikationen er: 
ſcheinen, Die von dem eifrigen Streben des Borftandes, jeine Ber- 
bitentlichungen den befleren der deutichen Bereinsichriften anzureihen, 
Breugnis ablegen. Als einen Fortjchritt begrüßen wir, daß die „Mit- 
theilungen” des Vereins, welche von 1875 bis 1880 in Heinen Viertel 
jahrd» ober Salbjahrsheften neben der „Zeitſchrift“ ausgegeben 
wurden (ſ. 8. 3. 45, 141 ff.) nunmehr mit derjelben, wenn auch 
beſonders paginirt, verbunden find. Manche interefiante Einjendung 
fleineren Umfangs bleibt nun nicht jo leicht unbeachtet, wie bei dem 
früheren Modus. Dahin rechnen wir 3. B. in dem vorliegenden 
Vd, 9 den Aufſatz bes Herrn v. Gilfa über Einträge in dem 
Kirchenbuche der Pfarrei Zimmersrode feit Begimm des 17. Jahr: 
hunberts. Darin findet fi auch ein 1774 abgefaßter Bericht des 
Pfarrers Hoch am das Kaſſeler Nonfiftorium über ein von der Ge: 
melde verauftaltetes „Nothfeuer“. Die Mittheilungen Jalob Grimm's 
Deutſche Mythologie A. Ausg. zu Kap. 20, 501 ff.) und Landau's 
(Heitfchrift des Vereins für Heffiiche Gefchichte und Landeskunde. Ältere 
Folge 2, 280 f) über jenen bejonders in der Schwalmgegend beob- 
achteten Überreft germanifchen Sötterglaubens erhalten jo Bejtätigung 
und Ergänzung. 

Un größeren Arbeiten bringt der Band eine Abhandlung 
J. Rubſam's über den Fuldaer Fürftabt Heinrih V. von Weilnau 
(HONN — 1318), Die ſich als die Fortjegung einer 1879 erjchienenen 
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von Ref. im diefer Beitjchrift (45, 148, f.) befprochenen Dijjertation 
darftellt. Man kann nicht leugnen, daß in der fleißigen, auf gründ— 
lichen Quellenjtudien beruhenden Wrbeit ein Fortichritt gegen den 
eriten Theil erfennbar ift. Ebenjo wenig aber läßt fich in Abrede 
itellen, daß R. in der Schilderung der Laufbahn des Abtes gar zu 
viel den Luftigen Boden der Hypotheſe betritt und die Mitwirkung 
jeines Helden bei wichtigen ReichSangelegenheiten mitunter mehr ver: 
muthet al3 urkundlich nachweifen fann. Sein langer, aus zehn Ab— 
ſchnitten zufammengefegter Exkurs über die Quellen der Gejchichte 
des Hochſtifts Fulda fteht zum Theil außer aller Beziehung zum 
Zerte. Er hätte füglich, ſoweit er fich nicht auf Abt Heinrich V. be: 
zieht, den Gegenftand einer bejonderen Arbeit bilden müfjen. Die 
verbienftlichite Partie des Exkurſes ſieht Ref. in den Negeften Hein: 
rih3 V. bezw. des Hochſtifts zur Zeit feiner Regierung. Zu ihrer 
Ausarbeitung hat der Vf. befonders unedirte Urkunden des Marburger 
Staatsarchivs benutzt. Ob die große „Xiberalität“, mit der ihm, dem 
guten Katholiken, nad jeiner Ausſage (S. 205) die Bernußung des 
päpftlichen Geheimardivs zu Nom geftattet war, ſich auch nichtfatho- 
lichen Forſchern gegenüber dofumentiren würde, müßte erſt noch er- 
probt werden. (it jeitdem in erfreulicher Weiſe gejchehen. D. Red.) 

B. Stern behandelt einen 1878 bei Eiterfeld zwijchen Hersfeld 
und Hünfeld gemadten größeren Brafteatenfund. Die meijten der 
Münzen gehören den Hersfelder Äbten des 13. Jahrhunderts, Hein- 
rıh II. und Ludwig I. an, 31 ſchwerer bejtimmbare, wie der Bf. 
darzuthun jucht, dem Grafen Ludwig I. von Biegenhain und Nidda 
(1194— 1227). Die Vergrabung des nunmehr vom Kafjeler Muſeum 
erworbenen Fundes erfolgte um 1230. — 

„Eines heffiihen Gelehrten Lebenserinnerungen aus der Zeit des 
Königs Jeröme“ ift der Titel einer von Albert Dunder veröffent- 
lihten Arbeit. Sie enthält die Aufzeichnungen des Kafjeler Oberhof: 
raths, Muſeums- und Bibliothefsdireftord8 Ludwig Völkel, des Beit- 
genojien und Kollegen der Brüder Grimm, über die Beraubung des 
Mufeums und der Bibliothek zu Kafjel durch die Franzoſen, die Ein: 
nahme der Stadt durch Czernitſcheff im Jahre 1813 und die legten 
Tage des Königreich! Weitfalen. An der von D. vorangefchidten 
Einleitung ift des Archäologen V. Leben und Wirken bis zum Ein- 
rüden Mortier’3 in Hejlen geſchildert. Zahlreiche Anmerkungen und 
ein Exkurs geben neue Nachweije über die vielen 1806 für immer 
verihwundenen Koftbarkeiten des heſſiſchen Fürjtenhaufes. Hier fonnte 
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der Herauögeber aus den Alten des Mufeumd und dem jonftigen 
umfangreihen handſchriftlichen Nachlafje V.'s ſchöpfen, den die Kaſſeler 
Bibliothet aufbewahrt. V.'s Memoiren bredden mit der Rückkehr des 
Kurfürften Wilhelm’ J. ab. Auf Grund der genannten Quellen erzählt 
dann D. die Zurüdholung der 1807 von Denon entführten Kafjeler 
Kunftihäge, worunter die berühmte Gemäldegallerie, durch V. und 
andere heſſiſche Kommiſſare aus Paris in den Jahren 1814 und 1815. 
Daran reiht fich ein Überblid über V.'s legte wiſſenſchaftliche Thätig- 
keit bis zu feinem 1829 erfolgten Tode. Jakob und Wilhelm Grimm, 
die, wie aus ihren Selbitbiographien und ihrem Briefwechjel hervor: 
geht, mit ihrem langjährigen Borgejegten V. auf dem beiten Fuße 
geftanden hatten, erblidten in ihrer Nichtbeförderung nad) jeinem 
Tode und der Ernennung Rommel’3 zum Bibliothefs-Direftor mit 
Net eine kränkende Zurüdjegung und nahmen al&bald die Berufung 
an die Böttinger Hochſchule an. Die warme Zuneigung, welche das 
Brüderpaar ftet3 der heifiichen Heimat bewahrte, erjtredte ſich auch 
auf alle diejenigen, von denen ihm Gutes erwiejen worden war. Bu 
diefem Kreiſe gehörten bejonderd die Angehörigen V.'s. Einige an 
diejelben gerichtete Briefe Jakob Grinm’s, die Veröffentlihdung des 
literarifchen Nachlafjes V.'s betreffend und vom Herausgeber in Uns 
lage II publizirt, geben davon Kunde. Für heifiiche Gelehrten: und 
Kunftgeichichte erjchließt die ganze Arbeit eine Menge noch unbenugter 
Quellen. Auch hält Ref. fie für geeignet, in weiteren Kreifen Auf: 
merkjamfeit zu erregen, da in ihr zum erftern Male aftenmäßiges 
Material zu der noch ungejchriebenen Gejchichte der Wanderung 
deutfcher Kunftihäge in das Pariſer „Musee Napoleon“ publi- 
zirt ift. 

Ernft Gerland erörtert im Anſchluß an feine bekannten 
Studien über Papin die Kanalprojelte des Landgrafen Karl von 
Hellen. Den Unwerth der Angaben, welche Papin und den jpäteren 
ruffiihen Feldmarſchall Münnich am Bau eines Kanald von Kaſſel 
nach der Diemel bei Karlöhafen betheiligt fein laſſen, weiſt Bf. mit 
Hülfe Handjchriftliher Quellen der Kafjeler Landesbibliothef evident 
nad. Papin verlieh Kafjel ſchon 1707 und Münnich, der während feines 
Verweilens in heſſiſchen Dienften allerdingd an der Korrektion der 
Diemel betheiligt war, Hatte dieje Dienste ſchon 1716 quittirt, während 
der erwähnte anal nicht vor 1722 begonnen wurde. Nach dem 
1730 erfolgten Tode des Landgrafen wurde die Arbeit an dem nod) 
nicht zum vierten Theile vollendeten Werke eingeftellt. 
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Ein zweiter Auffag U. Duncker's bejchreibt ein Gelnhäufer 
Kopialbuch des 16. Jahrhunderts und publizirt einen darin enthaltenen 
Kaufbrief, der von der Einwanderung der Familie Grimmelöhaufen 
in die Heine Reichsſtadt das erfte bis jetzt bekannte urkundliche Zeugnis 
bringt. Der Gentgraf zu Reichenbach (Heute Unter-Reihenbah im 
Kreife Gelnhausen) Jorg Chriftoph von Grimmeldhaufen und feine 
Frau, wahrjcheinicheinlich die Großeltern des Autors des „Simplis 
ciſſimus“, erfaufen darnach 1571 für 135 Gulden ein Haus in der 
„oberen Hahtzergaſſe“, einer noch heute vorhandenen Straße Für 
Frau Katharina befiegelt als für feine „Ichwagerin“ der Schultheiß 
der Reichsſtadt, Jorg Gauderman, die Urkunde. Durch die Entdedung 
diefes Aktenftüds erfahren die Anfichten über des Dichters Herkunft 
nicht unmejentliche Änderungen. Die Warnung X. dv. Keller’3, man 
möge fi) doch hüten, die Erlebnifje der Helden in Grimmelshauſen's 
Nomanen gar zu fehr als Bruchitüde feiner Selbftbiographie anzu— 
jeden, erwies fi demnach als zutreffend. Ein „Spejjarter Bauern 
junge ohne alle Schulbildung“ war alfo Hans Jakob Ehriftoffel v. ©. 
nicht, mag er auch fich die meiften Kenntniſſe erſt auf feinen Kriegs— 
zügen und Reifen angeeignet haben. Er gehörte vielmehr einer für 
damalige Zeit nicht ganz unbegüterten Familie an, die mit höheren Be— 
amten Gelnhaufens vielleiht in verwandtſchaftlicher, ſicher aber in 
befreundeter Beziehung ftand. Daß wir in ihr wahrfcheinlich einen 
Zweig des jchon 1327 güterlos gewordenen thüringiſchen Adelsgeſchlechts 
der Grimmelshaufen zu erbliden haben, jtellte D. neuerdings in der 
Beitfchrift für deutſches Alterthum N. F. 14 (26), 287 f. als Ber: 
muthung auf. 

Auf ein völlig anderes Gebiet der Forſchung führt uns der 
gleihfald 1882 erjchienene 8. Supplementband der Vereins: 
zeitiehrift. Er bringt eine ſchön ausgeftattete und von den forgfältigften 
Studien zeugende Publikation &. Wolff's und R. Sudier’s über 
das Limeskaſtell Groß-Krogenburg am Main, die dort entdedte römische 
Anſiedelung mit ihrem MithrasheiligtHume und die römischen Snfchriften 
Stempel, Münzen u. |. w. Groß-Krotzenburg's und der Umgebung 
Hanau’. Zur Illuſtrirung der Arbeit dienen eine Photolithographie 
mit der Darftellung des Mithrasrelief3 und zweier vor ihm gefundenen 
Votivaltäre, ferner drei lithographirte Tafeln mit Plänen, Karten und 
Profilen. In den Tert find eine große Anzahl Holzſchnitte eingefügt, die 
u. a. die getreue Abbildung eines für Epigraphifer interejjanten Doli: 
chenusaltars und viele Facſimilia von Legions- und Cohortenfteinen 
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und Graffiten geben. Die W.'ſche Abhandlung, an Inhalt nicht 
minder wie an Umfang die hervorragendere unter den beiden, gewährt 
auch eine gute Überficht der Unterfuchungen über den Limes Romanus 
zwiichen Wetter und Main während der legten drei Fahre und 
ichließt mit einem ſehr beachtenswerthen, aus voller Beherrihung 
des Stoffs hHervorgegangenen Exkurs über die architektonische Be— 
ichaffenheit der Mithräen, der Habel’3 und Visconti's Nefultate in 
wichtigen Punkten anzweifelt. Eine genauere Erörterung der Publi— 
fation würde Ref. zu weit führen; ohnehin wird fie nicht verfehlen, 
in der archäologiſchen Welt Intereſſe zu erweden und zu eingehender 
Rezenfion durch Kenner römischen Altertum Anlaß geben. Hier 
nur noch die Bemerkung, daß namentlich die W.’iche Abhandlung mit 
einer jeltenen Kenntnis der theilweife jehr zerjtreuten in: und aus— 
ländifchen Literatur gearbeitet ift und auch injofern in hohem Grade 
Beachtung verdient. 

Die dritte der heffifchen Vereinspublifationen „Mittelalterlide 
Baudenfmäler im Regierungsbezirk Caſſel' ftellt ſich dar als 
der Beginn des 2. Bandes der von 1862 —1866 erjchienenen „Mittel: 
alterlihen Baudenfmäler in Kurheſſen“, bearbeitet von H. d. Dehn-Rot— 
felfer und 2. und F. Hoffmann. Bd. 1 enthielt die Darftellung der alt: 
romaniſchen St. Michaelskirche zu Fulda, der fpätromanifchen Stiftskirche 
St. Petri zu Fritzlar und der dem Zeitalter der Gothif angehörigen Mar- 
burger Schloßfapelle nebjt dem Nitterfaal des dortigen Schlojjes. Da 
die Mittel zur Fortjeßung des wejentlih auf feinem bildfihen Theile 
fußenden Werkes die Kräfte des Vereins überftiegen, auch anderweitige 
Bedingungen zu feiner Weiterführung ſich längere Zeit nicht er: 
füllen ließen, verftrihen 16 Jahre bis zur Wiederaufnahme desjelben. 
Auch das Erjcheinen diefer neuen Lieferung wurde erjt durch pekuniäre 
Beihülfe des Staates und der heſſiſchen Kommunalftände ermöglicht. 
H. v. Dehn-Rotfelſer, inzwiſchen vortragender Rath im Berliner 
Kultusminifterium und Konfervator der Kunftdenfmäler in Preußen 
geworden, hat auch diesmal, und zwar jegt in Gemeinjchaft mit dem 
Arditelten 3. KRöberlein, die Bearbeitung übernommen. Liefe— 
rung 1 bringt die Pfarrkirche mit der Marienfapelle zu Frankenberg, 
zwei Bauten aus der Blütezeit des gothiſchen Stils. Zu der Kirche, 
einer dreiſchiffigen Hallenkirche mit Apfidenabihluß der Kreuzflügel 
legte 1286 Landgraf Heinrid) I. von Hefjen den Grund. In ihrer 
Bauart läßt fi der Einfluß der berühmten, fur; vorher vollendeten 
Et. Eliſabethenkirche zu Marburg nicht verkennen. Die Frantenberger 
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Kirche wurde im 14. Jahrhundert fertig gebaut; in die zweite Hälfte 
desſelben ſetztman den Bau ihrer herrlichen Marienkapelle, die einen 
Anbau im füdlichen Kreuzflügel bildet. Auf die 1864—1868 nad) 
Ungemitter’3 Ungaben vorgenommene ftilgemäße Reftaurirung der 
Kirche joll jegt die des Thurms und der Marienfapelle folgen. 

Der von DR. herrührenden Geſchichte der Kirche und der 
Baubejchreibung find zehn von Ritter und Riegel zu Nürnberg 
tadellos in Kupfer radirte Foliotafeln beigegeben, welche die einzelnen 
architektonisch wichtigen Theile beider Kunſtdenkmäler zur Anſchauung 
bringen. Vortrefflich find auch die im Text eingeftreuten Holzjchnitte 
des Kaſſeler Kylographen Rojenzweig, Detail3 der Steinhauerkunft, 
wie Kapitäle, Kragfteine der Strebepfeiler, u. ſ. w. enthaltend. Die 
gediegene Arbeit wird von Fachleuten und Gelehrten willlommen ges 
beißen werden, da fie einen neuen jchönen Beitrag zur Geſchichte 
mittelalterliher Kunst in Deutichland bildet. Möchte es dem Verein 
nicht an geeigneten Kräften und der nöthigen Unterftügung mangeln, 
damit er durch Publikation der übrigen charafteriftiichen heſſiſchen 
Bauwerke ded Mittelalters das begonnene Unternehmen zum Abſchluß 
führen kann. Seine eigenen Mittel dürften dazu ſchwerlich hinreichen, 
zumal fie auch noch durch feine ſonſtigen VBeröffentlihungen in Anſpruch 
genommen werden. Aber e3 jteht zu hoffen, daß die Heffiichen Kommunal= 
jtände, die über anjehnlihe Einnahmen verfügen, und außerdem das 
preußifche Kultusminifterium ein jo bochverdienftliches Unternehmen 
auch fernerhin nach Kräften fördern. 00. 


Die Feldzüge der Negimenter Ufm Keller und von Hornumb von Heſſen— 
Kaffel in dem Reichäkriege gegen Schweden auf Schonen und auf Rügen 1677 
und 1678. Ein Beitrag zur heſſiſchen Kriegsgefchichte wie zur Geſchichte der 
beifiihen Kriegäverfaiiungen. Bon C. v. Stamford. Kaſſel, WU. Frey: 
jhmidt. 1882, 

Das Buch bekundet gegen eine frühere wiljenfchaftliche Leiftung 
des Vf., die von und H. 8. 46, 144 beiprochene Geſchichte des heſſiſchen 
Regiments Prinz Marimilian, einen entjchiedenen Rüdjchritt. Mit 
faft unerträglicder Breite find zuerjt die jehr befannten geſammt— 
europäischen Verhältniffe zur Zeit des zweiten Kriegs Ludwig's XIV. 
augeinandergefeßt, um uns fchließlich mit dem Bwede der Aufitellung 
zweier heffiichen Regimenter vertraut zumachen, welche Landgräfin Hedwig 
Sophie, die Schweiter des Großen Kurfürften, auf befonderen Wunfch 
Kaiſer Leopold's J. ihrem Schwiegerjohn Ehrijtian V. von Dänemark 
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in ſeinem Kriege gegen Schweden zu Hülfe ſandte. Der Abmarſch 
dieſer Regimenter nach dem Norden wird erſt ©. 92 ff. erzählt, nach— 
dem faft die Hälfte des Buches mit einer aus befannteren Quellen 
geichöpften Darftellung des Kriegsweſens Heſſens im 18. Jahrhundert 
und mit YAuseinanderfegungen über Verpflegung, Sold, Bewaffnung, 
Ererzitium, Taktik, Disziplin u. f. w. ausgefüllt ift, zu welchen be- 
fonderd ein 1664 zu Marburg erjchienenes Buch des Capitain-Lieu— 
tenantd Wendelin Badhaujen Material lieferte. Es ift dem Vf. nicht 
gelungen, dieſem Stoffe Seiten abzugewinnen, die nicht ſchon in neueren 
Werfen behandelt wären. Auch das Wenige, was er über die Thä- 
tigfeit der beiden Regimenter in meiftend unglüdlihen Kämpfen, wie 
der Schlacht bei Landserona und dem Treffen bei Warkſow auf Rügen, 
in Erfahrung zu bringen wußte, kann nicht befriedigen. Die wahr: 
icheinlich nody Ausbeute gewährenden Quellen des däniſchen Staats— 
arhivs blieben außer Benußung, da nach den Mittheilungen des Vor: 
worts der Vf. von ihnen perjönlich in Kopenhagen hätte Einficht 
nehmen müflen, was ihm nicht möglich war. In der Darftellung der 
dänischen Niederlage bei Warkſow, wo aud der größte Theil der 
Heſſen in Schwedische Gefangenschaft gerieth, ftügt fih v. St., wie er 
auch angibt, Lediglich auf D. Fock's Rügenſch-Pommerſche Geſchichten 
6, 388 ff. Fock nennt übrigens den heſſiſchen Oberſt DOffenteller, 
während der Name diejed Schweizerd von Geburt nach Zeugnis der 
Marburger Ardivalien Ufm Keller war. 

1678 ftellte Landgraf Karl, Hedwig Sophiens Sohn und Nach— 
folger, an Stelle des Ufm Keller’ichen früheren Regiments, „von dem 
fast die Hälfte die Beute de3 Todes geworden war, und zwar ohne 
eine wirklich blutige Schlacht geichlagen zu Haben“ (S.138), ein neues, 
das gleichfalld jener der Gefangenschaft entronnene Oberft kommandirte. 
Es nahm an dem für Dänemarf wenig rühmlichen Feldzuge in Schonen 
Theil und kehrte, durch Krankheiten und Todesfälle von 1400 auf 
800 Mann zufammengefchmolzen, nad Helen zurüd. An die Er— 
zählung feines Rüdmarjches knüpfen ſich Betrachtungen über Truppen 
ftellungen de3 Zandgrafen in anderen Kriegen, die ebenjo wenig zum 
Thema gehören wie ein Theil der Einleitung und viele andere Par— 
tien des Buches. 

Sätze, wie: „Königsmarck ertannte die feindliche Stellung zu vor— 
theilhaft* (S. 101), oder Ausdrüde, wie: „Manche Schriftjtüde fommen 
no in Duplifat vor“ lafjen fich nicht vertheidigen. S. 85 Anm. ift 
ftatt Strafford Stafford zu lefen, denn nicht der Minister Karl's 1. 


Literaturbericht. 167 


von England, ſondern William Howard Viscount Stafford iſt dort 
gemeint. S. 107 Anm. 3 muß es ſtatt „eruentatum“ cruentatam 
heißen. Was dad Fragezeichen hinter „virginitatem“ will, ift unver: 
ftändlih, da der Sinn des Spruches ganz klar erjcheint. Ebendort 
iſt „preces* ftatt de3 finnlofen „precies“ zu lejen. 

Mit dem Bewußtfein, wenig Neues und unter dem Neuen wenig 
für heſſiſchen Waffenruhm Beugendes gelefen zu haben, jchloß Ref. 
die Lektüre diejer Arbeit. ou. 


Die Helen in den Feldzügen in der Champagne, am Main und Rhein 
während der Jahre 1792, 1793 und 1794. Ein Beitrag zu deutjcher, ſowie 
in&bejondere zu heſſiſcher Kriegsgeſchichte Von Marimilian Freiherr v. Dit- 
furtH. Aus Verfafierd Nachlaß Herausgegeben. Marburg, N. ©. Elwert. 
1881. 

Das kurheſſiſche Leibgarde - Regiment. Eine geichichtliche Skizze. Bon 
Marimilian Freiherr v. Ditfurth. Aus Verfaſſers Nachlaß herausgegeben. 
Kaijel, ©. Klaunig. 1882. 

Der Berfafjer beider Werke, ein Sohn des 1809 bei JInnsbruck 
gefallenen baierifchen Oberſten v. Ditfurth, feit 1823 in heffifchen Dienften 
und eine zeitlang Generalftabsoffizier, machte ſich durch einige kriegs— 
gejchichtliche Arbeiten befannt, von welchen eine zweibändige, 1839—40 
zu Kaſſel erfchienene: „Die Heflen in den Feldzügen von 1793, 1794 
und 1795 in Flandern, Brabant, Holland und Weſtfalen“ als eine 
mufterhafte Leiftung anerkannt ift. 1859 und 1861 jchrieb er zwei Hefte 
„Erzählungen aus der heifiichen Kriegsgefchichte Ein Lejebuch für 
Jung und Alt.” Die Herausgabe des 2. Heftes — beide erſchienen 
ebenfalls zu Kaſſel — bejorgte, da v. D. im Auguſt 1861 ftarb, fein 
Schwager Major %. Pfifter, in defjen Beſitz feine umfangreiche hand— 
Schriftliche Hinterlafjenichaft gelangte. Nah mehr ald 20 Jahren 
werden jebt von Anverwandten oder Freunden v. D.’5 — der hoch— 
bejahrte Major Pfister ift wegen jchweren Leidens dazu nicht mehr 
im Stande — jeine nacdhgelafjenen Schriften Herausgegeben und zwar, 
wie es jcheint, ohne alle Rüdficht auf das von ihm ſelbſt ſchon Publi- 
zirte. Denn die zweite der oben genannten Arbeiten: „Das kurheſſiſche 
Leibgarde:-Regiment” ift nichts anderes als eine Kompilation aus jenen 
beiden früheren Werfen v. D.’S, in der vom ungenannten Heraus: 
geber an fehr vielen Stellen feine Daritellung wörtlich) beibehalten 
wurde. Nur wenige Heine Abjchnitte find neu. Die Schilderung der 
Kämpfe, an welchen dad Regiment Theil nahm, fchließt mit der uns 
glüdtihen Schlacht bei Tourcoing im Jahre 1794, wo heffiihe Garde- 
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Srenadiere den Oberbefehldhaber der Alliirten, den Herzog von Norf, 
vor drohender franzöfiicher Gefangenschaft retteten. Irrig ift übrigens 
der für die Schrift gewählte Titel, da vor 1803, in welchem Jahre 
Heſſen-Kaſſel die Kurmwürde annahm, doch nicht von einem „kurheſſiſchen“ 
Negiment die Rede fein kann. Auf felbjtändigen Werth hat das Feine 
Buch feinen Anspruch zu erheben, doch lieft es ſich ungleich beſſer ala 
das eritgenannte gleichfalld „aus Verfaſſers Nachlaß“ jetzt publizirte 
unfangreichere Werk, in dem der ebenfalld unbefannte, aber wohl 
nicht mit dem erften identifche Herausgeber, fo jcheint e8, dem Stile 
v. D.’3 geradezu Gewalt angethan Hat. Ganz befonderd befremdet 
ein bei jeder Gelegenheit Hervortretender Haß gegen Preußen und alle 
von diefer Macht ausgehenden militäriichen und politischen Aftionen. 
Dem Ref. macht dad Buch den Eindrud eines nach 1866 von einem 
beifiihen Bartifulariften überarbeiteten Werkes. So erklärt ſich aud, 
wie v. D. plöglich fo viel von der Objektivität feiner früheren Schriften 
einbüßen konnte. Soll man wirklich den mit dem Ehrennamen eined 
Hiltorifers bezeichnen, der, während er der „deutſchen“ Gefinnung des 
Landgrafen Wilhelm IX. und heſſiſcher Tapferkeit das einfeitigfte Lob, 
um nicht einen ftärferen Ausdruck zu gebrauchen, fpendet, ohne allen 
aus der Sache entnommenen Grund Sätze, wie den nadhftehenden, 
niederichreibt (S. 267 Anm.): „Wahrlich vaterländifche Krieger (d. h. 
Heilen) hätten fich nicht wie jene fteifen, allerdings tapferen Puppen 
Potsdamer Wachtparade, in denen alle Selbjtändigfeit ertödet war, 
bei Auerjtedt als Scheiben: Wand misbrauchen laßen; fie hätten auch 
gegen den Willen verzopfter Generale die Dörfer im Sturme ge— 
nommen“?! 

Durch Ereentrizitäten folchder Art wird der Glaube an die Zu— 
verläjfigfeit der ganzen Arbeit auf's tieffte erſchüttert. Dazu kommt 
noch, daß der Bf. oder der Heraudgeber es in der Regel für über: 
flüffig erachtet, feine meift handfchriftlichen Quellen und ihren Auf: 
bewahrungsort näher zu bezeichnen. So ift die Kontrolirung der 
Nichtigkeit des Gebotenen ungemein erfchwert. Mehr und mehr ift 
auch Nef. bei der Lektüre zu der Überzeugung gelangt, daß Arbeiten 
der jüngften Beit, wie das tendenziöfe Machwerk des Herrn Zangwerth 
von Simmern, bei der Drudlegung des dv. D.ihen Manuſkripts als 
Hilfsmittel dienten. 

Um jo mehr beffagen wir dieſe Behandlung des Nachlafjed eines 
längſt Verjtorbenen, als v. D's Buch in feinem Kerne als die Frucht 
jahrelanger fleißiger Studien erjcheint und eine ſachgemäß mit Berück— 
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ſichtigung der neueren Literatur veranſtaltete Ausgabe gewiß dankbare 
Begrüßung verdient hätte. ou. 
Aus genauer Kenntnis des Ditfurth'ſchen Meanuffripts, welches 
nad) den heſſiſchen Feldakten mit gründlichem Fleiße und unbefangenent 
Urtheil gejchrieben ift, kann ich das vorftehende Urtheil in jedem Sinne 
betätigen. Die Fälſchung iſt um jo mehr zu beklagen, als fie den treff- 
lichen Berfajjer auch das Gegentheil feiner politiichen Gefinnung unter: 
jchiebt. H. v. S. 


Weſtdeutſche Zeitichrift für Gejchichte und Kunſt, Herausgegeben von 
F. Hettner und K.Lampredt. Jahrgang l. Heft I. Trier, Fr. Ling. 1882. 

Mit dem 1. Januar 1882 iſt die bieher im WBerlage der 
Fr. Lintz'ſchen Buchhandlung erjchienene Pick'ſche „Monatsſchrift für 
die Geſchichte Weſtdeutſchlands“ eingegangen und anftatt derfelben die 
Weſtdeutſche Zeitfchrift erjchienen. Wer die fieben Jahrgänge der 
Monatsſchrift durchfieht, muß geftehen, daß fie fih um Geſchichte und 
Alterthumskunde der Rheinlande große Verdienſte erworben und 
wejentlid) dazu beigetragen hat, das gejchichtliche Interejje an dem 
alten deutſchen Kulturftrome wach zu halten und zu erweitern. Auf 
fie geftügt vermochte die Verlagsbuchhandlung den jetzt erfolgten Schritt 
zu thun und dem Unternehmen wejentlich weitere Grenzen zu geben. 
Das Buch gibt feinen mehr provinziellen Standpunft auf und will 
das ganze gejchichtliche und künftlerifche Leben des weltlichen Deutich- 
lands umfaſſen, es will im erjter Linie „die weſtdeutſche Vergangen— 
heit im Lichte allgemein-geſchichtlicher Vorgänge aufhellen”. Daneben 
aber beabfichtigt e3 auch dem Provinzial und Lokalhiſtoriker afle für 
jeine Arbeiten nothivendigen Notizen aus der Forſchung der Gegenwart 
zu übermitteln, ihn über die neuejten Erjcheinungen der Literatur, jowie 
über die Entdedungen bisher unbekannter oder nicht verwertheter Denk— 
mäler zur wejtdeutichen Gefchichte fortlaufend zu unterrichten. Zur Er: 
reihung diejer Ziele Hat die Redaktion eine dreitheilige Anordnung 
der Vierteljahrähefte getroffen. Jedes diefer Hefte wird durch einen 
Aufjag eingeleitet werden, welcher ein Thena aus dem Gebiete weſt— 
deutfher Geſchichte und Kunftforfhung für einen größeren Lejerfreis 
behandelt. An zweiter Stelle follen Spezialforfchungen jtehen, joweit 
fie fich über den engeren Kreis lokaler Unterfuchungen Hinausheben. 
Den Schluß jedes Heftes endlich wird eine von den Herausgebern 
bearbeitete Abtheilung bilden, deren Aufgabe es ift, dem Foricher 
jährlich eine Überficht über die Hiftoriographifche Bewegung, über die 
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neuen Erweiterungen der weſtdeutſchen öffentlichen und größeren Privat— 
jammlungen, fowie über den hiſtoriſch-wichtigen Inhalt von deren 
Archiven und Bibliothefen zu geben. Ferner ſoll neben den Biertel- 
jahröheften ein monatlihes Korrejpondenzblatt ericheinen, deijen Inhalt 
die neueften Fundangaben, Mittheilungen aus den jüngften Fort— 
Ichritten der allgemeinen Geſchichte und Kunſtforſchung, geichichtliche 
Anfragen und Antworten u. a. m. bilden werden. Ein, wie man fieht, 
äußerft weitreichendes und verheijjungsvolles Programm, dem man 
bereits im erjten Hefte gerecht zu werden fuchte. Das erfte Heft 
wird eingeleitet durch einen Aufiag von W. Arnold: „Zur Geichichte 
der Rheinlande*, worin der namhafte Forſcher aus dem reichen Schate 
jeines Willens ein Bild der Vergangenheit der Aheinlande von der 
älteften Zeit bis zum Mittelalter entwirft und die Bedeutung gerade 
diejes Stüdes Erde für Deutſchlands Gejammtentwidelung darthut. 
Gerne hätten wir gejehen, wenn die Grenzen zwijchen Wiſſen und 
Wähnen etwa mehr inne gehalten, wenn die perjönlichen Meinungen 
des Autors jchärfer von dem ficher ermweißbaren abgehoben wären. 
An die Eröffnungsabhandfung reihen fih: Neptun im Gigantenfampf 
auf römiſchen Monumenten, von E Wagner; Beichreibung der zu 
der Feitftellung des Deuger Eaftrums vorgenommenen Ausgrabungen, 
von Oberit Wolf; die römischen Thermen in St. Barbara bei Trier, 
von F. Hettner; der Bauernkrieg in der Markfgraffhaft Baden und 
im Bruhrain, von Hartfelder, ein Artifel, der namentlich auch für 
weitere Kreiſe interefjant ift. Beſonders zu verweilen ift auf die, 
am Schluſſe des Heftes gegebene Bücherfchau, welche in überfichtliher 
und umfaſſender Weije die gefammten Literaturerzeugnijfe des Jahres 
1881 vorführt, joweit fie auf Wejtdeutichland Bezug Haben, jelbft die, 
welche nur in Beitfehriften und Sammelwerken erjchienen find. Für 
die Menge des Gegebenen mag ald Beweis dienen, daß, troß knapper 
Faſſung des Einzelnen, mehr ald 30 Seiten gefüllt find. Wer fich 
über Geſchichte und Kunft der betreffenden Gegend unterrichten will, 
hat hier nachzujehen. v. Pflugk-Harttung. 


Zur Berfafiungsgeihichte der Stadt Augsburg vom Ende der römijchen 
Herrichaft bis zur Codifikation des zweiten Stadtrecht 1276. Bon Emit 
Berner. Breslau, W. Köbner. 1879. (Unterfuchungen zur deutfchen Staatd- 
und Necdtsgeihichte, herausgegeben von D. Gierke. V.) 


Der Bf., der im allgemeinen auf Heusler'ſchem Standpunkte jteht, 
theilt die Augsburger Verfafiungsgefchichte in zwei durch das erfte 
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Stadtrecht von 1156 getrennte Abjchnitte. Einem jeden derjelben ift 
ein Abriß der äußeren Stadtgefhichte vorangeftellt; dann werden die 
einzelnen Berfafjungsinftitutionen nad) einander behandelt. Mit großem 
Fleiße ift das gefammte Quellenmaterial bis zum Jahre 1276 benußt. 
Leider find nicht immer der aufgewandten Mühe entiprechende Refultate 
gewonnen worden. Das hat wohl feinen Grund in einer doppelten 
Beichränfung, die fi der Bf. auferlegt. Erſtens fchließt er, einem 
im Borwort für die deutiche Städteverfaffungsgeichichte überhaupt auf: 
geftellten Grundjaß folgend, jede vergleichende Betrachtung der Ber: 
faffungsinftitutionen anderer Städte zur Aufhellung derjenigen Augs— 
burger Berhältniffe, die aus dem für die Stadt ſelbſt vorliegenden 
Material feine Erflärung finden, principiell aus. Hierdurch wird er 
gezwungen, in den wichtigſten Streitfragen fich feines Urtheild zu 
enthalten. Eine Bergleihung der Augsburger Berfafjung mit der— 
jenigen vechtöverwandter Städte würde wohl weiter geführt haben. 
Zweitens beraubt ſich der Bf. reichen Materials, indem er das zweite 
Stadtrecht von 1276 nur fehr wenig in den Kreis feiner Betrachtung 
zieht, und doch ift diefed Fein neu eingeführtes Recht, fondern, wie 
der Vf. jelbft auf dem Xitelblatte jagt, nur eine „Eodififation” des 
ihon in dem von ihm behandelten Beitraum geltenden Rechtes. Ohne 
diefe beiden Bejchränfungen würde einerjeit3 die aufgewandte Mühe 
durch pofitivere Ergebniffe belohnt, andererfeitd wohl auch manche 
willtürliche und wenig glüdliche Erklärung vermieden worden fein. — 
Der Arbeit vorausgeſchickt ift eine Beiprehung des Quellenmaterials, 
deren Hauptbejtandtheil eine dankenswerthe Unterfuchung der Ann. 
Augsburgenses von Gafjar bildet. Ihre Unzuverläffigkeit wird in 
überzeugender Weije dargethan. Franz Gfrörer. 


Grundriß der öfterreichifchen Geſchichte mit befonderer Rüdficht auf Quellen- 
und Literaturfunde. Bon Franz Krones Ritter von Mardhland. Wien, 
Alfred Hölder. 1881. 


Die Hauptichwierigkeiten der Aufgabe des Berfaffers lagen ohne 
Frage in den Partien, welche die Neuzeit behandeln, weil bier zu: 
ſammenfaſſende kritische Hülfsmittel zur Duellenfunde, wie fie für 
das Mittelalter in den Arbeiten von Wattenbach, Lorenz, Beißberg, 
Palacky vorliegen, jo gut wie ganz fehlen und weil es zudem nod) 
weniger üblich ift, die Quellen der neueren Gejchichte und zumal die 
literarifche Überlieferung auf ihren Quellenwertd bin zu prüfen, fie 
in primäre, ſekundäre und tertiäre Schichten zu zerlegen. Soll ein 
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Hülfsbuch, wie es hier für die öſterreichiſche Geſchichte geliefert worden 
it, den Lernenden wirklich fördern, jo ift das erfte Erfordernis, 
daß das Originale von dem MWbgeleiteten gefondert wird, und das 
zweite, daß das Wejentliche vor der Maſſe des Unweſentlichen hervor: 
tritt. Bei K. wird die gefammte Geſchichtsſchreibung der Zeitgenofjen 
durcheinander gemwürfelt ohne Rüdficht darauf, ob wir es lediglich) 
mit Kompilationen oder ob wir es mit den Aufzeichnungen einge: 
weihter oder gar betheiligter Perfonen zu thun haben, als ob ein 
Schriftiteler des 16., 17. oder 18. Jahrhunderts qua Zeitgenoſſe 
irgend welchen Anſpruch auf Beachtung hätte, wenn er feine fubjeftive 
Bedeutung nicht durch ihm eigenthümliche Vorzüge dofumentiren kann. 
Wenn Schon der ganze Ballaft der zahllojen Hiftoriishen Kompilationen 
Aufnahme finden jollte, jo hätte doch mit einem Worte jedesmal der 
Eharafter diejer Werke, ihr jehr bedingter Quellenwerth, gekennzeichnet 
werden müſſen, der thatjächlich darauf fich beſchränkt, daß dieje Kate: 
gorie von Quellen ein Surrogat für Die verloren gegangene oder 
ſchwer erreichbare Literutur der Leitungen und Flugſchriften  ift. 
Genau zu jondern waren dann die durch originale Notizen ausge: 
zeichneten Darftellungen, in diefer Beziehung aber gibt der Bf. nur 
ganz gelegentlich einen Wink, wie ©. 467 für die Kommentarien de3 
Ascanio de Hortensis. 

Rein äußerlich angejehen find die Angaben, oft feitenlang ohne Abjas, 
für das Auge überaus unbequem und bei den zahlreichen, nicht felten 
duch Drucdfehler entjtellten Abkürzungen für den Benuger oft direlt 
verwirrend. Dazu kommen andere ſchwerer wiegende Mängel. Bei 
manchen Werke ift nur der Name des Berfafjerd, nicht der Titel 
angegeben. Darf bei den Univerfitätshörern, Lehramtsfandidaten, 
Geſchichtslehrern und Gejchichtöfreunden, für die das Kompendium 
bejtimmt ift, vorausgejegt werden, daß fie zu der Notiz ©. 465 
„das Wert des B. Kervyn de Lettenhove, deutſche Liberjegung 
v. Warnkönig (Leipzig, 1862)* den Titel „Commentaires de Charles 
Quint, Bruxelles 1862” fich felbft zu ergänzen wiſſen? Ebenfowenig 
ift dem Anfänger mit dem bloßen Namen Petitot gedient (S. 447), 
vielmehr mußten nothwendig die Titel der beiden großen Sammlungen 
binzugefeßt werden, deren legte noch dazu nur zur Hälfte von Petitot, 
von Bd. 51 an von Mommerque edirt if. Andere Nachweiſe tragen 
unverfennbar den Charakter des AZufälligen. Indem der Vf. aud) 
für die allgemeine Zeitgefchichte, foweit fie zu der öfterreichiichen den 
Hintergrund bildet, Quellennachweiſe geben zu müfjen glaubte, ftellte 


Literaturbericht. 173 


er fih eine Aufgabe, zu der er nicht die erforderlihe Ausrüftung 
mitbrachte. Wenn ©. 448, 465 für die Beziehungen der habsbur— 
giichen Herrfcher zu England die englifchen State-Papers-Beröffent- 
lihungen citirt werden, jo durfte am wenigsten die Sammlung von 
Bergenrotd und Gayangos in ihrer eminenten Wichtigkeit für die 
Geihichte Karl's V. fehlen. ©. 558 will der Vf. die auf Deutfch- 
land bezüglichen Sammlungen der Korreipondenz Guſtav Adolf's 
verzeichnen, aber es fehlen die beiden umfangreichen Veröffent— 
lihungen von G. Droyfen (Schriftjtüde von Guftav Adolf) und Styffe 
(Gustav II. Adolfs skrifter).,. An Betreff Rußland war ©. 449 
vor allem auf Beſtuſhew, Quellen und Literatur der ruſſiſchen Ge- 
ichichte (Deutijh von Schiemann, Mitau 1876) zu verweilen. Als 
erſtes Beijpiel eines öſterreichiſchen Hofitaatäfalender® wird ©. 567 
der Status particularis Ferdinandi II. von 1636 genannt, wo— 
bei Mameranus, Catalogus familiae totius aulae caesareae, Üo- 
loniae 1550, überjehen ijt. Für Languet ift ©. 492 die Difjertation 
von Blafel, nicht aber die Arbeit von Scholz (vgl. H. 3. 36, 599) 
angeführt. Überhaupt find gerade die neueren Erfcheinungen vielfach 
unberüdfichtigt geblieben. Bei Martens’ Sammlung der öfterreichiich- 
ruffiihen Stuatsverträge find nur für Bd. I. die termini a quo 
und ad quem angegeben (S. 449) von Mignet’3 Rivalit6 de Fran- 
cois I. et Charles-Quint ift die Buchausgabe (2 Bde. Paris, 1875) 
nicht vermerkt, und auf derjelben Seite vermißt man die 1878 von 
Profefjor Boullet in Löwen begonnene Fortjeßung der Korreipondenz 
Granvella’3. Für die Literatur der älteften Zeitungen war auf die Arbeit 
von Opel (vgl. 9. 8. 48, 190 zu verweilen (S. 445). Das Beijpiel 
einer Wiederholung ift die Doppelte Unführung der Cancellaria Hispanica 
von 1622 ©. 543 und 544; eine Wiederholung mit Widerjprüchen 
iſt ©. 444, 516 und 537 zu fonftatiren: das erjte Mal heißt ed von 
M. L. Lundorp „über deſſen Lebensverhältnifje wir jo gut wie gar 
nicht unterrichtet find“, ©. 516 wird die Monographie von E. Fiſcher 
über Lundorp zitirt und ©. 537 tritt „der befannte“ Lundorp auf. 

Die angeführten Fälle — die Zahl der Beifpiele ließe fi) leicht 
vermehren — find fänmtli der einen der vier Abtheilungen des 
Kompendiumd, dem Bereiche des 16. und 17. Zahrhumderts ent: 
nommen; die Schlußlieferung des Werfed lag dem Ref. noch nicht 
vor. Man wird mit einem Werke, das viele Hunderte von Titeln 
bringt, wegen feiner Verjehen, feiner Inkonſequenzen und feiner Lücken 
nicht jtreng rechten wollen; Fehler find unvermeidlich, jobald darauf 
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verzichtet wird, jede einzelne den zu Rathe gezogenen Hülfsmitteln 
entlehnte Angabe auf ihre Genauigkeit Hin felbitändig nachzuprüfen. 
Und diefer Verzicht war wohl im vorliegenden alle durch die Natur 
der Dinge dem Vf. auferlegt. Immerhin hätte er bie und da, 
in Fällen wo es fich keineswegs um entlegene und jeltene alte Drude 
handelte, die aus zweiter oder dritter Hand erhaltenen Notizen kon— 
troliren ſollen. Es überrafcht peinlich, den Titel eines Aufſatzes aus 
dem „Neuen Archiv für Sächſiſche Geſchichte“ bei K. ©. 558 in 
franzöfifcher Überfegung citirt zu finden: offenbar fannte der Bf. die 
Abhandlung nur aus der Beitfchriftenichau in der Revue Historique. 
Reinhold Koser. 


Raimondo Montecuccoli. La sua famiglia e i suoi tempi del Marchese 
Commendatore Cesare Campori. Firenze, G. Barbèra. 1876. 

Raimund Montecuccoli. Ein Beitrag zur öjterreihiichen Gejchichte des 
17. Jahrhunderts, vornehmlich der Jahre 1672—1673, von Julius Groß— 
mann. Wien, Gerold’3 Sohn. 1878. (Archiv für öfterrreichische Geſchichte, 
57. 85.) 

Die italienischen Staaten de? 17. Jahrhunderts haben feine 
nationalen Heere auf den Schauplaß der großen Weltfriege entjendet ; 
diejenigen unter ihnen, welche überhaupt eine felbjtändige Politik ver— 
folgten, befchränften fi auf die diplomatiiche Fehde, zahlten Sub: 
fidien an ihre Alliirten, wie der Papſt und Toskana, oder hielten 
zeitweilig eine Heine Truppe, wie Karl Emanuel von Savoyen den 
Grafen von Manzfeld; Venedig ftand Jahrzehnte hindurch Gewehr 
bei Fuß, bis es, in den Kandiotiſchen Krieg verwidelt, feine gejammte 
Macht gegen den Dften zu Fehren gezwungen war; nur Spanien 
juchte und fand von Mailand aus den Weg in's Herz von Deutſch— 
land, doch nicht als italienischer Staat: feine Söldner dienten den 
Großmachtbeftrebungen der ülteren Habsburger, ob fie die feiten 
Plätze der Holländer berannten, ob fie die Päfle im Valtellin bejegten, 
die fie zum Rhein und an den Bodenfee führten. Sehen wir von 
der Megelei in Mantua ab, jo ergibt fi, daß bis zum Ende des 
Sahrhundert3 wenig Blut in offenem Kampfe auf italifchem Boden 
gefloſſen ift; die Heinen Kriege der kleinen Herren bewegten fich in 
bejcheidenen Dimenfionen und boten daher auch wenig Gelegenheit 
zur Auszeichnung für ehrgeizige Offiziere. Was Wunder alfo, wenn 
die weljchen Junker, die ihr Eijen nicht in der Scheide roften laſſen 
wollten, bei fremden Herren Dienjte nahmen und jenjeit3 der Alpen 
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Ehre, Ruhm und guten Verdienft fuchten. Ahr Bekenntnis führte fie 
zu den katholiſchen Potentaten, vor allem zum Kaifer, zum Ligiftenheer, 
nah Baiern und an die Höfe der geiftlichen Reichsfürſten, die doch 
auh ab und zu einige Fähnlein oder gar ein Regiment anwerben 
ließen. In den Heeren, welde während des großen Krieges das 
Reich durchzogen, finden wir Hunderte und Hunderte von Weljchen, 
vom Fähnrih bis zum Feldmarſchall. Die Piccolomini, Collalto, 
Eolloredo, de Grana ꝛc. zählen zu den befanntejten öfterreichifchen 
Heerführern; allen voran aber leuchtet der Name Montecuccoli, der 
fih noch heute nicht nur als Türkenbezwinger, jondern mehr noch 
als Nepräjentant einer Hugen, berechnenden, auf Studium und Einficht 
ich ftügenden Kriegführung einer feltenen Popularität erfreut. Trotzdem 
fand derjelbe erft vor wenigen Jahren durch das eingangs bezeichnete 
Werk des Marchefe Eefare Campori eine ausführliche und eingehende 
Darftellung feines Lebens, feines Weſens als Feldherr, Militärfchrift- 
fteller und Hofmann, welche ohne übertriebene Schmeichelei mit pietät- 
voller Hingabe und wohltduender Harmonie über alle Perioden des 
wecjelvollen und inhaltsreichen Lebenslaufes eriwünjchte Auskunft gibt. 
Der Vf. jchöpft den größten Theil feiner Mittheilungen aus dem 
Eſtenſiſchen Hausarchive zu Modena, in welchem bejonderd die Rela— 
tionen des Grafen Dttavio Bolognefi feine Aufmerkſamkeit erregten, 
der während feines jechzehnjährigen Aufenthalte® als modenefischer 
Refident in Wien Gelegenheit hatte, über jeinen berühmten Lands— 
mann, für welchen fich die Herzoge von Modena lebhaft intereffirten, 
häufig nad) Haufe zu berichten. Auch eine von Francedco Gregori 
herrührende Schilderung der erften Lebensepoche Montecuccoli’3, welche 
in das Eigenthum G. B. Venturi’3 und fpäter des Herzogs Franz IV. 
von Efte übergegangen war, konnte C. nebft zahlreichen anderen Brief: 
und Dohimentenfammlungen benugen. Seine Nachrichten find dem- 
nad, was die Familienverhältniffe und die perjönlicden Erlebniffe 
Raimund's betrifft, vollkommen verläßlich; ebenjo find die theils ge— 
drudten, theild handichriftlich erhaltenen Werke des Generald gewifjen- 
haft durchforſcht und ift alles, was fi daraus für die Kenntnis der 
Anfihten und Ideen desjelben gewinnen ließ, wohl beachtet. Zur 
richtigen Beurtheilung der politischen Wandlungen und Handlungen, 
durh welche Montecuccoli's Auftreten weſentlich beeinflußt wurden, 
fehlt es E. jedoch an der erforderlichen Grundlage hiſtoriſchen Wiſſens: 
Schiller, KR. U. Menzel und Mailäth konnten ihm in diefer Richtung 
nicht genügende Aufklärung geben, es blieb ihm daher manches uns 
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verſtändlich, ja es fiel ihm der Mangel ausreichender Begründung 
gewiſſer Erſcheinungen gar nicht auf. Man wird auch vergebens nach 
einem einheitlichen Charakterbilde in dieſer Biographie ſuchen; zum 
vollen, realen Menſchen hat ſich dem Vf. der Held ſeines Werkes 
nicht geſtaltet. Dies macht ſich ganz beſonders in dem Kapitel 
„NMontécucecoli e Cristina di Svezia“ bemerklich, welches den Ein— 
drud Hinterläßt, als Habe C. auch nicht den Verfuch gemacht, fich 
über Die eigenthümlichen Beziehungen des berühmten Generald und 
der blauftrümpfigen Königin einige Klarheit zu verſchaffen. Die Edit: 
heit der von Arhenholg dem Grafen zugejchriebenen zwei „Memorie 
sulle cose di Svezia“, weiche 1665 in Venedig von einem Manujfript 
fopirt worden fein jollen, bezweifelt C. — Für die Darftellung des 
Türfenfrieges von 1664 find gleichzeitige Nelationen, auch venetianifche, 
benutzt; die Verdienfte des franzöfifchen Hilfskorps unter La Feuillade 
um den Sieg bei St. Gotthardt werden auf dad richtige Maß zurüd- 
geführt. 

Für das Verftändniß der Feldzüge am Rhein in den Jahren 
1673— 1677 bietet Großmann's verdienftvolle Spezialarbeit ganz 
neue Gefihtspunfte auf Grund feiner Studien im kaiſerl. Reichskriegs— 
archive in Wien. Wir erfahren durch diefelbe, daß Montecuccoli’s 
Tendenz, die Franzojen am heine mit aller Macht zu bekämpfen 
und zu diefem Zwecke mit dem Kurfürften von Brandenburg Hand 
in Hand zu gehen, infolge der Machinationen Lobkowitz's fallen gelaſſen 
wurde, obwohl fie bereits als leitende Marime-für den Feldzug von 
1672 von den geheimen Konferenzen in Wien coram Caesare acceptirt 
worden war; daß es wejentlich dem Einfluffe des bewährten Führers 
der fatferlichen Waffen zuzujchreiben ijt, daß dieſelben 1673 und 1675 
wieder gegen Ludwig XIV. getragen wurden. ©. und E. find ein- 
ftimmig in dem Lobe der glänzenden Erfolge des Generald im Feld: 
zuge 1673, die er, ohne eine Schlacht zu fchlagen, erreichte. Doch 
weder diefer, noch die Siege bei Saßbach und Altenheim, deren erjter 
jeinem großen Gegner Zurenne das Leben koſtete, vermochten den 
Kaifer bei einer energiihen Dffenfive gegen Frankreich zu erhalten, 
jo daß Montecuccoli, verbittert „durch die erbärmliche Kriegführung 
und den faulen Berlauf der politiichen Verhandlungen“, jeine Ent: 
laffung nahm. — ©. fügt feiner äußerjt Haren Erzählung einen Exkurs 
über die literariiche Thätigfeit Montecuccoli's und eine Charakteriftif 
bei, welche troß ihrer knappen Faſſung doch höchſt beachtenswerth ift. 

H. v. Zwiedineck-Sudenhorst. 
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Beiträge zur Geſchichte des Erzbisthums Salzburg. Von Franz Martin 
Mayer. UI. Die Vita s. Hrodberti in älterer Geſtalt. (Mit einer Tafel.) 
Wien, in Kommiffion bei C. Gerold’8 Sohn. 1882. 


Nachdem ſchon Wattenbah die Vermuthung ausgeiprochen hatte, 
daß die furze, aber koſtbare Lebensbejchreibung des Hl. Rupert in 
einer älteren Aufzeichnung vorhanden war, al3 fie der Tert der Mon. 
Germ. bietet, fand der Bf, durch Herrn Profeſſor Petfchenig auf: 
merkſam gemacht, in einer Handfchrift der Grazer Univerfitätsbibliothef 
aus dem 10. Jahrhundert einen bisher nicht befannten Text, in dem 
er diefe ältere Aufzeichnung erfennt. Der Tert der Monumenta er: 
weift fich ihm gegenüber al3 eine vom Verfaſſer der Schrift de conversione 
Bagoariorum et Carantanorum ftiliftifch und fachlich etwas veränderte 
Redaktion, welche fich al& die offizielle behauptete und die ältere zurück— 
drängte. Der enticheidendfte Beweis für diefe Auffaffung des Ver— 
hältnifjes liegt darin, daß die Grazer Handichrift nicht® von einer 
Reife Rupert's nach Unterpannonien enthält, ein Zuſatz, den nad) 
Mayer’3 anfprechender Vermuthung der Überarbeiter wohl deshalb 
machte, weil e3 bei den damaligen Anfprüchen des Salzburger Metro— 
politen gegenüber dem Slavenapoftel Methodius von Bortheil fein 
mußte, wenn jchon der Apoſtel der Baiuwaren mit PBannonien in 
Verbindung erſchien. Billner und der ef. Hatten alſo Hecht, die 
pannonishe Reife Ruprecht's zu verwerfen. Eine ſachliche Abweichung 
findet fi) außer einer weniger bedeutenden Stelle auch am Schluſſe 
des neugefundenen Zerted. Da derjelbe den Sag: ad propriam remeavit 
sedem, über deſſen Sinn viel geftritten wurde, nicht enthält, wird 
eine weitere Schwierigfeit befeitigt und der Annahme, daß Rupert 
nicht in Salzburg geftorben fei, jeder Halt entzogen. Herr M. bringt 
den neugefundenen Tert, dejjen richtige Würdigung wir ihm verdanten, 
zum Abdrude und gibt eine Schriftprobe bei. S. R. 


Der Fall de Haufes Stuart und die Succeffion des Hauſes Hannover 
in Großbritannien und Irland, im Zufammenhange der europäijchen Ange— 
legenheiten von 1660—1714. V—X. Bon Onno Klopp. Bien, Braumüller 
1377— 1881. 

In diefer Fortjegung von ſechs Bänden (Durchſchnittsanzahl der 
Bogen: 32) werden die Begebenheiten von 1689—1703 erzählt. Der 
Titel paßt nicht recht dazu; denn was haben 3. B. die Kriegsereig— 
niffe feit 1692 mit den Stuart3 und dem Haufe Hannover zu thun? 
Klopp hat es ſelbſt eingejehen, daß diefer Titel den Anhalt nicht 
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erihöpft und ift im Vorwort des 7. Bandes damit einveritanden, 
wenn man fein Werf europäifche Gejchichte jener Zeit nennen wolle ; 
nur müfle man es im Sinne feiner eigentlihen Aufgabe beurtheilen, 
die im Titel angegeben und in der Einleitung zum 7. Bd. ausführ- 
lich entwidelt if. Sch will mit ihm über feinen Titel nicht rechten, 
auch den Glauben daran, daß die Häujer Stuart und Hannover je 
in ihrem Fallen und Steigen den Mittelpunkt der Geſchichte jener 
Jahre gebildet haben, ihm nicht nehmen. Nur hätte ih gewünſcht, 
daß er dann diefe eminenten hiſtoriſchen Ereigniffe mehr in den 
Vordergrund feiner Darlegungen geftellt und nicht '*/z feines großen 
Werkes mit einer Mafje ganz anderer Dinge angefüllt hätte! 

Man kann das Rice Werk, wie früher auch angedeutet ift 
(37, 403 f.), in zwei Theile zerlegen: in dem einen erörtert der 
Verfafier feine Anfichten, in dem anderen bringt er eine Anzahl 
bisher unbefannter Aftenftüde, Briefe und Urkunden zum Ab— 
drud, nämlich die Berichte und Korrefpondenzen der verjchiedenen 
öfterreichifchen Botjchafter aus den Abtheilungen Anglica, Hollandica 
und Hispanica des f. f. Haus, Hof- und Staatsarchives zu Wien 
und einzeln auch Stüde der hier zum erjten Male angezogenen 
Nobethon-Bapiere aus dem Stadtarhivd zu Hannover und der Bi- 
bliothek des Hiftorifchen Vereins für Niederfahjen ebenda. Wenn 
num diefe Berichte der Hoffmann, Kinsky, Auersperg, Harrad u. U. 
in forrefter Weife wiedergegeben wären, jo würden wir K. für dieſes 
ſchätzbare Material nur dankbar jein können. Leider ift dies nicht 
der Fall. Unftatt die Berichte ꝛc. in überfichtlicher Weife als An— 
hang zufammenzuftellen, fchaltet K. fie in die Darftellung ein, bald 
in extenso, bald nur in abgefürzter Form, und was das Schlimmite 
ift, nicht in genauer Wiedergabe des Driginald, jondern in moderner 
Überjegung. Nur wenige ihm befonders wichtig erjcheinende Aften- 
ftüde find in den Anhang gejegt (5. Bb.: 11, 6. Bd.: 9, 7. Bb.: 9 
u. ſ. w.), die aber zu den übrigen in feinem Verhältnis ftehen. 
Durch dieſes Vorgehen wird jede wifjenfchaftliche Benutzung, jede 
Kontrolle ausgejchlofien, ganz abgejehen davon, daß durch die ange: 
gebene Überjegung ſich doch vielleicht Irrtümer in die Aftenftüde 
eingefohlihen haben könnten, eine Möglichkeit, der wohl auch K. 
ausgeſetzt ſein dürfte. Doh muß man anerfennen, daß Kleinere 
Lücken der fo vielfach durchgearbeiteten Gejchichte diefer Zeit ſchon 
jegt ausgefüllt werden können, namentlih zur Ergänzung fehlender 
engliicher Barlamentsverhandlungen (1690) und zur Bervollitändigung 
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der Ryswyker Friedensverhandlungen, jedoch nur mit Vorſicht. 
U. Gaedeke in feiner vortrefflichen „Politik Oſterreichs“ 2c.') hat 
dies in einzelnen Fällen bereits gethan. 

Wie dankbar würde erjt neben dem Benutzer der Kritiker fein, 
der genöthigt ift, fich durch diefe Mafje Hindurchzuquälen. Bei der 
Einſchachtelungsmethode K.'s iſt der Stoff natürlich jchlecht verarbeitet, 
nirgends ijt ein ruhendes® Moment, ein Harer Gedankfengang; im 
bunten Wechſel folgen darjtellende Parthien, perjönliche Reden der 
hiſtoriſchen Perjönlichkeiten, Stüde von Gejandtendepefhen und ſub— 
jettive Anfchauungen des Verfaſſers; ebenjo jtörend ift der häufige 
Wechſel des Schauplaged; in demjelben Abſchnitt („Bücher“ von je 
über 100 Seiten) müfjfen wir fpringen von England nach der Türkei, 
von da nad Holland, Frankreich, Italien, Schweden, Polen — faft ohne 
Gedanfenvermittelung. Das Alles meiftend in einem Stil, der zum 
mindeften recht holperig genannt werden muß. Dem Berfaffer auf 
alle feine „verjchlungenen“ Pfade zu folgen, wäre zu mweitläufig. Ich 
werde im allgemeinen jeine Auffafjung entwideln und deren mr 
führung an einigen Einzelheiten klarlegen. 

Km Vorwort zum 7. Bande jet er feinen Standpuntt aus 
einander: die „in der europäifchen Geſchichtsliteratur gängigen An— 
fihten“ über die Zeit von 1659 — 1714 theilen fi in zwei Rich— 
tungen, in eine franzöfifhe und eine engliihe; die erjtere habe 
©. Simon und befjer Voltaire, die zweite Burnet geichaffen. Die 
„Traditionen“ dieſer Schriftjteller jeien von den „Späteren“, wenn 
aud vielfach berichtigt, doch in den „Hauptzügen“ fejtgehalten. 

Der engliichen Hiftorifer, räumt R. ein, gibt es über dieſe Beit 
viele („Leine andere Nation neuerer Zeit befigt einen ſolchen Reich: 
thum an Geſchichtswerken überhaupt, welche nämlich in Wahrheit 
diefen Namen verdienen, als die engliiche!“), und ihre Werfe find 
Iehrreih, aber „ihre Vortrefflichkeit erreicht ihr Ende mit dem Saum 
der englifchen Küſte.“ Daher aljo die falſche Auffafjung der Ge— 
ihichte der hannoverſchen Erbfolge! 

Die franzöſiſche Richtung verbreitete ſich „vermöge der Über: 
madjt der franzöfiichen Literatur“ durch Europa und fand namentlich 
auch in „diejenigen bdeutjchen Länder Eingang und Berbreitung, 
welche politifh wider Dfterreich ftanden. Der König Friedrich II. 





) Die Politit Öfterreich® in der ſpaniſchen Erbfolgefrage. Leipzig, Dunder 
& Humblot. 1877, 
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von Preußen, der eigentlihe Begründer feined Staatöwefens, folgt 
in feinen geichichtlichen Anjchauungen über das Zeitalter Ludwig's XIV. 
durchweg der franzöfifchen Tradition, wie fie durch Boltaire ihre 
fünftlerifche Form gefunden. Es dürfte nicht ſchwer fein, auch in 
den preußiichen Hiftorifern gar manche verwandte Anklänge nachzu— 
weiſen.“ Hören wir, wie R. diefen Nachweis verſucht. Ranke wird 
einige wenige Male zitirt, und an einer Stelle auch angegriffen. 
Ludwig XIV. fol (Bd. 7 Vorwort ©. 12) durchaus Urheber des 
Mordpland von 1696 gewejen fein, ein Umftand, der von der eng: 
lifchen und franzöfiihen Tradition bisher nur oberflächlich behandelt 
ift. „sch nenne, instar omnium, einen preußifchen Hiftorifer, Here 
v. Ranfe. Er fagt (7, 115): Ob nun die beiden Könige, die mit 
einem Angriffe auf Wilhelm III. umgingen, um dieſe Verſchwörung 
im voraus gewußt, fie vielleicht jelbjt angeregt Haben? Alle direkten 
Beugnifje find dagegen. Es ift dabei nur zu beflagen, daß der 
Hiftorifer fi) auf alle dieje direkten Zeugniffe nicht etwas genauer ein- 
gelaſſen hat." — Führt nun KR. neues direfted Material vor? Nein, 
jondern die Ranke wohl befannten Berwid’ishen Memoiren! — Ähnlich 
ergeht e3 Droyjen Bd. 8, Buch 24 Anl. III In Bezug auf Gädeke, 
defien Buch ihm fehr unbequem fein muß, verweilt er 7, 508 auf die 
Einleitung zum 5., ſoll wohl heißen zum 7. Bande; dort hat Gädeke 
die Auswahl, ob er lieber zur engliichen, franzöfiihen oder gar 
preußijch-deutfhen Tradition gerechnet fein will. 

Durch die böfen Gefchichtichreiber diefer beiden Richtungen er: 
ſcheint nun die überhaupt nur mangelhaft vorhandene öſterreichiſche 
Tradition mit vielen Irrthümern zum Nachtheile des Kaiſers Leopold 1. 
„verjegt“. Bier ift der Grundgedanke Kes: urfprüngli ging er 
nur auf die hannoverſche Succejfion aus; aber bald fand er die „enge 
Verfettung“ diefer Frage mit den anderen europäifchen Angelegenheiten 
und befonderd die „Ungunſt“ gegen Leopold I.; daher ftedte er fein 
urjprüngliches Biel „weiter und höher“ und beſchloß, England immer 
im Mittelpunkt jeines Werkes, „das europäiſche Wirken des römijchen 
Kaiſers Leopold I. in klares Licht zu ftelen“. Natürlich, ſetzt er Hinzu, 
je günftiger „die Wahrheit der Thatſachen“ fich gejtalte für Leopold, 
deſto ungünftiger für deſſen Widerfaher Ludwig XIV. Berfelbe it 
bei R. jehr ſchlecht angefchrieben; ganz bejonders verargt er ihm aber 
die gallitanischen Artitel. Das Vorgehen des Fatholifhen Konvertiten 
in diefer Richtung hat ihm deshalb den Segen des Papſtes Pio Nono 
eingebradt. Es heißt in der dem 5. Bande unmittelbar dem Titelblatt 
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nachgedruckten Schrift unter andern: „Ceterum tibi gratulamur, quod 
pollicearis vires te sedulo impensurum ad historicam veritatem 
exquirendam et conscribendam, ut Germanis hominibus prosis, 
qui eam saepe mendaciis et falsis prineipiis contaminatam ad- 
discunt.“ 

Diefer ausgejprochen einjeitige Grundfag der Schönfärberei der 
jog. öſterreichiſchen Tradition zieht fich durch das ganze Werf hin— 
durd. Man muß diefe Tendenz um fo mehr verdammen, da K. 
zeigt, daß er ganz gut objektiv fein kann, wenn er will. 

Zum Beweije diejes im ganzen Hingeftellten Urtheiles noch einige 
Einzelheiten. 

Auch für diefe Bände muß eö gelobt werden, daß K. Wilhelm II. 
mandhmal richtig und ſympathiſch beurtheilt, beſonders auf ganz 
neutralem Gebiet, dem Verhältnis zum Parlament, zu Jakob IL, 
in den Feldzügen in Irland und gegen Zudwig XIV. in den Nieder- 
landen: hier leſen fich fogar einzelne Parthien, 3. B. die Schladhten 
bei Beachy Head, die Belagerungen von Mond und Namur ziemlich 
gut. Nur immer da, wo das Berhältnid zu Leopold in Frage 
fonmt, tritt die Tendenz hervor. Wenn auch zur Entjchuldigung 
der lauen Kriegführung im großen „pfälzischen“ Kriege immerhin der 
Türfentrieg angegeben werden mag, die ungünftigen Friedensbedingungen 
bat Leopold nur feinem Schwanfen, feinen Rathgebern und der jpanifchen 
Erbfolgefrage zu verdanken. Nah K. aber „drückte“ Holland, befonders 
Anfterdam auf Wilhelm ILL, beide „dvrüdten“ fo ftarf auf Leopold I., daß 
er mißtrauifch wurde; feit den erjten Verhandlungen zwifchen Dyckveldt 
und Gailliered im Auguft 1694 bi zu den Unterredungen PBortland’s 
und Bouffler’3 im Juli 1696 hat man ed immer wieder zu hören, 
daß diefe Separat-Verhandlungen auch nur auf einen Sonderfrieden 
äielten, der Leopold I. ifolirtee So heißt es denn bei K. 7,447 zur 
Erklärung der Äußerung Portland’s, der Friede fei nicht zum Vor— 
theile Frankreichs, aber man hätte ihn beſſer haben können: „Der 
Grund defjen war, wie wir gejehen, die Abhängigkeit (sic) des 
Königs (Wilhelm IIL) von dem guten Willen der Bürgermeifter von 
Amsterdam.“ 

Auch die engliſche Tradition wird auf Ähnliche Weije verändert. 
Hier ftellt K. fich auf die Seite des „kurfürftlicden Haufe von Hans 
nover*. Seine Anfiht über die hannoverſche Thronfolge hat er 
ihon in den Einleitungen zu Bd. 8 und 9 der Werke von Leibniz 
erörtert. Hier nimmt er fie einfach, oft wörtlich auf. Die einzigen 
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Veränderungen find vieleicht die, daß er den „Chevalier Fraiſer“ und 
feine Schrift nicht mehr bringt und die Kurfürftin Sophie geradezu 
„jakobitiſch“ neunt. Ich verweije daher nur auf meine Abhandlung 
über „die hannoverſche Succeffion und Leibniz”. K. fcheint gar nicht 
zu bedenken, daß er es jelbjt bewirkt Hätte, wenn man von nun 
an dem Welfengejchlecht in der Geichichte den Vorwurf machen würde, 
durch den „Fall des Haufes Stuart” und die „hannoverſche Succeffion” 
das 2egitimitätsprinzip verlegt zu haben und ſpäter an diefer Schuld 
gleich den Stuart3 zu Grunde gegangen zu fein. — Auch die Gejhichte 
der „Prinzeſſin von Ahlden“, der Kurprinzeifin Sophie Dorothee von 
Hannover bringt 8. in den 8. Band hinein. Er hält die Korrejpondenz 
Königsmark's in Lund für echt, und die ift feine Hauptquelle, während 
doch Schaumann, verftärkt durch Köcher, unzweifelhaft bewiejen hat, 
daß die unglüdliche Sophie Dorothee den Antriguen der Kurfürftin 
Sophie zum Opfer. gefallen ift. Möchte doch K. fich beftimmen lafjen, 
wenigftend in den folgenden Bänden dad Material von feiner Dar: 
legung zu trennen, ſonſt dürfte fein Werk für die Wiſſenſchaft Höchitens 
ein Ruriofum bleiben. Otto Meinardus. 


L’Espagne au XVI® et au XVII siöcle. Documents historiques et 
littöraires publies et annotes par Alfred Morel-Fatio. Heilbronn, 
Henninger freres. 1878, 


„Richtpunkte“ in der Gejchichte Spaniens unter den Königen aus 
dem Haufe Ofterreich nennt U. Morel-Fatio, ein in Paris lebender 
aber wohl aus jpanischer Familie ftammender Franzoſe, diefe in deut— 
ihem erlag erjchienene Sammlung von gejchichtlichen Dokumenten; 
und in der That darf zugegeben werden, daß die mitgetheilten Bei— 
träge jämmtlich eine gewilje über das Alltägliche hervorragende Be- 
deutung befigen, wenn man fie auch Faum, mit dem Df., gleichjam 
als typiſch für ganze Perioden betrachten, fondern eher annehmen wird, 
daß der Zufall die Auswahl getroffen habe. Hiervon abgejehen, ver: 
dient jedod die Gewiljenhaftigkeit de3 Herausgebers alles Lob. Die 
ſpaniſchen Texte find mit einer in unferen deutfhen Quellenfammlungen 
noch lange nicht als jelbjtverjtändlich betrachteten Sorgfalt behandelt 
und, joweit es die nicht durchweg aus eriter Hand ftammende Bor: 
lage zuließ, frei von entjtellenden Leſe- und Drudfehlern. Zugleich 
ift durch eine den einzelnen Stücken vorangefhidte Einleitung und 
durch gelegentlihe Anmerkungen unter dem Zert zur Erläuterung 
desjelben gefchehen, was fich billiger Weife bei fo verjchiedenartigen, 
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aus einem Zeitraum von etwa 70 Jahren herausgenommenen Stücken 
fordern läßt. 

Die Sammlung wird eröffnet mit einem an König Philipp IT. gerich- 
teten Memorial des erjten (nachher durch Don Juan d' Auſtria erfegten) 
Oberfeldherrn im Maurenfrieg von 1569 -- 71, Don Inigo Lopez de 
Mendoza. Mit der Rechtfertigung feines eigenen Verhaltens verbindet 
Mendoza in diefem Memorial den jchärfiten Tadel über die Fehler 
der Anderen, namentlich der Juriften und Geiftlichen ; ſelbſt der König 
wird von dem in feiner Ehre gekränkten ftolzen Edelmann nicht ges 
ichont; feit feinem Rücktritt vom Oberbefehl hätten ihn, Mendoza, die 
Ereignifje jelbft gerechtfertigt; „denn nad) Verlauf fo langer Beit, 
nach fo großem Verluſt an Mannjchaft und Geld muß Eure Majeftät 
die Rebellen wieder zu Gnaden aufnehmen und ihnen vielerlei be— 
willigen, was fie damald (zu Mendoza’3 Leit) zu erbitten fich nicht 
getrauten.... Eure Majeftät ift darum, al3 ein fo gerechter und 
aufrechter Fürft in ihrem Gemwiffen, und als ein fo vortrefflicher 
Edelmann nach den Gejegen der Ehre verpflichtet, die gegen meine 
Ehre gerichteten Verleumdungen meiner Neider wieder gut zu machen, 
und dabei das zu thun, was man von der großen EChriftlichkeit, Gerad— 
beit und Güte Eurer Majeftät erwarten darf.“ 

Den zweiten Beitrag bilden 15 Briefe von Don Juan d’Auftria 
aus der Leit feiner niederländischen Statthalterihaft (1576 — 78). 
Dieje Briefe, an zwei in Spanien zurüdgebliebene Sugendfreunde 
gerichtet, bringen über die äußeren Ereignifje jener Zeit wenig neues, 
lafjen aber beſſer vielleicht al alles was bisher bekannt, in Don 
Juan's Herz hineinbliden, wie es fi bald in ungeftümem Thatendrang 
verzehrt, bald in Unmuth über die neidiiche Kargheit des königlichen 
Bruders, bald in Heimmeh nach den Freunden und der verjtorbenen 
Geliebten. So heißt es in einem nad) dem Erlaß des Ewigen Edikts 
im Februar 1577 gejchriebenen Briefe: „Diefe Menjchen (die nieder- 
ländiichen Stände) fürdyten mich und halten mich für einen Hitzkopf, 
ich aber verabjcheue fie und Halte fie für die allerärgften Schurken, 
und darum iſt's nöthig, daß ich bald fortlomme und ein anderer 
hierher; denn wenn nicht, jo werden wir gewißlich in irgend einen 
neuen jchädlihen Mißverftand gerathen.“ — Leider lagen M.:F. 
zur Herausgabe diefer Briefe nur jehr jchlechte Kopien des vorigen 
Jahrhunderts (in der Pariſer Nationalbibliothet) vor, deren Fehler 
nicht immer berichtigt werden fonnten. 

An dritter Stelle fteht ein italienifche® Tagebuch) über eine im 
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Jahre 1594 zur Erlangung einer Türfenhülfe nah Spanien unter: 
nommene Reife des päpſtlichen Nuntius Camillo Borghefe (nachmals 
Bapft Paul V.); dazu als Anhang noch einige weitere Stüde, welche 
ſpaniſche Volksſitten, ſowie Hof und Heer in den jpäteren Lebensjahren 
des Königs Philipp II. ſchildern. Der Bf. des Tagebuchs, des 
Nuntius Sekretär, ſpricht mit großer Verachtung von der jchlechten 
Küche, der Unreinlichkeit und den rohen Manieren der Spanier; be- 
ſonders verdrießlich macht ihn aber die phlegmatifche Langfamteit, mit 
der an Philipp’s Hof, damals im Escurial, die Gejchäfte behandelt 
wurden. „Scauderhaft für uns Staliener,“ ſchreibt er, „ift die Art, 
wie man bier verhandelt und jeden fprechen läßt, was und wieviel 
er will, ohne irgend etwas zu erwidern, als zu guterlegt mit einem: 
tendremos cuidado, estamos en ella, procuraremos de hazerlo, de 
muy buena gana.“... Doch haben fie das gute, daß fie einen reden 
laſſen, was man will, ohne fich je zu ärgern, und ohne einem die 
Hoffnung zu benehmen, daß man feinen Bwed erreihen werde. Die 
Beit hat feinen Werth an diefem Hof, und das leichtefte Geichäft 
braucht Fahre, ehe es beendigt wird." Als Nachtrag zu diefen Stüden 
findet ih am Schluß des Bandes eine ungefähr aus derjelben Zeit 
ftammende wißige, bijfige Schilderung des EScuriald, al3 einer wahren 
Wüſte oder Hölle, wo Thiere wie Menfchen entweder giftig werden 
oder verfommen müſſen. 

Am wenigjten interejjant erfcheint mir der vierte Beitrag: Briefe 
des Untonio Perez, aus der Zeit, da er als VBerbannter in England 
und Frankreich lebte, d. i. ans den Jahren 1594— 1609. Es find 
meistens kurze, an König Heinrich IV., den Connetable Montmorency 
oder an defjen Sekretär gerichtete Billets, die entweder bloße Redens— 
arten enthalten oder ohne die genanefte Kenntnis aller einjchlagenden 
Verhältnifje unverftändlich bleiben. 

Dagegen ift das nächſte Stüd, zugleid das umfangreichite der 
Sammlung, des Don Francisco de Ibarra Beichreibung der kur— 
pfälziſchen Feldzüge 1620—21, von hohem Werth für die allgemeine 
und insbejondere für die deutjhe Geſchichte. Ibarra, ein Biscainer 
von vornehmer Familie, diente als Hauptmann einer Kompagnie 
Zanzenveiter in dem fpanifch-deutichen Heer, welches König Philipp IIL, 
erft unter Spinola, dann unter Gonzalo de Cördova, im Jahre 1620 
in die Pfalz ſchickte, um eine Diverfion zu Gunſten des Kaijers und 
der Liga zu machen. Ibarra jelbft wurde während Diejes Feldzuges 
einmal nach Brüſſel und Madrid gejandt, um Geld zu befommen 
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zum Behuf energiſcherer Kriegführung. — Der im ganzen ereignisarme 
Krieg — Ibarra's Erzählung ſchließt mit dem Jahre 1621 ab — 
wird jehr auſchaulich erzählt. Dabei weiß Ibarra die Einförmigkeit 
der Schilderungen von Märjchen, Rekognoszirungen, kleinen Belage: 
rungen und Vorpoftengefechten durch eingeflocytene Betrachtungen über 
die großen Ereignifje diefer Jahre und treffende Charakteriititen der 
bervorragenditen Perjonen angenehm zu beleben. Die Schlaht am 
Weißenberge bei Prag jtelt er an Wichtigkeit für die fatholifche Kirche 
der Seeſchlacht von Lepanto gleich. Dabei wird dem Baiernherzog 
hohes Lob gejpendet: „da er nicht bloß feine Macht, fondern feine 
eigene Perſon mit folder Tapferkeit und Entſchloſſenheit auf's Spiel 
fegte, daß die Ehrijtenheit jenem hohen Haufe ewigen Dank ſchuldet.“ 
Später freili) wird Herzog Marimilian wieder auf's fchärffte ge— 
tadelt, weil er, angeblich aus Gelbftjucht, feinen General Tilly erſt 
zu jpät und hernach mit zu vielen Truppen den in der Pfalz gegen 
Übermacht fämpfenden Spaniern zu Hülfe geſchickt habe. — Als Bei- 
jpiel, wie treffend Ibarra einzelne hervorragende Perjonen zu zeichnen 
verjteht, hebe ich das Urtheil hervor, welches er über Philipp ILL, 
bei Erwähnung von deilen Tod, fällt: „Am 1. April (vielmehr 
31. März) 1621 übergab der König Gott feine Seele, nachdem er 
alle Saframente der Kirche andächtig und mit chriftliher Demuth 
empfangen hatte, wenngleich das Maß diefer Tugend etwas über: 
treibewd.... Ein Fürjt, von dem man ohne Schmeichelei behaupten 
fan: wäre er kein Fürſt gewejen, jo hätte ihn niemand an Tugen— 
den übertroffen. Aber gewiß wären diefe Tugenden bei einem Pri— 
dat» oder Ordendmann bejjer am Plaß gewejen, denn alleſammt waren 
fie nur von moralifher Art. Bolitifche Tugenden fehlten ihm unftreitig 
entweder überhaupt, oder jeine weiche Natur und Nachgiebigfeit gegen 
feine Bertrauten Hinderten ihn volljtändig, Gebrauch davon zu machen. 
So verhängnisvoll war feine Nachgiebigkeit gegen jene, daß jelbit in 
Fällen, wo er im voraus vor den ſchlimmen Folgen der Erfüllung 
eines Wunjches gewarnt war und verjproshen Hatte, nicht nachzugeben, 
es nit in feiner Hand lag — mie er dies jelbjt fich entjchuldigend 
dem, der ihn gewarnt hatte, eingeftand —, die gejtellte Bitte abzu— 
ichlagen: jo jehr drängte ihn jein Naturel zur Nachgiebigfeit.“ 
M.:F. hat die vielen Orts- und Perjonennamen, welche in der Ge: 
ſchichte diefes Heinen Krieges vorfommen, aus den Noten der Brüfjeler 
Ausgabe von Du Gornet’3 Hist. gen. des guerres de 1616—27, 
meiftens richtig erflärt. Mitunter hätte in diejer Hinficht noch etwas 
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mehr gejchehen dürfen. Doch wird der deutjche Lejer mit Hülfe einer 
Spezialfarte und etwa von Büſching's Erdbeſchreibung über kleine 
Schwierigkeiten leicht hinauskommen. 

Die beiden letzten Stücke der Sammlung gehören mehr der 
Literargeſchichte als der politiſchen an: Nr. VI. Cancionero general 
drudt eine in Wolfenbüttel von Ferd. Wolf aufgefundene Liederjamm: 
lung aus dem Jahre 1554 wieder ab, welche belehrend ift für die 
Art, wie die fpanischen Dichter der Zeit Kaiſer Karl’3 V. fich bemühten, 
italienische Dichtungsformen in der ſpaniſchen Dichtkunft einzubürgern, 
und wie dann beide Arten, die altſpaniſche und die italienifivende, 
längere Zeit neben einander hergehen. Den Schluß macht VII. ein 
MWiederabdrud der im Jahre 1637 zu Ehren der Wahl Ferdinand's II, 
zum römischen König gefeierten Academia burlesca: ein Wettkampf 
improvifirter Verſe der Dichter, welche am Hofe Philipp's IV. in der 
föniglichen Gunft fi) fonnten. In der Einleitung erinnert M.-%. in 
kurzen treffenden Worten daran, wie in diejer Zeit des fittlichen und 
politiſchen Verfalls der ſpaniſchen Nation die Ddichtende und die 
darstellende Kunſt — namentlih Theater und Malerei — biühten 
und jo einen jchönen abendlichen Glanz über den feinem Abſterben 
nahen ipanifchen Zweig des Haujes Dfterreich ausbreiteten. 

Max Lossen. 


Bibliotheca historica italica cura et studio societatis Longobardicae 
historiae studiis promovendis. Vol. II. Codice diplomatico Laudense per 
Cesare Vignati. Pars I. Laus Pompeja. Milano, Brigola. 1879. 


Bei den reihen Urkundenmaterial, dad allerwärt3 in Stalien 
aufgejpeichert iſt, begreift es fich leicht, daß die zahlreichen Geſchichts— 
vereine, deren ſich Stalien zu erfreuen Hat, ihr Augenmerk in erfter 
Linie auf die Veröffentlichung folder „Codiei diplomatici“ richten, wie 
hier einer vorliegt, zumal diejelben oft jeit längerer Zeit von Privat: 
gelehrten vorbereitet find und jonjt vielleicht nie das Licht der Welt 
erbliden würden. 

Ceſare Bignati, der in Deutfchland durch feine „Storia diplo- 
matica della lega Lombarda* (Milano 1866) bereits vortheilhaft be- 
kannt ift, hat feit einer langen Reihe von Jahren Materialien zur Fort: 
jegung jeiner „Storie Lodigiane* gejammelt, von denen ein Band, 
die Gejchichte Lodi's bis zum Untergange des römischen Reiches um: 
faffend, im Jahre 1847 erichienen iſt. Er iſt dabei auf mehrere bis— 
her unbenugte, im bifchöflihen Archiv und auf der Stadtbibliothel 
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zu Lodi aufbewahrte, bereits in älterer Zeit angelegte Urkunden— 
jammlungen gejtoßen, welche eine reiche Ausbeute bisher unbefannter 
Urkunden lieferten. Allerdings Urfunden von überwiegend Lofalem 
Anterejie, meift Schenkungen oder Austausch von Gütern, Firchlichen 
Befigungen u. ſ. w. betreffend, aber natürlih für die Geſchichte der 
Stadt von hohem Werth. Doch finden fih aud einige Kaijer- und 
Bapfturfunden darunter; und zwar notire ich von erjteren als ſchon 
befannt: Böhmer, Neg. Karol. Nr. 630 Ludwig II. vom 29. (nicht, wie 
hier irrthümlich, 19.) Januar 852; Stumpf Weg. Nr. 668 Dtto II. 
vom 24. November 975 („Xmelevo* ift natürlich Memleben); Stumpf 
Nr. 1155 Dtto IH. vom 1. Mai 998 (nicht 997). Neu find eine Urs 
funde Ludwig's des Frommen vom Jahre 832 „Ind. X“,') die Um: 
wandlung der Kirche des Hi. Petrus in Lodi in ein Klofter betreffend, 
wovon jedoch nur Inhalt und Unfang aus einem mir jonft unbe— 
fannten Ehroniften des 13. Jahrhunderts „il monaco Vairano cronista 
del secolo XIII“ mitgetheilt werden (pag. 7 n. 2), der, wie man erjt 
jpäter erfährt, eine Ehronif dieſes Petrusflofterd verfaßt Hat. Aus 
der nämlichen Quelle führt dann Vignati (pag. 10 n. 1 und 12 n. 1) 
noch drei Urkunden Kaiſer Karl's II. aus den Jahren 880 (Ind. XIII), 
885 und 886 (ind. III und IV) für das genannte Klofter an, die bei 
Böhmer und Mühlbacher, die Urkunden Karl's IIL, noch nicht ver: 
zeichnet find. Endlich ift neu eine (voljtändige) Schentungsurfunde 
Heinrich's IV. zu Gunften des Klofterd de3 Hi. Sirtus und Fabianus 
in Piacenza vom 31. Dftober 1061 Ind. XV, anno ordinationis Ein- 
rici quarti regis VIII, regni vero eius VI.“ (jtatt VIL) „Actum 
Scuchino* — offenbar ftatt „Eschegin“, Eſchwege (vgl. Stumpf Reg. 
Nr. 2597). 

Bon Babfturkunden find abgedrudt: Jaffe Nr. 2616 Marinus vom 
22. Zuni (nicht Juli) 883; J. Nr. 3693 Gregor VII. vom 3. März 1075; 
J. Nr. 4542 Paſchalis II. vom 15. November 1106; J. Nr. 5741 Inno— 
cenz II. von 18. November 1139; 3. Nr. 6232 Eugen III. vom 8. April 
1146 und J. Nr. 6460 vom 30. Juni (II. kal. Julii, bei. 23. Juni) 1148. 
Bei Jaffe nicht verzeichnet find: eine Bulle (Transſumpt) Innocenz' LI. 
zu Gunjten des Nonnenkloſters „S. Fabiano di Farinate“ vom 3. April 


1) Nach der Anficht des Herrn Prof. Mühlbacher in Wien, welche Hr. Prof. 
Ficker mir zu übermitteln die Güte hatte, gehört diefe Urkunde, ihre Echtheit 
vorausgefegt, nad) Invofation und Titel in die Zeit Ludwig's II. und in dag 
Jahr 862. 
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1130 mit dem Ausſtellungsort „Ratisbone“, was wohl ſchon Irrthum des 
früheren Abjchreibers jein mag (p. 122 Nr. 92); ferner (p. 149 Wr. 119) 
ein Breve Eugen's III. vom 14. Mai (‚IL idus Maii‘, aljo nicht 4. Mat) 
1146 an einige Edelleute von Sabbione, Conrato, Gavazo und andere 
ehemalige Vaſallen zweier Brüder in Plazano mit der Aufforderung 
ihren Lehenspflichten gegen den Abt Matutinus von Gerreto nachzu— 
kommen; endlich (p. 200 Nr. 268) eine Bulle Hadrian’s IV. vom März 
1157, die Übereinkunft beftätigend, welche der Biſchof Zanfrancus von 
Lodi und der Abt Bernhard der Kirche des hl. Sirtus in Piacenza 
binfichtlich der Kirche des Hl. Michael in Eaftelnovo getroffen haben. 
Unverftändlich ift mir die Motivirung (p. 201 n. 1), mit welcher Vignati 
diefe legte Bulle in's Jahr 1157 jegt. Wenn er fagt, man fenne 
einerjeits feine Bulle Papſt Hadrian’3 IV. mit dem Datum „Lateran* 
und Sndiktion V vor dem 20. Dezember 1157, andrerfeit3 jei jener 
Biſchof Lanfrancus im Auguft 1158 gejtorben: jo hätte er folgerichtig 
die Bulle ja in den März 1158 fehen müſſen, wohin fie freilih nicht 
gehört. Denn man kennt Bullen diefes Papſtes mit dem Ausftellungs: 
ort „Lateran“ und Indiktion V fchon aus dem November 1156, wie 
den Herausgeber ein Blid in Jaffe's Regeſten hätte lehren können. 
Allein Bignati kennt eben leider weder diefe noch die Stumpf'3. 
Mit Hülfe der legteren hätte er auch eine zweite, oben nicht 
erwähnte, Schußurfunde Otto's II. für den Biſchof Andreas von Lodt, 
die nur das ‚Signum Öttonis magni imperatoris augusti‘, aber feine 
Datumszeile und feine Unterjchriften mehr aufweist, richtiger datiren 
können. Während fie von Ughelli in der ‚Italia sacra‘ (t. IV, col. 661) 
und in den ‚Monum. Hist. Patr.‘ (t. XII, col. 1291) Otto I. zuge— 
jchrieben und in das Fahr 972— 973 verlegt wurde, ſetzt Vignati (p. 27) 
mit Baccaria, Laudensium episcoporum series (1763) p. 120 fie in die 
Regierungszeit Otto's II. und — allerdings unter Hinzufügung eines 
Fragezeichens — in das Jahr 975. Denn der Umftand, daß das 
Titelmonogramm erjt unter Otto. zur Anwendung gefommen, bezeuge, 
daß dies Aktenſtück nicht aus der Kanzlei Otto’3 I. hervorgegangen ei. 
Sit aber die Zeichnung des Monogramms bei Ughelli richtig, jo ijt es 
gar fein Titels, fondern ein Namensnonogramm und zwar das ganz ge: 
wöhnliche Otto's I. (vgl. Sybel, Kaiferurfunden Taf. 27). Der Grund, 
warum die Urkunde OttoIl. angehört, liegt anderswo. Während in jenem 
erften Diplome (Stumpf Nr. 668) Biſchof Popo (wohl von Würzburg) 
als Fürfprecher genannt ift, erjcheinen hier als ſolche die Biſchöfe Peter 
und Gifelbert oder „Gilbert“, d. h. Peter von Bavia, der in den Jahren 
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978—983 (oder Peter von Vercelli von 978—997) und Giſelbert 
wohl eher von Bergamo, als von Tortona (wie Stumpf meint), der 
in den Rahren 975—985 den biſchöflichen Stuhl inne hatte. Die 
Urkunde gehört daher (vgl. Stumpf Nr. 865) in die Zeit von 978— 983 
(reip. 985), aber nit in’3 Jahr 975, wie jene erfte, weshalb Bignati 
auch meint, dieje zweite jet wohl nur aufgefegt und nie abgefertigt 
worden. 

Auh was die Wiedergabe des Tertes betrifft, kann ich einige 
Zweifel über die richtige Leſung, deren Schwierigkeit ich bei dem 
barbariihen Latein volllommen zu würdigen weiß, nicht ganz unters 
drüden. Um fo lieber bezeichne ich als eine fehr willlommene Bei: 
gabe den Abriß der Geſchichte der Stadt Lodi von den älteften Zeiten 
bis zur Berftörung der Stadt durd Mailand im April 1158 — bis 
dahin geht auch diefer erjte Theil des Urkundenbuches —, welchen 
Vignati den Urfunden unter gleichzeitiger Verwerthung derfelben vor: 
ausgefhidt Hat. Sehr dankenswerth endlich ift auch der vierfache 
Inder am Schluffe, der zuerft die abgedrudten Urkunden von 759—1157 
in Negejtenform, dann ein Berfonen:, ein Orts- und ein Sach— 
regifter enthält, jo daß auch wir zum Schluſſe dem Herausgeber und 
der ‚Societä Storica Lombarda* unjeren Danf nicht vorenthalten 
wollen. H. Simonsfeld. 


Geſchichte des Kirchenftaates von Morig Broſch. I. Gotha, F. N. 
Perthes. 1882, 

Den 1. Band diejes Werkes haben wir in diefer Zeitfchrift (N. F. 
11, 373 ff.) ausführlicher bejprochen. Der jegt nach nur zweijährigen 
Zwiſchenraum erjchienene 2. Band, welcher die Geſchichte des Kirchen 
jtaat3 vom Anfang des 18. Jahrhunderts bis zu feinem Untergange 
im. Kahre 1870 vorführt, ift eine um fo willlommenere Gabe, al3 in 
ihm diefer Gegenftand überhaupt zum erjten Male in zufammen: 
faifender Weiſe behandelt wird; auch Ranke's Geſchichte der Päpfte 
gibt über dieje beiden legten Jahrhunderte nur einen ſummariſchen 
Überbiid, wobei die Gejchichte des Kirchenſtaates felbft faum berührt 
wird. Der Bf. hat feine ſchwierige Aufgabe mit Sorgfalt und Ge: 
ſchick gelöſt. Seine Arbeit beruht auf ausgedehnten Studien und zwar 
bat er auch hier neben der reichen Hiftoriichen Literatur urfundliche 
Quellen herangezogen. Für da3 18. Rahrhundert find es wieder 
die meift ungedrudten Depeichen und Relationen der venezianischen 
Gejandten, welche ihm ein reiches Material dargeboten haben und auf 
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welchen im wejentlichen feine Darftellung aufgebaut ift, und aud für 
die jpäteren Zeiten geht er womöglich auf die unmittelbaren Quellen 
zurück und ſucht aus ihnen jelbftändig das Bild der Ereigniffe und 
den Mapftab für die Beurtheilung zu gewinnen. Obwohl ihm ein 
fo reiched Material zu Gebote fteht, ijt auch Hier feine Darſtellung 
ehr knapp gehalten. Er berührt nur ganz furz die allgemeinen Welt- 
ereigniffe, von denen der Kirchenftaat betroffen wird, und überhaupt 
die äußeren Scidjale desselben, ebenjo furz und nur in joweit, ala 
dadurch ihr weltliches Regiment beeinflußt wird, die Firchliche Politik 
der Päpfte; eingehender ſchildert er die Perfönlichkeit der hervor— 
ragenden unter den Päpſten und päpftlicden Staatdmännern, ferner 
die Verwaltung und die inneren Zuftände des Kirchenſtaates, am ein- 
gehendften die finanziellen Verhältniffe. Nicht vernadläffigt find auch 
die geiftigen Kulturzuftände; ihnen find zwei, allerdings kurze aber 
inhaltiäwere, Kapitel gewidmet: das erfte, in welchem gezeigt wird, 
wie auch in Stalien Wifjenfchaft und Literatur in der erſten Hälfte 
de3 18. Jahrhundert? den Kampf gegen die Firdhlichen Übergriffe 
vorbereitet und begonnen und wie ſich dort die Seen der Auf: 
flärung verbreitet haben, und Rap. 12, welches Kunſt und Literatur 
der Reftaurationdperiode nad) 1814 und dad Erwaden der Ein: 
heitsidee “in Stalien fchildert. So (öbli auch an und für fich diejes 
Streben nah Kürze it, defien Durchführung es dem Bf. ermöglicht 
bat, in einem Bande von mäßigem Umfange eine faft zwei Jahr— 
hunderte umfafjende Periode darzuftellen, und jo wenig wir auch 
verfennen, daß er dabei doch meist dad Wefentliche berüdfichtigt hat, 
fo jcheint er und doch an einigen Stellen darin zu weit gegangen zu 
fein, namentlih in dem vorletten Kapitel, welches die Regierung 
Pius’ VII. bis zu feiner Rückkehr aus Gaeta zum Gegenftande Hut; 
die Andeutungen z. B. über die Vorgänge des Jahres 1849, nament- 
ich über die Vertheidigung Rom's gegen die Franzofen, find jo dürftig 
(nicht einmal der Name Garibaldi wird hier genannt), daß fie ſelbſt 
jemanden, der dieje Zeiten ſelbſt durchlebt hat, kaum befriedigen werden, 
und aud die endliche Kataftrophe des Kirchenjtaates im Jahre 1870 
hätte wohl eine etwas ausgeführtere Darftelung verdient. 

Wie ſchon bemerkt, hat der Bf. dad Hauptgewidht auf die Dar: 
ftelung der inneren Zuftände des Kirchenſtaates gelegt. Das Bild, 
welches er von denjelben entrollt, ift ein Höchft unerfreuliched. Aus— 
beutung des Landes durch die Kurie und deren Beamte, Verarmung 
und Verödung der Provinzen, fortwährende Finanzkalamitäten der 
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päpſtlichen Regierung, mangelhafte und käufliche Juſtiz, infolge alles 
deſſen Unzufriedenheit der Bevölkerung mit dem unfähigen Prieſter— 
regiment, find fortwährend fich wiederholende Erſcheinungen; ihre für 
den Gejchichtöfchreiber unvermeidliche wiederholte Darftelung gewährt, 
wie der Bf. ſelbſt hervorhebt, der Geſchichte des Kirchenftaates eine 
traurige Einförmigfeit. So ungünftig auch diefe Schilderungen find 
aus denen die ftaatlihe Monftrofität und Unhaltbarkeit des Kirchen— 
ſtaates auf das deutlichite hervorgeht, jo wird eine unbefangene Be— 
urtheilung doch nicht den Vf. der Parteilichfeit zeihen können. Er ent: 
nimmt diefe Schilderungen den beften und zuverläffigften Quellen; und 
wo es Günſtigeres zu berichten gab, jo z. B. über die liebensmwürdige 
Berjönlichteit Papft Benedift’3 XIV. und über feine Huge Verſöhnungs— 
politif, über die Reformverſuche Clemens’ XIV. und Pius’ VI, über 
das Walten Conjalvi’3, hat der Bf. dieſes gebührend hervorgehoben. 
Diefe Unparteilichkeit zeigt fich auch in der milden Beurtheilung Pius’ IX. 
Wenn die glänzenden Hoffnungen, welche man zu Anfang auf den: 
jelben gejeßt Hat, nachher fo bitter enttäufcht worden find, jo weiſt er 
darauf hin, daß feineswegs der Papft allein daran Schuld gewejen 
ift, jondern zum großen Theil diejenigen, welche folhe von vorne 
herein thörichten Hoffnungen gehegt haben, daß gerade feine anfäng- 
liche Popularität unheilvoll für den Papſt gewejen und daß er in 
feinen jpäteren Jahren jo von feiner Umgebung abgejchloffen gehalten 
worden ift, dab für ihn auch nur eine Erkenntnis der herrichenden 
Übelftände und Ungerechtigkeiten unmöglich war. F. Hirsch. 


Ehronit der Familie von Gemmingen und ihrer Bejigungen. Bon 
C. W. 5 8 Stoder I. Die Linie von Gemmingen-Hornberg. Drittes 
Heft. Heilbronn, Drud der M. Schell'ſchen Buchdruckerei. 18831, III. Die 
Linie von Gemmingen-Hagenihieh. Ebendaf. 1880. 

Das im Jahre 1865 begonnene Werk erhält dur die obigen 
beiden Hefte feinen Abſchluß. Eine Fülle von Material, welches vor- 
wiegend die freiherrlih von Gemming. Archive boten, ift darin ver- 
arbeitet, die ausgedehnte Familie mit ihrem reichen Beſitzſtand gab 
Anlaß zur Ausdehnung des Werkes. Mit der Gejchichte eines Ge— 
ſchlechts die Geſchichte feiner Beligungen zu verbinden, wird ſtets für 
den Bearbeiter lohnend fein; denn wir müfjen uns eingeftehen, daß 
gerade in Familiengefhichten oft genug das jpröde Material ſich zu 
feinem lesbaren Buche geftalten läßt, bejonderd wenn das Geſchlecht 
feine eigenen Blüteperioden oder feine hervortretenden Repräfentanten 
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hat. In dieſem Falle hilft die Heranziehung der Ortsgeſchichte leicht 
und gefällig über die Dürre des Stoffes hinweg; denn das Intereſſe 
der Familienglieder hängt ebenfalls an den Beſitzungen ihrer Familie 
und auch weitere Kreiſe werden durch die Aufnahme von Spezial— 
ftudien über Ortögefchichte angezogen. Allein e3 jcheint, daß in dem 
vorliegenden Werf die Familiengefhichte unter der gleichzeitig ver: 
arbeiteten Gejchichte der Befigungen gelitten habe; wenn das Re: 
gifter gewiſſenhaft ift, jo find dem Vf. viele Mitglieder des Ge 
ichlecht3 überhaupt entgangen. Sm Jahre 872 ſoll Ulrich v. Gem: 
mingen bereit3 das Stammſchloß bejeflen, Bernulphus um 970 zu 
Merjeburg gelebt haben; der freilih ganz unglaubwürdige Rirner 
führt in feinem Turnierbuche einen Heinrich v. Gemmingen an, welder 
1182 ein Turnier in Zürich mitmachte. Dieje jagenhaften Mitglieder 
fonnten wenigſtens erwähnt werden. Diplomatiſch laffen fich noch um 
1182 Ulrich und Bernolf nachweifen, Gottfried v. Gemmingen war 
1191 Abt zu Schönau; der auch von dem Bf. genannte Philipp, 
Hofmeifter Otto's II. von Pfalz-Neuburg, reiste 1460 nach dem heil. 
Lande, ebenfo im Jahre 1578 ein Sebald v. Gemmingen, mährend 
1569 ein Hans Dtto in Siena ftudirte. Auffallender ift noch, daß 
der Bf. den Reinhard dv. Gemmingen, welcher den Stammbaum der 
Familie in neun Büchern fchrieb und 1635 ftarb, nur gelegentlich 
erwähnt, ohne daß wir überhaupt erfahren, ob oder in wie weit feine 
Aufzeichnungen für vorliegende Werk benugt find. Es rächt fi in 
letzterem, daß der Bf., wie er felbft jagt, nach feiner Vorlage gearbeitet 
hat, obwohl bereit3 vor 20 Jahren, als er feine Arbeiten begann, 
muftergültige genealogiihe Werfe vorhanden waren. Wielleicht hätte 
er dann erkannt, daß ed die allein richtige Methode ift, vorerft den 
Stoff in einer Urkunden: und NRegeftenfammlung zu ordnen, ehe man 
an die Ausarbeitung desfelben gebt. < Meisner. 


IV, 
Konrad Geltis, „der deutſche Erzhumanift“. 


Bon 


F. v. Bezold. 


Zweiter Artikel. 


Keiner von den Humaniſten hat die enge Zuſammengehörigkeit 
der Poeſie und Philoſophie, das Gemeinſame ihrer Aufgabe 
eifriger beleuchtet als Celtis. Das vergiliſche rerum cognoscere 
causas iſt ihm recht eigentlich Loſung und Feldgeſchrei des Humanis— 
mus; was unter dem gewaltigen Eindrucke lucreziſcher Größe 
noch den Dichtern der Kaiſerzeit als Ideal vorgeſchwebt, was 
ſie den halbgöttlichen Sängerheroen der Urzeit in den Mund 
gelegt hatten, das hohe Lied von der Welt und ihrem Wejen!) 
jollte auch für den „heiligen Seher“ der Renaifjance die Grund: 
jtimmung alles Dichtens und Trachtens angeben. Mit befonderem 
Stolz; nennt ſich Eeltis im Gegenjag zu der verachteten Schul- 
weisheit einen Philoſophen; jeine Freunde, Männer von ver: 
ſchiedenem Berufe, Geiltliche, Jurijten, Mediziner, Mathematiker, 
ericheinen in jeinen Gedichten als eine Schar von tiefen Denkern, 
und die Gejpräche diefer Auserwählten drehen fich um die höchſten 
Gegenftände der Erkenntnis. Daß wir e8 mit jogenannten 
PBlatonifern zu thun haben, iſt leicht herauszuhören. Die Frage 
aber, was denn eigentlich in diejem Platonismus jtedt, nöthigt 
uns vorerjt dem Herüberwirfen der neuen italieniſchen Philojophie 





1) Vgl. Vergil. Ecl. 6, 31 ff.; Georg. 2, 475 ff.; Aen. 1, 740 ff.; 
Ovid. Metam. 1, 1 ff.; 15, 60 ff. 
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auf den deutſchen Humanismus nachzugehen, wobei ſich freilich 
nur abgeriſſene Spuren auffinden laſſen. 

Dieſer italieniſche Platonismus, ſchon von Petrarca prophezeit, 
durch das Florentiner Unionskonzil verbreitet und im Kreiſe 
des Lorenzo de' Medici zur vollen Blüte entfaltet, iſt unſtreitig 
das edelſte Erzeugnis der humaniſtiſchen Bewegung. Mag er 
auch vor einer ſtreng philoſophiſchen Betrachtung nur ſchlecht be— 
ſtehen und mit ſeiner kritikloſen Vorliebe für neuplatoniſche 
Myſtik, mit ſeinen gelegentlichen Rückfällen in die Scholaſtik, 
mit ſeinem Übermaße an Phantaſie gerechten Tadel herausfordern, 
dem Hiltorifer wird Diejer jugendliche Anlauf, die vorhandenen 
höchſten Kulturelemente, Chriitenthum, Antife und Naturwiſſen— 
ichaft in ein Syitem zu bringen, ſtets ehrwürdig bleiben. Den 
Einfluß der platonijirenden Geijtesrichtung auf die Glanzperiode 
der italtentichen Kunſt hat erit vor furzem Hettner's geiitvolle 
Darjtellung gebührend gewürdigt. Aber jchon die Wiedereinjegung 
des jahrhundertelang entthronten Platon in feine föniglichen Rechte 
war eine ruhmvolle That; der neue Glaube, den jeine Apoſtel 
verfündigten, der Glaube der Menjchheit an ich jelbjt, iſt auch 
in den jchweren Stürmen der kirchlichen Revolution nicht mehr 
ganz verloren gegangen. u 

Freilich barg er ſich unter einer jeltjamen Hülle und dicht 
neben dem Erhabenen fand jich nicht jelten das Lächerliche und 
Bedenkliche. Denn abgejehen von der unbefangenen Sdentifizirung 
der platonijchen und chrijtlichen Grundmwahrbeiten wurde an der 
Hand des Neuplatonismus der ganze Spuf griechiicher und 
orientaliiher Zahlenmyitif in das neue allverjühnende Syſtem 
hereingezogen und auch die Aitrologie ließ ſich durch die Be— 
mühungen Einzelner nicht von diejen wahlverwandten Elementen 
verjcheuchen. Im einem Athem berief man ſich auf Platon und 
auf Jamblichus; die jüdiiche Kabbalah mußte jo gut wie die 
Urwersheit des Hermes Trismegiſtos oder des Zoroaſter zur 
Bekräftigung der Philoſophie und der Offenbarung herhalten. 
Platon ward als attiicher Moſes gefeiert; es verjchlug dagegen 
nicht viel, wenn die geſammte Weisheit Griechenlands und des 
Orients von den Hebräern abgeleitet, Orpheus und Boroajter, 
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Pythagoras und die Brahmanen mit jüdiſcher Abſtammung ver: 
ſehen, Hermes mit Moſes identifizirt wurde‘), Auf welche 
Seite fich die Vorliebe diejes Synfretismus neigt, iſt leicht zu 
erkennen. Ohne es zu wollen, trieben dieje platonijchen Chriſten 
oder chriitlichen Platonifer im Grunde dem Pantheismus zu. 
Und ihre Dämonenlehre hat, während fie ich als Befämpfer des 
Aberglaubens fühlten, böje Früchte getragen. 

Nun fanden gerade die phantaſtiſchen Abjonderlichfeiten der 
neuen Lehre zuerfi den Weg über die Alpen, was fich aus dem 
unfertigen Zuſtande des deutichen Humanismus und aus einem 
entgegenfommenden Hang des nordilchen Naturells Hinlänglich 
erklärt. Es ijt unbewußte, aber jchneidende Selbitironie, wenn 
Eelti8 einmal die dem Irdiſchen entrüdten Philofophen mit 
Nachtwandlern vergleicht (Epigr. 4, 45). Schon der erjte deutjche 
Platonifer, Rudolf Agricola, wendete jeine bejondere Aufmerkfamfeit 
gerade dem Unechten und Späteren zu; wenn er den Dialog 
Axiochos überjegt und diefem den Dionyſius Areopagita folgen 
laſſen will, bejtimmt ihn eben das erlangen, im Antifen das 
Ehriftliche wiederzufinden. Hettner erklärt es einmal für em 
untrügliche® Kennzeichen des philojophirenden Dilettantismus, 
daß er jich immer nur jenen Fragen zuende, die mit dem 
nächiten religiöjen Anliegen zufammenhängen?). Dies gilt im 
vollen Maß auch von den edeljten Bertretern des Renaiſſance— 
platonismus. Gerieth doch wie Pico von Mirandola jo der 
treffliche Neuchlin auf die zum tiefjinnigen Unfinn führende ab- 
Ihüffige Bahn der jog. pythagoreiſchen Philoſophie und der 
fabbaltitiichen Spielereien. Andere hielten ſich mit einem wenig 
begründeten Zutrauen an Apulejus, der ſchon in einer der älteſten 
deutſchhumaniſtiſchen Muſterſammlungen, der Margarita poetica 
des Albert von Eyb (1472) als bevorzugter Vermittler der 
antifen Philoſophie erjcheint. Es vergehen Jahrzehnte, big nur 
Platon’8 Name in Deutjchland recht geläufig und zum Er— 


!) al. Marsil, Ficinus de Christiana religione c. 26 (Opera, Baſel 
1561, 1, 29 f.). 
2) Hettner, Beichichte der fFranzöftichen Literatur im 18. Jahrhundert 
(4. Aufl. 1881) ©. 371. 
13* 
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fennungszeichen des Humanismus wird. Während die Kenntnis 
des Griechiſchen ſich nur jehr langjam verbreitete, mußte die 
Begeiiterung für alles Platoniſche und Platonijirende ji vor: 
züglih an den Überjegungen und eigenen Echriften Ficino's 
entziinden und nähren. Neben einem Locher und Mutian, 
die in Stalien jelbjt die neue Philoſophie aufjuchten, darf ein 
bejcheidener Mann wie Paul Niavis!) nicht vergefjen werden, 
der in feinem bejchränften Kreis die Kenntnis Platon's, Diejes 
„gottbegeijterten Priejters“ und jeines „heiligen Orakels“ eifrig 
zu fördern ſuchte. Mit vollem Selbſtbewußtſein tritt die neue 
Richtung in einer Feitrede auf, die ein Freund des Geltis, der 
Juriſt Ryſicheus (Reiſach) am Tag des heiligen Ivo 1502 vor 
der Univerjität Ingoljtadt hielt. Hier wird Blaton’3 Erhabenheit 
al3 der Ausgangspunkt für jedes höhere Streben bezeichnet, 
Platon als zweiter Mojes, ala Seelenarzt gefeiert; daneben 
beruft ich der Redner auf die Weisheit der Brahmanen, 
Magier, Kabbaliiten und Chaldäer umd führt eine lange Reihe 
von religiöjen Dichtern vor, in der fich zu Moſes, David und den 
Propheten Zoroajter, Linus, Orpheus, Empedofled, Parmenides 
und andere heidniiche Größen gejellen?). Dagegen verjchwindet der 
bisherige Alleinherrjcher Ariftotele8 entweder gänzlich, oder muß, 
ſich wenigſtens mit einem Plate im Hintergrunde begnügen. 
Neben Platon, dem „Gott der Philojophen“, vermag nur die 
jagenhafte Gejtalt des Pythagoras ein geheimnisvolle® Anjehen 
zu behaupten. Vergebens erhob die jtrengfirchliche Richtung im 
Humanismus ihre warnende Stimme; vergebens wiederholte ein 
Wimpheling das Wort des Arijtotelifers Lefeure d'Etaples, 
Platon, Averrhods und Alerander von Aphrodijias jeien die Drei 
tödlichen Seuchen Italiens >). 


1) Vol. über ihn Sammlung vermilchter Nachrichten zur ſächſiſchen 
Geſchichte (Chemnitz 1767) 1, 31 fi. 

2) Vgl. den bei Pranti, Gejchichte der Ludwig-Marimilians-Univerjität 
1, 117 A. 56 angeführten Drud (Theod. Rysichei Germani in laudem 
sancti Hyvonis oratio. Augsburg 1502). 

») Wimpheling, Diatriba (Hagenau 1514) c. 21 („quos tres Italiae 
pestes Jacobus Faber Stapulensis appellasse fertur“). 
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Geltis jteht natürlich wie überall jo auch hier unter den 
eifrigiten Borfämpfern des Neuen. Ohne tiefere philojophiiche 
Anlage und Bildung bewährt er doc) feine Gabe, die geiftigen 
Bedürfniffe der Zeit herauszufühlen und ihren Wortführer zu 
machen. Was er jelbjt darbot, ift höchſt unbedeutend; ftatt fich 
mit der Vermittlung der modernen italienischen Literatur zu be— 
gnügen, gab er die pjeudvariftoteliiche Schrift de mundo, die 
für eine Arbeit des Apulejus galt, heraus (Wien 1497). 
Wenn er einmal (Am. 3, 7) Elagt, es jeien ihm Schriften des 
Platon und Pythagoras abhanden gekommen, jo brauchen wir 
dieſen Berluft wohl nicht jehr hoch anzuichlagen. Das Entjcheidende 
ift die Beharrlichfeit, womit er am pajjender und unpafiender 
Stelle, vor allem in jeinen Gedichten die Bedeutung und Die 
Aufgaben der Philojophie beſprach. Manche von feinen Oden 
find jchon in der Überjchrift als peripatetijch, epifureiich, ſtoiſch, 
akademiſch bezeichnet (Od. 1, 5; 2, 5. 19. 23). Am Elariten 
formulirt er aber den Gegenſatz zu der hergebrachten Schul- 
weisheit in jeiner geharniſchten Ingoljtädter Antrittsrede?), die 
überhaupt eine Art von Glaubensbefenntnis unjere® Humaniijten 
darjtellt. Er flagt über die Feindſeligkeit der deutichen Univerji- 
täten gegen die Anhänger des Alterthums und der wahren 
Bhilojophie. „Wer das Werf der Natur und die Weisheit ihres 
Lenkers durch mathematische Wahrheit zu enträthjeln jucht, wer 
ſich irgendwie über den Gejichtöfreis des Pöbels zu erheben 
wagt, gilt für geächtet. So elend ijt die Philojophie von diejen 
Leuten plattgetreten und verwäljert worden, deren Hände die 
majejtätiiche Schönheit der Natur in förperloje Begriffe, un- 
gehenerliche Abjtraftionen und öde Spielereien verzerrt haben.“ 
Diejer Mijere jtellt er die „Urtheologie“ der alten Philojophen 
und Poeten, des Platon und Pathagoras, gegenüber, in welcher 
die Harmonie des Lichtes der Natur und der Gnade fich deutlich 
offenbart. 

Das Bild der Philoſophie in den Amores trägt Die jtolze 
Unterichrift: 


) Leider iſt mir diefe Ausgabe nicht zugänglid). 
2, Val. Aſchbach 2, 206. 
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Quicquid habet coelum, quid terra, quid aer et aequor!) 
Quiequid in humanis rebus et esse potest 

Et deus in toto quicquid facit igneus orbe, 
Philosophia ıneo pectore cuncta gero. 


Wie in dieſen Diftichen, jo wird auch in der Philojophie 
des Celtis der naturwiljenichaftlichen Seite die erite Stelle ein- 
geräumt; Die philosophia naturalis beichäftigt ihn weit mehr 
als die philosophia moralis und rationalis.. In der Ethik be- 
ichränft er fich darauf, die Alten als die beiten Lehrmeiſter zu 
empfehlen und die unerjchütterliche Nuhe des Weifen als höchites 
Biel hinzuitellen; was er über Unabhängigfeit des Menſchen 
von äußeren Einflüjien, Selbjtbeherrihung und Jugend jagt, 
bewegt ſich ganz in den gewöhnlichen humaniftiichen Gemein: 
plägen. Er zählt einmal auf, „was ein Jünger der Bhilojophie 
wiſſen muß“ (Od. 1, 11). Da finden wir nächit den drei heiligen 
Sprachen die semina mundi und ihre Entwidlung aus dem 
Chaos, die Entjtehung von Wind und Fluth, Erdbeben und 
Überſchwemmungen, die Herkunft der Metalle und der warmen 
Duellen, die Wiſſenſchaft von den atmoſphäriſchen Erjcheinungen 
und den Himmelsförpern, Erdkunde, Völferfunde und Gejchichte; 
ganz zulegt kommt noch ein magerer Hinweis auf die Verachtung 
des Schidjald und den ewigen Lohn der Tugend. Ganz ähnlich 
vermweilt die Schilderung der Univerfitätsitudien in dem Gedicht 
an Herzog Georg von Baiern mit bejonderem Nachdrud bei den 
naturphilojophiichen Fragen; die Sugend foll vor allem über die 
vaga semina mundi und die verborgenen Naturfräfte aufgeklärt 
werden. Als echter Sohn jeiner Zeit fühlt Celtis den unwider— 
jtehlichen Drang nad naturwilienjchaftlicher Erfenntnis, nad) 
Zeritreuung der phantastischen Nebel, die jeit langen Jahr— 
hunderten die Umriſſe jelbit des Alltäglichen und Benachbarten 
wunderſam verhüllten und entitellten; er will nicht mit dem 
blöden Erjtaunen der Menge vor ımerflärten Wirkungen jtehen 
bleiben (Am. 4, 1). Hier treffen humaniftische Erinnerungen an die 
kosmogoniſche Poeſie der Hervenzeit und an die ältefte Bhilofophie 


) Val. einen ähnlichen Bers des Cpigramms auf Ailbertus Magnus 
(Epigr. 4, 51). 
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mit der großartigen Entwidlung zujammen, deren fich Mathe: 
matif, Aitronomie und Erdfunde im 15. Jahrhundert erfreuten. 
Sp glaubt Celtis allen Ernſtes zu philojophiren, wenn er rein 
ajtronomijche oder phyfifaliiche Fragen erörtert, wenn er Die 
verjchiedenen Hypothejen über die Urjache von Ebbe und Fluth 
oder liber die Entitehung der Peſt durchgeht, wenn er die Natur 
der Miondfleden oder des Regenbogen erläutert‘). Manchmal 
regt fich dabei der rationalijtiche Geiſt; jo erflärt er jich das 
heilige Quirinusöl, das bei Tegernjee aus dem Boden quillt, 
ganz natürlich und findet hierin jogleich eine Analogie zur Ent» 
jtehung des Bernſteins (Am. 2, 11). Dazwiſchen reagirt dann 
wieder die Luſt am PBhantaftiichen; jo wenn er neben der Zu— 
rüfführung von Ebbe und Fluth auf den Einfluß von Sonne 
und Mond die Frage offen läßt, ob diefe Erjcheinung nicht als 
ein regelmäßiges Athemholen des Erdförpers aufzufaſſen ſei?). 
Er beruhigt ſich Schließlich dabei, diefe und andere Wunder gingen 
über menjchliche8 Berjtehen. „Wer kann“, jagt er ein anderes 
Mal (Norimb. c. 6), „von den Urjachen aller Naturericheinungen 
jichere Rechenſchaft geben? Schwach iſt unjer Bermuthen, jchüchtern 
und ungewiß unjere Combination.* Und doc läßt ihn Die 
Sorge um das Unerforjchliche, der quälende Durjt nach Erkenntnis 
nicht los. Sehr charakteriſtiſch it feine Zuſammenſtellung jolcher 
„die ängjtliche Brust aufwühlender“ ‘ragen (Am. 4, 4). Gibt 
e3 eine Vorjehung und Vergeltung nach dem Tode? War die 
Erde von jeher bewäfjert? Wie alt ift die Heutige Vertheilung 
der Waſſermenge? Wachjen die Gebirge? Woher jtammen Erd— 
beben und heiße Quellen? Woher die plöglich auftretenden 
Heuichredenihwärme? Gibt es wirflic) Neues im Leben der 
Natur und der Menjchen ? Entftehen neue Himmelsförper? So geht 
es bunt durcheinander; beim Aufjuchen des faufalen Zufammen- 
hanges greift der Fragende bald nach dem Nächjtliegenden, bald 


1) Vgl. z. B. Am. 2, 2; 3, 14; 4, 4.14; Norimb. c. 6; Od. 1, 4; 
Epigr. 3, 15. 16. 17. 

?) „Sive ingens animal, totum quod dieimus orbem, spiramenta suis 
faucibus ille vomit* (Am, 4, 14). Der Vergleich der Erde mit einem animal 
findet ji auch 3. B. in der Margarita philosoph. 7, 1. 44. 
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in die Tiefen der Erſcheinungswelt und des eigenen Bewußtſeins, 
bis er ſich mit einem Male unterbricht, da er ja ſeine Liebes— 
abenteuer weiter erzählen müſſe! Aber ſchon aus jeinen leichten 
Andeutungen ift die Vorliebe für alles Naturwiſſenſchaftliche, 
bie und da jogar eine gewijie Hinneigung zum Materialigmus 
zu eriehen. 

Selbit wenn Celtis den platoniichen Eros verherrlicht und 
jeine Sehnjucht nad) unmittelbarem Erfajien des Höchſten aus: 
jpricht, bleibt er immer bei dem Wunjch nad) Erfenntnis jtehen ; 
die leidenichaftliche Begierde jedes Geheimnis des Als zu ent- 
ichleiern verjcheucht jene „heilige Liebe“, welcher die Moral: 
philojophie der italienischen Platonifer den Preis vor der Er: 
fenntnis zufpricht '). „Ich möchte“, ruft Geltis, „des Himmels 
leuchtende Fyeuer jchenen, des Meeres und der Erde, des Windes, 
Nebels und Schnees Herkunft erkennen. Ich möchte dich finden, 
Bater des Alls, durch den die unermehliche Welt gegründet ift und 
deſſen Wink fie ins Chaos zurücichleudern wird. Allgegenwärtig 
durchichtwebt der Geift den Weltraum, jeden einzelnen Theil be: 
jeelend* (Od. 1, 5). Ganz in diefem Sinn jchildert jelbjt der 
tiefreligiöfe Agricola?, die Freuden des jeligen Geiltes, der frei 
den Raum durchiliegt, vor defien entfeffeltem Blid alle Schranfen 
fallen, alle Geheimnifje des Univerfums offen daliegen: 

Omnia nunc novit, videt omnia nec latet illum, 
Quicquid habet coelum, tartara quicquid habent. 

Selbit die Sitten und Sprachen aller Bölfer, die ver- 
borgenen Kräfte der Edeljteine und Pflanzen umfaßt der doch dem 
Irdiſchen entrüdte Geijt noch mit liebevollem Interejje. Ein 
Bild der himmlischen Seligfeit, das den jtreng chriftlichen An— 
ichauungen bereits jehr fern liegt; aber auch von jener myſtiſchen 
Sehnſucht, von jenem Dürjten der Seele nach dem ſtets gefuchten, 
nie gefundenen Gott, wie es eine Hymne Lorenzo's*) jo wunder: 
voll ausipricht, findet Jich hier Fein Nachklang. Das tjt vielmehr 

1) Vgl. Hettuer, Studien ©. 184 fi. 

2) In dem Nachruf an den Grafen Spiegelberg, Rud. Agricole 
Phrysii nonnulla opuscula, Antw. 1511, f. M. 56. 

») Die erite feiner Laudi: „O dıo, o sommo bene, or come fai?* 
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jene titaniſche Kraft des Menichengeiites, die, wie Poliziano 
fingt, in das Heiligthum der’ Sternenwelt eindringt und Die ver- 
Ichlojienen Pforten des Donnerers jprengt !). 

Bollends in heidnifche Atmojphäre führt uns die Germania 
des Geltis; fie schildert die Weltichöpfung nach dem bei 
Boccaccio überlieferten Mythus von Demogorgon, dem Ahnherrn 
der Götter, in deſſen Schoß das Chaos ruht?) Dieſe aus 
den legten Zeiten des Elaffiichen Heidenthums ſtammende phan- 
tajtiiche Verzerrung des „Demiurgen“ paßt vortrefflic in den 
Dunitfrei3 von halborientalijcher Mythologie und Magie, womit 
ſich die neue Philoſophie des 15. Jahrhunderts nur allzu gern 
umgab. Weniger abjonderlich, aber gleichfalls ganz heidnifch 
berührt es uns, wenn Gelti3 in der Widmung jeiner Amores 
die Liebe als fosmijches Princip feiert, jene Liebe des Schöpfers 
zur Kreatur, wie fie Dvid darjtellt, jenen Amor, den die Philo- 
jophen unter dem Bilde des Feuers, Waffers, Dampfes oder der 
Luft als Urheber der Welt jegen: „Wir aber nennen ihn den 
höchſten Gott, der den Menſchen aus einem Erdenflo und Lehm 
gebildet und ihm und allen lebenden Wejen, auch den Gewächjen und 
Samen, ja jelbjt einigen unbelebten Dingen, wie gewifjen Steinen 
und Farben Kraft und Eigenjchaft der Liebe eingepflanzt hat, 
jo daß fie infolge einer natürlichen WVerwandtichaft und eines 
ſtummen inneren Einklangs ſich zu vereinigen trachten und 
jehnen.” Durch die Liebe wird das herrliche Kunſtwerk des Uni- 
verjums hervorgebradht, haben Städte, Staaten und Weiche 
ihren Anfang und Beſtand. „Zwiſchen Himmel und Erde beiteht 
eine jolhe Gemeinſchaft wechjeljeitiger Liebe, daß die Poeten 
(als Ausdrud hierfür) die Bermählungen der Götter und Göttinnen 





ı, Politiani Opera (ed. 1528) 2, 476, 

2) Boccaccio (Genealogia deorum gentilium I. Einleitung; Kap. 1,3) 
folgt bier jeinem vielberufenen Gewährsmann Theodontiug und einem Scho— 
liajten Zactantius (zu Stat. Theb. 4, 516). Bol. über Demogorgon die Ab— 
handlung von Chr. G. Heyne (Opuscula academica 3, 291 f.), auf welche 
Prof. Burjian die Güte hatte, mic; aufmerkſam zu machen, und eine Feſt— 
ichrift des letzteren, ex Hygini genealogiis excerpta, Zürich 1868, ©. 5 4.1. 
Bon einer gewiffen Popularität diejer feltiamen Gejtalt zeugt außer der Ver— 
werthung bei Celtis ihr Auftreten bei Boiardo, Orlando inamorato 2, 13. 
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erſonnen haben“. Ganz im Einklang damit ſchließt Celtis die 
Amores mit einer Stelle aus den „erotiſchen Hymnen“ des ſehr 
pantheiſtiſchen Myſtikers Hierotheos !). 

Dieſe phantaſievolle Betrachtung des Weltganzen hat durch 
das 16. Jahrhundert mächtig fortgewirkt und nicht nur ſeltſame 
Spielereien hervorgerufen, ſondern auch den Geiſt von Philo— 
ſophen und Entdeckern wie Kopernikus, Bruno und Kepler be— 
fruchtet). Alles erſchien belebt und in Wechſelwirkung ver— 
bunden, als höchſtes Problem das Verhältnis des Mikrokosmos, 
des Menſchen, zum Makrokosmos. Und gerade hierauf warf 
nun, ungejtört durch vereinzelten Widerjpruch, die Aitrologie ihr 
trügertjche8 verwirrendes Licht. Ihre Herrjchaft über die Ge- 
miüter war älter als der Zauber der neuen Philofophie, deren 
mpjtiich-poetifche Nichtung überdies in der geheimnisvollen 
Sternenwelt den herrlichiten Spielraum fand. Kein Wunder, 
wenn dieje von Lichtitrahlen durchzogene, von Dämonen durch: 
webte, von der Muſik der Sphären trunfene Philojophie ihren 
Befennern hohen dichteriichen Schwung einflößt; es jteckt ungleich 
mehr Poeſie in den Schriften eines Ficino oder Pico, als in 
zahllofen neuklaſſiſchen Verſen der poetae laureati, und das 
Nachklingen diejes enthufiaftiichen Eritaunens über das Welt— 
ſchauſpiel entzüdt uns heute noch in dem Gejicht des Fauſt, wo 

„Himmelskräfte auf und niederfteigen, 
Und fich die goldenen Eimer reichen! 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmoniſch all das AL durchklingen.“ 

Man leje die dichteriſche Proja, worin Marſilio Ficino die 
Sympathie der oberen und unteren Welt, das Herabfliegen des 
Weltodems durch die Himmelsſtrahlen in Pflanzen und Geitein 
in Nörper und Seele des Menjchen Schildert. „Der Menich ift 
ein irdiicher Stern in Wolfenhülle, die Geitirne find himmlische 
Menichen. — Zum Geſang der himmlischen Geifter führen die 
Sphären ihren harmontichen Reigen; beim Lachen der Geitirne 





) Amores f. 78° (griechiſch und lateiniih, vol. die etwas abweichende 
Uberjegung in Ficinus Opp. 2, 1070). 
2) Wal. Humboldt, Kosmos 2, 351. 499 f. 
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lacht Alles, was unter dem Himmel und auf Erden il. Denn 
das Licht ijt das Lachen des Himmels und entipringt der freude 
der himmliſchen Geiiter. Und aus den lachenden Sternen fahren 
wie aus den Augen göttlicher Wejen die Strahlen freundlich) und 
fröhlich in die Samen aller Dinge, belebend und erzeugend“ !). 

Geltis lebt ganz und gar in ſolchen Anjchauungen. Steine 
und Sträuter ziehen ihre Kraft aus der Kraft des verwandten 
Geſtirns; die Erde birgt jonnenhafte Keime. „Jedes Ding hat 
jeinen bejonderen Strahl, alles Belebte aber übertrifft durch 
jeine Strahlen der menjchliche Geift, der den himmlischen Göttern 
am nächſten jteht ?).“ Da nun die Gejtirne durch die Miichung 
ihrer Strahlen die Eigenart der Dinge bejtimmen, Körper und 
Geiſt verbinden und löſen, jteht er nicht an, den an feine 
„Sphären“ gebundenen Geijt, von dem die Lebensfraft und 
Herzbewegung ausgeht, mit einem Uhrwerk zu vergleichen 
(Od. 2, 11). Neben einer fait grenzenlojen Verherrlichung des 
Menſchen und jeiner erhabenen Stellung in der Natur — Ficino 
nennt ihn einmal den Gott der Thiere, Elemente und Stoffe °) 
— fann fich diefe Weltanſchauung doch von dem Gefühl der 
Abhängigkeit nicht losmachen, fehrt fie auch wider Willen immer 
zur Aitrologie zurüd. Wie jelbjt ein Ficino troß jeiner eignen 
Polemik gegen die Verfehrtheiten diejer gefährlichen Wiſſenſchaft 
dem Einfluß der Sterne einen ungebührlichen Spielraum lieh; *), 
jo entwerthet auch Geltis jeine wiederholten Ausfälle gegen die 
Witrologen (Am. 3, 10; Od. 1, 17; Epigr. 4, 6. 64) durch 
einen Wlanetenfultus, der uns die Lektüre feiner Gedichte viel- 
fach ganz unleidlich macht. Er fann fich die „jieben Negenten 
des Menſchengeſchlechts“ nicht oft genug anbringen und bietet 
alle ihm geläufigen Sternbilder auf, um jeiner Perſon philo- 
jophiichen Schimmer zu verleihen. Was uns als ftörender 


1) Bol. Ficinus, Opera 1, 659. 978. 

2) Am. 1, 11; Od. 1, 27; Epigr. 2, 87. 

») Ficinus de immortal. animi 1 XIII (Opera 1, 296). Allbekannt 
iit die berühmte Stelle Pico's über die Würde des Menjchen. 

4) Bol. Meiners, hiſtoriſche Bergleihung der Titten 3,271 ff.; Burck— 
hardt 2, 347. 
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Ballaſt im Wege liegt, wurde von der Mitwelt als Zierde oder 
wenigſtens als Beweis höherer Bildung geſchätzt; jene Zeit der 
Ephemeriden und Prognoſtiken, mit den aſtrologiſchen Kunſt— 
ausdrücken wohl vertraut, verſtand und liebte ſolche Anſpielungen 
und ſah in den antiken Gottheiten, ſoweit ſie ſich mit den Pla— 
neten deckten, keineswegs bloße Gebilde des Dichters, ſondern 
ſehr reale Mächte. Die Margarita philosophica, eine auf der 
Höhe ihrer Zeit jtehende Encyklopädie, iſt allerdings der Aſtrolegie 
feindlich, weiß jich aber nicht anders zu helfen, als indem ſie 
da3 unläugbar häufige Zutreffen der VBorherjagungen auf Rechnung 
böjer Geiſter jegt?). 

Einen willtommenen Einblid in das alltägliche Eingreifen 
des herrichenden Wahns gewähren uns gerade die Gedichte des 
Geltis. Gleich in der eriten Elegie der Amores erhalten wir 
feine genaue Nativität; ebenjo berührt das Widmungsgedicht 
feiner Erſtlingsſchrift (ars versificandi) die Nativität des Herzogs 
Friedrich von Sachſen. Bei jeiner PDichterfrönung (18. April 
1487) vermerkt er die Nonitellation jorgfältig bis auf die Se 
funden. Auch der Freundin Eljula wird ein Horojfop im 
Dijtichen nicht eripart; nach feinem Zuſammenſtoß mit ben 
Straßenräubern flagt er fich jelbjt an, er habe, ohne auf die 
ungünftige Konjtellation zu achten, die Reife angetreten (Am. 2,12). 
Dafür richtet er fich beim Aderlaffen pünktlich nad) der Ston- 
junftur (Am. 3, 12). Die genaue Aufzählung der Sternbilder, 
die bei dem tragifomiichen Ausgang eines verliebten Aben— 
teurers auf den Flüchtigen herabſehen, iſt natürlich nicht ermit 
gemeint (Am. 3, 5). In den Planeten und den Zeichen des 
Thierkreiſes ftedt zugleich die unvermeidliche Zahlenmyitit und 
auch ihr hat Geltis mehr als jattjam gehuldigt. Er feiert zu 
Ehren der Stebenzahl die Planeten, die Schöpfungstage, die 
griechischen Werfen und die römischen Hügel, die Weltiwunder 
und die deutjchen Kurfüriten, furz alle „Siebener“, die ſich 
irgendwo auftreiben lajjen?). Ganz pedantiich entwidelt zeigen 
dieſes Zahlenjpiel die Amores, deren vier Bücher die heilige 

!) Margar. philos. 7, 2, 15. 

2) Bal. Epod. 14; Epigr. 3, 18 fi. 110. 
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Vierzahl in ihrer neunfachen Äußerung darſtellen, in den Jahres— 
und Tageszeiten, den Lebensaltern, Winden, Komplerionen, Thier- 
freisbildern, Temperamenten, Elementen und Farben. Ent: 
Iprechend den vier Regionen Deutjchlands erfindet er zu jeinen 
drei wirflichen Geliebten noch eine vierte. Man darf aber nicht 
glauben, dab er die Dreizahl darüber vernachläffigt ; ich erinnere 
nur an die dreifache Philojophie, die drei Sprachen, Die drei 
Namen, die drei Sterne in jeinem Wappen!). E83 wird fein 
bloßer Zufall fein, Daß die drei Klaſſen des Wiener Dichterfollegs 
(1505) je vier Alumnen zählen; eine Inſchrift der Donaugejell- 
ichaft verzeichnet die zwölf Mitglieder mit der Schlußbemerfung : 
Musae novem, Charites tres?). 

Wenn wir diefe „Platonifer* mit ihren Wunderlichfeiten 
über die Superjtition der großen Mafje vornehm den Stab 
brechen jehen, können wir uns eines Lächelns nicht eriwehren. 
Aber ihre eigene Befangenheit in der allgemeinen Wunderjucht 
hat auch eine furchtbar ernite Seite. Es ift zweifellos, daß die 
heraufziehende entjegliche Epidemie des Herenwahns von Seiten 
des Humanismus nicht ernithaft befämpft, im Gegentheil jogar 
befördert worden iſt. Die bedenflichen Anfnüpfungspunfte, die 
in dem erneuerten Anjchen des antifen Wunder: und Zauber: 
wejens lagen, find leicht zu erkennen; weitaus die größte Gefahr 
barg aber die jyjtematiiche Phantaſtik und eifrig gepflegte Dä- 
monenlehre der modernen Philojophie. 

Der Neuplatonismus, der einjt den Todesfampf der antiken 
Religionen mit jeinen Geiſterſchwärmen umgeben hatte?), verleugnete 
auch jet bei jeiner Wiedergeburt diejen Dämoniftischen und magischen 
Charafter feineswegs. „Wird die Welt einmal als Totalorganismus 
erfannt, in welchem alles im imnigjten Zuſammenhange fteht, jo 
wird fie von der jugendlichen Phantaſie leicht in einen Zauber: 
garten verwandelt, in welchem jedes Wejen, ein Mittelpunkt und 


ı) Bgl. Epigr. 2, 61. 63; 3, 22; 4, 60. 

2) Aſchbach 2, 248; 433 f. 

3) Bol. Burdhardt, die Zeit Konſtantin's des Großen (2. Aufl. 1880) 
©. 216 ff; Soldan, Geihichte der Hexenprozeſſe (2. Aufl. 1880) 1, 81 ff. 
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Werkzeug wunderbarer Kräfte, auf alle anderen wirkt!).“ Wie ſollte 
ein Syſtem, das allüberall überirdiiche Kräfte in die Ferne wirfen 
und in alle Erjcheinungen unjeres Daſeins eine wohlorganifirte 
Geiſterwelt hereinragen jah, wie jollten dieje träumenden Magier, 
Kabbaliiten und Alchymiiten den furchtbaren alle betäubenden 
Traum des Herenglaubens beichwören? Wenn Marfilio Ficino 
die ganze Atmojphäre von lauernden Dämonen wimmeln läßt, 
von Buhlteufeln erzählt, die wunderbare Kraft gewifjer Steine, 
Bilder und Zauberjprüche anerfennt?), }o jind das Anjchauungen, 
die jedenfall3 mit den wüjten Phantajien der Herenmeijter vor— 
trefflich übereinstimmen. Ein Neffe des großen Pico, Giovanni 
Francesco von Mirandola, jchreibt bereits einen eleganten Dialog 
„Die Here“, um die gebildeten Ungläubigen in klaſſiſcher Form 
zu befehren; ev meint, eher als an die Erijtenz der Heren, die 
ja jchon das Alterthum bezeuge, fünnte man an der Entdedung 
von Amerifa zweifeln?) In Deutjchland, wo 3. B. Heinrid) 
Bebel die Waffe der Latinität gegen die unglüdlichen Hexen 
tichtete*), ilt der hervorragendite humaniſtiſche Herenfeind jener 
Freund des Geltis, Tritheinius, dejjen Denken „von dem Glauben 
an Zauberei volljitändig beherricht“ war, und der, jelbit ein 
leidenjchaftlicher Geheimfünjtler, die Zweifel des Kaiſers Mari: 
milian durch streng wiljenjchaftliche Belegung der maleficia zu 
zerjtreuen juchte. „Diejelbe Wahrnehmung“ urtheilt der Ge- 
ichichtsfchreiber diefer Verirrung, „bietet ſich ung jo ziemlich bei 
allen Repräjentanten des Kulturlebens jener Zeit dar.“ War 
doch jogar der große Sfeptifer Erasmus feine Ausnahme! Die 





ı, Garriere, die philojophiihe Weltanſchauung der Reformationszeit 
©. 83, 

2) Ficinus Opera 1, 332. 383 (de immort, 16, 7); 551. 562 (de vita 
3, 15. 21); 2, 1491 (in Plat. de leg. I); 1935 (in Porphyr. de sacrif. 2), 

3) Val. außer dem Dialog Strix (Bologna 1523) fein Wert de rerum 
praenotione (3. B. 4, 4; 7, 7). 

4) Vgl. Bebel, triumphus Veneris (mit Kommentar von Altenitaig), 
Straßburg 1515, f. 90 f., jowie das dort citivte Opusculum de sagis male- 
ficis Martini Plansch, Pforzheim 1507. Einer der älteiten deutihen Huma— 
nijten, Matthias von Kemnat, jpricht ſich in feiner Chronif Friedrich's 1. 
von der Pfalz fanatijch für die Herenverbrennung aus. 

5) Soldan 1, 419. 424. 
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Verwertung des antifen Beweismaterials für die modernen 
Teufelsphantafien begegnet uns bereit3 in Schriften des 15. Jahr: 
hunderts); jpäter bildet das Rüſtzeug humaniſtiſcher Gelehr- 
famfeit eine umentbehrliche Ergänzung der von der Theologie 
gelieferten Waffen und die Autorität Platon's und jeiner Jünger 
wird jogar zu unten der Folter und des Scheiterhaufens 
mißbraucht?). So muß dieje platonifirende Bewegung der Geilter 
dem Höchiten wie dem Abicheulichiten dienen, nicht nur einen 
Rafael und Kopernikus begeiltern, jondern auch zur Bejchönigung 
namenlojer Gräuel die Hand bieten. 

Daß die Stellung des Celtis zum Wunderbaren eine 
Ihwanfende war, kann nach dem bisher Gejagten nicht auffallen. 
Die inneren Wideriprüche der Zeit kämpften aud) in jeiner Bruſt, 
ohne daß e8 zu einer endlichen Entjcheidung fam. Auf Die 
Miſchung von Kritif und Leichtgläubigfeit in jeiner Naturbetrachtung 
wurde bereits hingewieſen. So findet er für die jahrelange 
Nahrungslofigkeit des Nikolaus von der Flüe eine natürliche 
Urſache (Am. 3, 13), ohne ſie beitimmt behaupten zu wollen; 
auch die viel berufenen Mißgeburten fucht er nach jeiner Weiſe 
natürlich, aus einer bejonderen Einwirkung der Geſtirne zu er- 
flären (Epigr. 4, 14), während er den öljchwitenden Bruit- 
fnochen der heiligen Walpurgis ohne kritiſche Bemerkungen feiert 
(Od. 2, 30). Seine Verurtheilung der Aitrologen und Kabbaliſten, 
der Alchymiiten, Punktirer und Magier jeder Art, diejer „Wer: 
räther an Gott und der Natur“, Elingt entichieden genug; er be— 
Hagt das Überhandnehmen diejes Unweſens in Deutjchland®), 


ı) Vgl. 3. B. Bernard. Baſin, tract. exquisitiss. de magieis artibus, 
Bari? 1483; Ur. Molitoris, de lamiis, Trithemius führt im liber 
octo quaestionum (1508) aus Platon Herentunititüde der Bachantinnen und 
Schilderung der Luſtdämonen an. 

2) Sean Bodin, de majorum daemonomania 3, 1 citirt für die Hin- 
rihtung der Bauberer Plato de leg. XI; Mart. Delrio, disquisition. ma- 
gicarum libri sex (Mainz 1600) eitirt für den Gejchlechtäverfehr mit den 
Dämonen Platon und Gemiſtos Plethon (2, 15), für die übernatürlich her— 
vorgerujene Unempfindlichkeit gegen Martern Jamblichus (2, 21). 

») Auch Erasmus darakterifirt im Lob der Narrheit die Deutichen als 
bejondere Freunde der Magie. 
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verhöhnt das aurum potabile, den Stein der Weiſen, das 
„wunderthätige Wort“, bekanntlich Reuchlin's beſondere Lieb— 
haberei. Den Chiromanten fragt er, warum man denn nur aus 
den Händen und nicht auch aus den Füßen wahrſagen fünne?). 
Iedenfalla war er troß feiner Verehrung der Gejtirne und der 
heiligen Zahlen von einer ernithaften Verfolgung ſolcher Abwege, 
die einen Pico, Reuchlin, Trithemius ganz gefangen nahmen, weit 
entfernt; ein gewifjer Grad von Niüchternheit beiwahrte unferen 
Poeten vor den PVerirrungen jener myſtiſch angelegten Naturen, 
wie er ja auch troß feines Glaubens an die platoniiche Welt- 
bejeelung jich mit den Dämonen jo gut wie gar nicht eingelajjen 
hat. Auch feine Äußerungen über Zauberweien und Hexerei 
zeigen dieje Reaktion des gefunden Menfchenverjtandes gegen 
allzu ftarfe Zumuthungen. Celtis jpricht wohl ein paar Mal 
von der magiichen Kraft gewiljer Edeljteine und Gemmen in 
Liebesjachen (Epigr. 1, 11. 23), aber ob im Ernſte, iſt jchwer 
zu entjcheiden ; die Beſchwörungsſzene vollends, die mit der Ent- 
larvung des jehr körperlichen Gejpenjtes jchlicht (Am. 1, 14), und 
die Hexenfünfte, deren fi) Barbara rühmt (Am. 4, 10), find 
offenbar rein poetiich gemeint und wiederholen einfach klaſſiſche 
Erinnerungen. Ernſthaft äußert er fich dagegen in der Ode an 
den Bamberger „Bhilojophen“ und Alchymiſten Johannes Melber 
(Od. 3, 19), der ihn über feine Anjicht von der Magie und Hererei 
befragt und fid) auf die Zeugnifje der magifchen Literatur wie 
des aufgeregten Volkes berufen hatte; die Luftfahrten und das 
Wettermachen der Hexen werden dabei ausdrücklich erwähnt. 
Geltiß antwortet nun auf die „gelehrte und anmuthige“ Ausein- 
einanderjegung des Freundes: „ich will dir alles aufs Wort 
glauben, jobald Du mich durch eigenen Augenschein überzeugit. 
bitte aber mir nicht vorher Sand in die Augen zu jtreuen.* 
Dieje Antwort jtimmt ganz gut zu der leichten Jronie, womit die 
Erzählungen der Bauern und Melber’s eifrige Goldmacheret berührt 
werden. Auch in jeiner Beichreibung von Nürnberg erwähnt Celtis 
die Beitrafung der Weiber, die fich der Yiebestränfe bedienen oder 





») Vgl. oben; Am. 3, 10; Epigr. 2, 73. 
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„der Zauberei oder des Aberglaubens verdächtig geworden find.“ 
Er fann die Bemerkung nicht unterdrüden, daß die grauſamſten 
Strafen dieje wie andere Verbrechen nicht aus der Welt geichafft 
oder nur verringert haben, wie ihm überhaupt die allzufcharfe 
Kriminaljuftiz der Neichsftadt Graujen erregt. Daß man nicht 
das gelindere Mittel des Giftbechers anwendet, jcheint ihm nur 
aus der „deutichen Einfalt“ erfärlih"). Dieje in jener harten 
Zeit unendlic) jeltene Regung der Menschlichkeit jticht wohltyuend 
ab von der Verbiffenheit, womit ein Trithemius oder Bebel nach 
dem Scheiterhaufen jchreien, und ehrt den Geltis nicht minder 
als jeine Sfepfis gegenüber dem Bock und Bejenitiel. 

Sfeptifch bleibt aber der philojophiiche Wanderer auch, wenn 
er das Gebiet der höchiten ragen betritt. Gibt es einen Gott? 
Sind wir frei? Sind wir unjterblih? Schon das häufige Auf- 
werfen Diejer Fragen jpricht für die Stärke des Zweifel. Zu— 
weilen jucht jic) der Dichter zum Schöpfer und Herrn der Geſtirne 
und des Fatums zu erheben?), aber es it ein Suchen ohne 
Finden und es iſt eim unbekannter Gott, der fich vielleicht mit 
der Weltjeele oder mit dem platonischen Eros identifizirt und 
die irdischen Dinge wahrjcheinlich ganz den Sternen, dem Schickjal 
oder dem Zufall überläßt. „Quält fi) Gott in den Weltförper 
eingejchloffen, oder hat er ſich frei von feinem Werfe zurückgezogen, 
jo daß Alles vom Zufall abhängt und Schickſal und Gott blind 
dahin taumeln?” (Am. 4, 4.) Er fommt nicht darüber in's 
Reine, „ob die Natur oder ob Gott die Weltregierung führt.“ 
Höchſt bezeichnend it das Gebet, womit fein carmen saeculare, 
eine Anrufung der Planeten und des Thierfreifes zum Beginn 
des neuen Jahrhunderts, jchließt. „Du, in dem die wandelnden 
Geſtirne de8 Himmels ruhen und alles, was auf Erden ift, neige 
unjeren Bitten gütig dein Ohr. Deinen Namen und Deine Macht 
vermögen wir nicht zu erfennen; wer Du auch feift, nimm Dich 
freundlich Deutjchlands an, wo Dir in den Städten zahlreiche 
Altäre dampfen.“ 

Natürlich gab ſchon das Hängen am Einfluß der Gejftirne 

!, Urbs Norimb, c. 14; vgl. Epigr. 2, 60. 

2) Bgl. Od. 1, 5. 8; 2, 17. 2. 
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dem ganzen Denken eine ſtarke Neigung zum Determinismus, 
für deſſen Macht die maſſenhaften Vertheidigungen der Willens- 
freiheit aus jener Periode Zeugnis ablegen; damit jteht Der 
Zweifel an einer ewigen Vergeltung, dem wir auch bei Geltis 
begegnen (Am. 3, 12), in engjter Verbindung. Im jeiner Un— 
gewißheit über Zweck und Ziel des Univerjums wendet er fich 
an Phöbus, der ihm den Dichtergenius verliehen hat und mit 
jeinen leuchtenden Genojjen das Fatum lenkt; er möchte erfahren, 
ob die jcheidende Seele fi) zu den Sternen erhebt oder wieder- 
geboren wird oder völliger Vernichtung anheimfällt (Od. 1, 29). 
Er Sieht der erlöjchenden Flamme zu, die in die „unterjcheidungs- 
loſe Mafje“ der Materie zurückehrt, um künftig neu erweckt zu 
werden; er betrachtet den Abendnebel, der aufiteigt und ver: 
jchwindet (Od. 1, 8. 20), Erwartet uns Lohn und Strafe, 
oder „fehrt das Nichts in Nichts zurüd?* (Epigr. 1, 6). 
Diejes Hin: und Herjchwanfen zwijchen dem Wegwerfen aller 
Tradition und der chriſtlichen Angewöhnung findet einen befonders 
jchlagenden Ausdrud in einer. Ode des Benediktiners Chelidonius, 
der ein begeifterter Berehrer des Gelti8 war. Der humaniſtiſche 
Mönh kommt darin zu dem wenig chrijtlichen Schluß, man 
müffe das Böſe fliehen, auch wenn es feine Hölle gäbe, die Tugend 
üben, auch wenn es feinen Gott gäbe!). Übrigens entſprach 
dem rubhmliebenden Humanismus mehr als Seelenwanderung oder 
völliges Nichtfein die ftolze Anjchauung, „daß jeder Geift, der 
vom Körper jcheidet, zu jeinem Stern zurüdfehrt“ (Am. 3, 2. 14). 
In diefem poetischen Gedanken, der auch bei chriftlichen Humanijten 
Gnade fand, konnten ſich der gebildete Sohn der Kirche und 
der neuklafftiche Heide begegnen, fonnte fich der Kampf zweier 
Weltanjchauungen in der Bruſt des Einzelnen beruhigen. Die 
ihönjte Verklärung des unbejiegbaren aſtrologiſchen Zuges nad) 
den Sternen, die hoch droben „im blauen Ozean des Himmels 
al3 die wahren jeligen Inſeln jchwimmen“ ?). 

Dieje Studie zum Bild des „Erzhumanijten“ darf nicht 
bei Seite gelegt werden, ohne nochmals auf jein Verhältnis zu 

ı, Chelidonius, Voluptatis cum virtute disceptatio. Wien 1515. 

®) Marcellus Palingenius, Zodiacus vitae, 1, VIL 
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Kirche und Staat zurücdzufommen. Wie ftellt fich der Philoſoph 
zu der religiöfen und nationalen Bewegung feiner Zeit? Beide 
Fragen gehören zujammen. Celtis hat die Neformation nicht 
mehr erlebt, er jtand jedoch ſchon zu Lebzeiten im Rufe eines 
Ichlechten Chriften und wurde nachmals als Läugner verjchiedener 
Dogmen von Flacius Jllyricus in den Katalog der Wahrheitszcugen, 
von der jpanijchen Inquifition auf den Inder geſetzt. Dagegen 
iſt von fatholifcher Seite wiederholt jeine Rechtgläubigfeit in 
Schu genommen worden‘). In Wahrheit dürfen weder Die 
alte Kirche noch das neue Evangelium Anjpruch auf einen Mann 
erheben, der von ganzem Herzen nur Humanijt und deuticher 
Patriot gewejen ilt. 

Daß bei Geltis von jtrengem Kirchenthum gar nicht Die 
Rede jein fann, ergibt fich zur vollen Genüge aus den mit- 
getheilten Proben jeines Philoſophirens. Nun laſſen ſich freilich 
aus jeinem Leben wie aus jeinen Werfen auch zahlreiche Äußer— 
ungen anführen, die wenigjtens eine gewiſſe Anhänglichfeit an 
die anerzogene Religion befunden. Er bat in jeinen Gedichten 
zeitweife Gott und die Heiligen bedacht, in jeiner Krankheit fich 
der Mutter Gottes verlobt und die verjprochene Wallfahrt nach 
Altötting pünktlich abgetragen; jein Tejtament läßt gleichfalls 
nichts zu wünjchen übrig und er joll nach dem Zeugnis der 
Freunde als frommer Ehrift geitorben jein?). Der eifrige Marien- 
fultus, in dem jich der ſonſt jo cyniſche Dichter gefällt, macht in 
der That den Eindrud der Aufrichtigfeit; in dem Streit über 
die unbeflecdte Empfängnis nahm er wie faſt alle deutjchen Hu— 
mantiten Partei gegen die madonnenfeindlichen Dominikaner. 
AU das vermag jedoch die gar zu häufigen und ungejcheuten 
Auslajjungen einer entjchieden unchriftlichen Skepſis nicht aufzu- 
wiegen, deren Entdedungsfahrten für den unjtäten Dichterphilo- 
jophen gewiß viel jtärferen Neiz hatten, als die ausgetretenen 
Bahnen einer klaſſiſch maskirten Kirchlichfeit. Übrigens ift diejer 


ı) Klüpfel 1, 212. 222 ff.; Aſchbach 2, 227 ff. 
2) Bol. Aſchbach 2, 2259. 1; Anzeiger für Kunde der deuticher 
Vorzeit 1882 ©. 96. 
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lichen und Heidniſchen ein Grundzug der Renaiſſancekultury; 
indem ſich die Einzelnen nach ihrer Eigenart mit dem unabweis— 
baren Problem abzufinden ſuchen, entſteht eine Fülle von 
Nüancirungen. Ein förmlicher Bruch mit Chriſtenthum oder 
Kirche läßt ſich ſelbſt bei den frivolſten italieniſchen Humaniſten 
kaum nachweiſen, aber um ſo verbreiteter war jenſeits der Alpen 
die Kunſt, als Freidenler mit der Kirche auf gutem Fuße zu 
ſtehen. Als ein ſolcher Halbheide dachte und lebte auch Celtis, 
deſſen Weltanſchauung Janſſen ganz zutreffend als eine „völlig 
antik- naturaliſtiſche“ bezeichnet?). Freilich zollt er in der Ingol— 
ſtädter Antrittsrede dem Grundſatz Beifall, daß die tiefſten 
Wahrheiten ſich ſtets unter einem nur den Eingeweihten durch— 
ſichtigen Schleier bergen müßten; „denn wenn die Maſſe gewiſſe 
Geheimniſſe ſo begreifen würde, wie wir Philoſophen, dann wäre 
fie gar nicht mehr im Zaume zu hHalten“®). Dieſe eſoteriſche 
Abſonderung von den Unberufenen, wie ſie auch Mutian ſeinen 
Jüngern empfahl, ließ ſich mit äußerlicher Anbequemung an das 
herrſchende Kirchenthum ganz wohl vereinigen; nehmen wir ſeine 
chriſtlichen Gelegenheitsgedichte und frommen Anwandlungen hinzu, 
ſo bekommen wir von der Religiöſität des Celtis ein Bild, das 
an die landläufige Haltloſigkeit der italieniſchen Humaniſten, 
aber keineswegs an die Seelenkämpfe der deutſchen Reformatoren 
gemahnt. Heidniſch gelebt und chriſtlich geſtorben, jo hielten es 
gar viele Vertreter der neuklaſſiſchen Kultur. 

) Die Verherrlichung heidnifcher Gottheiten, die von jtreng kirchlicher 
Eeite den Humaniften (auch dem Geltis) zum Borwurf gemadyt worden ift, 
nimmt allerdings hie und da geradezu eine religiöfe Färbung an; jo bei dem 
wunderlidien Giriaco von Ancona (Voigt 1, 287) oder in dem heidniſchen 
Geſangbuch, das die Hymmen des Michael TZardhaniota Marullus (mit 
einer Warnung edirt von Beatus Rhenanus, Straßburg 1509) daritellen. 
Vagnus Hund schlicht die Einleitung zu feinem Antropologium (2eipzig 1501) 
mit einem folennen Gebet an verjchiedene Götter. 

) Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes 1, 124; vgl. Pannenborg 
in den Forihungen 11 (1871), 231. 

3) „(Poete) suis figuris et idoneis fabulis ita naturas rerum traus- 
tulerunt, ut sacrarım rerum nocio vulgo occulta éesset. . . . Quod si vulgus 
quedam archana ut philosophi intelligeret, difficile eorum impetus coerceri 
posset,“ 
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Trotzdem iſt Celtis von der religiöſen Gärung ſeiner Nation be— 
rührt worden; ſchon ſein deutſcher Patriotismus hinderte ihn, ſich 
mit einer vornehmen Skepſis zufrieden zu geben, die im Angeſicht des 
Todes vor den tiefer haftenden Jugendeindrücken das Feld räumte. 
Im Kampfe gegen die geiſtliche Fremdherrſchaft tritt der moderne 
Philoſoph an die Seite der von ganz anderen Empfindungen 
bewegten Reformfreunde; die Luſt am Verneinen verwandelt ſich 
in hellen Zorn und neben dem cyniſchen Spott wird auch der 
heilige Eifer des Patrioten laut. Angriffe auf die Verderbtheit 
des Klerus, namentlich der Mönche waren längjt an der Tages— 
ordnung; wenn die Humanijten diejes Kapitel mit großer Vorliebe 
behandelten, dürfen wir doch nicht vergeſſen, daß ihnen ſowohl 
die ſchärfſte Selbjtkritit in den Neihen der Hierarchie als auch 
die derben Ausfälle der weltlichen Literatur tüchtig vorgearbeitet 
hatten und zur Seite gingen. Celtis fann nun allerdings einen 
Ehrenplag unter den emjigiten Pfaffenfeinden beanjpruchen ; bet 
jeder Gelegenheit oder auch ohne bejonderen Anlaß jichlägt er 
auf die „Geſchorenen“, die „jtinfenden Kutten“, die „dunfeln 
Nachtgeipeniter“, deren Habjucht, Wolluſt, Gefräßigfeit und 
Bildungshaß mit den jchwärzeiten Farben gemalt werden. Stein 
Weib iſt vor ihmen ſicher; Beichtjtuhl und Wallfahrt find ihnen 
gut, dafür Gelegenheit zu machen, und „te frejjen die Simden 
des Volks“, um die erjchtwindelten Gelder der Venus und dem 
Bacchus zu opfern. Manchmal begnügt er ſich mit leichtem 
Spotte, jo wenn er die Fragen aufwirft, warum es regnet, 
wenn die Mönche reifen, warum die Mönche jo fett werden, 
warum fie den Becher mit beiden Händen faſſen (Epigr. 3, 80. 
31.109; 4, 3). Aber meilt fällt er über dieſe verhaßten Heuchler 
und „Vogeljcheuchen“, dieje Wölfe im Schafspelz und verfappten 
Höllenhunde mit wahrem Ingrimm her. Auch die Nonnen gehen 
nicht (eer aus; fie vollführen mit ihrem Pjalmodiren ein Geplärr 
wie die Kuh auf dem Markte und da fie nicht lateinisch verjtehen, 
haben fie Zeit an ihre Liebhaber zu denfen (Am. 3, 9). Vollends 
der Cölibat, aus dem die ungezählte Schar von frechen Priejter: 
baftarden erwächjt. Der „heilige Vater“ gebraucht jein „geweihtes 
Geld“ erjt, um die Gunst der Frauen zu erfaufen, dann, um feine 
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Nachlommenjchaft, die „Enfel des Höchiten“, zu legitimiren 
(Am. 2, 6). 

Bei aller Bitterfeit geht dieje Kritik der verdorbenen Hier: 
archie nicht eigentlich über das hinaus, was wir bei den ent— 
ſchieden firchlichen Humanijten oder bei den geiltlichen Straf- 
predigern jelbjt zu hören befommen; jogar die Aufhebung des 
Cölibats Hatten im 15. Jahrhundert manche unzweifelhafte 
Söhne der Kirche zu empfehlen gewagt. Bedenklicher find jchon 
ein paar Anekdoten, worin der Exoreismus und das Zeichen des 
Kreuzes lächerlich gemacht werden (Epigr. 2, 41; 4, 17). Und 
wenn Geltis die chriftliche Entjagung offen verjpottet, Keuſchheit 
und Fasten al3 werthlog und thöricht hinftellt, jo läßt ſich min- 
deitens das Vorhandenjein völlig heidniſcher Stimmungen bet 
unjerem Dichter nicht leugnen. Wie verlacht er einmal Die 
Höllenjtrafen mit ihrer Hite, Kälte und handgreiflichen Finiter: 
nis! „Das wollen wir für Erfindungen der faulen Pfaffen 
halten, womit fie den blinden Sinn des Pöbels regieren.“ 
(Am. 3, 12.) Solche Ausfälle auf Grundlchren des Chriſtenthums 
ſind freilich nicht® weniger als reformatoriſch; Luther’3 Kampf 
für dag niedergetretene Recht der Natur fteht doch auf anderem 
Boden als der Spott des ehefeindlichen Humaniiten. Manchmal 
jpricht aber Celtis unleugbar wie der rechte Vorläufer eines 
Uri von Hutten. So wenn er auf die Prieſter kommt, die 
ihre heilige Wiffenjchaft nicht gemein lafjen werden. „Aber jett 
gibt es in Deutjichland jo viel gedrudte Bücher, daß in jedem 
Wirthshaus die heiligen Schriften zu finden find. Alles wandert 
zum Druder; es gibt feine Geheimniffe mehr und wir wiſſen, 
was Jupiter dDroben im Himmel und Pluto unter der Erde treibt“ 
(Am 3, 9). Vor allem iſt er unermüdlich jeine Satire gegen 
den Ablaß zu richten, gegen die „lateinischen Götter“, die als 
Handelsreifende im Norden Gejchäfte machen (Epigr. 1, 51). 
Geld regiert die Welt, jogar die Unterwelt; der Himmel iſt 
fäuflich!), was will man mehr? Mit Geld fannjt du Vater und 
Mutter, Gattin und Freunde aus der Unterwelt erlöfen. Die 


') Ganz ähnlid) jagt der gewiß kirchlich gläubige Baptiſta Mantuanus 
de mundi calamitatibus Bud) 3: coelum est venale deusque, 
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Rechte der Furien und Höllenrichter find aufgehoben; wenn man 
gegen den Türken jo weiter jteuert, gibt e3 nächitens feine Sünde 
mehr auf der Welt. Wie hübjch wäre es, wenn Tantalus und 
Siſyphus bei dieſer Gelegenheit auch einmal loskämen! 
O qualis facies et quae mutatio Romae, 
Vendidit haec quondam corpora, nunc animas. 


Die Überlegenheit des Humaniften über chriftliche Entjagungs- 
freudigfeit ift pagomiltisch, jeine Polemik gegen kirchliche Mißbräuche 
deutjch-patriotiih. Duelle und Sig aller Korruption ift ihm 
die „gottloje Roma“, die jein allzugeduldiges Baterland durd) 
den Ablaßſchwindel, die Kurtijanen, die päpſtliche Rota, Die menses 
papales ausbeutet. „Im deutjchen Landen berricht wohl der 
Kaijer, aber der lateinische Hirt hat die Weiden im Alleinbefit. 
Wann wird Germania ihre alte Kraft wiederfinden und das 
fremde Joch abjchütteln?“ Er verkehrt den Namen des achten 
Innocenz in Nocens; er verhöhnt die Mafculina auf a wie 
Papa, Catilina und andere als hermaphroditiih"). Mit diejen 
humaniftiichen Spielereien verbindet ſich aber der volfsthümliche 
Glaube an den faiferlichen Neformator und Züchtiger der römischen 
Hierarchie, jener Glaube, der unter der jtetigen Einwirkung 
joachitifcher und anderer Propbezeiungen erwachjen und durd) 
das Steigende Anjehen der Aitrologie nur noch gefejtigt worden 
war. Sein Wunder, wenn die Hoffnungen, die jelbit an die 
Perſon eine® Sigmund und Friedrich III. jich befteten, dem 
ritterfichen Maximilian entgegenfamen. Auch Geltis hält ihn 
für das auserlejene Werkzeug einer gründlichen Umgejtaltung. 
„Er wird den elenden Künjten der PBfaffen ein Ende machen, 
den Einflang zwijchen Religion und Sitte heritellen, Rom rei— 
nigen“ (Od. 3, 25). Dabei wird die „große Konjunktion“ nicht 
überjehen, die dem Papſt und allen Biſchofsmützen Werderben 
bringen foll (Epigr. 4, 5). Mit dem Jubeljahr 1500 bricht das 
neue goldene Zeitalter an. 

Dieje goldene Zeit müßte freilich nach den Wünjchen des 
phantafievollen Humanijten ein umerhörtes Wunder vollbringen, 
nämlich eine höchjt verfeinerte Geiftesbildung mit gründlicher 


ı) Am. 2,9: 3, 10; Epigr. 1, 51 ff.; 2, 47. 48; 3, 12. 13; 4, 10. 21. 28. 
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Bereinfachung der materiellen Kultur, griechtiche Poeſie und Phi: 
lojophie mit germanischen Urzujtänden vereinigen. Hier fällt 
das merfwürdige Traumleben des Humanismus durch den Gegenjat 
der umgebenden Wirklichkeit beſonders jtark in die Augen. Ur: 
jprünglich war der lebendige Batriotismus, dejjen ſich die große 
Mehrzahl unjerer Humaniſten rühmen durfte, durch den be— 
leidigenden Hochmut ihrer italienischen Lehrer und Vorbilder 
geweckt worden. Der deutjche Gelehrte mochte wohl gelegentlich 
jeine barbarifche Herkunft bedauern, jeine angeborene Schwer: 
tälligfeit entichuldigen, jein neues Weltbürgerthum betonen; im 
Grunde empfand auch er mit feinen ungelehrten Zandsleuten Die 
fichere Überlegenheit des italienischen Weſens als Geringihätung, 
und je feiter er fich von der Entwicdlungsfähigfeit jeiner Nation 
überzeugte, deren unanfechtbares Zeugnis ja jeine eigenen Lei: 
tungen waren, deſto beſſer behagte ihm die althergebrachte Anficht, 
die Weljchen jeien ein Volk von berzlojen Betrügern und Wüſt— 
Iingen. Freilich fonnte weder der deutiche Patriotismus noch 
die humaniftiiche Ehrfurcht vor dem Altertum in den nationalen 
Zuftänden der Gegenwart volle Befriedigung finden; jo mußte 
man, um der unabläjligen Berufung der Italiener auf ihre 
römischen Ahnen etwas entgegen zu halten, auf die verdunfelten 
Nuhmestitel der eigenen Vorfahren, der alten Germanen, zurück— 
greifen. Diejes Motiv hat gewig vor anderen zu jenen Forſchungen 
angeregt, deren glänzendes Nejultat die Grundlegung einer deutichen 
Geſchichts- und Alterthumskunde und deren bedeutendite Erftlings- 
früchte die Roswitha und der Ligurinus waren. Celtis ver: 
danfen wir ja auch die ältejte deutjche Ausgabe der taciteijchen 
Germania und die Auffindung der tabula Peutingeriana. Seine 
Hauptprojefte aber, die Germania illustrata und das Epos 
Theodoriceis, find nicht zur Ausführung gefommen. Von dem 
poetiihen Hauch der alten Dietrichsjage wäre freilich zweirellos 
in der geplanten „deutjchen Aeneis“ nichts zu jpüren gewejen. 
Denn die Humanijten, weit entfernt davon, für die Volksbücher 
„von Zriitan und Dietrich) von Bern und den alten Reden“ ein 
Herz zu haben, gingen ja eben darauf aus, durch die Wahrheit 
der Geichichte die „Fabeln“ zu verdrängen. 
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Da ergibt jich nun das ſeltſame Schaufpiel, dag die Wahrheit 
der Geihichte ihren eifrigen Apojteln hier und dort doch nicht 
genügte und erjt recht zur tendenzidjen Fabel verzerrt murde, 
als deren unübertroffenes Muster die von Trithemius zujammen- 
gelogene Gejchichte der alten Franken dajteht. Aber auch Celtis, 
der vertraute Freund des erfinderischen Abtes, hat e8 nicht ver- 
Ihmäht, die Schilderung der Germanen bei Gäjar und Tacitus 
frei zu ergänzen. Beide legen das Hauptgewicht auf die alte 
nationale Neligion, mit dem Unterjchied, das Trithemius jeine 
Luſt am Zauberwejen hereinjpielen läßt"), während Celtis dieje 
hiitoriichen Phantafien mit feinem modernen Haß gegen das 
römiſche Pfaffenthum in Einklang jest. Mit bejonderer Liebe 
ihildert er das jegensreiche Wirfen der Druiden, „einer Art von 
griechiich lebenden Philojophen“, die von Tiberius aus Gallien 
verjagt zu den Germanen übergefiedelt jeien?). Sie bringen dem 
noh im Naturzuftand Lebenden Bolt mit dem Monotheismus 
Ehe, Sondereigenthum, Aderbau und Viehzucht. Der Dienit 
des „teutoniſchen Gottes“ fannte nur das Heiligthum des Waldes 
und den Schatten der alten Eichen. Celtis will jogar an einer 
Kloiterfirche des Fichtelgebirges rieſige Steinbilder dieſer Druiden, 
mit langem Bart, Tafche und Stab, nach Art der Cyniker, ent: 
dedt haben?). Denn er wirft fie ganz unbefangen mit den eriten 
Verfündigern des Chriſtenthums und den Stiftern der Klöfter 
zujammen und erflärt die Chrijtianifirung Deutſchlands unter 
den Karolingern und Dttonen einfach für eine Fortiegung des 
von den früheren Druiden begonnenen Werks. Klaſſiſche Re— 
minigzenzen, Crinnerungen an die britiichen und galliſchen 
Miſſionare, Analogien des Pythagoreismus und des chriftlichen 
Mönchthums find hier wunderlich verquidt. Und an diejes jelbit: 


ı) al. Trithemius, compendium 1. voluminis chronicorum (Opera 
hist. ed. Freher, 1601) p. 3. 8. 15 (die Königin und Wetterhere Lothildis!). 

2) Über das Zufammenbringen der Druiden mit den Pythagoreern (nad) 
GCäfar) vgl. 3. B. Beſſarion, adversus calumniatores Platonis (Rom 1469) 
1, 2; Ioa. Franc. Pieus, Examen doctr. vanit. gent. 1, 2. 

>) Urbs Norimb, c. 3. Der Freund Theophilus, mit dem er damals 
in dejien Heimat reijte, it der Negensburger Kanoniker Dolhopf (Tolophus), 
gebürtig aus Kemnath; vgl. Klüpfel 2, 38; Aihbad 2, 429 U. 2. 
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geſchaffene Bild hängt ſich der Haß gegen die „fremden Götter“ 
der Italiener. „Der deutſche Gott forderte keinen Zins von Käſe 
und Eiern und verfaufte feine Butter“!). 

Hier berührt jic) wieder die humaniſtiſche mit der wirklichen 
Welt. hnliche Sprünge und Widerjprüche find bei der Be- 
handlung politischer und wirthichaftlicher Fragen leicht aufzu- 
weilen. Es verichlägt dem Dichter nichts, die deutiche Kultur 
aus Gallien abzuleiten oder jich und feine fränkiſchen Landsleute 
mit der Herkunft von griechiichen Koloniſten auszujtatten. Er 
behauptet geradezu, Reſte von griechiicher Sprache und Tracht 
hätten fich in Würzburg, der „Stadt des Erebos“, bis auf den 
heutigen Tag erhalten und noch jtünden vor der Kirche Die 
Bilder des Mars und der Pallas“). Wenn Trithemius die 
Verwandtichaft der altfränfischen Sprache mit der griechiichen 
betont, jo weiß Geltis von dem griechischen Alphabet der Ger- 
manen zu erzählen?). Aber diejer lateiniſch redende „Hellene“, 
der jich jeiner Mutterijprache allenfalls in Borlejungen, niemals 
aber im literarischen Verkehr bediente, jucht trotzdem jeines 
Sleichen als feuriger Patriot. Deutjchlands alter Ruhm und 
große Zukunft schweben ihm ſtets auf den Lippen und als 
Kämpe jeiner „unbejiegten“ Nation greift er ihre weljchen Ver— 
ächter mit einer fait ermüdenden Beharrlichkeit an. Vor allem 
reizt ihn natürlich der Hochmuth der italienischen Gelehrten; er 
lebt wie jein Lehrer Agricola der fejten Zuverficht, Deutjchland 
werde bald den Weljchen ihre Herrichaft im Reich der Geiiter 
entriiien haben. Künftig, meint er, würden nicht mehr die 
deutjchen Juriſten und Mediziner über die Alpen gehen, jondern 
umgefehrt die Italiener, wenn jte etwas lernen wollten, auf die 
deutichen Hochichufen angewicjen fein, ja jogar die Überlegenheit 

!) Am. 2, 9; Od. 3, 28; Urbs Norimb, c. 3. 

2) Bgl. Klüpfel 1,27 A. c u. e. 

3) Vgl. Am. 1,12; Od, 1,7; Panegyris (Ingolſtädter Rede); Vorrede 
zur Roswitha; dazu Trithemius a. a. O. S. 5 f. Auf die erite Stelle aus 
Geltis beruft jih Andr. Althamer (in den Scolien zur Germania des 
Tacitus, Nürnberg 1529, f. 50) bei jeinem geiltvollen Verſuch einer Ber: 
gleihung des Griechiſchen mit dem Deutſchen. 
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der deutichen Poeten anerfennen müſſen. Für feine Perjon 
jchwelgt er fürmlich in dem eingewurzelten Hat zwijchen Deutſch— 
land und Italien, den er als ein unabänderliches Verhängnis 
bezeichnet; „hätte uns nicht die Natur ſelbſt durch die himmelhohen 
Gipfel der Alpen getrennt, jo würde der gegenjeitige Vernichtungs— 
frieg fein Ende finden.“ Freilich tjt jein Slawenhaß nicht geringer ; 
überhaupt lebt er ganz in den alten Anjchauungen von der 
Machtſphäre des heiligen Reichs und kann fich nicht beruhigen, 
dag Italien und Frankreich die Kaiſerherrſchaft abgeichüttelt 
haben, daß die Mündungen deuticher Flüffe und „der Schlüffel 
des Ozeans“ in däntichen und jlawijchen Händen, daß Polen und 
Schlefien, Mähren und Siebenbürgen dem Reich entfremdet find, 
dag im Herzen von Deutichland ein ketzeriſches Reich „Fremder 
Zunge“ beitehen darf. Der Übermuth der „tolzen Krämer“ in 
Venedig, dem nachmals Hutten jo grimmig zu Leibe gegangen 
iſt, entlocdte jchon dem Celtis ein paar trogige Epigramme. Die 
Schweizer fommen dagegen beſſer weg; jie werden jogar als 
das einzige freie Volk in Deutjchland gerühmt!). Am Tiebiten 
richtet jich der patriotifche Zorn des Dichter immer gegen 
Italien; er fann nicht aufhören den heutigen Römern triume 
phirend vorzuhalten, daß ihre Roma nur noch ein Trümmerhaufen, 
fie ſelbſt Häglich entartet feien; noc ein Jahrhundert, und der 
römiſche Name werde faum mehr gehört werden ?). 

Es hat etwas rühremdes, wie die Humaniften fich und ihrem 
Volk den Glauben an Deutjchlands jchönere Zukunft verfündigen. 
Nicht jelten reiht fie ihr Enthuſiasmus zu wahrhaft komischen 
Behauptungen Hin, jo wenn ein biederer Schulmeiiter aus Sindel- 
fingen bemerft haben will, daß bereits in Schwaben allein mehr 
Eaifisch gebildete Männer zu finden jeien als in ganz Italien?), 








Y) Wal. Panegyris; Epitome in utramque Ciceronis Rhetoricam ; 
Am, 2, 9; 3, 13. 

2) Vgl. Epigr. 2, 46; 3, 13. 40; 4, 10. 25; 5, 92 (urjprünglich der 
Schluß von Am. 3, 8 und nicht erjt bei Curio veröffentlicht); zu Epigr. 3, 40 
(de puella Romae reperta) Gregorovius, Geichichte der Stadt Rom 7, 564; 
Janitſchet a. a. O. © 98. 119 f. 

) Jakob Henrihmann, grammat. institutiones (vgl. die einleitenden 
Schreiben des Verfaſſers an Bebel 1506 und Caſpar Hummel 1508). 
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oder wenn Gelti3 der Biertheilung Frankreichs und der Drei: 
theilung Spaniens die deutjche Einheit gegenüberjtellt (quod una 
Germania et unum eius imperium, Epigr.3,25). Sand doc) jogar 
das „sonnige“ Klima unſeres Vaterlands jeine Zobredner! Näher 
der Wirklichkeit kommt die Schilderung der Deutjchen in ber 
furzen Germania generalis, wo Geltiß neben dem jtehenden Lob 
der deutſchen Religiöſität und Wahrheitsliebe die SKraftnatur 
jeinev Landsleute und ihre Bethätigung im Reiten, Sagen, 
Qurniren mit Selbjtgefühl hervorhebt; auch die deutiche Sprache 
ericheint ihm hier als durchaus männlich und martialtich in 
milderem Licht. Daß aber zugleich die Deutjchen jegt höhere 
Gefittung befigen als in der rauhen Urzeit, jchreibt er fosmiichen 
Veränderungen zu: 
foedaque secula 
commutata nitent per vaga sidera. 

Über alle Erfindungen des Alterthums!) ftellt er die meue 
Kunst des Bücherdruds; der fchlichte Mainzer Bürger kann ſich 
wohl mit Dädalos und Kekrops mejjen. „Alles fommt jetzt an's 
Licht, was Griechen und Lateiner verfaßt haben, was am Nil 
und am Euphrat entjtanden ift. Der Himmel tft erſchloſſen, die 
Erde durchforfcht und was im den vier Weltgegenden beiteht, 
fonımt an's Licht durch die deutjche Kunft, die mit gedrudten 
Buchitaben zu jchreiben gelehrt hat“ ?). Daß Celtis auch die 
Blüte der Malerei und Mufif nicht überjehen hat, wurde früher 
berührt. Das eigentliche Lebenselement diejer neuen Kultur iſt 
ihm natürlich die Beichäftigung mit dem klaſſiſchen Alterthum. 

Trogdem dürfen wir die Humanijten nicht als rein opti— 

ı) Hier mag beiläufig erwähnt werden, daß, wie Quther (vgl. Horawitz 
in der 9. 3.25, 76 A. 2), auch Celtis (Od. 5, 8) fih ungünftig über die jonit, 
3. B. von Wimpheling u. a. gepriefene Erfindung der Kanonen äußert, 

?) ®gl. Am, 3, 9. 13; Od. 1, 1; 3, 9, Epigr. 2, 56. 57. Eine der 
ſtärkſten Verherrlichungen der Druderfunit, aber wie fajt immer ohne nament— 
liche Nennung des Erfinders, enthält die Vorrede des mit Celtis befreundeten 
Propites zu Olmüg, Auguftin (vgl. über ihn Klüpfel 1, 102. 182; Aſch— 
bad) 2, 422 N. 1) zum Tabularium Joannis Blanchini (Benedig 1495). Die 
Humaniften haben das Ihrige zur VBerdunfelung von Guttenberg's Ruhm bei- 
getragen, 
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miſtiſche Gegner jener herben Kritif bezeichnen, welche damals 
neben den firdjlichen Schäden auch die politischen, wirthichaft- 
lichen und jittlichen Gebrechen der Nation an's Licht zog. Im 
ihren meist nur gelegentlichen Auslaſſungen liegen, obwohl die 
ethiiche Betrachtung ungebührlich überwiegt und die ſtaatsrecht— 
lichen Doftrinen des Mittelalters noch mächtig find, doch manche 
Anjäse zu einer wirklichen Staatswiſſenſchaft. Nein politiichen 
‚sragen gegenüber halten fich allerdings die deutjchen Humaniſten 
meilt jehr im Allgemeinen ; fait durchjichnittlich find fie gut 
faijerlich gefinnt und knüpfen die ausjchweifendjten Hoffnungen 
an die Berjon ihres Gönners Marimilian, diefes modernen Herkules 
und Bacchus. Das uralte Thema der deutichen Uneinigfeit, der 
jelbitmörderiichen Bürgerfriege erwedt faſt nur poetiiche Klagen, 
jelten eine ernithafte Erwägung der Abhülfe; jo faht 3. B. 
Wimpheling die Rechte des „Senats“ mehr in’3 Auge, im Gegenjaß 
zu der vorherrichenden PBarteinahme für den König, während 
Coccinius den verderblichen Bartifularismus der Reichsſtände 
geigelt und dem deutjchen Fürjten die Nothwendigfeit einer jtarfen 
finanziellen und militärischen Grundlage der Reichsgewalt Ear 
zu machen ſucht!). Häufiger als mit folchen ragen bejchäftigen 
ſich die Humanijten mit der Stellung der Fürſten und des Adels 
zu der neuen Geiſteskultur und hier lautet trog ausjchweifender 
Verherrlichung einzelner vornehmer Gönner das Gejammturtheil 
ungünstig; auch Geltis ſtimmt in das Sllagelied über die Ber: 
ſtändnisloſigkeit der deutjchen Herren ein, an deren Höfen der 
Poet höchitens zum Gejpött diene. Dafür, meint er, werde die 
Mufe diejen Fürſten das Gejchenf des Nahruhms vorenthalten; 
in feinen Epigrammen fonnte er jich nicht enthalten, dem weiber: 
jühtigen Herzog Georg von Baiern ein wenig jchmeichelhaftes 
Denfmal zu jeten und jelbit jeinem verehrten Marimilian mit 
Auswanderung zu drohen, wenn ihm der gebührende Lohn nicht 
zu Theil werde?),. Solde jehr perjönliche Stimmungen der 
erregbaren Gelehrten fonnten freilich bei guter Behandlung auch 

1) Wal. Coccinius de bellis italieis in Freher, Germ. rer. script. 


appendix p. 287 ff. 
2) Epigr. 2, 92 ff.; 3, 38; 5, 52. 
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in das Gegentheil umſchlagen und hatten mit politischen Ans 
Ichauungen nichts zu thun, aber es tjt doch bedeutjam, wen 
Geltis in jeiner Ingoljtädter Antrittsrede dieſe Verhältniſſe mit 
Ihonungslojer Offenheit zur Sprache bringt. Da heißt es, daß 
die deutjchen Fürſten ganz mit Recht auswärts al3 Barbaren ver- 
lacht werden, daß Die deutichen Biichöfe nur auf Jagd und Wolluft 
denfen und den größeren Herren ſchönthun wie feile Mägde, daß 
der Adel die Schmach der Straßenräuberei endlich einmal von 
ſich abthun joll. Die inneren Fehden jind freilich dazu gut, 
dal unfere Roſſe nicht das Podagra befommen und unfere 
Waffen nicht rojtig werden. Da hält man monatelang Bera- 
thungen und tröftet jich jchlieglich damit, den Titel mächtiger 
Neiche zu führen, die man freilich in Wirklichkeit nicht zu be— 
haupten vermag!) Wir jehen, der Humanift erlaubt jich eine 
Nedefreiheit, beanjprucht ein Cenjorenrecht, das bisher höchſtens 
der Prieſter den Mächtigen gegenüber fich herausnehmen durfte. 
Und doch ijt bei Celtis, obwohl auch er die damals gebräuchliche 
Diskuſſion über den wahren Adel berührt und fich zweifellos 
für die Ableitung aus perjönlicher Tüchtigfeit entjchieden hat?), 
feine bewußte Feindſchaft gegen die höheren Stände nachzumeien. 
Er jpricht im Gegentheil verächtlih von der huſſitiſchen „Pöbel— 
berrichaft“, während ihm die Niederhaltung der demokratiſchen 
Elemente in Nürnberg höchlich zujagt. Die weile Strenge dieſer 
Republik erjcheint ihm als die bejte Schußwehr gegen den Berlujt 
der Freiheit, den jo manche deutiche Stadt neuerdings infolge 
ihr anarchischen Zuftände erleiden mußte. Er iſt ganz der Anficht 
jenes alten Nürnberger Rathsherrn, der Pöbel fünne bei jeiner 
jflavischen und zudtlojen Natur nur durch Geld- und Yeibes- 
jtrafen in Ordnung gehalten werden; hier müjje man mit der 
Furcht und nicht mit dem Ehrgefühl rechnen. „Ein wahrhait 
jtaat3männijches Wort, allen Stadtobrigfeiten und Fürſten wohl 
zu beberzigen!“ (Urbs Norimb. c. 13). 


!) Andere Stellen über fürtlihe Titelſucht und Rangſtreitigkeiten Urbs 
Nor. c. 7; Epigr. 1, 83. 

) Aſchbach 2, 264. Trotzdem legte er doch aud Gewicht auf jeine 
eigene Abitammung, vgl. Klüpfel 1, 25 ff. 
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Seine Bewunderung der Stadt Nürnberg, auf deren Ver: 
fajjung er des Näheren eingeht, hängt übrigens mit dem jteigenden 
Intereſſe für wirthichaftliche Fragen zuiammen. Die ehrjamen 
bürgerlichen Chroniſten notirten die Preije der Lebensmittel und 
die Gelehrten fanden es nicht unter ihrer Würde, über Münz— 
weien, Aus- und Einfuhr, Urjachen der Preisichwanfungen und 
de3 Luxus nachzudenken. Hier verdient nun Celtis einen Ehren- 
plag unter den Männern, welche ſich die Bedeutung und die 
Einzelerjcheinungen des wirthichaftlichen Lebens unbefangen flar 
zu machen fuchten!). An dem Betipiel der Nürnberger, die „nicht 
von Himmel und Erde, jondern nur vom Geld leben“, erläutert 
er die Vorzüge der Kapitalwirthichaft. Dieje Stadt, fait ohne 
natürliche Hülfsquellen, jei durch ihren Handel doch ſtets mit 
allem Nöthigen, wie mit allen Erfordernijien des Luxus ver- 
iehen; ihre den Handel jchirmenden Behörden nennt er rechte 
„Wahrer der menschlichen Gejellichaft und des friedlichen Ber: 
tehr3“. Dabei überjieht er nicht die Bemühungen der Nürn— 
berger, ihren ſchlechten Sandboden durch eine Fünjtliche Verbin- 
dung von Begailungsmitteln ertragsfähig zu machen ?), jowie die 
Anwendung des „kürzlich durch deutiche Betriebjamfeit erfun- 
denen“ Aufforitens®). Er wundert fi) nur, daß fie es bisher 
unterlafjen haben, die Begnig für Floßfahrt zu reguliren (Kap. 2). 
Aber vor allem nimmt die entwidelte reichsſtädtiſche Polizei jeine 
Aufmerffamkeit in Anſpruch. Die ftaatliche Überwachung von 
Kauf und Verkauf und Fürjorge für das iustum et legitimum 
precium“) Kap. 9. 16), Die Maßregeln gegen Betrug und Fälſchung 


') Bol. Wiskemann, Darjtellung der in Peutichland zur Zeit der 
Reformation herrſchenden nationalötonomiichen Anfichten ©. 28 fi.; Roſcher, 
Beihichte der Natiovnaldtonomit in Deutfchland 1, 35/6. 

2) Vgl. Bavaria 3, 1042. 

3) Val. Janjien 1, 297 N. 2. 

+) Bgl. hierüber Janfjen 1, 409 ff. Geltis läßt übrigen® unter gewöhn— 
lichen Verhältniſſen den „rechten Preis“ zwijchen Käufer und Vertäufer vereinbart 
werden (quod inter licentem vendentemgue conveniat), doch fügt er die ein- 
ihräntende Beitimmung hinzu: Viktualien jollten, auch wenn importirt, nicht 
!beurer verfauft werden, ald wenn jie an Ort und Stelle produzirt wären. Bal, 
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der Nahrungsmittel (Kap. 15), die öffentlichen Magazine (Kap. 10), 
die ausgezeichnete Regelung des Armenweſens und der Kranken— 
pflege (Kap. 12), die Luruggeiege (Kap. 15) und die Geſundheits— 
polizei (Stap. 6. 12. 16), das Verbot der Spielhäufer und die 
Beauffichtigung der Bordelle (Kap. 13), alles wird bejprochen 
und gerühmt. Selbſt eine Kleinigkeit, wie die nächtliche Razzia 
auf herrenloje Hunde, erjcheint ihm bemerfenswerth ; die Gloden- 
thürme erinnern daran, welchen Werth hier die Zeit hat (Kap. 4). 
Daß der Staat in einer jchweren Hungersnoth als „öffentlicher 
Bäder“ die Konjumenten vor jchmählicher Ausbeutung gejchügt 
und gegen die gewinnjüchtigen Brauer eine wirkſame Konkurrenz 
eröffnet hat (Kap. 10. 11), gefällt ihm ausnehmend, noch beſſer 
vielleicht die eben (1498) vollzogene Vertreibung der Juden, die 
er gern auf das ganze Reich ausgedehnt jähe (Kap. 5. 15). Mit 
jeinem Haß gegen dieſen „Auswurf der Menjchheit“, denen er 
jogar den unjinnigen Vorwurf der Opferung von Ehriftenfindern 
nicht erjpart?), wetteifert der Grimm des humaniſtiſchen Zechers 
über die Weinverfälicher ; er findet ihr Verbrechen nicht weniger 
todeswürdig als die Falſchmünzerei, und ſchlägt ernithaft vor, 
jte lebendig zu verbrennen, wie auch der Erfinder diejer Neuerung, 
der baierifche „Druide* Martin, in die Hölle gehört (Kap. 15)?). 
Was die früher erwähnte Berechnung der Einwohnerzahl aus 
der Höhe des jährlichen Kornverbrauches betrifft (ap. 16), jo 
iſt fie allerdings durchaus nicht jtichhaltig, wie auch die Angabe 
von den 4000 jährlichen Geburten (Kap. T) nur den Schein 
ziffermäßiger Genauigkeit bietet. Trotzdem darf jchon die That- 
jache, daß Celtis auf jo wichtige Anhaltspunkte für eine Be: 


Schmoller, zur Geſchichte der nationalöfonomijchen Anſichten in Deutichland 
(Zeitichrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft Nr. 16) ©. 548, 

i) Hier urtheilt der Mönch Trithemius viel unbefangener, vgl. die Mit- 
theilung bei Janſſen 1, 381. 

) Vgl. Janſſen 1, 325%. 6. Celtis fpricht ganz deutlich vom Schwefeln 
des Weins und meint feineswegs, wie Roſcher S. 36 und Horawitz in ber 
Zeitſchrift für deutihe Kulturgeichichte N. 3. 4, 84 annchmen, den Brannt- 
wein. Vgl. 3. Beckmann, Benträge zur Geſchichte der Erfindungen 1 
(Zeipzig 1786), 195 ff. 
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völferungsitatiftif, wie die Zahl der Geburten, die Zahl der 
Waffenfähigen und die Höhe des Korn- und Fleiſchkonſums, hin- 
weit, nicht unterfchägt werden. An den Zujammenhang zwijchen 
Bollszahl und Nahrungsmitteln dachten damals noch Wenige!), 

Wie Geltis ganz offenbar die Anjäge zu der fommenden 
Staatsomnipotenz, vor allem die ausgedehnten Befugnifje der 
Polizei mit Freuden begrüßt, jo zeigt feine bewundernde Anerfen- 
nung der Nürnberger Geldwirthichaft, daß er bereit3 im Gegenjaß 
zu der herrichenden Theorie von der Unproduftivität des Geldes 
iteht. Zweifellos hat hier neben eigener Beobachtung der freund» 
ihaftliche Verkehr mit einem Staatsmann wie Pirfheimer?) auf 
den empfänglichen Humaniften gewirkt. Seine lagen über die 
itarfe Geldausfuhr, die befonders nad Italien „für Waaren und 
zur Erhaltung der chrijtlichen Religion“ jtattfinde, fcheinen wohl 
jene Anerkennung zum Theil wieder aufzuheben, beruhen aber 
eigentlich doch auch auf einer beginnenden Neigung zu den fpäter 
herrichenden Anjchauungen des Merfantilismus, wovon ſogar bei 
den Neformatoren trog ihrer Werherrlichung der Urproduftion 
Spuren zu bemerfen find’). In der Verurtheilung des jteigenden 
Luxus, den ja die zunehmende Lebhaftigfeit des Güterverfehrs 
naturgemäß mit fich brachte, jchließt ſich Celtis ganz der ver- 
geblichen Entrüjtung jämmtlicher Theologen, Humaniſten und 
BVolfsjchriftiteller an; auch er verwünjcht den Geſchmack an aus- 
ländichen Gewürzen und den allerdings unfinnigen Kleiderluxus, 
wobei er das Überhandnehmen polnifcher, ungarifcher, italienifcher 
und franzöfticher Moden hauptſächlich dem übeln Beifpiel der 
Fürſtenhöfe zujchreibt (Norimb. c. 6). Der Gebanfe, daß der 
Luxus der „Stolzen Bauern“ vom Himmel dur) Mißernten ge— 
itraft werde (Epigr. 2, 22), iſt ebenfall ganz im Sinn der 
ſtrengſten Moralijten*). Mit bejonderer Bitterfeit wendet er fich 

1) Val. Horawitz a. a. O. © 83; Bücher, zur mittelalterlichen Be— 
völferungsftatijtif (Zeitichrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft 1881, 37, 542); 
über itafieniihe Beobachter des 14. u. 15. Jahrhunderts Burdhardt 1, 76; 
Roſcher ©. 141. 


2) Vgl. Wiskemann a. a. D. ©. 25 fi. 
s), ebd. ©, 139. 


*) Bol. 9.8. 41,9 ff. 
Hiſtoriſche Zeitihrift N. F. Bd. XIN. 15 
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aber gegen die Auswüchſe der fürſtlichen Finanzpolitik, die es 
nicht verſchmäht, den ſchamloſen Wucher der Juden und die Ver— 
pachtung von Spielhäuſern als Einnahmsquellen zu benntzen. 
Letzteren Vorwurf richtet er gegen die geiſtlichen Fürſten, „die 
unter dem Schutz der Religion alles für erlaubt halten“. Hier 
fällt er ſogar in den Ton der volksthümlichen Oppoſition, der 
ihm ſonſt nicht geläufig iſt. „Da legen ſie ihren armen Leuten 
neue Gülten auf und treffen alle Elemente mit ihrem Zins. 
Könnten ſie das Sonnenlicht vom Himmel nehmen, ſie würden 
es nicht ohne Zins durchlaſſen.“ Das klingt unmittelbar an 
eine Stelle im Freidank an, der bekanntlich bei den Humaniſten 
Gnade gefunden hatte, aber auch an die Klagen und Forderungen 
des Bundſchuhs?!). 

Der Humanismus zeigt in religiöſen Dingen bald ein ratio— 
naliſtiſches, bald ein ſchwärmeriſches Weſen, heidniſche Neigungen 
und chriſtliche Sktrupel. So kämpfen auch in ſeiner politiſch— 
ſozialen Betrachtungsweiſe Strömung und Gegenſtrömung, freudige 
Anerkennung und herbe Kritik des Beſtehenden. In die nüchterne 
Beobachtung wirthſchaftlicher Dinge drängt ſich nicht ſelten ein 
idealiſtiſcher Peſſimismus, der über die Forderungen eines patrio— 
tiſchen Reformeifers hinaus bis zur ſentimentalen Abkehr von 
der raſtloſen und unbefriedigten Kultur überhaupt fortſchreitet. 
Der Traum vom Idealſtaat ſteckte damals in vielen Köpfen; 
Thomas Morus Hat ihn nachmals in klaſſiſcher Form veremigt, 
aber auch die Wiedertäufer haben ihn auf ihre Weile ausgelegt. 
Bei den humaniſtiſch Gebildeten hing fich jolches Träumen an 
Platon's politische Phantafien und an den alten Mythos vom 
goldenen Zeitalter, der jelbjt während des Mittelalters nicht ganz 
verloren gegangen war?) Im Deutjchland erhielten dieje beiden 


!) Am. 2, 9; ganz ähnlich Urbs Norimb. c. 13: „si totus orbis 
ipsumque coelum cum sole ab eis prendi posset, vectigale facerent‘“. 
Die betreffende Stelle des Freidant angeführt bei Janjjen 1, 40 N. 3; 
ähnlich 3. B. die Nef. König Sigmund’s (Ausgabe von ®. Böhm, Leipzig 
1876, ©. 223). 

2) Bgl. 5. B. den Roman de la Rose. Außer Vergil und Ovid bot 
ja aud) Boetiuß (de consol. 2, 5) ein Bild der goldenen Zeit. 
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Elemente, Philojophenitaat und Naturzuftand, noch eine beitimmte 
nationale Färbung. Trithemius verlegt fich in jeiner Gefchichte 
der alten Franken vorzüglich auf die Ausmalung einer mit allen 
Mitteln natürlicher Begabung und antifer Kultur ausgerüjteten 
Priejterherrichaft!), deren Leiter von ihm jelbit als „Philoſophen“ 
bezeichnet werden und wie die weijen Druiden bei Celtis und die 
Obrigfeiten und Prieiter der Utopia von jenen platonijchen Philo— 
jophenberrjchern abitammen. Geltis gibt dem Walten jeiner Druiden 
wenigstens einen minder phantajtiichen Hintergrund, indem er das 
unverdorbene Leben der alten Germanen nach römijcher Über— 
lieferung zeichnet. Freilich hält er ſich auch nicht immer an jeine 
Gewährsmänner ; jo, wenn er 3.8. die Germanen von der Leiden- 
ihaft des Spield nichts mwijjen läßt. Aber ihre phyſiſche Kraft 
und rauhe Sittenjtrenge, ihre Unbefanntichaft mit dem Geld und 
allen Formen des Luxus, ihre von Jurifterei unberührten Volks— 
gerichte und ihr einfacher Gottesdienit, das find lauter Züge, die 
jhon Tacitus bewundernd hervorhebt (Am. 2, 9°). Und wenn 
Geltiß einmal die „viehiich Lebenden“ Skythen verherrlicht, jo gilt 
fein Zob eben auch der ungejtümen Mannhaftigfeit, der Ver— 
achtung des Goldez, der Ruhmbegierde dieſes dreimal über Ajien 
berrichenden Volkes (Panegyris). Wir befinden uns immer noch 
auf hiſtoriſchem Boden und begreifen wohl, daß der Dichter bei 
aller Vorliebe für rohe Seelengröße und Einfalt der Sitten doch 
auch jener Befiegung des Halbthierifchen Urzuftandes durch die 
eloquentia (Old. 1, 20), durch die Druiden ihr Recht werden läßt. 

Aber Celtis begnügt fich nicht immer damit, das goldene 
Beitalter in den Schilderungen der taciteiichen Germania zu 
erfennen. Seine patriotiichen Phantafien bleiben weit zurüd 
hinter einer fürmlichen Verherrlichung der Unfultur, des reinen 
Naturzujtandes, wie fie uns in der merkwürdigen Ode auf Yapp- 


1) Trithbemius a. a. D. ©. 2. 6. 8. 11. 15. 19 (der Oberprieiter 
Vehtanus wird als gebildet in Grichijch und Latein, Aitronomie, Mufit, . 
Medizin und griechiſcher Philoſophie geichildert ; cr ftudirt in Rom und 
Athen). 21. 

2) Ganz in diefem Sinn die mit Kupferſtichen verjehene Aurei saeculi 
imago, herausg. von Abr. Orteliuß, Antwerpen 1596. 
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land (Od. 3, 4) entgegentritt. Sein Beitgenojje Albert Krang, 
der Geichichtichreiber des Nordens, jchwärmt wohl von den in 
Höhlen wohnenden Isländern, die, „in heiliger Einfalt lebend, 
nicht mehr begehren, als die Natur von jelbit gewährt“; doch. 
findet er ihr Glüd erjt dadurch vollfommen, daß fie das Chriiten- 
tum angenommen haben!). Celtis wagt in feiner Schwärmeret 
für die Lappen noch mehr. Nach der Schilderung des verjchneiten 
und verddeten Landes und der in Selle gehüllten, häßlichen, 
menjchenjcheuen Bewohner, die ſich von rohem Fleiſch kümmerlich 
nähren, wird er mit einem Mal panegyrijich. „Hier ift niemand 
vom Wein erhigt oder im Luxus verdorben; niemand jchwillt 
von Ehrjucht, niemand jagt mit Mord und Todichlag dem Golde 
nad). Keine eherne Glodenjtimme ruft hier das Volk zujammen, 
feine Tempel hallen von Bojaunen und Flöten und fein Orgelton 
iſt zu hören. Hier verdreht fein Juriſt das Necht, fein Arzt 
fordert jein Blutgeld und fein Geichorener plagt das Voll. Sie 
leben ohne das jtreiterzeugende Geld, welches Hader und Tod, 
gezücte Wehren und Stünjte des Trugs hervorruft.” Und er 
ichließt mit dem jehnfüchtigen Klageruf: 

Quam foret foelix hominum propago, 

Si foret tali moderata lege. 

Sed volant nullo retinente freno 

Crimina mundo. 

Das iſt unendlich radifaler als die Lltopia; das iſt Rouſſeau's 
Naturzuftand, das verlorene Paradies der Thierheit. So äußert 
fich diejer freilich vorübergehende Weltüberdruß des Humanijten 
im jchärfiten Gegenjat zu dem alten chrijtlichen Ideal des lebens— 
müden Mönchs, wie zu dem philojophiichen Einjiedlerthum Pe— 
trarfa’s. Wir möchten einen jo charakterijtiichen Zug im Bilde 
unjeres „Erzhumaniiten“ nicht mijjen und fünnen ihm, dem rait- 
(ojen Kämpfer gegen die Barbarei, jeinen furzen Traum vom 
wahren Glüd der Unfultur gern verzeihen. 


1) Im der Vorrede zur Norvagia (Alb. Krantzius, Regnorum aquilo- 
narium chronica, Frankfurt 1575, p. 330). 
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Töppen, Preußiſche Ständealten. Leipzig, Dunder & Humblot. 1873 —82. 

— — , Die Zinsverfaffung Preußens unter der Herrichaft des Deutichen 
Ordens. Zeitichrift für preußiiche Gejchichte und Landeskunde Jahrgang 
1867. Berlin. 

Lothar Weber, Preußen vor 500 Jahren. Danzig, Bertling. 1878. 

Lohmeyer, Geſchichte Dit: und Weitpreußend. Gotha, Perthed. 1880, 

Das jog. große Treßlerbuch, die Zinsbücher und die Rechnungsbücher der 
Großſchäffer zu Königsberg und Marienburg im Staatsarchive zu Königsberg. 


Die Gejchichte des Deutjchen Ordens hat auch in neuerer 
und neuejter Zeit immer von neuem den Blid und die Thätigfeit 
der Hiſtoriker gefejjelt, das nterefje der Gejchichtsfreunde, des 
gebildeten Publikums auf jich gezogen. Zwei Gründe find es, 
die vorzüglich hierzu mitgewirkt haben. Nicht geringen Einfluß 








1) Die glänzenden Auffäge Treitjchfe'8 über den Deutjchen Orden in 
Preußen beruhen im wejentlichen auf dem in den eriten Bänden der Scrip- 
tores rerum Prussicarum vereinigten Materiale. Seit ihrem Ericheinen iſt 
aber die Kenntnis der inneren Verhältniſſe des Ordensſtaats durch die oben 
angeführten Werke und zahlreiche andere fleinere Arbeiten, fowie durch Er— 
forſchung der ungedrudten Schätze des Königsberger Staatsarchivs ſoweit ges 
fördert, dab eine Zufammenfaljung der gewonnenen Rejultate zu einem ein» 
heitlihen Bilde an der Zeit jein dürfte, zumal da der bier folgende Aufſatz 
nicht auf die Gejchicdhte der Eroberung und Scidjale des Landes eingeht, 
jondern nur die Zuftände und Imititutionen des Staats zu beleuchten be- 
jtrebt ift. 
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hat darauf einmal die Thatjache geübt, daß das Land Preußen, 
der Hauptjit der Ordensmacht, eine der Grundlagen geworden 
iſt, auf denen die neue deutſche Großmacht des Hohenzoller: 
ftaates fich aufgebaut hat und daher jede eingehende Betrachtung 
der Geichichte dieſes aufftrebenden, nunmehr ganz Deutichland zu- 
jammenhaltenden Staatsweſens auch zum Studium der Gejchichte 
des Ordens führte. Für den Hiltorifer aber wirkte noch mächtiger 
und reizvoller der eigenthümliche Charakter des rajch fich ent- 
widelnden und zur Blüte gelaugenden, dann aber ebenjo jchnell 
bon jeiner Höhe herabfinfenden ftaatlichen Gemeinmwejens, welches 
die am weitelten nach Norden und Oſten vorgeichobene Provinz 
des deutjchen Neiches dem Deutſchthum gewann und aus diejem 
verhältnismäßig beichränften Gebiete gemügende Kräfte jog, um 
Sahrzehnte hindurch die Rolle einer Großmacht zu jpielen. Seine 
Eriitenz allein, die Thatjache, daß ein geijtlicher Ritterorden mit 
verhältnismäßig geringer Mitgliederzahl tapfere Völkerſchaften über: 
wand, jie mit den Echwerte dem Chriſtenthume zuführte und damit 
in den Kreis der Kultur des Abendlandes zog, daß er ſich mit 
dein deutjchen Bürger: und Bauerthum zu verbinden und, hierdurd) 
Itarf, einen geordneten Staat zu jchaffen wußte, der in mancher 
Beziehung moderner war, als die jonftigen Staatenbildungen der 
damaligen Zeit, diefe Thatjache allein ift von dem höchſten In— 
terejje. Um fie zu verjtehen, bedarf es vor allem genaucrer 
Kenntnis von dem inneren Baue des Ordensftaates, eingehenderer 
Betrachtung feiner Elemente und ihrer Zujammenfügungen, der 
Gebiete des Lebens, welche der Orden mit jeiner Thätigfeit be- 
rührt und durchdrungen, der Organe, deren er fich bedient, um 
den damals allerdings bei weitem geringeren Anjprüchen gerecht 
zu werden, die an den Staat und die Staatsgewalt geitellt 
wurden. 

Unter den Elementen, aus denen diejer Staat erbaut, nimmt 
jelbitverftändlich der Deutſche Orden ſelbſt die erfte Stelle ein, 
jein Wejen und jeine Natur müſſen wir uns daher zunächſt ver- 
gegenwärtigen, um zu erfennen, welche Eigenjchaften und In— 
jtitutionen er mitbracdhte, um zum Bau eines wirklichen Staates 
befähigt zu jein. Der Orden war ein geijtlicher Ritterorden, 
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feine Mitglieder waren „begebene Leute”, fie mußten die drei 
mönchijchen Gelübde der Keujchheit, der Armuth und des Gehor- 
ſams auf fi) nehmen und dazu die Verpflichtung zum Kampfe 
für den chrüjtlichen Glauben und die Jungfrau Marta gegen 
Heiden und Ungläubige eingehen. Er vereinigte aljo in fich die 
beiden ibdealiten Imititutionen des Mittelalters, da8 Mönchthum 
und das Rittertum, deren Durchführung im Leben ja allerdings 
fait nie den Anforderungen der fie begründenden Idee entiprad). 
Streng geregelt und feit geordnet war das Leben der Mitglieder 
einer jolchen Gemeinſchaft. Vom Tage des Eintrittes an bis 
zum Tode galt es für fie, den eigenen Willen, das eigene Herz 
unterzuordnen den Gejegen und Regeln der Gemeinschaft. Führung 
des eigenen Wappens, unvorjchriftsmäßige Kleidung, der Verfehr 
mit der eigenen Familie, mit anderen Weltlichen, einfames Aus- 
reiten war unterjagt. Steine Gebetsſtunde bei Tage und Nacht 
durfte von den Brüdern verjäumt, Briefe ohne Erlaubnis der 
Oberen weder gelejen noch gejchrieben werden. Jeder Befehl 
deö Oberen war unweigerlich zur Ausführung zu bringen. 
Mannigfache Abjtufungen finden wir unter den Angehörigen 
des Ordend. An der Spite ſtehen die Nitterbrüder, welche vor 
allem den Glaubensfampf zu führen hatten. Ihr jchwerjtes 
Vergehen war die Fahnenflucht, der Ungehorjam gegen die Führer 
des Heeres, dejjen friegertjch gejchulten, zu hingebendſter Tapferkeit 
verpflichteten Kern jte bildeten. Ihnen zur Seite jtehen die 
Priefterbrüder; denn waren auch alle Angehörigen des Urdens 
geiftliche Leute, jo empfingen ſie doch nicht die prieiterlichen 
Weihen. Da der Orden aber als geiftliche Korporation vor 
allem den Einfluß der prieiterlichen Geiftlichleit zu würdigen 
wußte und fic) deshalb unabhängig von dem außerhalb jtehenden 
Klerus zu machen juchte, jo lag es in jeinem eigenjten Intereſſe, 
in jeiner Mitte Männer zu haben, die zur Ausübung aller 
priejterlichen Rechte befähigt waren. Daher finden wir in jedem 
Konvente wenigſtens einen Prieiterbruder, der zugleich die Ge— 
ichäfte der Schreiberet und Kanzlei bejorgen fonnte. Aus ihren 
Reihen find die Kanzler der Hochmeijter, die Bilchöfe der dem 
Orden angehörigen Domkapitel hervorgegangen. Etwas _ tiefer 
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jtanden die Halbbrüder, welche im Gegenjage zu den mit weißen 
Mänteln befleideten Rittern nad) ihrer Tracht Graumäntler ge: 
nannt wurden. Sie verrichteten manche niederen Dienjte, Die 
den Nitterbrüdern nicht anftanden, beffeideten auch wohl Die 
geringeren ÄAmter auf den Ordensburgen, doch waren die wichtigeren, 
bejonders die mit dem Kommando einer Burg verbundenen, immer 
den Ritterbrüdern vorbehalten. Dagegen wurden zu dem General: 
fapitel, der höchſten gejeßgeberijchen Injtanz des Ordens, auch 
einzelne Mitglieder aus ihren Reihen zugezogen. Selbſtver— 
jtändlich war auf jeder Burg, an jedem Site eines Ordensfonventes 
eine Neihe von Dienern, Unfreien und Angehörigen der unter- 
worfenen Nationalitäten, welche dem Orden nicht angehörten, 
aber den Befehlen des Vorſtehers aus den Neihen der Ordens: 
herren unbedingt unterworfen waren. 

Sn jedem DOrdenshauje bildeten die Angehörigen des Ordens, 
bejonders die Ritter- und Priejterbrüder, den Konvent, an dejjen 
Spitze der Komthur zur Verwaltung und Vertheidigung des dazu 
gehörigen Bezirkes, zur Bewirthichaftung der dazu gelegten 
Ländereien jtand. Verbürgte das Gelübde des Gehorſams jeinen 
Befehlen auch gewaltigen Nachdrud, jo forgte doch die nivels 
lirende Tendenz der arijtofratischen Gemeinſchaft für genügende 
Beihränfung feiner Machtbefugnis. Dieſe Beichränfung war 
doppelter Natur. Einmal war der Komthur oder Vorſteher 
eines Ordenshauſes bei wichtigen Fragen gebunden an die Zu— 
itimmung feines Konventes oder Kapiteld, und jodann war er 
wieder zum jtrengiten Gehorjam gegen die Befehle der höheren 
Wirdenträger des Ordens verpflichtet. Jeden Tag fonnte ein 
Bilitirer des Ordens erjcheinen, dem Befehlshaber die Schlüfjel 
abfordern ımd von den Brüdern Auskunft verlangen, ob Die 
Geſetze Des Ordens nicht von diejem verlegt ſeien. Alljährlich 
war er verpflichtet, Rechnung abzulegen von der Berwaltung 
feines Amtes und das Urtheil abzuwarten, ob er für würdig 
erachtet werde, dasjelbe fortzuführen. Über den Vorjtehern der 
einzelnen Burgen ſtanden die Landmeilter, welche die größeren 
Provinzen in derjelben Weile und unter denjelben Beichränfungen 
wie jene die einzelnen Bezirfe zu verwalten hatten. Die höchſten 
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Spigen der Ordenshierarchie waren die fünf oberiten Gebietiger: 
der Großkomthur, betraut mit der Dberaufficht über den Schat, 
die Vorräthe und Schiffe, bejonders bejtimmt zur Vertretung 
des Hochmeilters ; der Ordensmarſchall zur oberjten Verwaltung 
de3 gejammten Kriegsweſens, zum Kommando des Heeres in 
Abwejenheit des Meiiters; der Spittler für die Beaufjichtigung 
der Krankenpflege und des Spitalwejens; der Trappier zur Be- 
ihaffung der Kleidung; der Trefler zur Verwaltung des gefammten 
Finanzweſens, des Schates oder Trejels des Ordens, zu dem 
er, der Großfomthur und der Hochmeiſter je einen Schlüffel 
führten. Über Allen aber ftand der Hochmeijter, als oberjter 
Befehlshaber, als Hüter der Gejege, in jedem Augenblide befugt, 
die Unter zu wandeln d. h. die bisherigen Befehlshaber abzu- 
rufen und durch nee zu erjegen. Nur für die fünf oberiten Ge: 
bietiger war er dabei an die Zuſtimmung jeines Slonventes der 
Hauptburg gebunden, und zu wichtigeren Beichlüfjen und Ber: 
trägen, zum Erlaß von allgemeinen Ordensgefegen und Etatuten 
mußte er das Generalfapitel, beitehend aus den Landmeijtern 
und den oberjten Gebietigern, berufen, welches auch die Hochmeilter- 
wahl hatte und mehrfach den regierenden Meister von jeinem 
Amte entfernt und abgejegt hat. 

Der Orden als jolcher brachte zur Bildung eines Staates 
aljo mit ein Disziplinirtes, zur ausdauernditen Tapferkeit ver: 
prlichtetes, in den Waffen geübtes, ftehendes Heer, ein an jtrenge 
Buchführung und Rechenjchaft gewöhntes, hierarchiſch gegliedertes 
Beamtenthum, zwei Inftitutionen, die den meiiten damaligen Staaten 
mangelten und dem Ordensſtaate ein gewaltiges Übergewicht über 
diejelben zuficherten. Er brachte ferner mit die Idee, auf der 
jein ganzer Staat ſich erbaute und durch welche er feine Be- 
rehtigung erhielt, nämlich den Kampf gegen die Ungläubigen, 
ihre Unterwerfung unter die chriltliche Herrichaft. Er ergänzte 
fi außerdem aus dem Überſchuß der rittermäßigen Klaſſen des 
deutichen Volkes, aljo aus dem Beltandtheile des Laienthums, 
welches die höchſte Bildung, die größte Thatenluſt und Friegerijche 
Kraft hatte; als geiftlicher Orden hatte er endlich die Summe 
von Kenntniſſen, diplomatijcher, wirthichaftlicher und politischer 
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Schulung in jih aufgenommen, welche die Geiitlichfeit den da— 
maligen Laien jo überlegen und unentbehrlich machte, und er 
hatte damit auch die jouveräne Erhabenbeit über die für Die 
Laien für verbindlich erklärten VBorjchriften jich angeeignet, wie ſie 
die Politik der Geiftlichkeit, namentlich der römiſchen Curie, damals 
fennzeichnet. Gewaltige Vortheile und Eigenjchaften waren es 
aljo, die der Orden jelbit in den Dienit de3 neu zu gründenden 
Staates jtellte, aber zur Schaffung desjelben reichte er allein 
nit aus. Ihm fehlte vor allem das Material zur Ausfüllung 
des durch jeine Imititutionen umriffenen Rahmens und er mußte 
eben hierzu mit dem deutjchen Bürger- und Bauerthume jich ver: 
binden, welches das an Wichtigfeit nach dem Orden ſelbſt in 
erjter Linie jtehende Element des neuen Staates bildet. 

Als der Orden die Eroberung Preußens begann, fonnte er 
zunächſt nur 7 Nitterbrüder mit ihren Dienern zu dieſem Zwecke 
ausjenden; hob ſich die hier verwandte Zahl derjelben natürlich 
auch von Jahr zu Jahr, jo war doch die Zahl jämmtlicher 
Ordengritter bei weitem nicht ausreichend, um ein weites, von 
Wäldern und Wafjern durchichnittenes, von einer tapferen, den 
Eindringlingen und dem Ehrijtenthume fanatiſch feindjeligen Be 
völferung bewohntes Land zu erobern, das Eroberte zu behaupten, 
zu bebauen und zu bevölfern. Auch die nur Furze Zeit im Felde 
befindlichen Kreuzfahrer konnten den Orden zwar wohl zu einem 
furzen Vorſtoß, zur Anlegung einer vorgejchobenen Burg befähigen, 
aber zur wirflichen dauernden Behauptung reichte auch Dieje 
Hülfe nicht aus und an dauernde Anſiedlung dachten die Kreuz: 
fahrer zum größten Theile nicht einmal. Da war es nun von 
der höchjten Bedeutung, daß der Kampf des Ordens um Preußen 
zujammenfällt mit einer großartigen, jtetigen Auswanderung 
deuticher Bürger und Bauern nad) dem Diten, eine Auswanderung, 
welche, mit den Kolonijationen der erjten Asfanier und Heinrich's 
des Löwen beginnend, bis zu dem großen Tode in der Mitte 
des 14. Jahrhundert3 andauert und während dieſer Periode 
Mecklenburg, Pommern, die Mark, das heutige Sachjen, einen 
Theil von Schleſien im weſentlichen germaniſirt, ja deutſche 


Gemeinden bis weit nach Polen hineinverſetzt. Gelang es dem 
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Drden, den Strom der Auswanderung in das von ihm eroberte 
Gebiet zu Ienfen, den Burgen durch Anlegung einer Stadt an 
ihrem Fuße erit wahre Sicherheit zu verjchaffen, das Land dur) 
Bejiedlung mit deutichen Bauern urbar machen und bewirthichaften 
zu lajjen, dann, aber auch nur dann, trug jeine Herrichaft die Bürg- 
Ichaft für Dauer und Stabilität in jich; denn die Preußen fonnten 
nur mit Gewalt unterworfen und im Zaume gehalten, ja mußten 
vielfach augsgerottet oder verpflanzt werden. 

Es fam vor allem darauf an, was der Orden den deutjchen 
Bürgern und Bauern bieten konnte, um fie zur Einwanderung 
in das ihm unterworfene Land zu veranlafien, und hierfür war 
wieder die wichtigite Frage, welche Rechte er jelbit in demfelben 
auszuüben berechtigt war. Auf eine Abhängigfeit von den 
polnifchen Fürjten, die wenigitens den jüdmweitlichen Theil des 
alten Preußens, das Kulmerland, längere Zeit als ein Stück 
ihrer Herrichaft angejehen hatten, ließ er ſich von vornherein 
nicht ein, und auch jpäter wies er alle von dieſer Seite auf: 
tretenden Anjprüche mit dem Hinweis auf die Thatjache ab, daß 
fie ihn zum Schutze ihres eigenen Landes gegen die heidnifchen 
Preußen berufen hätten, von einer ihnen zuitehenden Herrichaft 
über Theile von deren Gebiet alfo durchaus feine Rede jein 
fünne. Nur den höchjten Gewalten der ganzen abendländijchen 
Ehriftenheit behauptete er unterworfen zu fein, nur mit ihnen, 
dem Kaiſer und dem päpjtlichen Stuble, jegte er jich über jeine 
Rechte und Pflichten auseinander. Raſch gelang dieſes mit dem 
Kaiſer. Bei der einflußreichen Stellung des großen Hochmeilters 
Hermann von Salza, dejjen Haupt wohl dev Gedanke entjprungen 
it, dort an der Ditjee einen Staat ſeines Ordens zu gründen, 
bei jeinem vertrauten Verhältniſſe zu dem damaligen weltlichen 
Herricher der Chriſtenheit, Kaiſer Friedrich II., bedurfte e8 wohl 
faum der Bitte, um von ihm für den Orden alle die Rechte zu 
erlangen, welche cin deuticher Neichsfürit damaliger Zeit in feinem 
Territorium bejaß, zumal da das zu unterwerfende Land bisher 
in feiner Weife der Macht des Kaijers Einwirkungen geitattet 
hatte. Won ihm erhielt der Orden die volle Gerichtöbarfeit, das 
Münze und Marktrecht, das Recht, Zölle, Steuern und Abgaben 
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jeder Art zu erheben, das ®eleit zu Waller und zu Sande, das 
Bergregal auf Salz und alle Metalle. Bejondere Verpflichtungen 
gegen Kaijer und Reich übernahm der Orden dagegen nicht, das 
Entgelt, welches er für dieje Privilegien zahlte, beitand in der 
Behauptung der weit nad) Nordoiten vorgejchobenen Marf gegen 
die ſlawiſchen Polen, die heidnifchen Lithauer, die ketzeriſchen 
Rufen. 

Schwieriger war das Verhältnis zum Papſte, zu dem der 
Orden als geijtliche Genofjenichaft in einem bejonderen Verhältniſſe 
der Abhängigkeit jtand, zu der gejammten übrigen Geijtlichkeit, 
die natürlich auch das neu chrüitianifirte Preußen in den Kreis 
ihrer Institutionen und Bildungen hineinzuziehen, für ihre Zwecke 
fruchtbar zu machen ſuchte. Wuch hier wirkte anfänglich der 
Einfluß Hermann's von Salza günjtig für den Orden, jpäter trug 
wejentlich der Umstand günstige Früchte für jeine Stellung zu 
der Curie, daß man bei ihr in der Perſon eines Priefterbruders, 
des jog. Ordensprofurators, einen ftändigen Gejandten unterhielt, — 
beiläufig bemerkt das erite befannte Vorkommen dieſer Inititu- 
tion —, der, mit den Barteiungen und Strebungen am päpitlichen 
Hofe vertraut, den drohenden Konflikten vorzubeugen, die Geſichts— 
punfte des Ordens zur Geltung zu bringen wußte, der auch be= 
reits früh erfannte, wie viel hier mit Geld zu erreichen jei, und 
durch die blühenden Finanzen des Ordens zu reichlicher Anwendung 
dieſes Hülfsmittel3 in den Stand gejeßt war. So fand der 
Orden bei dem Papſte anfangs ſtets bereite Unterjtügung, und 
auch jpäter fam es nur jelten zu den ſonſt jo häufigen Zufammen- 
jtößen der päpitlichen Politik mit einer jelbjtbewußten Staats» 
gewalt. Schon früh wurden die Beligungen des Ordens für 
Eigenthum des heiligen Petrus, des römischen Stuhles erklärt, 
auch ein jährlicher Zins von denſelben verlangt, doc) hat der 
Drden den Zins nicht gezahlt, das Eigenthumsrecht des heil. Petrus 
feine praftiichen Folgen gehabt. Mit Hülfe des Bapites gelangte der 
Drden jodann zu einer befriedigenden Regelung jeines Berhält- 
nifjes zu den Bisthümern, die jelbjtverjtändlich in Preußen er— 
richtet wurden und zu deren erzbijchöflichem Metropolitan. Es 
gelang, diefem den Eik in Riga anzuweiſen, ihn von Preußen 
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fern zu halten, und damit einer Gefahr für die Selbjtändigfeit 
des neuen Staates vorzubeugen, welche um jo größer gewejen 
wäre, da der livländiſche Ordenszweig die Oberhoheit des Erz— 
biichofes nach jeiner Gejchichte nicht ablehnen konnte. Zwiſchen 
dem Orden und den in Preußen errichteten 4 Bisthümern wurde 
eine Zandtheilung vereinbart, nach welcher dieje "s, der Orden %s 
des ganzen Yandes erhielt; nur der Bilchof des Kulmer Landes 
erhielt den nöthigen Grundbejig in anderer Weile und in geringerer 
Maſſe, wofür er dur) eine Algabe der Bewohner an Storn 
entichädigt ward. Natürlich erjtredten jich die geijtlichen Befugniſſe 
der Biichöfe auch über den Theil des Landes, welcher dem Bejige 
des Ordens verblieben; doch waren dieſe jehr bejchränft, da der 
Orden die Hauptabgabe an die Geiftlichfeit, den Zehnten, als 
geijtliche Körperichaft jelbit erhob und das Patronatrecht über 
die neuen Pfarreien nie aus der Hand gab. Auch in der Ber: 
waltung der den Biichöfen zugewiejenen Landdrittel waren Ddieje 
nicht unbejchränft. Die Leitung der äußeren Politik, das Recht 
der Beitimmung über Krieg und ‘Frieden, der Abjchlug von 
Bündniffen und Dandelsverträgen war ausjchlieglic) Sache des 
Ordens, zur Leiltung von Striegsdienjten und Heeresfolge waren 
auch die Unterthanen der Bijchöfe verpflichtet, und in der ganzen 
inneren Einrichtung und Verwaltung ihrer Gebiete folgten dieje 
gänzlich dem Worbilde des Ordens, jo daß die allgemeinen Be- 
jtimmungen für jeine Lande auch in den bijchöflichen Befigungen 
zur Geltung gelangten. Dazu gelang e8 dem Orden, die biichöf- 
lichen Kapitel mit Ausnahme des ermländijchen fich zu inforporiren, 
jo daß ihre Mitglieder nur aus der Zahl der Drdensbrüder 
genommen werden fonnten, und damit die Gefahr eines Konfliktes 
mit der bijchöflichen Gewalt im wejentlichen zu bejeitigen. 

Nicht jo einfach war die Stellung des Ordens gegenüber 
dem Episfopat in Pomerellen, nachdem er um die Wende des 
13. und 14. Jahrhunderts auch dieſen weitlich der Weichjel 
liegenden Theil der heutigen Provinz Weſtpreußen an fich gebracht; 
denn hier waren nicht neue Bisthümer zu errichten, jondern das 
Land jtand bereits jeit längerer Zeit unter den Biichöfen von 
Leßlau, Gnejen und Poſen, die zudem noch außer Landes ihren 
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Sitz hatten, von dem Könige von Polen ernannt wurden. Hier 
fonnte er jeine Unterthanen nicht vor der Zahlung des Zehntens 
an die Biichöfe, des Peterspfennigs an den Papſt, vor der Bei: 
jteuer zu bejonderen päpjtlichen Auflagen jchügen ; aber er jorgte 
dafür, daß der eritere im Geld gezahlt und ein für alle Mal 
normirt, dann auch noch herabgejegt wurde, und er nahm fid) 
jeiner pommerelliichen Unterthanen auch gegen die Kollektoren 
des römijchen Stuhles mit Kraft und häufig mit Glüd an. 

Ebenio wie die Biichöfe, jo ſuchte der Orden aber auch die 
stlöfter zu bejchränfen, offenbar in dem bewußten Streben, Feine 
andere geijtliche Macht in jeinem Territorium zu Einfluß gelangen 
zu laffen. Zwar war er auch hierbei für Pomerellen beichränft; 
den folofjalen Beſitz vornehmlich der Klöfter Dliva und Pelplin 
fonnte er nicht jchmälern, doch bejtätigte er, als Diefe immer 
neue, wahrjcheinlich jelbit fabrizirte Privilegien vorlegten, diejelben 
ichlieglich nur unter der Bedingung, daß nun feine weiteren mehr 
zur Beitätigung präjentirt werden dürften. Im eigentlichen 
Preußen aber ließ er nur die Bettelmönche zu und geftattete auch 
ihren Mitgliedern das Betteln nur auf von der Ordensbehörde 
ausgeitellte Terminirjcheine, gründete jelbit nur wenige Klöſter, 
Itattete jie nur mit geringem Beſitze aus und verbot ihnen den 
Erwerb von Bürgergrundftücden in den Städten: eine Beichränfung, 
die er ſich jelbjt indejjen gleichfalls auferlegte, um das Gedeihen 
der Städte nicht durch Anhäufen von Grundbejit in der todten 
Hand zu gefährden. 

Eine Fülle von Rechten war aljo in der Hand des Ordens 
vereinigt, er erfreute fich einer außerordentlichen Freiheit der 
Bewegung gegenüber den fonjt im Mittelalter herrſchenden 
Mächten, jo daß er den deutſchen Auswanderern viel bieten 
konnte, wenn ihm daran lag, fie an fich zu ziehen. Um wichtigiten 
für diejen Zwed war aber die fait unbedingte Verfügungsfreiheit 
über Grund und Boden, welche er im Verlaufe des Kampfes 
mit den Preußen gewann. Im Anfange fchloß der Orden 
‚sriedensverträge mit den Bewohnern der einzelnen Landſchaften, 
erfannte die perjönliche Freiheit, den Befit des Eingeborenen an, 
wenn jie nur zum Chritenthume übertraten. Durch den hart- 
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nädigen Widerjtand, die immer erneuten Aufitandsverjuche ver: 
wirften Ddiejelben aber nach jeiner Anjchauung diejes Recht; ein 
großer Theil der Preußen ging zu Grunde in diefem mehr als 
fünfzigjährigen Kampfe, der Reit janf meijt in den Stand der 
Unfreiheit herab und gab damit den neuen Einwanderern Raum. 
Dieſen fonnte der Orden ſonach zunächſt Land bieten, wonach 
die Germanen ja immer getrachtet, dann, Vorrechte auf dem Ge— 
biete des Gerichts: und Abgabewejens nach jeinem Gutdünfen, 
er fonnte ſie jchügen vor dem drüdenden Zehnten, vor der 
Hemmung ihrer Anfiedlung durch den Befit der todten Hand. 
In der That jehen wir denn auch, daß die Anweiſung von Land, 
die Einräumung des Erbrechtes beider Gejchlechter, eines aller- 
dings bejchränften Beräußerungsrechtes des angewiejenen Belites, 
die theilweije Überlaſſung der Gerichtsbarkeit, die feſte, jchriftlich 
feſtgeſetzte Negelung der Abgaben, bejonders der Wegfall des 
Zehntens gegen Zahlung des ſog. Biichofsicheffeld oder Pflug: 
fornes, eines Scheffels Weizen und eines Scheffeld Roggen von 
dem deutſchen Pflugmaße, eines Scheffel$ Weizen von dem 
polnischen Hafenmahe ganz allgemein die Grundlagen der Verträge 
bilden, welche der Orden mit den einzelnen Anfiedlern oder den 
Unternehmern der dörflichen und jtädtischen Niederlajjungen ab- 
ihliegt. Und diefe Bedingungen waren hinreichend, um bis zum 
Sahre 1410 93 Städte und 1400 Dörfer mit deutjchen Anftedlern 
zu füllen, obwohl der Orden ebenjo allgemein, wie er die genannten 
Berechtigungen verlieh, auch gewifje Vorrechte und Regalien fich 
vorbehielt. Dazu gehörten die Fiſcherei und Jagd im Großen, 
welche nur zu eigenem Bedarfe verliehen wurden, das Negal auf 
Salz, Metalle und Bernjtein, das Mühlenregal, das Münzrecht, 
deffen Ausübung eine der beiten Seiten des Ordensſtaates bildet, 
und die Oberaufficht über das Gerichtsweſen. 

Im Einzelnen jind allerdings die Anfiedlungsverträge in 
mannigfacher Weije verfchieden und wir müſſen daher um jo mehr 
zu einer Betrachtung der einzelnen Klaſſen der Einwanderer 
übergehen. 

Den erjten Rang unter ihnen nehmen die deutichen Städte 
ein, welche, wie in allen Kolonien mit geringer unentiwidelter 
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Bevölferung und jungfräulichem Boden, jo auch in Preußen 
überrajchend jchnell zur Blüte gediehen. Schon im 14. Jahr: 
hundert hat die Gruppe der preußiichen Städte hervorragende 
Bedeutung unter den zu der jog. Hanſe vereinigten Städten 
Norddeutichlands; Danzig fommt an Macht und Einfluß unter 
den Oſtſeeſtädten gleich nach Lübeck und überflügelt diejes jogar, 
was den Handel betrifft, während des folgenden Säkulums. 
Ihre Gründung geichah in doppelter Weije, entweder, indem 
ohne offizielles Eingreifen des Ordens als Landesregierung am 
Fuße und unter dem Schube feiner Burgen Anfiedlungen id 
bildeten, welche dann erjt fpäter nach weiterem Wachſen ſtädtiſche 
Nechte und Verfaſſung erhielten, oder dadurch, daß der Orden 
mit einem bejtimmten Unternehmer (locator) einen Vertrag zur 
Gründung eines jtädtiichen Gemeinwejens abjchloß und bei dieſer 
Gelegenheit gleich Nechte und Verfajjung desjelben ordnete unter 
Einräumung gewiffer Vorrechte an den Gründer. Auf die 
innere Berfaffung und die Stellung zum Orden hatte indefjen 
dieje Verjchiedenheit geringen Einfluß, da die Tendenz; auch der 
durd) Yofation entitandenen Städte dahin ging, die Vorrechte 
des Lofators durch Kauf an das Gemeinwejen jelbjt zu bringen. 
Offenbar hatte num der Orden das durchaus richtige Bejtreben, 
die Verfaſſung und Nechte der Städte möglichit gleichmäßig zu 
geftalten, und er verlieh daher an fajt jämmtliche unter jeiner 
Herrichaft fich bildenden das magdeburgijche Recht, welches von 
der älteſten Anjiedlung und urſprünglich zur Hauptjtadt bejtimmten 
Stadt Kulm den Namen des Fulmijchen erhielt, weil die Ein: 
wanderer eben vorzugsweile aus dem Gebiete dieſes Rechtes nad) 
Preußen zogen. Die Rüdficht auf Lübeck und dejjen Rechtsgenofjen 
bewog ihn aber bei der Gründung der eriten zum Seehandel 
geeigneten Stadt Elbing Hier dag lübiſche Recht eintreten zu 
laſſen, welchem Borgange die Bilchöfe von Ermland bei der 
Gründung von Braunsberg und Frauenburg ſich anjchlofien; 
auch Memel und Hela erhielten diejes Necht, jedoch nur vorüber- 
gehend. 

Alle Städte erhielten num zunächſt Land, jowohl für die 
Gemeinde als ſolche und die Pfarren, ald auch für die einzelnen 
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Bewohner, welche diejes mit dem Rechte der Vererbung auf beide 
Geichlechter und der Veräußerung unter Zuftimmung des betreffen- 
den Ordensbeamten empfingen ; fie wurden ferner alle befejtigt und 
hatten ihre Mauern im Dienfte der Herrichaft zu erhalten und 
zu vertheidigen, doch waren fie auch für Die Kriegszüge des 
Ordens zur Stellung von Schügen und Reitern (von je zehn 
Hufen) einen verpflichtet. Ihre Abgaben an den Orden bejtandert 
zunächit in der Zahlung des Bichofsjcheffels, der nur im Kulmer 
Lande an den Biſchof fiel, fodann eines Zinfes an Geld, jpäter 
auch Naturalien von jeder Hufe, der im Laufe der Zeit immer 
mehr erhöht ward, während er in Thorn und Kulm fait nur in 
einer Refognitionsgebühr der Herrichait des Ordens beitand. 
Auch von den ftädtifchen Einrichtungen für Handel und Gewerbe, 
den Kaufhäujern, MarktHallen und Bänken, Buden, Wagen, 
Bädern und Krügen erhob der Orden eine Abgabe, wenn er 
auch hier wieder bei den ältejten Gründungen den Ertrag ber: 
jelben meift der Gemeinde überlaffen hatte. An der Spitze 
einer jeden Stadt ftand das Rathskollegium unter Vorjig des 
Vürgermeifters, deſſen Mitglieder von den Bürgern gewählt 
wurden; Doch behielt fich der Orden hier ein Beitätigungsrecht 
vor, da nur eine ihm genehme Perjünlichkeit in den Rath gewählt 
werden durfte. Der Rath vertritt die Stadt nach) außen in 
jeder Hinsicht, verfügt mit Zuftimmung der Gemeinde über 
Stadtgut, erläßt Ordnungen und Willfüren für die Gewerbe, 
über Marft- und Polizeiweſen, bejorgt die Akte der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit über Mobiltar- und Immobiliarvermögen. Auch 
die Gerichtsbarkeit übte die Stadt ſelbſt in ihrem Weichbilde 
unter Vorſitz eines jelbitgewählten Schulzen, deſſen Beifiger in 
den Städten kulmiſchen Rechts aus der Mitte der Schöffen, in 
denen Lübifchen Rechts aus der Zahl der Rathmannen genommen 
wurden ; doch hatte der Orden auch Hier gewiſſe Rechte fich vor- 
behalten. Der Richter der Stadt oder Schulze bedurfte feiner 
Beitätigung, die Urtheile über Tod und Leben und Glieder: 
verftümmelung, Hals und Hand, ermangelten ohne feine Zuſtim— 
mung der Gültigkeit; jein Vertreter, meiſt der Hauskomthur oder 


Pfleger der nächiten Burg ſaß zur Nechten des Richters, zwei 
diſtoriſche Zeitichrift N. 5. Bd. XII. 16 


242 G. Sattler, 


Drittel der Gerichtsbugen fielen dem Orden zu, daher durfte 
ohne jeine Bewilligung auch fein Erlaß Derjelben eintreten. 
Endlich behielt der Orden fait überall dad Straßengericht ich vor. 

Auch für die Ordnung des Appellationszuges jorgte der 
Orden, indem er, um jtörenden fremden Einfluß von feinem 
Gebiete möglichit fern zu halten, Kulm für den Oberhof im 
Geltungsbereiche des kulmiſchen Rechts erflärte, in Elbing eine 
erneute Verhandlung desjelben Falles auf Grund einer einge: 
legten Appellation einführte durch denjelben Rath, der das frühere 
Urtheil gefällt. 

Den Städten zur Seite treten die ländlichen Grundbeſitzer, 
welche, ebenjo wie jene, Yandbejit mit demjelben Rechte der Ver: 
erbung und Veräußerung erhielten. Innerhalb ihres Kreiſes 
find aber noch wieder zwei Klaſſen zu unterjcheiden, nämlich die 
Beliger von Einzelgütern und die in Dörfern zujammen woh- 
nenden Bauerſchaften. Das Charafteriftiiche der eriten Klaſſe, 
deren Angehörige die deutjichen Freien genannt werden, iſt die 
Freiheit von Zehnten, Zins und bäuerlicher Arbeit. Ihre Haupt- 
verpflihtung war der Kriegsdienit, den die Bejiger von mehr als 
vierzig Hufen mit jchwerem Roß und fchwerer Rüſtung, die 
Inhaber fleinerer Güter mit leichteren Waffen zu leijten hatten. 
Außerdem zahlten fie der Herrichaft an Stelle des Zehntens 
das Pflugkorn oder den Biichofsicheffel, einen kulmiſchen Pfennig 
und etwas Wachs als NRekognitionsgebühr, und das Wartegeld 
zur Unterhaltung der jtändigen Grenzwächter. 

Ihnen wurde die Fleine Gerichtsbarkeit überlajjen nebit 
deren Einkünften, mitunter auch die große, jedoch mit nur einem 
Drittel ihres Ertragd, und immer behielt der Orden ſich die 
Gerichtsbarfeit über Preußen und andere Cingeborene, Die 
Straßengerichtsbarkeit und das Zuftimmungsrecht bei Urtheilen 
über Hals und Hand vor. Sie jelbjt hatten ihren Gerichtsftand 
vor den LZandgerichten, welche unter Vorfig eines Landrichters 
im Betjein eines Ordensbeamten und unter Aſſiſtenz einer Anzahl 
Landihöppen abgehalten wurden. Von ihnen appellirte man an 
den Hochmetiter, der dann jpäter wohl ein bejonderes Ritter⸗ 
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gericht mit außergewöhnlich jtarfer Bejegung zur Aburtheilung 
der vorgebrachten Prozejje bildete. 

Nur in der eriten Zeit des Ordensſtaates erhielten aber 
diefe deutjchen Freien wirkliche Latifundien, in jpäterer Zeit war 
ihr Beſitz Häufig nur gering, ihre Zahl und Bedeutung bei 
weitem geringer als die der deutſchen Bauerſchaften, welche eine 
der Hauptſtützen des Ordens, eine Hauptquelle ſeiner Einkünfte 
bildeten. Ihre Gründung geſchah durch die ſchon bei den Städten 
geſchilderte Lokation, wie denn überhaupt zwiſchen den kleineren 
Städten und den deutſchen Zinsdörfern kein weſentlicher Unter— 
ſchied beſtand. Jeder Bauer erhielt in der Regel zwei Hufen 
Landes. Das Charakteriſtiſche dieſer Klaſſe bildet die Zahlung 
von Zins von dem ihnen zugewieſenen Beſitz an Acker, Garten, 
Wieſen und Wald, doch ſchwankte die Höhe deſſelben zwiſchen 
noch nicht einer halben und zehn Mark von der Hufe je nach 
Lage und Bodenbeſchaffenheit. Müller und Krüger hatten beſon— 
deren Zins zu entrichten. Eine zweite Hauptlajt diefer Bauern 
war der Kriegsdienſt und zwar ein Mann von je zehn Hufen. 
Meiſt hatte der mit größerem Grundbejiß begabte Unternehmer 
als Schulze des neuen Dorfes einen Neiterdienit zu leiten, 
während die übrigen nur zur Landwehr und zur Stellung von 
Kriegswagen nebit Begleitmannjchaft und Lieferung von Lebens: 

mitteln angehalten wurden. Eine dritte Lajt bildeten Schar- 
werf3dienjte auf den Domänen des Ordens, jowie die Verpflich⸗ 
tung zur Stellung von Arbeitern zu Bauten desſelben, doch ließ 
der Orden in ſeiner beſſern Zeit gern die Ablöſung dieſer Dienſte 
und ihre Umwandlung in einen feſten Geldzins zu. Selbſtver— 
ſtändlich hatte auch dieſe Klaſſe von Bewohnern das Pflugkorn 
als Erſatz des Zehntens, ſowie das Wartgeld zu entrichten. 

An der Spitze der Dörfer ſtand der Schulz, welcher auch 
die Gerichtsbarkeit über ſie ausübte in der Ausdehnung, wie 
wir ſie auch bei den deutſchen Freien gefunden. 

Weit ſchlechter als die deutſchen Einwanderer, dieſe Stützen 
der Ordensherrſchaft, wurden natürlich die preußiſchen Ur— 
bewohner behandelt, beſonders die Bauern. Ausgeſchloſſen waren 
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fie völlig von den deutjchen Städten, wo jie nicht einmal als 
Gejinde dienen durften, den deutichen Dörfern, den Srügen ; 
fie fonnten alfo nur auf den Domänen des Ordens, als Hinter: 
jaßen deutjcher Gutsbeſitzer oder bejonders bevorrechteter Stammes=- 
genofjen leben. Ihr Erbrecht am Grund und Boden beichränfte 
fi) auf die ununterbrochene Erbfolge von Vater auf Sohn unter 
Ausichluß der Schweitern und Seitenverwandten. Site jtanden 
immer unter unmittelbarer Jurisdiftion des Ordens, deſſen Be 
amte über fie na) Gutdünfen ohne feſte Rechtövorjchriften 
urtheilten. Sie hatten den Zehnten zu zahlen und ein bedeu- 
tendes Dienjtgeld von der Hufe, waren verpflichtet zu unge— 
mejjenem Kriegsdienſte, zum Wartdienjte und Burgenbau, zu aller 
bäuerlichen Arbeit. 

Beſſere Bedingungen erhielten die Freien preußiicher Nation, 
indem fie vornehmlich jtatt des Zehnten nur das Pflugforn zu 
zahlen, auch bäuerliche Arbeit nicht zu verrichten hatten. Ihre 
Hauptverpflichtung war der ungemejjene Kriegsdienit zu Roß, 
der YBurgbaudienft, die Zahlung des Wartgeldes. Mit der Zeit 
ging ein großer Theil derjelben im die Klaſſe der deutjchen 
Einzelbefiger über, er erhielt diejelben Rechte wie dieje in Betreff 
der Vererbung und Beräußerung feines Beliges, in Betreff des 
Gericht3ftandes und der Jurisdiftionsbefugnid. Ein anderer Theil 
bewahrte das beichränftere Erbrecht des preußiichen Bauern, die 
alte Bewaffnung und Landwirthichaft. Auf ihn wurde zulegt 
der Name des preußiichen Freien faft ausjchlieglich beſchränkt. 

Den Deutjchen nahe an Recht und Pflicht jtanden Die 
polnijchen Dörfer im Kulmer Lande und Pomerellen; denn der 
Orden beförderte die Umwandlung des urjprünglichen Getreide- 
zehntens, mannigfacher Abgaben von Naturalien in feite Geldjäge, 
jo daß in diefen Landestheilen das Syſtem der Binsdörfer mit 
allen jchon befannten Abgaben bei weitem überwog. Dagegen 
jind die polnischen Edelleute, Pane, den deutjchen Freien nicht 
gleichgeitellt, dern auch jie zahlen Zins, auch wenn fie, wie 
häufig ihre Güter zu kulmiſchem Nechte erhalten und die jonjtigen 
Laſten der Einzelbejiger zu tragen haben. Gin Theil bewahrte 
aber auch polnijches Recht und die alten Abgaben von Schweinen 
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und Kühen, wie dieſes dvorjchrieb, noch neben dem Zinje und den 
Berpflichtungen der deutichen Angehörigen diejer Bevölferungs- 
klaſſe. 

Nachdem wir ſo die einzelnen Elemente, von denen der Staat 
des Ordens gebildet ward, ihre Rechte, Pflichten und Ordnungen 
uns vergegenwärtigt, müſſen wir nunmehr ihr Zuſammenwirken 
auf den großen Gebieten des öffentlichen Lebens, des Kriegs-⸗, 
Finanz- und Gerichtsweſens und der allgemeinen inneren Ver— 
waltung, das Leben und die Verfaſſung des Ordensitaates auf 
ihnen im Zujammenhange überjchauen. Unter ihnen zieht 
natürlich das Kriegsweſen zunächit unfern Blick auf fich; war 
Doc das Entitehen und Wachjen des Staates ein fortwährender 
Kampf gewejen, war doc) der Orden jelbit auf die Verpflichtung 
zum Glaubensfampfe gegründet und drohte fortwährend wenig- 
tens den Grenzgebieten die Gefahr räuberifcher Einfälle der 
feindlichen Nachbarn. Das ganze Land war daher mit Burgen 
überjät, an deren Spite Komthure, oder bei geringeren Pfleger 
und andere Ordensbeamte jtanden; der ganze ſüdöſtliche Rand 
war mit einem meilenbreiten waldigen und jumpfigen Schußitriche, 
der ſog. Wildnis umgeben, welche, nur von wenigen Wegen 
durchichnitten, von Wächtern beobachtet ward. Nach ihrer 
Größe mußten die Burgen auf zwei oder ein Jahr mit Proviant 
für Bejagung und Pferde verjorgt jein, ein geregelter Botendienit 
verband die einzelnen mit einander; Tag und Nacht jtanden Pferde, 
die jog. Briefichweifen, gejattelt zur Beförderung der Boten, welche 
Befehle des Meiſters, Nachrichten über feindliche Bewegungen 
brachten. Die Injtandhaltung der Schuganjtalten, die Sorge 
für die Wehrfähigfeit der Burgen und befejtigten Poſten, 
der Dienitmannfchaft und Bevölferung der Dijtrifte war daher 
auch die erite Pflicht der Beamten des Ordens, bejonders der 
an der Spite der größeren Gebiete, im welche das Yand für 
militärifche und adminijtrative Zwecke zerfiel, jtehenden Komthure. 
Sie führten auch die Mannjchaft der Komthureien bei Fleineren 
Zügen, traten aber jämmtlich unter den Befehl des Meijterd oder 
des Marjchalls, wenn einer diejer beiden eine größere Erpedition 
perjönlich leitete. 
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Den Kern des Heeres bildeten die Ordensbrüder jelbit mit 
der Mannjchaft ihrer Domänen. Ihre Zahl in Preußen bet 
Beginn des 15. Jahrhunderts ift auf 1200 gejchäßt, eine neuere 
niedrigere Schäbung!) nimmt indejjen nur etwa die Hälfte an, 
doch auch fie veranfchlagt die Hausmacht des Ordens auf 
3000 Reiter, zu deren Berittenmachung eine eigene Pferderace 
gezüchtet ward. An fie ſchloſſen ſich die Neiterdienjte der 
deutichen Einzelbefiger und Schulzen, der Preußen und Polen, 
welche im ganzen 4568 Neiter jtellten. Aus den Gebieten der 
vier Biichöfe, der Klöſter Oliva und Belplin famen dazu etwa 
1300, aus den 85 Landjtädten 500 Reiter. Rechnen wir dazu 
die von den größeren Städten und den Zinsbauern gejtellten 
Reiter, die Schügen und Wagenmannjchaft, jo fehen wir, dak 
es in der That für damalige Verhältniſſe eine äußerſt impojante 
Kriegsmacht war, welche der Orden aus jeinem eigenen Gebiete 
aufbringen fonnte. Allerdings ergibt ich aus eben diejen Ans 
gaben auch die Unhaltbarkeit der chronifalischen Ziffern über 
die Stärfe des Ordensheeres in der Schlacht bei Tannenberg, 
welche von 83000 bis 150000 jchwanfen, aber diefe Zahlen 
tragen bei der damaligen geringen Dichtigfeit der Bevölkerung 
und der Art der Kriegführung auch den Stempel der Übertreibung 
bereit3 an ihrer Stirn. Für die gewöhnlichen friegerijchen Unter: 
nehmungen genügte aber bereit3 ein geringer Bruchtheil der 
ganzen Macht, nur bei größeren feindlichen Angriffen wurde jie 
in ihrer Geſammtſumme aufgeboten, trat für jeden Bewohner 
die Verpflichtung ein, zuzujagen und bei der Landwehr zu Helfen. 
Verjchtedenheiten in der Dienjtpflicht der einzelnen Bevölkerung: 
Hajjen finden fich zahlreich im Ordensſtaate und find auch bereit? 
bei den Pflichten der einzelnen Bevölferungsflaffen erwähnt; jo 
waren in der Regel die Deutjchen nur zu emem Dienſte von 
ſechs Wochen gehalten, im ©egenjage zu den ungemejjenen 
Dienjten der Preußen und Polen, e8 gab Leute, denen der Orden 
die im Dienjte erlittenen Schäden erjegen mußte, andere, deren 
Verpflihtung nur auf ein räumlich bejchränktes Gebiet ic) 
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eritredte, der von den Bauern geitellten Mannjchaft war wahr: 
ſcheinlich Roß und Futter zu liefern; aber frei vom Sriegsdienite 
war eigentlich niemand im Staate, feine Klaſſe der Bevölferung 
mit Ausnahme der Geijtlichkeit. 

Anfänglich war die Kriegsmacht des Ordens während einiger 
Monate des Jahres immer jehr wejentlich veritärft durch den 
Zuzug der Kreuzfahrer aus Deutjchland, Burgund, Frankreich 
und England. Dieje Hülfsquelle war aber während der Zeit, 
deren Zuftände ich hauptjächlich vor Augen habe, der Periode 
von 1360 bis 1410, jchon im Berfiegen begriffen, und daher 
jah auch der Orden ſich genöthigt, dem Zuge der Zeit zu folgen 
und jeine Reihen durch Söldner zu ftärfen. An der Schlacht 
bet Tannenberg uahmen bereit® fait 4000 berittene Söldner 
Theil und bildeten damit etwa ein Fünftel der gefammten Streit: 
macht. Sie alle, Söldner, Kreuzfahrer und Dienftverpflichtete, 
itanden aber unter dem umbedingten Befehl des Ordensführers 
und des von dem Marjchall mit den Komthuren geübten Kriegd- 
gericht3, hatten der jtrengen Marjch- und Lagerordnung ſich zu 
fügen. Ale Fahnen mußten fich jenfen vor der großen dem 
Marichall vorangetragenen Ordensfahne mit dem Bilde der 
Jungfrau Maria. 

Die Hauptitärfe des Heeres beitand in der jchmweren Ka— 
vallerie, die Infanterie diente als Schüßen, Train und deſſen 
Bewachung ; doch jah der Orden ſchon früh ſich genöthigt, auch 
leichte Reiter, die jog. Turfopolen zu verwenden und meiſtens 
gegen Sold anzuwerben, und ebenjowenig durfte er die neueren 
artilleriftiichen Erfindungen der großen, fleinen und Mittelbüchjen 
vernachläjjigen. Auf den Burgen, befonder® dem Haupthauſe 
Marienburg hatten diefe ihren Standort, doch wurden fie von 
da bei bejonderen Gefahren in das Lager des Heeres gejandt, 
wie denn bei Tannenberg auch faſt die gefammte Artillerie des 
Ordens verloren ging. Von anderen Einrichtungen für den 
Krieg find noch die Hospitäler auf den Ordensburgen zu er— 
wähnen, deſſen größtes in Elbing, dem Hauptipitale und Sitze 
des Ordensipittlers, beitand. 

Zum Unterhalt der jtarfen jtehenden Armee der Ordens— 
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mannjchaft, der Burgen und ihrer Bejagung, bedurfte der Orden 
um jo jtärferer Mittel, als die Städte von der Laſt der Ein- 
quartirung befreit waren. Dazu famen die Kojten für die Aus— 
rüjtung und Bewaffnung, die Verproviantirung der zum Kriege 
ausrüdenden Scharen; zur Bewirtung der Kreuzfahrer, zur 
Anwerbung der Söldner, zur Beichaffung der Artillerie bedurfte 
der Orden daher große Mengen von Getreide und Futter, große 
Summen baaren Geldes; wir jehen deshalb auch, daß er große 
Sorgfalt auf Bejchaffung reicher Einkünfte, ſtreng geregelte Er— 
hebung, Verwaltung und Verwendung derjelben verwandte Für 
die Beichaffung der Naturalien famen zunächjt jeine Domänen, 
Die Ordensvorwerfe in Betracht, welche ſehr bedeutend gewejen 
jein müfjen, da alles nicht bejonder3 verliehene Land im Beſitze 
des Drdens verblieb, und deren Bewirthichaftung durch Bauern 
gegen Ablieferung eines bejtimmten Theiles des Gejammtertrages 
mit Hülfe der Scharwerfsdiente erfolgte. Dazu famen die Erträge 
de3 Zehntens der Preußen und Polen, joweit derjelbe nicht in 
die Form des Biichofgicheffels oder gar in eine Geldrente ver- 
wandelt war, mannigfache andere Kleinere Abgaben von Getreide, 
Hafer, anderen seldfrüchten und Thieren, jowie die großen 
Maſſen des Biſchofsſcheffels oder Pflugkorns, welches von ſämmt— 
lichen deutjchen Bewohnern des eigentlihen Ordenslandes mit 
Ausnahme des Kulmer Landes und der ihnen gleichgeftellten 
Angehörigen fremder Nationalitäten entrichtet ward. Auf dieſe 
Weiſe häuften fich in den Ordens-Schlöſſern und Speichern foloffale 
Mengen von Getreide und anderen Naturalien an, jo daß um 
1400 faſt 463000 Scheffel Noggen, 24000 Scheffel Weizen, 
mehr als 47000 Scheffel Gerjte und Malz und über 203000 
Sceffel Hopfen, abgejehen von den weniger in Betracht fommenden 
übrigen Feldfrüchten, jich in denjelben befanden. 

Die Geldeinfünfte bejtanden vorzugsweiſe in dem Bine 
der deutſchen Bauernjchaften: und Städte für Ader, Gärten, 
Vielen, Krüge, jtädtiiche Anftalten für Handel und Gewerbe, 
der Rekognitionsgebühr der Einzelbejiger, dem Dienftgelde der 
preußiichen Bauern zur Beichaffung von Pferden, dem Wartgelde 
zur Bejoldung und Unterhaltung der Grenzwächter. Dazu 
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famen Einnahmen aus bejonder® dem Orden vorbehaltenen 
Rechten, wie von der Jagd und Waldnugung. Bon dem erjagten 
Wilde mußte ein Theil an das nächite Ordenshaus abgeliefert 
oder die Felle für einen fejtgejegten Preis verfauft werden, die 
Beutner und Bienenzüchter hatten eine Quote des gejammelten 
Honig3 an die Herrichaft abzuliefern, der Biberfang war ihr 
alleiniges Recht. Auch die Nutung der größeren Ströme, Seen 
und Meere war herrichaftliches Regal, jie brachten Ertrag durch) 
den Zins der Fähren, durch Zahlung für die Fiſcherei im großen, 
denn nur zu eigenem Gebrauch wurde in ihnen das Fiſchereirecht 
an Private verliehen. Der Fiſchmeiſter zu Scharfau lieferte aus 
den Erträgen der Fiſcherei in der Oſtſee und dem frischen Haff 
jährlich 1000 Mark an die Kaſſe des Hochmeiſters. Beſonders 
ergiebig waren die Einkünfte der Mühlen. Im einigen Gebieten 
gab es nur Mühlen des Ordens und die Injaffen waren ver- 
pflichtet, ihr Getreide nur hier mahlen zu lajjen, in anderen gab 
es zwar Privatmühlen, aber ihre Inhaber mußten Zins zahlen 
an Geld und Getreide. Allein das Müllergewerbe brachte dem 
Orden mehr als 57000 Scheffel Getreide und über 15000 Marf 
an Geld, worunter allein die gewaltige Ordensmühle zu Danzig 
mit einem Ertrage von 10000 Mark figurirt. Dazu famen die 
eigentlichen Negalien, das Münzrecht, aus dem der Orden bei 
jeiner veritändigen Münzpolitif allerdings nur äußerjt geringen 
finanziellen Gewinn 309, das Bergregal auf Salz und Metalle, 
das Regal des Bernjteing, an dem zwar der Biſchof von Samland 
Antheil Hatte, deſſen Ertrag aber trogdem auf mehr als 2000 Marf 
jährlich geſchätzt wird. 

Auf diefe Weije erreichten die regelmäßigen Einfünfte an 
Geldzinjen eine Höhe von mehr als 54000 Marf, doch muß 
man, um einen richtigen Begriff von der Bedeutung der Summe 
zu erhalten, diejelben immer mit 90—100 multipliziren, denn der 
Eilberwerth der preußischen Marf ijt etwa gleich 15 heutige 
Reichsmark und an den Getreidepreifen gemejfen war der Werth 
des Geldes etwa 6—8 mal jo hoch als heute. 

Die Verwaltung der Finanzen des Ordens war eigenthümlic) 
derentralifirt. Jeder Komthur fammelte die Einkünfte feines 
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Dijtrifts, unter ihm jtanden Kämmerer zur Cintreibung der 
Abgaben der Preußen, die Deutjchen entrichteten die ihrigen 
durch ihre Dorf: und Stadtvoriteher; für befonders durch Fiſch— 
fang und Waldnugung bedeutjame Diitrifte gab es bejondere 
Fiſch- und Waldmeiiter aus der Neihe der Ordensbrüder. Die 
Komthure beftritten aus den Einkünften auch die Ausgaben für 
die Berwaltung ihres Dijtrifts direkt ohne Vermittlung des Hoch— 
meilterg, fie unterhielten die Burgen, die Mannjchaft, die Wart- 
feute. So jtreng auch die finanzielle Rechenſchaft war, die fie 
alljährlich abzulegen hatten, jo gaben fie doch nicht die Jahres- 
überjchüfje ab, jondern behielten fie bis zur Niederlegung des 
Amtes; erit dann gelangten diejelben in die Gentralfajje, den 
Trejel des Meiiterd. So jelbjtändig war ihre Verwaltung, daß jie, 
wunderbar genug, häufig große Summen aus den Bejtänden ihres 
Amtes ihrem VBorgejegten übermachten, um dieſe zu ehren. Und 
jo wenig war man noch in der eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
zu einer centralifirten Finanzverwaltung gelangt, daß, als es 
galt, die neugegründete Komthurei Ragnit mit Gelde zu unter 
ſtützen, die einzelnen Gebietiger an dieje direft einen Schoß zahlten 
und al® die Burgen an der Memei mit Getreide alljährlich) 
zu verjorgen waren, man die Bewohner der einzelnen Gebiete 
zur vertragsmäßigen direkten Lieferung des jog. Schalwenskorns 
an die bedürftigen Burgen und Diftrifte bewog. Der Hochmeijter 
war für feine Bedürfniffe und zur Beitreitung der allgemeinen 
Staatsausgaben angewieſen auf eine feite Rente von etwas über 
5300, jpäter 5600 Marf, welche von den Vögten pomerellijcher 
Gebiete und des Kulmer Landes, von den Pfarrern zu Danzig 
und Thorn, dem Fiſchmeiſter zu Scharfau gezahlt wurden. Die 
Einfünfte der Komthurei Marienburg, mit mehr als 10000 Marf 
an Gelde allein, des Hauſes Elbing, überjtiegen die Einnahme 
des Meiiterd. Reichte fie nicht aus, jo wurde eine Steuer, em 
Schoß auf die einzelnen Ordenshäufer im Verhältnis zu ber 
Größe ihres Diſtrikts und ihrer Einkünfte gelegt, oder es trat 
eine Wandelung der Gebietiger ein und es flojjen dann die auf 
geipeicherten Überſchüſſe in die allgemeine Kaſſe. Durch einen 
allgemeinen Wechjel in der Bejegung der wichtigiten Ämter zog 


der Staat des Deutfchen Ordens in Preußen zur Zeit feiner Blüte. 251 


Hochmeijter Ulrich v. Jungingen in dem einen Jahre 1409 die 
Summe von fait 74000 Mark in feine Centralkaſſe. 

Eigentliche Steuern gab es in Preußen bis zur Niederlage 
bei Tannenberg nicht; erit in der darauf folgenden Unglüds- 
periode gelang es dem Orden, allgemeine direkte Steuern bei 
den Ständen des Landes durchzujegen, und noch jpäter fam 
man zur indireften Steuer der Accife. Auch Zölle erhob der 
Drden nicht, geitattete dagegen, daß jeine großen Städte, um 
ihre Beiträge zu dem weſentlich im Handelsinterejje unternom— 
menen Zuge nad) Gothland aufzubringen, auch von den Fleinen 
Städten einen Schoß einforderten, und ſchon früher einen Ein- 
gangs- oder Ausgangszoll von den jcewärt® gehenden oder 
Daher kommenden Waaren erhoben, um ihren Berpflichtungen 
als Mitglieder der Hanje zu genügen. Bald. aber machte er 
feine Erlaubnis hierzu von dem Empfange eines Drittel, ja 
jpäter von zwei Dritteln des Zollertrages abhängig und wußte 
jih dadurch jehr bedeutende Einfünfte zu fichern, da der Zoll 
im ganzen damals jährlich etwa 4000 Mark eintrug. In der 
jpäteren Unglüdszeit wurde diejer ſog. Pfundzoll endlich allein 
für Rechnung des Ordens erhoben. 

Eine bejonders ergiebige Einnahmequelle verjchaffte fich der 
Orden aber durch einen ausgedehnten Handelsbetrich, womit wir 
zu einer bejonderen Eigenthümlichfeit des Ordensjtaates gelangen. 
Da jo ungeheure Maffen von Naturalien durch die Abgaben 
der Einwohner, aus dem Ertrage der Domänen, den Ergebnifjen 
der rejervirten Negalien in der Hand der Ordensherrichaft 
ſich jammelten, wurde diefe ganz natürlich zu dem Bejtreben 
gedrängt, diejelben auch zu verwerthen und faufmännijchen Ge— 
winn aus ihrem Befite zu ziehen. Das entgegenitehende Be: 
denfen, ob es einer geiftlihen Genoſſenſchaft auch anſtehe, dieſe 
Art des Gewinnes zu fuchen, wurde bejeitigt, indem man auf 
Grund einer beichränften Grlaubnis des einen Papſtes eine 
umfafjende Verleihung des Nechts zum Handelsbetriebe auf den 
Namen eines früheren Bapites fälſchte. Bejonders in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts ging man dann daran, Ddieje Be— 
rechtigung zu benutzen und betrieb einen äußert lebhaften und 
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gewinnreichen Handel im großen und Eleinen. Wir dürfen wohl 
annehmen, daß wenigitens auf jeder größeren Burg ein bejonderer 
Beamter unter dem Titel Schäffer angejtellt ward, der dieſen 
Handel zu beforgen, die Produfte des Gebietö zu verfaufen, Die 
Bedürfniſſe desfelben zu beichaffen hatte; in Chriütburg und 
Königsberg laſſen ſich diefelben wenigſtens nachweifen. Und 
mit welchen Summen dieje Schäffer arbeiteten, können wir daraus 
jchließen, daß der Stleinjchäffer in Königsberg ein Betriebsfapital 
von 6000 Marf hatte. Außerdem wurden aber in Marienburg 
und Königsberg zwei große Handelsämter unter Leitung von 
Großſchäffern errichtet, deren Betrieb namentlich um die Wende 
de 14. und 15. Jahrhunderts jo wuchs, daß der Königsberger 
ein ſtehendes Betriebsfapital von 30 000 Marf erhielt, der Werth 
feines ganzen Gejchäfts jich bis auf mehr ala 70 000 Mark hob 
und der Wert) der Mearienburger Gropjchäfferei gleichfalls 
zwilchen 45- und 55 00U Marf jchwanfte, während jichere Nach 
richten über jein Betriebsfapital ung fehlen. Urſprünglich war 
die Aufgabe des Marienburger Handelsamtes, die an der Weichjel 
aus der fruchtbaren Niederung, den übrigen angebauten Theilen 
Preußens und Pommerellens vorzugsweile zujammenjtrömenden 
Setreidemafjen zu exportiren und zu vermwerthen, während Die 
Königsberger Großjchäfferei jämmtlichen Bernitein erhielt und 
dejien Vertrieb vornehmlich nach Lübeck und Brügge zu bejorgen 
hatte, wo bejondere Kommijjtionäre unter dem Titel Lieger Die 
Geſchäfte des Ordens führten. Als Entgelt für dieje hochwerthigen 
Exportartifel flojfen aber jo große Uuantitäten von Waaren in 
die Hände der Großjchäffer zurüd, daß fie hiermit einen bedeu— 
tenden Groß- und Kleinhandel im Lande trieben. Der Gewinn 
aber, der hieraus für den Orden entjtand, veranlafte nun wieder 
eine Ausdehnung des Betriebes. In andern Ländern wurden 
Waaren zum Erport aufgefauft, der Berfauf der importirten 
Güter führte wieder zum Erwerbe aller denkbaren Gegenjtände, 
von Häufern und Ländereien, industriellen Unternehmungen und 
Schiffen. Daran jchloß ſich das Ausleihen baarer Kapitalien 
gegen Zins unter Nichtbeachtung des kanoniſchen Zinjenverbots, 
jo daß die Großſchäffer die Geichäfte der Geldverleiher und 


der Staat des Deutihen Ordens in Preußen zur Zeit jeiner Blüte 253 


Makler, der Rheder und Großhändler in großem Maaße betrieben. 
Zwar gerieth der Orden dadurch in immer häufigere erbitterte 
Konflikte mit dem Handelsjtande jeiner Städte, und ift dadurch 
jein Handelsbetrieb feine der geringjten Urſachen zu jeinem Unter- 
gange geworden, aber zunächit füllte er jeine Kaſſe gewaltig mit 
den daraus fliegenden Summen. 

Bei jo vielen und reichen Einnahmeguellen fünnen wir uns 
nicht wundern, daß derjelbe in den Jahren von 1382 bis 1409 
im Stande war, fajt 200 000 Mark auszugeben für extraordinäre 
Zwede, für Darlehen an den Deutjchmeifter und auswärtige 
Fürſten, unter denen König Wenzel von Böhmen, der Herzog 
von Majovien, Gropfürft Witold von Littauen, zum Erwerbe 
der Neumark und Driejens, von Stolpe, Dramburg, Falkenburg 
x, zur Eroberung von Gothland und Säuberung der Ditjee 
von Biraten. Wir finden es begreiflich, daß ſein Schag im 
Auslande für unerjchöpflich galt, wenn er nach jolchen Verwen: 
dungen noch 100 000 Mark enthielt für den Krieg gegen das 
vereinigte Polen und Yithauen. 

Noch nicht aufgezählt find unter den Einnahmen die Erträge 
der Gericht3-Buhen und Sporteln, doch haben wir über ihre Höhe 
auch feine Angaben. Auf dem Gebiete des Gerichtsweſens ift 
der Zujtand des damaligen Preußens etwas bunt. Natürlich 
batten jowohl die Angehörigen des Ordens als die Geiftlichkeit 
ihren erimirten Gerichtsitand, ihr bejonderes Recht; auch die ver: 
ihiedenen Nationalitäten lebten nach verjchiedenem Nechte, die 
bejonderen Stlajien der Bevölferung hatten gerade auf diejem 
Gebiete bejondere Rechte, wie wir bei der Schilderung ihrer 
Verhältnifje bereit3 genauer angegeben haben. Gewiſſe Gegen: 
itände der Rechtiprechung hatte der Orden aber durchgängig jich 
vorbehalten, einen Theil der Einfünfte ſich rejervirt, die ſchwerſten 
UÜrtheile von jeiner Bestätigung abhängig gemacht, feinen Einfluß 
bei jedem Gerichte gewahrt durch die Beitimmung, daß fein 
Vertreter bei demjelben zugegen jein dürfe, jeinen Platz zur 
Rechten des Nichters einnehmen fünne Hier haben wir nur 
noch zu erwähnen, da eine bejondere Klafje von Ordensbeamten, 
die Vögte, zur Wahrnehmung der Nechte des Ordens bei den 
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Landgerichten der deutſchen Freien vorzugsweije bejtimmt war. 
Auch bei dem Gerichtswejen jehen wir aljo, daß die Staats- 
gewalt feine Klaſſe der Bevölkerung völlig aus ihrem Macht— 
bereiche entließ, niemals die Oberhoheit und höchſte Aufjicht aus 
den Händen gab. 

Auf dem weiten Gebiete der innern Verwaltung läßt ſich 
eine rege, allen Anforderungen, welche die damalige Zeit an die 
Staatsgewalt jtellte, genügende Thätigfeit des Ordens erfennen 
Bor allem it hier rühmend hervorzuheben jeine Sorge für 
Gleichheit von Münze, Mai und Gewicht im ganzen Lande. 
Er allein prägte Münzen und verzichtete hierbei auf größeren ° 
Gewinn; erſt nach dem Unglüdstage bei Tannenberg tritt eine 
bedeutendere Verjchlechterung der Münzen ein. Er verjchmähte 
den ſonſt im Mittelalter jo gebräuchlichen Kunſtgriff, durch) Aus: 
prägen neuer und VBerrufen der alten Minze oft mehrmals in 
einem Jahre eine Zwangsabgabe zu erheben; ein für alle Mal 
war bejtimmt, daß nad) Verlauf von zehn Jahren neue Münzen 
ausgegeben, die alten eingelölt werden jollten und zwar in 
dem feiten Berhältnis von 12 neuen = 14 alten. Er legte 
Kanäle an, trodnete Sümpfe aus, machte Wildniſſe urbar, zegelte 
und zähmte den Lauf der Flüſſe Durch koſtbare Dämme und 
Deiche, traf Beitimmungen über VBorflutb und Schifffahrt. Durch 
jeine Landverleihungen zog er einen zahlreichen Stand mittlerer 
und fleinerer Grundbejiger heran, verlieh nur jelten größere 
Landgüter, juchte die Bildung von Latifundien ganz zu hindern. 
Er jorgte für Pferde- und Schafzucht, für Verbreitung des 
Obſt- und Weinbaues. Er ſuchte die Gewerbe zu heben, traf 
nach damaliger Anjchauung Bejtimmungen über die Höhe der 
Preiſe und Löhne, regelte die VBerhältniffe der Handwerfer und 
Gejellen, der Tagelöhner und des Gejindes. 

Für diefe ganze große Thätigfeit waren die Komthure und 
Vögte, welche an der Spite der einzelnen Gebiete jtanden, Die 
eigentlich ausführenden Beamten. Sie verwalteten ihre Öebiete 
um uns befanntere Benennungen zu jubjtituiren, als Kriegs», 
Domänen: und Kreishauptleute, und hatten die Summe der Ge- 
walt in Händen. Mannigfache Gehülfen hatten fie für die ver- 
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ichiedenen Zweige ihrer Thätigfeit: die Hauskomthure und Pfleger 
al3 Stellvertreter und Kommandanten der Burgen, die Wald- 
und Fijchmeifter zur Verwaltung bejonders gearteter Diftrifte, 
die Kämmerer als Unterfinanzbeamte; aber über ihnen, über 
den Schulzen der Dörfer, den Räthen der Städte jtand der 
Komthur oder Vogt mit der Fülle der Gewalten ausgerüitet, 
welche der Orden als Herrichaft des Landes fich vorbehalten. 
Ein Gentrum für die ganze Verwaltung beitand nur in dem 
Hochmeifter und dem Ordenskapitel, bis in den leßten Jahr: 
zehnten des 14. Jahrhunderts hier eine neue Bildung anfette, 
die Entwidlung der Stände, und gegenüber dem Orden 
eine Vertretung der Bewohner des Landes entitand, deren 
Einfluß von Jahr zu Jahr mächtiger ward, dem Staate neue 
Kräfte zuführte, aber durch Entwidelung des preußiichen Vater: 
landsgefühls, des Gefühld der Zuſammengehörigkeit der preu- 
ßiſchen Einwohner gegenüber dem heimatloien Ordensbruder die 
größten Gefahren für den Orden heraufbejchtvor. 

Der ſchwerwiegendſte und beſte Beweis für die wahrhaft ſtaats— 
männiſche Begabung des Ordens und feiner Leiter iſt die That— 
jache, daß er es lange verjtand, den Interefjen der verjchiedenen 
Bevölferungsklajjen des jeiner Herrichaft unterjtehenden Landes 
gerecht zu werden, ihr Gedeihen zu fürdern, das ganze Land 
zur Blüte zu bringen, obwohl feine Bande des Bluts ihn mit 
den Bewohnern verbanden, jeine Reihen immer von neucm aus 
fremden, deutschen ritterlichen Geichlechtern fich ergänzten und 
dabei trogdem fajt die ganze Verwaltung der öffentlichen Ange: 
fegenheiten, eine Fülle von Nejervat- und Vorrechten in feiner 
Hand lag. Es gelang ihm dadurch, daß er den Bewohnern 
des Landes zunächſt auf dem Gebiete des Gemeindelebens einen 
gewiſſen Spielraum lieg. Seine Injtitutionen und jeine Ber: 
fafjung liegen Raum für eine entwidelte Gemeindeverfaffung der 
dörflichen und jtädtiichen Niederlaſſungen; fie gejtatteten ihm, Die 
Thätigfeit der Bewohner auf dem Gebiete des Gerichtsweſens zu 
benußen. Aber er ging noc) weiter; er bediente jich ihres Rathes 
bei der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten, er benußte 
die Erfahrung und Schulung, welche fie durch ihre fpezielle 
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Thätigkeit erwarben, indem er jie bei dem Erlaß allgemeiner Orb- 
nungen, bet der Feſtſetzung allgemeiner Regeln hinzuzog. Zuerft 
gelangten die Stäbte auf eine Höhe der Entwidlung, welche diejes 
räthlich, ja nothwendig machte, daher wird ihr Beirath auch 
zuerjt von dem Hochmeiſter gejucht. 

Schon am Ende des 13, Jahrhundert3 berieth der damalige 
Landmeijter mit ihnen über Mafregeln zum Schuge des Handels 
der deutjchen Städte gegen den König von Dänemarf, treten fie 
auf jeine Veranlafjung in Verbindung mit dem fich bildenden 
Bunde der deutichen Städte an der Nord- und Ditjee, der Danfe. 
Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts wird dieje Verbindung enger; 
die jechs großen Städte Kulm, Thorn, Elbing, Danzig, Königs- 
berg und Braunsberg im Namen aller deutjchen Unterthanen des 
Meiſters bilden eine der wichtigiten Gruppen der Gemeinjchaft 
der Hanje, halten zahlreiche Berjammlungen zur Berathung ihrer 
jpeziellen und der hanſiſchen Intereffen, nehmen Theil an der 
Leitung der Komtore, den Tagfjahrten der Hanſe. Ja, jo viel 
Selbftändigfeit läßt ihnen der Orden, daß fie Krieg führen dürfen 
gegen die jfandinapischen Könige, mit denen der Orden den Frieden 
bewahrt, da fie für ihre Zwede eine Eingangs: und Ausgangs: 
abgabe, den jog. Pfundzoll, in den Häfen erheben. Er unter: 
jtügt ihre Beitrebungen, hält fie zwar mitunter von den Maß: 
regeln zurüd, welche den übrigen Städten geeignet erjcheinen, 
aber unternimmt wejentlich in ihrem Interejje die Eroberung von 
Gothland, womit die Herrichaft über einen großen Theil der 
Oſſſee verbunden war. Und auch für die Angelegenheiten der 
Heimat hört er auf ihr Wort. Seine Beltimmungen über Münzen, 
Maße und Gewichte, über Aug» und Einfuhr, Handelsniederlagen 
und Weichjel-Schifffahrt, Handwerks: und Innungsweſen, Preije 
und Taren werden von ihnen begutachtet. 

Später und in geringerem Maße gelangen die Bewohner 
des platten Landes zu einem Einfluß auf die Herrichaft des 
Landes und ihre Verwaltung; aber auch fie haben ſchon im 
13. Jahrhundert in Verſammlungen der einzelnen Gebiete Die 
befannten Abgaben des Wartgeldes und Schalwenskornes be- 
willigt, in derjelben Weije wird mit ihnen im 14. Jahrhundert 
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über die Verpflichtung der Bewohner PBommerellens und des 
Kulmer Landes zur Zahlung des Peterspfennigs an den Papit 
verhandelt. In jpäterer Zeit ijt ihr Beirath eingeholt bei Be— 
rathung von Gejeßen über den Rentenfauf, über Entführung von 
Frauen, den Lohn der TFeldarbeiter, die Konjpiration der Tage- 
löhner und des Gefindes, die Straßenpolizei, die Grenzen der 
Jurisdiktion zwiichen Stadt: und Landgerichten. 

Allgemeine Verfammlungen der Stände lafjen fich vor der 
Beit des Hochmeijterd Konrad Zillner v. Rothenftein (1382— 91) 
nicht nachweijen, obwohl jchon gewiſſe Spuren darauf hindeuten, 
day diejelben wenigſtens zu den Huldigungstagen der Hochmeiiter 
auch jchon früher berufen jeien. Seit diefer Zeit aber wird die 
Zuftimmung von Land und Städten fehr häufig erwähnt. Aller: 
dings iſt die ganze Inſtitution der Ständetage in dieſer Zeit 
noch dunkel und ſchwerfällig. Wir wiſſen nicht, wie die Ver- 
tretung der Bewohner des platten Landes gebildet ward, wahr- 
Iiheinlich erfolgte aber die Berufung ihrer Vertreter nach dem 
Gutdünfen der Gebietiger aus den Streifen der Angejehenjten der 
Zandichaft. Wir wiſſen nicht, wie das Verhältnis der Bijchöfe 
und Geijtlichen zu diefen Verfammlungen war; fajt immer aber 
find wenigitens einige Bischöfe zugegen. Dagegen wiljen wir, 
daß Die Städte immer durch Abgeordnete der jech® großen Städte 
vertreten wurden (wenn auch ‚mitunter Boten der einen oder der 
anderen Stadt nicht erjchienen), und daß die Heinen Städte an 
diejen Verſammlungen nicht Theil nahmen und erjt in jpäterer 
Zeit gleichfalls zur Theilnahme gelangten. Die Boten der Städte 
und des Landes verjammelten jich in getrennten Räumlichkeiten 
und verhandelten gejondert mit den Vertretern des Hochmeijters. 
Alles dieſes zeigt, daß die Institution erſt im Werden begriffen 
war; aber jchon jegt übten die jo verjammelten Stände Einfluß 
auf die innere Landesgejeggebung, hatten fie das Recht, Be- 
Ihwerden gegen die Regierung vorzubringen (wozu namentlich 
die Huldigungstage verwendet wurden), wurden fie benußt, um 
dem Worte der Ordensregierung bei Verhandlungen mit aus- 
wärtigen Fürjten mehr Nachdrud und Anjehen zu verleihen. 


Allerdings hatten die Stände gar fein Necht, über Fragen der 
Siftorifche Zeitichrift N. F. Bd. XIII. 17 
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auswärtigen Politif mitzureden; der Hochmeilter mit jeinen Ge— 
bietigern kümmerte fi) in der That auch durchaus nicht um ihre 
Anfiht. Nur um jcheinbar eine Art Repräjentation des Landes 
neben fich zu Haben, veranlaßte er jelbit eine Anzahl Prä- 
laten, Städteboten und Ritter, ihn bei Verhandlungen und Zu— 
fammenfünften mit fremden Fürſten zu begleiten, den Abſchluß 
der Verträge mit ihnen zu bezeugen; aber e8 war damit ein 
Präcedenzfall für die Einmiſchung der Stände in die auswärtige 
Politik gegeben, welcher jpäter zu ganz anderen Rejultaten führte. 

So ſchwach und unentwidelt die Injtitution der Stände aber 
auch noch war, jo läßt ſich doch ſchon aus ihren Verhandlungen 
in damaliger Zeit ein Zwieſpalt zwijchen dem Orden und ge- 
wiſſen Klaſſen der Bevölferung nicht verfennen. Mannigfache 
Beſchwerden über das Ordensregiment werden wieder und wieder 
vorgebradht und lafjen ung eine Mißſtimmung über gewiſſe Seiten 
jeiner Thätigfeit erkennen, aus der dann jchlieglich die großartige 
Fahnenflucht der hervorragenden Bevölkerungsſchichten nach einer 
einzigen Niederlage rejultirte. Das Verhältnis des Ordens zu 
dem Lande war troß des anfcheinend jo feit gefügten, jo glücklich 
geordneten Baues des Staats doc auf die Dauer unhaltbar. 
Nur eine ſchwache, auf den erjten Stufen der Entwidlung befind- 
liche Bevölferung fonnte e8 ertragen, daß die höchite Gewalt, 
die ganze Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten von einer 
geiltlichen Körperjchaft geübt ward, deren Angehörige nicht dem 
Lande entiproffen, mit diefem nicht durch Bande des Blutes ver- 
bunden war; nur jo lange war diejes Verhältnis haltbar, als 
der fortdauernde Kampf gegen die heidnifchen Nachbarn den Be- 
wohnern des Landes den Schuß diejer Körperichaft wünjchens- 
werth erjcheinen ließ, diefer Kampf dem Orden die Berechtigung 
zur Herrjchaft in ihren Augen verlieh. Als diejer Kampf auf- 
hörte, nachdem Littauen chrijtlich geworden und mit Polen ver: 
einigt war, da ſank auch die dee, auf welcher der Ordensjtaat 
erbaut war, da hörte die Berechtigung des Ordens auf. Zugleich 
verwilderte der Adel Deutſchlands, aus dem der Orden fich 
refrutirte, immer mehr; damit zerfiel die Disziplin der ganzen 
Genoſſenſchaft. Schon jet und noch mehr fpäter hören wir 
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Klagen über Vergewaltigung der Schwachen, ungerechtes Gericht, 
willfürliche Buhen und geforderte Dienite, Beichränfungen des 
Handels und Verkehrs zu Gunſten der Kaſſen und des Handels 
des Drdend. Die Gelübde der Armuth, Keujchheit und des Ge— 
horjams blieben unbeadhtet, der einzelne Beamte und der ganze 
Orden fuchte das Land auszubeuten für jeine eigenen Zwecke, 
zur Erhaltung jeiner nunmehr unnöthigen Herrichaft, nicht mehr 
die Interefjen der Bevölkerung zu wahren, ihr Gedeihen zu pflegen. 
Da war es nur natürlich, wenn auch die Bevölkerung fich von 
ihn abwandte. 

Welch einen Eindruck mußte es auf die Nitter und Knechte 
machen, wenn fie in Polen den Adel immer mehr Antheil an 
der Negierung gewinnen jahen, während ihnen und ihren Söhnen 
jede Ausficht auf Betheiligung an der Leitung ihres Landes ges 
nommen war; denn nur äußerjt jpärlich wurden Eingeborene des 
Landes, auch wenn jie deutjcher Nationalität waren, in den Orden 
überhaupt aufgenommen, zu den Stellen der Gebietiger gelangte 
jeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts nicht einer. Die ein— 
zigen Würden, die fie erlangen fonnten, waren die des Land- 
richter8 und Bannerherrn der einzelnen Bezirke; aber wie gering 
war deren Bedeutung. Noch im 14. Jahrhundert jehen wir daher 
die Nitter befonders des theilweije mit Polen bevölferten Kulmer 
Landes zu der Verbindung des Eidechjenbundes jchreiten, deren 
Zwede zwar äußerlich) jehr harmlos waren, deren Grund aber 
doc wohl in Mißſtimmung gegen die Ordensherrichaft zu juchen 
it. Die Ritter des Kulmer Landes waren es auch, welche in 
der Schlacht bei Tannenberg ihr Banner unterdrüdten und raſch 
die Flucht ergriffen. 

Weit bedenklicher aber nocd) war e3, daß der Orden in immer 
Ichlimmere Verhältniſſe zu jeinen Städten gerieth, deren Macht 
und Mittel denn auch den Kampf mit Volen zu jeinen Unguniten 
entſchieden, jeinen Fall herbeigeführt haben. Sie wurden vor 
allem durch) den nach dem Ausbeutungsprinzip immer weiter aus: 
gedehnten Handel des Ordens bedrängt. Schon in der befjeren 
Zeit Hagen fie immer über die Schäffer und ihre Diener, ihre 
Anjprüche auf Vorzugsrecht für ihre Forderungen, auf Befreiung 
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von dem Pfundzoll, ihre Nichtbeachtung der bejtehenden Ausfuhr: 
und Handelsverbote. Schon diejeß reichte aus, um die Haltung 
der Städte nad) der Tannenberger Niederlage zu einer jehr zei: 
deutigen zu machen; als aber jpäter alles noch immer jchlimmer, 
das Vorkaufsrecht für Getreide, Wolle, Pferde und viele andere 
Gegenftände beanfprucht wurde, als die Übergriffe und Gewalt: 
thätigfeiten immer mehr zunahmen, da waren fie es, die ben 
König von Polen riefen, die Burgen des Ordens brachen. 

Der jtolze Bau des Ordensſtaates brach aljo zujammen, 
als die ihn bejeelende Idee, der Kampf für den Glauben, ihre 
Anwendbarkeit verlor, als der Orden in Widerftreit gerieth mit 
den Interejjen de3 Landes, als an Stelle feiter Regeln, von 
Ordnung und Disziplin, Zuchtlojigkeit und Willfür trat. Der 
lang dauernde Zerjegungsprozeß ift im wejentlichen ein Kampf 
der Bewohner Preußens mit der fremd gegenüberjtehenden geiſt— 
lichen Körperjchaft, ein Kampf des jungen, fich jtarf fühlenden 
Volkes mit einer andere Interejjen verfolgenden Vormundſchaft. 
Ein Unglück nur war es, daß diefer Kampf nicht ausgefochten 
ward ohne Hilfe des Auslandes, daß die Hinwegräumung des 
unzeitgemäßen Baues des Ordensſtaates auch zu einer Vernichtung 
der deutjchen Herrichaft über noch nicht lange geivonnene Gebiete 
führte, an deren Folgen wir noch heute zu tragen haben. 


VI. 
Italieniſche Archive. 


RNeifemittheilungen 


von 


Diefrih Kerler. 


Der 31. Mai des Jahres 1433 war für König Sigmund 
wohl der denfwürdigite Tag in feinem wechjelvollen an bedeut- 
jamen Ereignifjen fo reichen Leben. Lange, lange hatte er nad) 
der römischen Kaiſerkrone getrachtet, nach dem Ziele, das ihm ja 
Ihon mit der Annahme der Wahl zum römijchen Könige im 
Sahre 1410 geftekt war. Endlich hatte er es erreicht und durch 
jeine Machtboten mit Pabſt Eugen IV. den Vertrag gejchloffen, 
der ihm die Thore Roms, der Krönungsjtadt, öffnete. An dem 
genannten 31. Mai wurde er vom heiligen Vater in der Peters- 
ficche mit dem Abzeichen der höchſten Würde der abendländischen 
Chriſtenheit geſchmückt. Nicht bloß für den gefrönten Herrjcher, 
jondern auch für das römische Neich deuticher Nation war der 
Akt von hoher Bedeutung; war ihm doch damit in der Perſon 
feines Dberhauptes wiederum feierlich der Primat unter den 
chriſtlichen Staaten zuerkannt. 

Die Verhandlungen, welche der Nomfahrt und deren End» 
ziel, der Krönung, vorausgingen, reichen weit zurüd, find aber 
noch nicht genügend aufgehellt. Was von Seiten des Herzogs 
Filippo Maria Visconti von Mailand geſchah, um Sigmund 
nach Italien zu ziehen, ilt großentheil® aus Quellen des Mai- 
länder Staatsarchivs befannt; dagegen fehlt e8 noch an Nachs 
tichten aus den Archiven verfchiedener ober- und mittelitalie- 
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nischen Staaten über den Aufenthalt des Königs in Italien 
von 1431 — 33. Insbeſondere für diefe Periode, dann aber 
weiterhin für die ganze Regierungsgeichichte Sigmunds jollten 
auf Anordnung der Redaktion der Deutſchen Reichdtagsaften 
das PVaticanifche Archiv und andere Archive Ober: und Mittel- 
italien bejucht werben. Die Reife wurde im März und April 
vorigen Jahres ausgeführt. Die während derjelben gemachten 
Wahrnehmungen über italienische Archive und einige Ergebniffe 
der dort angeftellten Nachforjchungen haben, wenn ich mich nicht 
täufche, ein allgemeineres wifjenjchaftliches Intereffe, und jind 
vielleicht der Beachtung werth. 

Das Archiv des heiligen Stuhles ift unjtreitig das erite 
ber Welt. Vermöge feines hohen Alters, feines ebenjo univerſalen 
wie centralen Charakters und feines jtaunenswerthen Reichthums 
ift e8 für ein Jahrtaufend der Gejchichte Europas die ergiebigite 
Quelle. Und dieſe Bedeutung hat es auch jet noch im feinem 
ſtark verringerten Beitande. Zweimal hat es ja zu jeinem em» 
pfindlichen Schaden die Reife nach Frankreich und zurüd ge 
macht, einmal zur Zeit des Exils in Avignon, und dann 1810 
refp. 1814 unter dem eriten Saijerreich, ald Napoleon I. die 
ungeheuren Maſſen von Pergament und Papier nad Paris 
fommen ließ, um fie dem von ihm geplanten Weltarchiv einzu— 
verleiben. Dann wurde in Rom jelbft dadurch viel verjchleppt, 
daß StaatSmänner der Curie zu bequemerem Gebrauche Ardi- 
valien nad) Haufe nahmen, und nicht mehr zurücdgaben. So 
findet 3. B. heutzutage der Forſcher wichtige päpitliche Aftenftüde 
aus dem 15. und 16. Jahrhundert in den großen Brivatbiblio- 
thefen Roms. Am meilten aber mag zur Verminderung des 
Beitandes die Ausjcheidung von derartigem Material, das als 
nebenfächlich befunden wurde, beigetragen haben. Solche Aus: 
mujterungen gingen aus der Erfenntnis hervor, daß auch bie 
ausgedehntejten Näumlichfeiten zur Bergung der von allen Him- 
mel3richtungen Tag für Tag zuftrömenden Schriftitüde nicht 
angreichen, und jcheinen in großem Umfang vorgenommen wor: 
den zu fein. Da von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ab die Quelle unverhältnismäßig reicher fließt als früher, jo 
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liegt die Vermuthung nahe, daß unter einem der Päbſte der 
Reformationzzeit eine gründliche Sichtung der Mafjen durchge: 
führt worden iſt. Willlommenen Erja für das, was nun ein= 
mal unmiderbringlich verloren zu fein jcheint, bieten die berühm- 
ten Negijterbände, in welche alle Dokumente, die von der Curie 
ausgingen (ab und zu auch Einiges vom Einlauf) im großen 
und ganzen nach chronologifcher Ordnung eingetragen wurden. 
Bis in das 15. Iahrhundert herein find es Pergamentbände, 
dann geht Pergament neben Papier her, um jchließlich ganz dem 
letzteren Plab zu machen. Authentifche Angaben über die Anzahl 
der Bände fehlen; man fpricht davon, daß ihrer nicht weniger 
als 7000 jeien. 

Will man diejen Hauptbeitandtheil des Vaticanijchen Archivs 
richtig beurtheilen und benußgen, jo muß man davon ausgehen, 
daß die Regiſtra von vornherein nicht Geichichtsquellen fein, 
jondern der täglichen Praxis in der päbjtlichen Kanzlei dienen 
wollen. Sie find darauf angelegt, das bei der Curie von jeher 
jo viel geltende und mit jo großem Erfolg gepflegte Moment 
der Tradition zu firiren und zu ftärfen, der Praxis durch Auf- 
zeichnung der einzelnen Fälle einen fichern Weg zu bahnen, fie 
anzuhalten und zu unterjtügen, daß fie auf der Bafis des bereits 
einmal Borgefommenen ihre Enticheidungen treffe und das Be— 
ichloffene dem Brauch gemäß ausführe. Daher die jo häufig 
formelhafte Bejchaffenheit der Einträge in jenem großen Grund 
buch des Pabſtthums, das nicht felten gänzliche Fehlen oder 
verjtümmelte Vorfommen der Namen und des Datums, aber 
auch die da und dort jich findenden Anfäte zu jachlicher Grup— 
pirung der Schriftjtüde aus der Regierungszeit eines Pabſtes: 
ſo 3. B. wenn ein Band großentheil® mit Geleitäbriefen aus 
verjchiedenen Jahren desjelben Pabſtes angefüllt it, in einem 
andern die für einen Kardinal verwilligten verjchiedenartigen 
Fakultates nach einander aufgezählt werden. Aber nur Anſätze 
zu einer jachlichen Disponirung des Stoffes find es, die man 
gewahr wird; es herricht doch weit vor das Streben nad) 
chronologiſcher Aneinanderreihung der einzelnen Nummern. In 
bunter Reihe folgen ſich Indulgenzbriefe, für Kirchen und Klöſter, 
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Babjtichreiben über den Loskauf geraubter Chrijtenfnaben, ehe— 
gerichtliche Enticheidungen, Dispenjationen der verjchiedeniten 
Art, zahlloje Vollmachtsbriefe zur Erhebung von Zehnten und 
anderen Abgaben, Ertheilungen von Kommiflionen zu Friedens- 
ichlüffen zwiichen weltlichen Mächten, Beftätigungen von Scen- 
fungen an die Kirche, Aufträge zur Bifitation von Klöſtern, 
Urtheilsjprüche bei Streitigfeiten um Biſchofsſitze, Kollationen, 
Nevofationen u. dgl. Nun ift aber der Pabſt nicht bloß Ober: 
haupt der Kirche ſondern auch italieniſcher Territorialfürit und 
Herr in der Alma Urbs. Daher fehlte es in den Regifterbänden 
auch nicht an SKundgebungen, die er in den beiden leßteren 
Eigenschaften erläßt. Bon einem Gäßchen Roms wird man auf 
demjelben Blatt in den fernen jfandinaviichen Norden geführt, 
und bedeutungslofe Zeilen an einen Palajtbeamten fünnen un- 
mittelbar neben einem Schreiben über die wichtigiten firchenpoli- 
tiichen Angelegenheiten jtehen. Häufig erleichtern gute Imdices 
die Durchficht der Bände, aber wo folche fehlen, muß Blatt für 
Blatt umgeichlagen, muß der Band im einzelnen durchgearbeitet 
werden. Und wie fnapp iſt die Zeit zu jolch mühjeliger Arbeit 
bemejjen ! 

Bekanntlich war bis zum Eintritt des Dr. Hergenröther ın 
das Kardinalskollegium die Benugung des Vaticanischen Archivs 
nur in jo verjchwindenden Ausnahmzfällen geitattet, daß es 
nahezu al3 unmöglich galt, dort etwas zu erreichen. Heutzutage 
ift der Zutritt ohne fonderliche Schwierigkeit zu erlangen. In 
den welthiſtoriſchen Räumen fommen jegt Forſcher aus aller 
Herren Länder zufammen, darunter wohl *s Deutiche, Taten und 
Geiftliche, ohne allen Unterjchted der Konfellion. Ein proteitan- 
tiicher Theologe jtudirt die Nuntiaturberichte aus der Zeit der 
Gegenreformation, neben ihm hat ein geiftlicher Herr aus Neapel 
jeinen Platz, dort find junge Franzoſen mit ihren Papitregeiten 
bejchäftigt, hier jammeln cinige Sendlinge des Kaiſers von 
Ofterreich Material für die Gefchichte Rudolf's von Habsburg: 
und jeiner Nachiplger, dazwiſchen deutiche Prieiter vom Campo 
janto, Mitarbeiter der Hiſtoriſchen Kommiſſion zu München und 
englische Iefuiten. Die Einrichtungen jind jo getroffen, daß der 
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Gaſt ſich ganz ungejtört feinen Studien widmen kann. Das 
thut auch Roth. Denn rajch it hier die Arbeitszeit verflogen! 
Morgens 8"2 Uhr wird geöffnet, und Mittags 12 Uhr pünftlic) 
geſchloſſen. Selbitverjtändlich werden alle firchlichen Feiertage 
gehalten; Donnerjtag iſt Vacanza, fällt alfo als Arbeitstag aus; 
auch an den Tagen, an welchen geheimes oder öffentliches Kon» 
ſiſtorium abgehalten wird, hat man feinen Zutritt. Die Be- 
nußungszeit erjtredt jich von Anfang November bis Ende Juni, 
aber auch in dieje Periode fallen dreimal zweiwöchentliche Ferien: 
je an Weihnachten, im Karneval und an Dftern. Angeſichts jo 
vieler Unterbrechungen jucht denn jeder Gaſt des Archivs Die 
Zeit jo jehr als möglich auszufaufen, in feinem Archiv wird 
wohl jo raftlos und intenfiv gearbeitet wie hier, ftundenlang 
herricht die lautlojejte Stille. Die Auffichtsbeamten gehen jelber 
mit dem beiten Beiſpiel voran: nicht nur da fie unter ſich im 
feijeiten Flüjtertone verkehren, jie weten auch jeden Neuling, der 
zu jtören wagt, unnachjichtlich zurüd. Sie fördern aber auch 
in anderer Weije die Studien, indem fie die — jchriftlich vor- 
zutragenden — Wünfche thunlichjt zu erfüllen bemüht find. 
Freilich muß man im Stande fein, die Titel der erbetenen Schrift= 
Ttüce und wenn möglich auch ihre Signatur anzugeben. Da 
aber Kataloge oder nventarien oder Wepertorien nicht ver— 
willigt werden, jo iit jene Forderung manchmal gar nicht zu 
befriedigen. Dean ijt auf die von Anderen jchon benußgten und 
notirten Archivalien angewiejen, fall3 nicht ein günftiger Zufall 
zu bisher unbefannten Schägen führt. Mißlich ift, daß neuer- 
dings eine Umſignirung der Regijterbände vorgenommen worden, 
jo daß die Eitate eines Naynald und anderer nicht mehr jtim= 
men, Fügt man dazu das Verbot, daß der Bejucher Abjchriften 
nehme, jo läßt fi) der Gedanke nicht unterdrüden, daß das 
Vaticaniſche Archiv noch in ganz anderer Weije als jelbjt in der 
neuen Ara der Wiffenjchaft erichloffen werden könnte Allein 
man darf nicht vergejien, daß erjt Dank der Initiative des Kar— 
dinals Hergenröther die Thüren geöffnet worden find, und daß 
die Vermehrung und Läuterung des hiltorischen Wiſſens doc) 
nicht gerade die erite und dringendfte Obliegenheit einer firchlichen 
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Behörde jein muß. Wie lange dieje neue Epoche in der Geichichte 
de3 päbjtlichen Archivs dauert, wer fann das willen? Nehmen 
wir dankbar das jet gemachte Zugeitändnis an, denn ein Jolches 
it e8 — und man thut gut in Kom, dies ſich immer zu jagen. 

Wie jo anders im modernen Staat Italien! Kommt man 
in das Königreich mit der Vorjtellung, daß man noch etwas un- 
geordneten jtaatlichen Zuftänden begegnen werde, jo erweilt ſich 
dies jedenfalls hinfichtlich der Archive als irrig. Der Organi— 
jation und Verwaltung der italienischen Archive haben ſich her- 
vorragende Gelehrte und einjichtsvolle Staat3männer jchon zu 
einer Zeit, da das Einigungswerf noch lange nicht abgejchlojjen 
war, mit patriotifchem Eifer zugewendet. Als Muſter galt das 
unter Bonaini's trefflicher Direktion jtehende Staatsarchiv des 
Großherzogtdums Toscana zu Florenz. Die Magna Charta 
de3 italienischen Archivmwejens wurde dann das Geſetz vom 27. 
Mat 1875, das, ganz von modernem Geiſte durchweht, den 
hiſtoriſchen Studien jede billige Förderung angedeihen läßt. Bon 
der Benugung find nur fonfidentielle Perjonalaften und die 
Staat3papiere feit 1815 ausgeſchloſſen; alles andere erhält man, 
ob man nun Staatsangehöriger ift oder nicht. Kein bureau- 
fratiicher Apparat, feine Gejandtichaft, fein Minifter braucht ſich 
für den Fremden in Bewegung zu jeßen. Wir fommen an, 
lajien uns ohne alle Weiterungen bei dem Direktor melden, und 
nennen ihm unfer Anliegen. Nachdem wir mit der Bitte, auf 
4 Wochen in jeinem Archive arbeiten zu dürfen, ein Formular 
ausgefüllt Haben, werden wir dem Aufjicht3beamten des Studien: 
jaales zugewiejen. Diejer trägt Sorge für Herbeiichaffung der 
gewünjchten Urkunden und Akten, und Ua Stunde nach der An- 
funft im Archiv können wir die Arbeit beginnen. Der Studien: 
jaal it geöffnet von 10—3 Uhr; die Zahl der Feiertage iſt auf 
eine jehr Kleine Zahl beichränft; die Beamten find entgegenkom— 
mend; die Repertorien wurden nicht verweigert, find aber natür- 
lich von verjchiedener Qualität. 

Und wie lohnend ijt es im italienischen Archiven zu arbeiten! 
Führt man jich vor, welche Stürme über diejes Land im Laufe der 
Sahrhunderte dahin gebraust, wie viel feindliche Schaaren mit 
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Schwert und Brandfadel fich über die Halbinfel ergojien, jo ift man 
billig erjtaunt, in den Archiven noch jo zahlreichen Dentmalen der 
Bergangenheit zu begegnen. So findet man im Staatsarchiv zır 
Siena — um von diejem zunächit zu reden — in fajt ununter- 
brochener Reihenfolge die Entwürfe der abgejandten Briefe vom‘ 
Sabre 1368 an, die Driginalien der eingelaufenen Schreiben 
jogar von der Mitte des 13. Jahrhunderts ab; die Abtheilung 
„Legazioni e commissarie“ beginnt mit 1300, die Bücher für " 
das Finanzweſen des Freiſtaats die „Libri d’entrata e uscitä“ 
mit 1364, die Nathabücher (Libri di deliberazioni, proposte 
etc.) gehen von 1338 an. Die Kaiferurfunden reichen tief im 
die Periode der Karolinger zurüd. Der Reichtum it jo außer: 
ordentlich, daß e3 den Anjchein gewinnt, ald ob fein Blatt ver- 
loren gegangen jei. In wahrhaft überjtrömender Fülle find jo- 
wohl die einzelnen Rubriken als auch die Jahre innerhalb der 
Rubriken durch Schriftjtüde vertreten. Beiſpielsweiſe find allein 
aus dem Jahre 1432 mehrere Hunderte von eingelaufenen Brie- 
fen erhalten. Wenn wir nun auch mitunter vergebens nach dem 
Wichtigiten fuchten — vergebens, weil eben gerade das Wichtigfte 
jelten dem Papier, dem Schreiber und mehreren Mitwifjern an- 
vertraut wurde — jo ftießen wir doch auf manche für die Ge- 
ihichte der Romfahrt K. Sigmunds höchſt bemerfenswerthe 
Dokumente. Sie zeigen, wie der römijche König als machtlojer 
Sondottiere in Ober- und Mittelitalien herumzieht, nicht losge— 
laſſen aber auch nicht wirkſam unterjtügt von dem, der ihn ge- 
rufen, von einem Meiiter aller Ränfe, dem Herzog von Mailand; 
Träger eines großen Titels, mit welchem er und jeine Bundes- 
genojjen prunfen, und Führer einer fleinen Truppe, die jich ruhm- 
[08 von einer befreundeten Stadt in die andere rettet. Won 
den Sienefen wird er ausgepfändet, weil er außer Stande tft, 
die während jeine® langen Aufenthaltes dajelbit fontrahirten 
Schulden zu bezahlen, und wenige Wochen nachher ift er — 
wenigitens dem Titel nah — das weltliche Oberhaupt der 
abendländiichen Chriſtenheit. Stets befindet er ſich bald in 
offenem bald in veritedtem Kampfe mit der verichlagenen zwei— 
züngigen Politik von Freund und Feind; und jchlieglich gelangt 
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er doch an das Ziel, freilich mit Preisgebung ſeiner ſtärkſten 
Waffe gegenüber der Curie, des Baſeler Konzils. 

Während Siena allein dem König einen verläßlichen Rück— 
halt bot, verfolgte Florenz eine ganz jelbjtändige Politik, unbe 
kümmert ob fie jenem gefalle oder nicht. Inſtruktionen, Relativ: 
nen, Korrejpondenzen des Florentiner Staatsarchivs geben da» 
rüber genügenden Aufichluß. Sie find theilweije recht ſchwierig 
zu leſen; die hiffrirten Stüde erfordern ein bejonderes Studium, 
dag jedoch durch die da und dort übergejchriebene Löſung einiger» 
maßen erleichtert wird. Man nennt mit Necht Italien das 
Vaterland der neueren Diplomatie. Gewiß, wer von umjern 
ungefügen holperigen langathmigen und doch häufig jo Inhalte: 
lojen deutichen Aftenjtüden des jünfzehnten Jahrhunderts her: 
fommt, wird zu jeinem Staunen gewahr, daß 3. B. in Florenz 
aus derjelben Periode treffliche Proben einer entwidelten Staat: 
kunſt vorliegen. Das Kommen des Königs nad) Italien zu Ende 
des Jahres 1431, der durch feine Abmachungen mit dem feind- 
lihen Herzog von Mailand in eine mißliche Stellung Florenz 
gegenüber gerathen war, erweckte bei der Signoria des Freiſtaats 
lebhafte Bejorgniffe und verjegte fie in eine ganz eritaumliche 
Thätigkeit. Ihre Gefandten, mit meijterhaft abgefaßten Inſtruk— 
tionen ausgejtattet, durchzogen ganz Italien, und jchidten die 
eingehenditen Berichte über ihre Wirfjamfeit nach Haufe. Im 
Arhiv zu Siena jtöht man auf Brieffonzepte, in welchen die 
Stadt bittere Klage führt über den unerträglichen Hochmuth der 
Herren von Florenz. Und in der That! es it ein jtarfer jelbit- 
bewußter ariftofratijch harter Zug in den Schreiben der Signoria, 
der nur durch die Eleganz der Diftion mitunter gemildert wırd. 
Sie ſcheut jich nicht, diefen Ton auch K. Sigmund gegenüber 
anzujchlagen, der zugereiit gefommen war, fich in einer ihr ver 
dächtigen und mißliebigen Gejellichaft bewegte, und italieniiche 
Politif nach jeiner Art mittreiben wollte Wie tief war doch 
das römische Kaiſerthum deutjcher Nation an Macht und An— 
jehen gejunfen, da ein fleiner Staat wie Florenz es wagen 
durfte im Verkehr mit der „caesarea majestas“ eine Sprache 
zu führen, die, jo jehr fie auch verlegen mußte, doch nicht wirk— 
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jam zurüdgewiejen werden fonnte! Slingende Phrajen voll 
unterwürfiger Ehrfurcht und Findlicher Hingebung wechieln ab 
mit nüchternen Hinweiſen auf faktiſche Verhältniſſe und die Macht 
der Ihatjachen, jtreng gegliederte und wohl disponirte Erörte— 
rungen mit furzen prägnanten Sätzen, jcharfen Zwilchenfragen, 
gehäuften Ausrufen. Es dürfte jchwerlich anziehendere politijche 
Aktenjtüde aus jener Zeit geben als dieje Florentiner Papiere. 
Sie verdienten, daß mehr von ihnen veröffentlicht würde als bis 
jest geichehen ilt. Doch läßt auch jchon das Gedrudte ihren 
Werth erkennen. 

Aehnlichen Publikationen wie aus dem Staatsarchiv zu 
Florenz begegnen wir auch an anderen Orten Italiens. Die 
Schäte, welche feine Archive bergen, find längit von den Ein- 
heimischen erfannt und gewürdigt worden. Beredte Zeugniſſe 
dafür jind in bändereichen hiſtoriſchen und juriſtiſchen Zeitſchrif— 
ten und monumentalen Sammelwerfen niedergelegt. Die provin- 
zialen Gejchicht3vereine lehnen jich an die Archive an, und ent— 
falten eine von patriotiichem Geiſte getragene anerfennenswerthe 
Thätigkeit. Was aber der Verwaltung der italienischen Archive 
zu bejonderem Ruhme gereicht, it, daß für mehrere der wichtig- 
jten auch gedrudte ausführliche Bejchreibungen vorliegen. Wer 
die Erfahrung gemacht hat, daß jolche Führer jowohl dem Be— 
jucher als dem Perſonal des Archivs außerordentlich viel Zeit 
und Arbeit erjparen, daß fie jenen jicher zu feinem Ziele geleiten, 
diefem aber die undanfbare Aufgabe, anderer Wünjche doch meist 
nur ungenügend zu befriedigen, abnehmen, der wird den Wunjch 
teilen, daß endlich einmal in Deutjchland die Veröffentlichung 
der Archivgrepertorien in großem Stil, mit allem Nachdrud und 
nach einheitlichen Grundfägen in Angriff genommen werde, und 
daß wir in diefem Stück nicht länger zurücbleiben hinter unjern 
romanischen Nachbarn, Hinter den Franzoſen und Stalienern. 


VII. 
Das Centrum und die Hiſtoriſch-politiſchen Blätter. 


Von 


Max Fehmann. 


Preußen und die katholiſche Kirche jeit 1640. Nach den Akten des Ge— 
heimen Staat3-Ardives von Mar Lehmann. I. Bon 1640 big 1740. II. Bon 
1740 bis 1747. III. Von 1747 bis 1757. Leipzig, ©. Hirzel. 1878. 1881. 
1832. U. u. d. T.: Publikationen aus den Kgl. Preußiſchen Staat3- Archiven. 
IL. X. XIH. 


In den Situngen, welche das preußiſche Abgeordnetenhaus 
am 18. und 19. Dezember 18382 hielt, find von Abgeordneten des 
Centrums gegen die Publifation „Preußen und die katholiſche 
Kirche“ verjchiedene Beichuldigungen erhoben worden, weldje in 
der gleich vom eriten Nedner der Fraktion, Dr. Majunfe, aus: 
geiprochenen Anklage „ſyſtematiſcher Gejchichtsfälihung“ gipfeln. 
Für diefelbe wurde folgende Begründung vorgebradht: „Ich will 
auf eine materielle Prüfung diefes Werkes heute nicht eingeben, 
ed it jchon vor drei Jahren jeitend eines meiner Fraktions— 
genoſſen gejchehen. Ich will nur fonjtatiren, daß der betreffende 
Nedner ſich damald darüber bejchwerte, dat daſelbſt wichtige 
Dokumente, in denen Gravamina der preußiichen Katholiken ent- 
halten waren, nicht mitgetheilt jind, und dab der Herr Direktor 
der Staatsarchive diefem Vorwurf mit einer jtihhaltigen Ant- 
wort nicht begegnen fonnte,; er mußte ihn hinnehmen. Er bat 
aljo die Thatjache zugeben müſſen, die übrigens auch fonjt feit- 
steht, daß in der That wichtige Dokumente, an deren Bublifation 
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wir preußiiche Katholifen ein Interejje haben, in diefem Werfe von 
Dr. Lehmann verjchiwiegen find. Ich Eonitatire einfach, daß Herr 
Dr. v. Bojchinger ebenjo wie Herr Dr. Lehmann fich zahlreiche 
Unterlaffungsfünden haben zu Schulden fommen laſſen“ (Stenogr. 
Ber. ©. 403). 

Der zweite Redner des Gentrums, welcher fich mit der An— 
gelegenheit beſchäftigte, Freiherr v. Heereman, jefundirte jeinem 
Fraktionsgenoſſen folgendermaßen: 

„Daß die Publikation von Dr. Lehmann nicht eine objektive 
it, fann ich hier nicht nachweijen, dazu wäre ja eine jehr weit— 
gehende Unterfuchung nothwendig; aber ich fann darauf hin- 
weten, daß in der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft, mit Ausnahme viel» 
feicht der jpeziellen Anhänger des Herrn v. Sybel, die Annahme 
feititeht, dat das Werk in ftarfer Weiſe gefärbt it, und namentlich 
dadurch, daß Theile von Urkunden oder Schriftitücden publizirt 
jind, bei denen die ganze Publikation von Wichtigkeit gewejen 
jein würde, oder Schriftitüde ausgelaſſen find, durch die umgekehrt 
ein anderes Licht auf die Sache geworfen wäre, jo daß man 
annehmen muß, daß es nicht immer aus Mangel an Raum oder 
zufällig vorgenommen it, jondern mit einer gewijjen Abficht oder 
in einer gewijjen Richtung gejchehen zu fein ſcheint“ (Stenogr. 
Ber. ©. 413). ° 

Als der Abgeordnete Majunfe zum zweiten Male das Wort 
hatte, erklärte er: „Was das Werf des Dr. Lehmann betrifft, 
jo hat der Herr Direktor der Staatsarchive gemeint, es ſei jeitens 
meiner Freunde vor Jahren nur Ein Gravamen vorgebradt. 
Das iſt allerdings richtig; ich habe aber keineswegs behauptet, 
daß die Gravamina, welche von unferer Seite vorzubringen 
wären, vor drei rejp. vier Jahren vollitändig erichöpft worden 
ſeien . .. Ich künnte ... auch Beiipiele aus der Diöceſe Erme- 
land anführen, wo ebenfalls Herr Dr. Lehmann unterlaſſen hat, 
mehrere Dokumente, auf welche die Katholiken großen Werth legen 
müjjen, mitzutheilen* (Stenogr. Ber. ©. 417). 

Endlich bemerkte Freiherr v. Heereman: „Sch habe behauptet, 
das Buch fei parteiifch und nicht objektiv gejchrieben ; dabei bleibe 
ih, und verweife den Abgeordneten Löwe und aud den Herrn 
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Direftor der Staatsardhive unter anderm auf Band 85 und 89 
der Hiitorifch politischen Blätter und auf verjchiedene andere 
literatur =hijtorijche Zeitjchriften, in denen Hiltorifer von Fach 
dieje Sache beleuchtet und näher dargelegt haben, in wiefern dieje 
Fehler fich darjtellen“ (Stenogr. Ber. ©. 424). 

Da der Wille, einen Beweis zu führen, noch fein Beweis 
it, jo hat feiner der Redner einen eigenen Beweis für feine Be- 
jchuldigungen beigebradt. Sie deden ſich mit der Autorität 
dritter Perjonen, nämlich: eritend des Abgeordneten Bachem 
(Stenogr. Berichte des Abgeordnetenhaufes von 1830 ©. 749 ff.), 
zweitens der Berfajjer der citirten Artikel in den „Hiſtoriſch— 
politijchen Blättern“. 

1. „Sch will* — jagt Dr. Majunfe — „auf eine materielle 
Prüfung diejes Werkes heute nicht eingehen; es iſt jchon vor 
drei Jahren jeitens eines meiner Fraktionsgenoſſen gejchehen.“ 
Bereit3 im Laufe der Debatte war er genöthigt zuzugejtehen, 
da dieſe „materielle Prüfung“ ſeines Fraftionsgenofjen ſich 
auf die Vorbringung Eines Gravamens bejchränft hatte. „Der 
Mangel an Objektivität" — ſagte der Abgeordnete Bachem am 
8. Januar 1830 — „tritt jogar bei der Auswahl der Urkunden 
hervor... .. Es muß 3. B. auffallen, daß bei denjenigen Ur— 
funden, welche es mit den Anjprüchen der Kurfüriten von Köln 
auf Ausübung der geistlichen Jurisdiktion im Herzogthum Kleve 
zu thun haben — die Urkunden 39 und 41, worin der Erz 
biichof von Köln, Marimilian Heinrich, dem Großen Kurfürſten 
gegenüber jein Diödcefanrecht auf Kleve geltend macht — in ex- 
tenso nicht mitgetheilt find. Ebenjo wenig genügen die mageren 
Auszüge aus den Urkunden 737 und 741, in welchen der Sur: 
fürjt Iojeph Klemens von Köln feine Diöcefananjprüde an das 
Herzogthun Kleve geltend macht, für die Beurtheilung des zur 
Sprache gelangenden jehr wichtigen NRechtsverhältnifjes.“ 

Man vergleiche die beiden Neden. Der Abgeordnete Baden 
tadelt, daß gewilje Urkunden nicht vollſtändig mitgetheilt ſeien; 
der Abgeordnete Majunfe läht das Wort vollitändig aus und 
legt jeinem Fraktionsgenoſſen die Behauptung unter: gewiſſe 
Urkunden jeien verjchwiegen worden. Die vom Abgeordneten 
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Bachem bemängelten Urkunden!) find aus den Jahren 1658, 1716 
und 1717, aljo aus einer Zeit, wo der Erzbilchof von Köln 
noch Reichsſtand war; der Abgeordnete Majunfe macht aus den 
Beijchwerden des Kurfürften von Köln Gravamina preußi- 
iher Katholifen. Oder jollte Dr. Majunfe etwa der Meinung 
fein, daß der kölniſche Erzbijchof bereit3 im 17. Jahrhundert 
unjerem SHerricherhauje unterthan geweſen jei ? 

Was aber die Wiedergabe der vier von dem Abgeordneten 
Bahem angeführten Urkunden betrifft, jo find diejelben erjt durch 
das Werk „Preußen und die fatholtfche Kirche“ befannt ge- 
worden. Wer Dokumente, welche bisher unbefannt waren, unter: 
drüden will, pflegt nicht durch theilweife Veröffentlichung die 
Aufmerfjamfeit der Welt auf diejelben zu lenken; der pflegt nicht, 
wie der Herausgeber gethan, die Fundjtellen anzugeben, wo fie 
fortan jeder Benutzer des Geheimen Staat3-Archivs einjehen fann. 
Nicht „Mangel an Objektivität“, wie der Abgeordnete Bachem 
behauptet Hat, jondern Mangel an Raum hat den vollitändigen 
Abdruck der betreffenden Urkunden verhindert, wie auch zahl: 
reihe Schreiben brandenburgiich = preußifcher Behörden nur im 
Auszuge wiedergegeben find; jo 3. B. Bd. 1 Urkunden Nr. 17. 
21. 22. 26. 27. 30. 32. 34. 35 u. ſ. w. Die Verkürzung 
vieler Urkunden iſt ein Gebot der Nothwendigfeit angefichts der 
Ihatjache, daß troß aller Beſchränkungen die Jahre 1740—1747 
700 Drudfeiten erfordert haben. Eine zu geringe Berüdfichtigung 
der Kundgebungen fatholifcher Inftanzen wird dem Autor der: 
jenige nicht vorwerfen, welcher erwägt, daß von den 866 Ur- 
tunden des 2. Bandes allein 104 aus der Kanzlei des Bijchofs 
von Breslau hervorgegangen jind. Dagegen durfte von einer 
breiteren Darlegung der Didcefan-Anfprüche Kurkölns abgeſehen 
werden, da diejer Gegenjtand bereit3 an anderen Gtellen des 
1. Bandes mit größter Ausführlichfeit erörtert worden war; 
. ©. 19 ff. 52 ff. 57. 60. 64. 78 f. und Nr. 33. 40. 51. 53. 


nn — 


Vier an der Zahl. In den drei erſten Theilen des Werks „Preußen 
und die katholische Kirche“ jind 2700 Urkunden veröffentlicht. 
Siterüiche Zeitihriit N. F. Bd. NIIT. 18 
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54. 55. 56. 63. 106. 139. 140. 144. 739. 740, 742. 743. 747. 
748 der Urkunden. 

2. Nach den Worten des Freiherrn v. Heereman wird jeder: 
mann an die citirten Artifel der „Hiltoriich » politiichen Blätter“ 
mit der Erwartung herantreten, eine vernichtende Kritik zu finden. 

E3 iſt wahr, die Verfaſſer derjelben erheben auf den 27 
Seiten, welche fie dem Werfe „Preußen und die fatholifche Kirche“ 
widmen, vier Vorwürfe gegen den Herausgeber. Seine Dar: 
jtellung jei bejtimmt, „nicht lediglich Hiftorifchen, jondern wejent: 
lich politischen Zweden“ zu dienen (83, 935); er trage „ſpezifiſch 
protejtantische Begriffe in die Beurtheilung des Verhältniſſes 
von Staat und Kirche hinein“ (83, 945); er habe das Werl 
von U. Franz, „Die gemifchten Ehen in Schlefien“ nicht citirt 
(89, 763); er hätte das von Theiner veröffentlichte päpitliche 
Schreiben vom 14. Juli 1742 nicht bloß citiren, jondern nod) 
einmal vollitändig abdruden jollen (89, 770). 

Indeſſen für die erjte dieſer Behauptungen wird fein Be 
weis erbracht. Die zweite betrifft ebenjo wenig wie die erjte die 
vom Autor veröffentlichten Urkunden, vielmehr die als Einleitung 
gegebene Darftellung, von welcher gleich näher die Rede jein wird. 
Die dritte Befchuldigung erledigt ſich dadurch, daß dem 2. und 
3. Bande der PBublifation „Preußen und die katholiſche Kirche“ 
feine Darjtellung beigegeben it, in welcher das Werf von Fran; 
hätte citirt werden fünnen. Endlich viertens: es war urjpräng- 
lich beabfichtigt, alle von Theiner mitgeteilten päpjtlichen Kund- 
gebungen von neuem abzudruden; dieſer Plan mußte indeſſen 
infolge des oben erörterten Raummangels aufgegeben werden. 
Doc) ijt wenigitens die Rede Benedikt's XIV. vom 20. November 
1747 nach dem Drude Theiner’3 wiederholt (3, 62); die von 
Theiner nicht veröffentlichten päpjtlichen Schreiben, welche id 
abjchriftlicy in den preußifchen Alten fanden, find — fieben an 
der Zahl — vollitändig gegeben worden (j. Bd. 2, 81*; 3, 180. 
210. 292. 325. 514. 651); und die von Theiner publizirten Stüde 
find regelmäßig an den betreffenden Stellen citirt worden. 

Was für eine VBewandtnis es aber auch mit den Vorwürfen 
der „Hiftorifch = politifchen Blätter“ haben mag, fie reichen in? 
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gejammt nicht aus, um die von Freiherrn v. Heereman erhobene 
Anklage zu rechtfertigen. Im Gegentheil: die Verfafjer der beiden 
in Rede jtehenden Aufjäge jchenfen dem Herausgeber des Werfes 
„Preußen und die fatholifche Kirche“ ein Bertrauen, das die— 
jenigen in Erjtaunen jegen wird, welche Zeugen der Reden des 
Freiherrn v. Heereman geweſen jind. 

Der Berfafier des zweiten Artifel3 der „Htitorijch-politijchen 
Blätter“ erklärt (89, 763): es jei zu bedauern, „daß Lehmann 
dem zweiten Band nicht die nämliche Einrichtung wie dem erſten 
gegeben, in welchem die Kritik der Urkunden mit den legteren 
zugleich dargeboten wurde.“ Es iſt das gerade Gegentheil dejien, 
was der Abgeordnete Windthorjt forderte, ala er am 19. Dezember 
1882 erklärte: „Ich weiß nicht, ob der Herr Direktor der Staats— 
Archive nicht einjieht, daß dieje Einleitungen, dieje Kommentare, 
diefe Darjtellungen, dieje Rejumes in der That Geichichtsfchreibung 
jind; und dieſe wünjchte ich bejeitigt* (Stenogr. Ber. ©. 420); 
e3 iſt da3 gerade Gegentheil der am 8. Januar 1880 von den 
Abgeordneten Bachem und Freiherr v. Heereman beantragten 
Nefolution, welche lautete: „Das Haus der Abgeordneten wolle 
beichliegen, die Erwartung auszusprechen, daß die für Publi— 
fationen aus den Staats-Archiven bejtimmten Fonds nur zur 
Herausgabe von Uuellenmaterial und von Regeſten verwendet 
werden” (Stenogr. Ber. ©. 754). 

Und, was jchiwerer wiegt, beide Mitarbeiter der „Hiltoriic)- 
politiichen Blätter“ ſetzen die Darjtellung, welche ſie ſelbſt zu 
geben unternahmen, durchaus zujammen aus dem Werfe „Preußen 
und die Fatholische Kirche“; fie wiederholen ganze Säbe aus der 
einleitenden Darjtellung des Autors; fie vertrauen ihm jo völlig, 
daß jie an feiner Stelle (abgejehen von dem oben erwähnten 
Citat aus Theiner) den Verſuch machen, jeine Darftellung oder 
jeine Urkundenfammlung aus andern Darjtellungen oder andern 
Urkundenfammlungen zu ergänzen oder zu kontroliren. Wäre 
das Werf „Preußen und die Fatholifche Kirche“ eine „iyitema= 
tiiche Geſchichtsfälſchung“, jo würden die vom Freiherrn v. Heere— 
man angerufenen zwei Autoren dieje Fälſchung in Umlauf gejegt, 
und der Freiherr v. Heereman würde ich jelbit mit angeklagt 
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haben. Beide Autoren find jo chrlich, dieſes Abhängigkeits- 
verhältnis auch äußerlich, durch Anführungsitriche, zu fennzeichnen. 
Wenn troßdem die Redner des Gentrums ſich für die Anklage 
der Gejchichtsfälihung auf fie berufen, jo find nur drei Fälle 
möglich: entweder fie haben die beiden Aufjäge nicht geleſen, 
dann hätten fie leichtfinnig verleumdet; oder fie haben fie gelejen 
und verjtanden, dann hätten fie wifjentlich verleumdet; oder jie 
haben fie gelejen und nicht verjtanden, dann iſt c8 Schade um 
jedes Wort der Widerlegung. 

Die Anklage der Gejchichtsfälichung würde, wenn bewieſen, 
den Beklagten vernichten; unbewiejen, wie jie geblieben tt, fällt 
fie auf diejenigen zurüc, welche ſie erhoben haben. 


Literaturberidt. 
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Le cabinet historique. Moniteur des bibliothöques et des archives, 
Par Ulysse Robert. Nouvelle serie 1882, Paris, H. Champion. 1882, 


Das Cabinet historique hat jeit Beginn des Jahres 1882 feine 
innere und äußere Gejtalt verändert. Die früheren, Heinen Hefte 
ftellen ſich jeßt in ftattlichem DOftav mit gutem Papier und entiprechendem 
Drude dem Publikum vor und wenden ihre Aufmerkſamkeit Haupt: 
fählihd den zahlreichen Bibliothefen und Archiven ihre Heimat: 
landes zu. Durch Veröffentlihung von hiſtoriſchen Wuffägen und 
Dokumenten, Inventaren und Katalogen, von Nezenfionen bibliogras 
phiicher Werke und Perjonalnotizen follen die Hefte dem gelehrten 
Publikum regelmäßige Nachrichten über die Lebensthätigkeit der fran— 
zöſiſchen Bibliothefen und Archive verfchaffen. Da fie nicht ſeltener 
ald alle zwei Monate in Stärfe von 7—8 Bogen erjcheinen und durch 
die Mannigfaltigkeit ihres Inhalts fich weit von der unerträglichen 
Dürre bibliographifcher Blätter entfernen, jo werden fie gewiß bald 
nit bloß im engen Kreis der Fachleute, fondern bei allen denen, die 
fih mit Hiftorifhen Studien bejchäftigen, die Rolle eines gern gejehenen 
Rathgeber3 übernehmen. — Die Direktion bleibt nad) wie vor in den 
Händen von Ulyfje Robert. Der Name diefed jungen Gelehrten, der 
ſich durch feine Hiftorifchen, diplomatischen und bibliographifchen Arbei— 
ten einen Ruf auch außerhalb feines Vaterlandes erworben Hat, bürgt 
dafür, daß die Zeitfchrift ihrer Beftimmung, ein Moniteur des biblio- 
theques et des archives zu fein, treu bleiben und fich auf der Höhe 
der Wiſſenſchaft behaupten wird. 

Von den Artikeln der bis jeßt erjhienenen fünf Hefte (Januar 
bis Dftober 82) erwähne ich folgende: Eug. Aſſe, Diderot et Voltaire 
d’apr&s les papiers inedits de la censure. Der Bf. jchildert darin 
nad unbelannten Papieren, welche vor wenigen Jahren in den Befit 
der Barifer Bibliothek gelangt find, Diderot’3 Verhältnis zur Genfur, 
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als er jeine Komödie: Le pere de famille veröffentlichen wollte. 
Auch der Einfluß, welchen die Fürftin von Naffau-Saarbrüd auf 
Diderot und die Geftaltung der ihr gewidmeten Komödie geübt hat, 
tritt erft jeßt Mar hervor durch einige Briefe der geiftvollen Frau, 
welche hier zum erften Male mitgetheilt werden!). — Ant. de Bar: 
thelemy gibt eine Analyfe des Cartulaire de la commanderie de 
Saint-Amand (Marne). Troß der im Chartular enthaltenen Dokumente 
bleibt es unbeftimmt, zu welcher Zeit und auf weſſen Veranlafjung 
die Kohanniter fich in St. Amand feftgefegt haben. — Der Heraus: 
geber ſelbſt gibt ein genaues Verzeichnis ſämmtlicher lateinischen 
Handſchriften, welche jeit dem März 1874 von der Nationalbibliothet 
erworben find; ferner Auszüge aus Gejegen und njtruftionen für 
die Organifation der wifjenjchaftlihen Inſtitute Frankreichs. — Der 
thätigfte Mitarbeiter neben den Herausgeber ift Henri Omont, der 
fein Augenmerf auf die Gejchichte der Fleineren Bibliotheken gerichtet 
hat. Er liebt e3, den Spuren der Manuffripte nachzugehen, welche 
feit den Tagen der großen Revolution ihren Aufenthaltsort und ihre 
Befiger vielfach gewechjelt haben. Liber die Bibliotheken in Louviers 
und in Verneuil, die griechischen Manuſkripte in Befancon, über ein 
wichtiges Manuffript in Dijon, das jog. Corpus poetarum, gibt er 
eingehende und gediegene Mittheilungen. — Einen Beitrag zur Ge 
ihichte der Anfänge der Buchdruderfunft gibt 3. Favier in einem 
Verzeichnis der Incunabeln der öffentlichen Bibliothek in Nancy. 

Am Sclufje eines jeden Heftes erjcheinen Rezenfionen biblio- 
graphiicher Werke und Mittdeilungen aus dem Auslande über wich 
tige Vorfommniffe im Archiv» und Bibliothefswejen. Faft alle Län- 
der Europas find durch ftändige Korrefpondenten vertreten. 

Wir wünſchen dem jungen Unternehmen den Erfolg, den ed wegen 
jeiner Nützlichkeit verdient. 8. L. 


Orchomenos. Bericht über meine Ausgrabungen im böotifchen Ordjo- 
menosd. Von Heinrich Schliemann. Leipzig, F. U. Brodhaus. 1881. 

Nah Vollendung jeines Werkes „Ilios“ im Novenber 1880 
ſchritt Schliemann zur Erforihung des böotifchen Oxchomenos, de 
minyeifchen; dahin rief ihn der „Thefauros des Minyas“, von welchem 
Pauſanias in den Ausdrüden der höchiten Bewunderung und als von 


1) Daß Heinrich der Bogeliteller Kaifer genannt wird, ift wohl nur ein 
Verſehen. 
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dem älteſten Exemplar feiner Gattung ſpricht, und deſſen gewaltiger 
Thorfturg mit den entiprechend mächtigen Pfoftenköpfen aus der Ver: 
Ihüttung herausragend das Intereſſe der Reifenden längft erregt 
hatte. Die in Gejelichaft mit Frau Sch., nachher auch des Ephoros 
der Alterthümer Euftratiades und Prof. Sayce’3 von Oxford Ende 
1880 und Frühjahr 1881 gemachte Ausgrabung, an deren Publikation 
die in der Olympia-Ausgrabung gefchulten Architekten Dörpfeld, Borr: 
mann und Gräber theilhaben, ergab einen, mit den Kuppelgräbern 
von Mykene und Menidhi übereinjtimmenden Bau. Die Futtermauern 
deö zuführenden Dromos waren erſt 1862 vom Demarchen des jehigen 
Drted abgebroden worden, um Steine für einen Kirchenbau zu ge— 
winnen. Die von Pauſanias geſchilderte Kuppel ift lange eingejtürzt. 
Rechtshin Schloß ſich auch Hier ein viereckiges Gemad an, gededt mit 
querübergelegten Steinplatten. Die Tholoswand war mit Metall 
verkleidet; Heftftifte oder doch Stiftlöcher find zahlreih vorhanden, 
die Platten fehlen; dafür bietet und die Marmorverffeidung der 
Thalamoswände und- die, Wände und Dede überziehende, Relief: 
deforation daſelbſt Erjap. 

Das Deifin der (nicht publizirten) Wandverkleidung ift ein Spiralen= 
net mit Rojettenband als Borte. Auch die (in 2 Tafeln, aber nicht 
ganz genügend publizirte) Dede ift mit einem Spiralenneg überzogen, 
defien Zwickel mit Kelchblumen gefüllt find; ein Mittelfeld ift durch 
ein doppeltes Nofettenband ausgelondert; ein einfaches Rofettenband 
bildet auch hier die Borte, nebft einem Stab aus feinen Vierecken 
als äußerſtem Saum. Dad Spiralenneg mit feinen Zwickelblumen 
hat eine nahe Analogie in gemalten Plafonds des „Neuen Reichs“ 
der Aegypter; doch würde man irren, wollte man die orchomenijche 
Dede einfach als Nachbildung eines ägyptiſchen Vorbildes betrachten. 
Tielmehr find ſowohl die ägyptiihen Plafonds wie der orchomenijche 
nad ſidoniſchen Teppichen gebildet, welche ihrerfeit3 von zwei Seiten 
beeinflußt find: aus der altaſiatiſchen Metallplaſtik Haben fie die Spiralen 
und Rojetten in ihre Tertilornamentif vezipirt, den Papyrusfronen 
aägyptiſcher Zeichnung haben fie die Keiche nachgebildet. Die orcho— 
meniſche Dede hat dann noch einen zweiten, lofalen Einfluß der 
Metallptaftit erfahren, infofern Hier die Innenzeichnung der Kelche 
geihuppt und ein Theil der je drei lanzettförmigen Kelchblätter ge— 
federt gezeichnet ift unter Anlehnung an das aus den mykeniſchen 
Goldblehen bekannte Fifchhlafenornament; es liegt nahe, die nädhite 
Duelle diefer Stilifirung in der materiellen Metallinkruftation der 
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anjtoßenden Kuppelhalle zu fuchen; deren Ornamentik jelbjt aber wird 
man ſich dem Plafond ähnlich denken dürfen, wenn auch in reinerem 
Metallſtil gehalten. 

Leider theilt das Kuppelgrab don Orchomenos dad Geſchick des 
mykeniſchen, wenigen mobilen Inhalt bewahrt zu Haben; darin Hat 
dad von Menidhi einen großen Vorzug. Um fo reicher war ja der 
Inhalt der mykeniſchen Burggräber. Wenn das Referat über Sch.'s 
„Mykenae“ in dieſer Zeitichrift 43, 291 in der Beſtimmung jener 
Hunde fih Zurüdhaltung auferlegen mußte, fo ift, Dank der fortge- 
jegten Thätigkeit der Forſchung, jebt einige Licht gewonnen. Die 
Maſſe befteht aus Verfuchen unentwidelter Lokalkunſt, die aber nun doc 
nicht auf der niedrigen Stufe der Artefalte von Hifjarlif (Hiftorifche 
Zeitſchrift 46, 466) ftehen. Vieles ift in Anlehnung an Vorbilder aus: 
gereifter Kunſt entitanden (jo übrigen® auch das Löwenthor), und 
Originale diefer in fich reifen, ſchon deshalb aljo orientalifchen (fpeziell 
der phoenikiſchen) Kunſt fehlen nicht; bezüglich einiger Klaſſen ift die 
Beitimmung des Urjprungs noch nicht zum Abſchluſſe gediehen. Wenn 
nimivitiiche Funde de3 9. und cypriſch-griechiſch-italiſche Funde etwa 
des 7. Jahrhunderts den damaligen phönikiſchen Stil als gemifcht aus 
aſiatiſchen und ägyptiichen Elementen fennen gelehrt hatten, fo zeigt 
ſich jeßt diefelbe Erjcheinung bereit3 im 2. Jahrtauſend: die Kelche 
im orchomeniſchen Spiralennetz, die Nillandihaft auf einer mykeniſchen 
Klinge, die überjchlanfen Figuren in Jagd» und Kampfbildern einer 
andern ſolchen Klinge und auf Gold- und Gteinintaglien ebendaher 
find ägyptiſche Elemente in phönikiſcher Kunſt. Es ift hier nicht der 
Ort, auf den Austaufch näher einzugehen, welcher zwifchen Afien und 
Aegypten gegen die Mitte des 2. Jahrtauſend zuerit lebhafter ftatt- 
fand und den Runftcharafter beider Produftiondgebiete auf lange hin 
beſtimmte; meine jegt ericheinende archäologiſche Studie „Kritif des 
ägyptiichen Ornaments“ jucht diejen meltgefchichtlihen Vorgängen 
näher zu treten. Zur Literatur über Mykene und die ganze um 
diefen Mittelpunkt ficd gruppirende Kultur, in welche nun Danf Sch.'s 
raftlofem Eifer auch Orchomenos bedeutjam und aufflärend eintritt, 
jei Hier nachgetragen: Francois Lenormant, Antiquitcs de la Troade 
2° partie: Antiq. de Mycenes; Furtwängler und Löſchke, Myfe- 
nifche Vaſen; Koumanoudes' und Köhler’s Publikationen der 
neuerdings erſt gereinigten damazcirten Klingen aus Mykene im 
Asrvaror X und in den Mittheilungen des arhäologifhen 
Anftituts VII; ferner dad Kuppelgrab zu Menidhi, publizirt von 
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demjelben Inſtitut, und die Veröffentlihungen über die analogen 
Funde beim Heraeon und bei Nauplia, jowie bei Spata in Attika, 
im AIrvaov und in den „Mittheilungen“ der legten Jahre; auch 
das Bulletin de correspondance hell&nique hat Publikationen 
gebradt. L. v. 8. 


Katalog der Skulpturen zu Athen. Bon Ludwig dv. Sybel. Mar- 
burg, Eiwert. 1881, 


Das Buch zählt die athenifchen Skulpturen auf, in knappeſtem 
Ausdrud, geordnet nah den Wufbewahrungsorten: Nationalmufeum, 
Barvalion, Hagia Zriad u. ſ. w.; im Privatbeſitz Befindliches ift 
ausgeſchloſſen. In der Einleitung finden fih Bufammenftelungen 
nach anderen Gefichtöpunften: nad der Provenienz, dem Material, 
dem Stil, der Form, den dargeitellten Gegenftänden. Den Schluß 
bildet ein epigraphiicher Index. 

Wer in früheren Jahren die athenifchen Sammlungen durchwan— 
dert hat, wird ficherlich, verwöhnt durch die überlegte Gruppirung 
und jorgjame Ratalogifirung „europäischer“ Mufeen, auf das lebhaf- 
tefte diefe Vorzüge in Athen vermißt haben. In erfterer Hinficht 
wird allmähliche Beſſerung von der Strebfamkeit der griechischen Ver— 
waltung zu erhoffen jein, die mit nicht geringen Schwierigkeiten zu 
kämpfen bat; den zweiten Webeljtand abzuftellen ift das vorliegende 
Buch beitimmt. Für feine Abfaffung gebührt dem Verfaſſer warmer 
Dank jeitens aller Interejjenten. Durch die Möglichkeit einer fpeziellen 
Borbereitung wird der großen Maſſe der Befucher zu einer befjeren 
Ausnugung der vielfah knappen Mufeumszeit verholfen und die Auf: 
findung eines einzelnen Stüdes, die bei minder Bedeutendem ohne die 
Hülfe eines anfäfligen Pratico ſehr problematifh war, wird wejents 
lich erleichtert. Nicht minder nüßlich erweift fi dad Buch dem fern 
von Athen Weilenden. Wie wünſchenswerth ſchon eine bloße Feſt— 
ſtellung des Beftandes ift, erfuhr Referent an fich felbft, indem er 
durch den dv. Sybel'ſchen Katalog von dem Verbleib der Alrenoritele 
Kenntnis erhielt, welche ev nach der legten aus dem Sommer 1873 
ftammenden Nachricht (Mitth. des Inſt. III ©. 316) noch in Rhomaiko 
hatte vermuthen müjjen (Inser. gr. ant. Nr. 410). Nicht zu unter: 
ihäßen ift auch der Vortheil, daß die bisher ununterjchiedene Maſſe 
durch die Zerlegung in numerirte Individuen der wiljenjchaftlichen 
Behandlung näher gerüdt wird. — Der Fleiß, mit welchem der Bf. 
bei nur jehr partiellen Vorarbeiten Anderer feinen Katalog ges 
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arbeitet hat, verdient alles Lob, um ſo mehr als er ſich nicht durch 
die Erwägung hat abſchrecken laſſen, daß der alljährliche ſtarke Zu— 
wachs der atheniſchen Muſeen und die noch immer nicht abgeſchloſſene 
Translocirung der einzelnen Objekte feinem mühſamen Werke den 
Ruhm, völlig auf dem Laufenden zu jein, jofort wieder rauben werde. 
Daß troß aller Sorgfalt ein Katalog von 7243 Nummern, der in 
einem Winter entworfen werden mußte, eine Anzahl von Unrichtig— 
feiten enthält, ift felbjtverjtändlid. Aber diejenigen, die fi) aus der 
Entfernung nachweiſen lafjen, find nicht fo zahlreich, um die Brauch— 
barkeit des Buches im Großen und Ganzen zu beeinträchtigen; und 
das Gleiche mag von ſolchen Verſehen gelten, die erſt angeficht3 der 
Monumente fonftatirbar find. Danken wir dem Werfafjer, daß er 
bier nicht hat das Befjere den Feind des Guten fein lafjen; hätte er 
angejtrebt, daß bei jeder Nunmer jede Detailangabe zmweifellod und 
auf eingehendfter Prüfung des Monumente® und des Literarijchen 
Meaterialed fundirt fei, jo entbehrten wir noch heute ded erwünjchten 
Handbuches gänzlich. 

Etwas ftiefmütterlich find die den Skulpturen beigefügten In— 
Schriften behandelt, Die Lejung geht öfterd fehl; jo 3. B. muß ber 
Bf. bei Nr. 3277 auf ein Verftändnid verzichten, weil er wveiug 
in usıho, xExAngoröunva Aha in xer)movouızauu, Feov in For ver: 
fefen hat; Divasıa (Nr. 7236) ftatt Dviaoia, Iluwrıog (Nr. 2527) 
itatt IITavıyrıog find, wie der Inder beftätigt, nicht Drud:, fondern 
Leſefehler; Nr. 2704 ift nicht einav, fondern el IIav-- zu deuten; 
und fo läuft noch manches Verſehen unter, dad aus den Umſtänden 
der Abfaffung feine Erklärung und Entichuldigung findet. Wollte man 
ferner aus den ftellenweis reichlich gefpendeten Nachweifungen fließen, 
daß die ohne Beleg gelafjfenen Infchriften hier zum erjten Male edirt 
jeien, fo würde man meift irren. Doc mangelt es auch nit an 
wirklichen dankenswerthen Ineditis; fo ift, um von Unbedeutenderem 
abzufehen, die metrifche Grabjchrift Nr. 578, & rıc dv ardomnas 
aperng Ever’ loregarıdn ıc., früher — dem Referenten wenigſtens 
— noch nicht befannt gemejen. 

Zur Zeit das brauchbarfte Handbuch wird der Katalog aud 
fpäter, wenn die nationalgriehifhen Archäologen auf feiner Grundlage 
mit Ausnutzung ihrer günftigeren Arbeitöverhältniffe eigene Kataloge 
verfaßt haben werden, ein rühmliches Zeugnis deutjchen Fleißes blei- 
ben, welcher griechiiche Trümmerftätten ausgegraben, griechijchen Boden 
vermefien und griechiſche Sammlungen bejchrieben hat. H. R. 
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Die romanischen Landſchaften des römiſchen Reihed. Studien über die 
inneren GEntwidlungen in der SKaiferzeit von Julius Jung. Innöbrud, 
Wagner. 1881. 


Seitdem fih das Studium der römischen Kaiferzeit über den 
engen Gefichtäfreis der Hiftoriographie des kaiſerlichen Rom erhoben 
und Das tiefere gejchichtliche Snterefje von der Perjönlichkeit des 
Herrſchers und dem Spiel um den Thron der Cäſaren jenen Erſchei— 
nungen zugewandt hat, in denen, wie 3. B. in dem Prozeß der Ro— 
manifirung, in dem Wuftreten des Chriften- und Germanenthums- 
der weltgejchichtliche Übergang von der antifen zur modernen Menfch- 
heit zum Ausdrud fommt, feitdem ift die Erforfchung der Buftände 
der einzelnen Theile des großen Reichsorganismus, zumal derjenigen 
Landichaften, welche die Träger der fortichreitenden Bewegung geweſen 
find, nach allen Seiten hin auf das eifrigfte und zwar um fo erfolg- 
reicher gefördert worden, als gleichzeitig dank der Vermehrung und» 
Nugbarmahung der in den Inſchriften niedergelegten urkundlichen 
Beugnifje gerade für die Erfenntnis des inneren Lebens der Epode 
neue3 QDuellenmaterial erjten Ranges zu Gebote ftand. — Die in 
zahlreichen Spezialarbeiten zerftreuten Refultate diefer Forſchungen 
über die innere Entwidlung der Provinzen, joweit fie ſich auf das 
romanifirte Afrika und Wefteuropa mit Einfluß Staliens und der 
Donauländer beziehen, in einer umfafjenderen Darftellung weiteren’ 
Kreijen vorzulegen, ift die Aufgabe, welche ſich Vf. geftellt Hat, 
und zu der er durch feine früheren Arbeiten auf dem Gebiete der 
römischen Provinzialgefchichte, insbeſondere die tüchtige hier vielfach 
zu Grunde gelegte Studie „über Römer und Romanen in den Donaus 
ändern“ wohl berufen war. 

Die Aufgabe erfcheint in der That infofern gelöft, als die majjen- 
bafte Literatur bis auf entlegene Artikel politiicher Tagesblätter herab 
in einer Vollftändigkeit zujammengetragen und verwerthet ijt, wie das 
bisher für dieſe Epoche noch nirgends gejchehen war. Auch mit dem. 
Duellenmaterial, literariſchem, wie infchriftlichem, ift Vf. in hohem. 
Grade vertraut, jo daß es ihm gelungen ift, jeinerjeitö zahlveiches 
intereflantes Detail beizubringen, wie man es wenigftend für die 
ipäteren, von ihm mit bejonderer Vorliebe behandelten, Jahrhunderte 
in Ddiefer Weile noch nicht beifammen gehabt hat. So rüdhaltlos 
wir nun aber diefe Vorzüge des Buches anerkennen, jo können wir 
doch amdrerjeit3 nicht verjchweigen, daß mit dem großen auf die 
Sammlung des Stoffes verwandten Fleiße die geiftige Durchdringung 
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und hiſtoriſche Verarbeitung desfelben keineswegs immer gleichen 
Schritt hält. Schon die Sprache entbehrt der nöthigen Feile und 
leidet an Provinzialidgmen, Wendungen des Altenſtils, veichlichem 
dremdmwörtergebraud u. dgl. m. Vergleiche 3. B. Ausdrüde, wie: 
Ingerenz üben, Commerz pflegen, zum Bürgerrecht avanciren, es 
gehörte zum auilibrium der magiftratiichen Kompetenzen, u. ſ. w. 
Außerdem macht die Art und Weije, wie die Thatfachen zuſammen— 
geftellt werden, in manden Theilen des Buches weniger den Ein- 
drud einer Hiftorifch-genetifchen Darlegung, al$ den einer antiquaris 
ſchen Statiftif, welche nicht felten die im vorliegenden Falle bejonders 
gebotene, bei dem aphoriftifchen Charakter des Quellenmateriales freilich 
auch bejonders jchwierige Kunft in der Vertheilung und Gruppirung 
de3 Stoffes vermiſſen läßt, insbeſondere jene Sorgfalt, welche Wefent: 
fie vom Unmefentlichen zu trennen und Heterogenes auseinander 
zu halten weiß. Daher bleibt nur zu häufig der innere Entwidlungs: 
gang der Dinge im Unflaren, zumal die Caufalerflärung de Vf. 
manchmal ganz an der Oberfläche haftet. 

So heißt es 3. B. einmal in Beziehung auf Ägypten: „Man 
fchließt die Ehe unter allerlei Kautelen zunächſt probeweife ab, aus 
Furcht vor Kinderloſigkeit. Dem eheloſen Leben widmete man 
id in dem übervölferten Lande als „Klauſner des Gerapis“. 
Thatjachen, die, in dieſer rein äußerlichen Weife aufgezählt, wenig 
Werth haben, da man auf die fofort fi) aufdrängende Frage, wie 
denn mit einer die Ehelofigfeit begünftigenden Übervölferung jene 
ängjtliche, die Volfsfitte beherrichende Sorge für Kinderjegen zu ver: 
einigen fei, feine Antwort erhält. — Nicht ausreichend ift ferner 
dad, was Vf. zur Motivivung der großen bäuerlichen Bewegung 
in Gallien um die Wende des 3. und 4. Jahrhunderts vorbringt. 
Er geht von der — keineswegs genügend belegten — Behauptung 
aus, daß die argrariichen Verhältniſſe dort durchwegs fo geftaltet 
geweſen feien, daß neben den großen Befigern auch die mittleren und 
HKeineren ihr Fortfommen fanden, ja daß durch die jeitens der Römer 
erfolgte Emancipation des Bauernftandes von jeinen feltifchen Grund» 
herren Frankreich „ſchon damals das Land der Heinen Proprie 
taires“ geworden war. Nachdem er jodann auf die Vermehrung 
der Bevölferung Hingewiefen, die fich in den zwei Jahrhunderten jeit 
Cäſar mehr ald verdoppelt haben müſſe, fährt Bf. mörtlich fort: 
„Der wirthſchaftliche Aufſchwung dauerte, fo lange immer neue Ber: 
kehrswege angebahnt, neue Erwerbsarten eingeführt, Rodungen, Bes 
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wäſſerungen oder Entjumpfungen und fonftige Ameliorationen des 
Bodens vorgenommen wurden, dann folange durch den Frieden die 
freie Entwidiung gewährleiftet ward. Erit al& dieſe Bedingungen 
nicht mehr zutrafen, trat dev Verfall ein. Es kam jchließlich zu 
einer Revolution, wie ja am Ausgange des 3., dem Beginn des A. 
Jahrhunderts in allen Gegenden des Reiches die Bauern ihren 
‚Bundihuh‘ organifirten und jtatt des Pfluges das Schwert in die 
Hand nahmen.“ Dieſe Motivirung eines großen fozialspolitijchen Pro— 
blems befriedigt nicht. Wenn auf derjelben Seite (264) bemerkt wird, 
dab aud nach Niederwerfung des Aufruhr „die Urjachen, welche die 
Bauern zur Berzweiflung getrieben hatten, nicht gehoben waren“, fo 
ift der Leſer über diefe Urfachen, welche in dem Mufterland der Heinen 
Troprictaired für die legteren eine fo verzweifelte Situation gejchaffen, 
nicht genügend unterrichtet. 

Gelegentlih laſſen die allgemeinen Bemerkungen eine wirkliche 
Anihauung des Bf. verniffen. So heißt e3 3. B. mit Bezug auf 
die afrikaniſche Municipalariftofratie: „So lange der Wohljtand im 
Steigen begriffen war, d. h. jo lange Objekte da waren, die noch 
ausgenußt werden konnten, war die Zahl diefer tonangebenden Leute 
eine verhältnismäßig große, gab unter den vielen Gleichen die Tüch- 
tigfeit den Ausſchlag; jobald aber einmal die Civilifation fi er- 
Ihöpft Hatte, begann die geiftige und fittlihe Verſumpfung“. — 
Dazu kamen die fi) mehrenden öffentlichen Laſten, die zunehmende 
Geldwirthihaft und die damit verbundene unfolide Spekulation, das 
Anwachſen des Proletariats u. ſ. w.; welch legtere Bemerkung ſchon 
darum eine nähere Motivirung bedurft hätte, weil ein paar Geiten 
vorher für diejfelbe Zeit behauptet wird, daß „die Wohlhabenheit in 
den weiteiten Kreifen verbreitet war”. Ilmgefehrt hätte man leicht 
verzichtet 3. B. auf die Notiz Über die Heiratäluftigen der Provinz, 
die „eine jogenannte gute Partie ſuchten, in der fie ſchließlich auch 
nicht ihre Befriedigung fanden“; oder über die dortigen Mädchen, 
die „alles anmwandten, um einen Mann zu befommen und dabei mit: 
unter zu Mittein griffen, die fih auch nicht billigen ließen“. 

Daß die Hiftorifchen Urteile des Vf's nicht immer mit der 
nötdigen Sorgfalt und Umficht erwogen find, zeigen Sätze wie die 
folgenden. „Auch in Gallien war das Emporkommen der einen Stadt 
immer abhängig vom Sinken der andern, in den verjchiedenen Zeiten 
der Kuiferzeit jeden wir die Metropolen wechſeln“. (216) — „Der 
Imperator verdankte feine Stellung dem Willen des Volkes und der 
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Buftimmung des Senates; wollten diefe Faktoren nicht mehr, fo konnten 
fie ihn ftürgen, die Urmee aber war dad Volk in Waffen“; — wozu 
bemerkt jei, daß auf derjelben Seite (533) von der „wüſten Präto— 
rianerherrihaft“ die Rede ift. — „Die echten Spießbürger in den 
Heineren Municipien, wie die rechten Parvenüs jener Beit waren 
jämmtlih Libertinen, die von Fein auf gedient hatten“ (542). — 
„Auguft, der Wiederheriteller der altrömiſchen Kulte, fnüpft den 
(oyalen und etwas bigotten Xibertinenftand enge an feine Anftitutionen, 
indem ihm der Kaijerkult zur Pflicht gemacht ward” (545) — „darin 
beitand eben das Glüd jener Zeiten, daß die Angelegenheiten des 
Neiches wenig in dad Leben der Einzelnen eingriffen, daß fich 
das ganze Beitreben auf die municipalen Berhältniffe konzentriven 
konnte“ (153). — „Der Umfang der theilweije erhaltenen Stadtmauern 
(Zrierd) läßt auf 50—60,000 Einwohner jchließen“; (237), ein Satz, 
den fein mit den Ergebnifjen gejchichtlicher bevölferungsftatiftiicher 
Unterfuhungen Vertrauter billigen wird und der fi um jo feltfamer 
ausnimmt, als unmittelbar darauf von der Unficherheit der Schäßungen 
die Rede ift, die fich auf die Zahl der Sigpläge antifer Anıphitheater 
beziehen. 

Bisweilen rächt fi die bei aller Sorgfalt in der Sammlung des 
Materiald unverfennbare Schnelligkeit der Verarbeitung durch eine Un— 
Harheit der Darftellung; jo 3. B. wenn von dem germanijchen limes 
gejagt wird, daß „er ſich Hinzieht in jüdöftlicher Nichtung, längs des 
nördlihen Abhanges des Taunus zwiichen Vogelsberg und Feldberg, 
dur Odenwald und Speflart an den Main, den er bei Gelnhaufen 
erreicht” (248); oder wenn es (©. 44) Heißt: „In ähnlicher Weife, 
wie bei unferen Eifenbahnen war längs der Straße durch Austheilung 
von ager publicus an die Anwohner die Sicherheit und Frequenz 
des Verkehrs gewährleiftet, manche Ortſchaft ift auf diefe Weile ent- 
ftanden, aber diefe dingliche Verpflichtung (zur Erhaltung der Straßen?) 
war doch auch zugleich eine der drüdenditen Laſten, welche das Reich 
auf die Schultern der Munizipien gelegt hatte und unter denen fie 
ſchließlich erlagen“. 

Daß Vf. förmliche Ercerpte aus den Arbeiten feiner Vorgänger 
und den eigenen liefert, fol angeſichts des ausgeſprochenen Zweckes 
jeined Buches nicht geradezu getadelt werden, wohl aber die bequeme 
Art, mit der er dabei zu Werfe geht. So wird 3. B. zur Charakteriſtik 
gallifcher Geſchwätzigkeit die Überficht über die Grabinfchriften aus: 
gebeutet, welche Hirjchfeld in jeinem Auffag über Lyon gegeben hat. 
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In derjelben findet fih aucd der jchöne Nachruf an eine im 24. 
Lebensjahr verftorbene Gattin: „Sie lebte ohne Mafel, reinen Her: 
zens, glücklich auch darin, daß fie zuerjt geſtorben.“ Einfach und 
wahr empfunden! wie Hirjchfeld mit Recht Hinzufügt. ung aber — 
einmal im Zuge des Ercerpirend — jchreidt unbefehen mit den andern 
auch diefe Inſchrift ab, ohne daran zu denken, daß er eigentlich nur 
Beifpiele galliiher „Weitjichweifigkeit und Deklamation“ beibringen 
will! Auch ſonſt fehlt es nicht am mancherlei Verjehen, von denen 
dad Buch bei der ausgezeichneten Literatur= und Quellenkenntnis des 
Bf. fiher frei geblieben fein würde, wenn es weniger raſch gemacht 
worden wäre. 

Nach alledem könnte Bf, was Auffafjung und Rerarbeitung 
hiſtoriſcher Stoffe betrifft, noch jo Manches von den „eigentlichen“ 
Hiftorifern lernen, auf welche er gelegentlich wegen angeblicher Ver— 
nadhläffigung der epigraphiichen Studien einen etwas geringſchätzigen 
Seitenblid wirft. Das ja allerdings jehr anerfennenswerthe Willen 
des Vf. auf dem Gebiete ded njchriftenwejend kann troß feines 
fundamentalen Werthes für das Studium der Kaiſergeſchichte doch 
nicht das erjegen, was dem Bf. als Hiftorifer noch abgeht. Gewiß 
würde er bejjer gefahren fein, wenn er von dem, was fich mit den 
epigraphifchen Quellen machen läßt, eine weniger übertriebene Bor: 
jtellung (vgl. die unbegreiflicde Bemerkung ©. XXIV über die geringe 
Bedeutung der Literatur neben den Inſchriften), dagegen etwas mehr 
von dem bejäße, was für das „pragmatifche Verſtändnis“ vor allem 
der „inneren Entwidfungen“ nothwendig ift, wie 3. B. ein lebendiges 
nationalöfonomisches Willen. Wozu es führt, einfeitig mit Epigraphif 
allgemeine fulturgejchichtliche Probleme löjen zu wollen, hätte Bf. an 
den abjonderlichen Rejultaten erjehen fünnen, zu denen jein — für 
ihn freilich faft als unantajtbare Autorität geltender — Meifter 
Mommſen in der bekannten Erörterung über die wichtige Colonat3- 
frage gelangt ift, und gegen Die meuerdings in der Zeitſchrift für 
Staatswiſſenſchaft (1881) ein ebenjo entjchiedener, als berechtigter 
Proteſt eingelegt wurde. Robert Pöhlmann. 


Das Evangelium von Jeſu in jeinen Verhältnijjien zur Buddha» Sage 
und Buddha-Lehre, mit fortlaufender Rückſicht auf andere Neligiondkreife 
unterſucht. Von Rudolf Seydel. Leipzig, Breittopf u. Härtel. 1882. 


Die auffallenden, ja wahrhaft verblüffenden Analogien, welche 
zwiſchen Buddhismus und (zumal fatholifchem) Chriftenthun bejtehen, 
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ſind bekannt genug und ſoeben noch, freilich auch unter Hervorhebung 
der Kehrſeite, von Julius Happel beſprochen worden (Das Chriſten— 
thum und die heutige vergleichende Religionsgeſchichte 1882 ©. 34f. 
43 f.). Unfer Bf. ift der Anficht, daß die Verwandtſchaft von Haus 
aus beftanden habe und fhon die hriftlihe Evangelienliteratur nicht 
ohne eine gewiffe buddhiſtiſche Beeinfluffung denkbar ſei. Nun hat 
er allerdings von der Evangelienkritif hinreichende Kenntniß genommen; 
was aber da3 andere Glied der Vergleichung, den Buddhismus, be 
trifft, jo ift von feiner Schilderung vorweg alles in Abzug zu bringen, 
was ein Sachkundiger wie Oldenberg als auf Ungenauigkeiten und 
Mikverftändniffen beruhend nachgewieſen hat (Theologiſche Literatur: 
zeitung ©. 415 f.). Aber aud über das was ftehen bleibt denfen 
andere indifche Forfcher wieder anders, wie aus den Mittheilungen 
hervorgeht, die Dtto Pfleiderer’3 Anzeige des Buches („Zur verglei: 
chenden Religionswiſſenſchaft“ in der Proteſtantiſchen Kirchenzeitung 
S. 1069 f.) zu bringen in der Lage war. Dennoch bleibt e3 ein 
großes Verdienft, die frappanten Unalogien der beiderjeitigen Legenden 
aufgejucht und nad) einer gewiſſen kritiſchen Methode gefichtet, geordnet 
und beurtheilt zu haben. Man hat hier beifammen, was jchon längit 
jeder Leſer von Köppen’s Werk fi bei manchen Partien immer wieder 
jagen und fragen mußte. Freilich würde die Erflärung, welche unjer 
Bf. von der Thatſache gibt, daß nämlich neben der Sprudyjammlung 
des Matthäus und der Markusquelle ein poetiſch-apokalyptiſches 
Evangelium mit buddhiftiichen Elementen wenigſtens auf Lukas Ein: 
fluß geübt habe, eine gründliche Veränderung der gegenwärtig bejtehen- 
den und im Allgemeinen wohl begründeten Anfichten über die Trag- 
weite des Buddhismus in der alten Welt bedingen. Lebtere formulirt 
in Bezug auf eine verwandte Frage, die Entftehung des Mönchthums, 
für welde man gleichfalls jhon den Buddhismus verantwortlic 
gemacht hat, Weingarten, wie folgt: „Gegen jeden direkten Einfluß 
Indiens ſpricht, daß die chriſtliche Welt wohl eine gelehrte und 
titerarifche Kunde von den indiſchen Gymnojophiften Hatte, wie fie 
Clemens Werandrinus aus Megafthenes geſchöpft hat und wie fie 
Philoſtratus' Schilderungen in feiner Rundreiſe des Apollonius von 
Tyana vermittelten, während volfsthümliche Berührungen der ägyptis 
chen Welt mit der buddhiftiichen Welt völlig unerweistich find.... 
Über Kabul, Taberiftan und Kurdiftan hinaus ift der Buddhismus 
nicht nach Welten vorgedrungen“ (Real: Encykiopädie für Theologie 
und Kirche‘, 2. Aufl, 10, 785). Sollten ſonach wirkliche Be: 
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rührungen nicht denkbar jein, jo bliebe, wie auch Pfleiderer geneigt 
ift anzunehmen, nur übrig zu geftehen, daß unter wejentlid; gleichen 
Vorausfegungen die religiöjen Funktionen auch gleihartige Anſchauungs— 
bilder erzeugen, wa3 immerhin für die richtige Werthung der allent- 
halben mit einem und demjelben Maße zu mejjenden Legende von 
Belang jein wird. In diefem Sinne bringt Kellog’3 verwandter Auf: 
ja The legend of the Buddha and the life of the Christ (Biblio- 
theca sacra, CLV, 1882, ©. 458— 497) manches Bemerfenämwerthe. 
H. Holtzmann. 


Lehrbuch der Kirchengeihichte für Studirende. Von F. &. Kraus. 
Zweite Auflage Trier, Yin. 1882, 

Nah Proflamation der Unfehlbarkeit faßte der, der fiegreichen 
Partei angehörige, Kardinal Manning das Refultat in die bezeichnen 
den Worte zufammen: Die Dogmatik hat die Geſchichte überwunden. 
Die klägliche Art, wie einer der erjten Gelehrten der Fatholifchen 
Kirche, Hefele, feither die, zuvor gerade von ihm volltommen in’s 
Klare gejegte, Honoriusfrage auf’3 neue fünftlich zu verdunfeln unter— 
nehmen mußte, illuftrirt jenes treffende Wort in einer beſtimmten 
Richtung. Auch der Vf. des obigen Buches reproducirt die Auskunft, 
Honorius fei implicite orthodor gemwefen, habe fih aber unglüdlicd) 
ausgedrüdt und nicht verjtanden, aus richtigen Prämiſſen richtige 
Konjequenzen zu ziehen. Die Unfehibarkeitäfomödie von 1869— 70 
wird zwar nicht im Texte des 8 166 berührt, aber in der fünften 
der Hein gedrudten Ausführungen erzählt — mit bevedter Kürze und 
Objektivität. Wer das dort von Montalembert Berichtete mit dem 
im Haupttert des 8 169 über denjelben Mann als eine der wenigen 
ganz normalen Erjcheinungen der Kirche des 19. Jahrhunderts ver: 
gleicht, kann wenigftens des Vf.'s eigene Überzeugung unfehlbar zwis 
ihen den Zeilen lefen. Gleichwohl werden die Altkatholiken vecht 
ihnöde abgeurtheilt und dem Proteſtantismus wieder einmal feine 
„Berfegung”“ geweisjagt. Da aber gleichzeitig der Bf. das aus dem 
neueiten Dogma dem Hiftorifer entgegentönende Noli me tangere nicht 
auch auf den Lebenswandel der Päpſte bezieht, vielmehr in diejer 
Beziehung mit anerkennenswerther Aufrichtigfeit innmer dasjenige offen 
ausjpricht, was eine anjtändige Berichterftattung jchlechterdings nicht 
zu verjchweigen in der Lage ift, jo hat es bereit3 an Berjuchen, fein 
Buch auf den Inder zu bringen, nicht gefehlt. Wir würden bedauern, 
wenn es dazu fäme. Denn trotz aller angedeuteten Bedenken und 
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troß einer anfehnlichen Lifte von Ungenauigkeiten und Verſehen, melde 
ſich aufftellen ließe, bat das Buch feine unverfennbaren Borzüge. 
Es ift überfichtlich und reichhaltig zugleich, athmet im Ganzen einen 
milden und wohlthuenden Geift und ift bei den weitverzweigten Kennt⸗ 
nifien des Bf. mehr ald irgend ein anderes der dem llnterzeichneten 
befannten Fatholifchen Lehrbücher geeignet, die Studirenden, denen es 
in erjter Linie dienen will, in die Kirchengefchichte jo einzuführen, 
daß darüber der Zufammenhang des Kirchlichen mit der Kulturge— 
ſchichte überhaupt erfichtlich- bleibt. H. Holtzmann. 


Rom und das Chriftenthum. ine Daritellung des Kampfes zwiſchen 
dem alten und dem neuen Glauben im römijhen Reiche während ber beiden 
ersten Jahrhunderte unferer Zeitrehnung. Aus Th. Keim's handſchriftlichem 
Nachlaß herausgegeben von H. Ziegler. Berlin, Reimer. 1881. 

Ein dankbarer Schüler hat das zwifchen 1855 und 1860 ent 
ſtandene, Har und flüſſig niedergejchriebene, gleichwohl aber nicht zum 
Drud bejtimmt gewefene, Manujfript veröffentlicht und demſelben einen 
ihn und den verewigten Verfaſſer ehrenden Nachruf vorangeſchickt. Der 
erjte Theil jchildert den Charakter der zerfallenden römijchen Staat 
religion und der auf religiöfe Verhältniſſe bezüglichen Politik ſammt 
den erften, mehr zufällig veranlaßten Konflitten mit dem Ehriftenthun 
unter Nero und Domitian. Was hier über die inneren dem Chriſten— 
thum günftigen Dispofitionen des Heidenthuns gejagt ift, gehört zu den 
beiten Bartien des inhaltreihen Werkes. Der zweite Theil jchildert 
das 2. Jahrhundert, wie e3, in religiondgejchichtlicher Beziehung eine 
der interefjanteften und lehrreichſten Perioden der Gejchichte, zwiſchen 
auflöjenden und fonjervativen, ja neubelebenden Mächten getheilt, in 
beiderlei Beziehung dem aufftrebenden Chriftentyum förderlich mar, 
dennoch aber nur den, gleicherweiſe durch die Staatdraifon der Kaifer 
wie durch dunkle Volkeinſtinkte herbeigeführten, feindlihen Zufammen: 
jtoß zwiſchen Altem und Neuem erleben follte. Allerdings ift jeither 
über dieſen gefammten Stoff im ganzen wie-im einzelnen, zumeiſt 
aber über die Motive der Verfolgungen und über die apologetiſchen 
Bemühungen der chrijtlichen Schriftiteller jo vieles veröffentlicht, jo 
viel Neues beigebracht, jo viel Althergebrachtes, und zwar zum Theil 
vom Bf. jelbit, Forrigirt oder in ein entjprechenderes Licht gerüdt 
worden, daß jelbft die auf Ergänzung des Wefentlichen, namentlid 
aus Keim's eigenen |päteren Arbeiten, gerichtet gewejene Nacharbeit 
des Herausgebers nicht alle Lüden fließen und dem am fi jo 
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tüchtigen Werfe durchweg dad Anſehen einer ganz auf der Höhe 
heutiger Forſchung ftehenden Leiftung zu geben vermochte. 
H. Holtzmann. 


Das Mönchthum, feine Jdeale und jeine Geſchichte. Eine kirchenhiſtoriſche 
Borlefung. Bon A. Harnad. Giehen, Rider. 1881. 

Ein in hohem Maße anregender und geiltvoller Vortrag über 
ein Thema, welches neuerdingd bejonders infolge von Weingarten’3 
überrafchenden Aufftellungen (neu begründet in der 2. Auflage der 
Realencyfopädie für Theologie und Kirche 10, 758 f.; vgl. dagegen 
bier ©. 17) vielfeitigite Behandlung gefunden Hat. Der Bf. hat nur 
einen „Längendurchſchnitt“ geben wollen und feinen Plan trefflich 
ausgeführt. Wir heben beijpiel3weife hervor, die Schilderung jener 
größten Krife, welche das Chriſtenthum feit Mitte des 2. Jahr— 
hunderts durchgemacht Hat, ald ed fi vor die Frage geitellt jah, 
entweder die urſprünglichen Lebensformen zu bewahren und dafür 
Sekte zu bleiben oder unter Verzicht auf urjprünglide Ausſtattung 
und Kraft Weltlirche zu werden. Lebtered geihah bekanntlich that— 
jählih, und ſchon im 3. Kahrhundert wuchs das kirchlich gewor— 
dene Chriſtenthum heran zu einem Staat im Staat, zwar nicht mehr 
durch Bruderliebe und religiöje Hoffnungen, um jo mehr aber durch 
eine hierarhiihe Ordnung zufammengehalten, in welder man jchon 
damald die unverfälichte Stiftung Ehrifti und der Apoſtel konfervirt 
glaubte. „Uber diefe Kirche war nicht mehr im Stande, allen Ge: 
müthern Frieden zu geben, fie vor der Welt zu bergen“, daher die 
große Bewegung, welche dad Möndthum erzeugte. Die Kirche aber 
machte au3 der Noth eine Tugend, indem fie ein chriſtliches Lebens— 
ideal entwarf, welches, weil Negation alles Menſchliche bedeutend, 
vollftändig nicht in ihr, jondern nur neben ihr, eben im Mönch— 
tum, realifirt werden fonnte. Die alternde Welt aber ergab id) 
einem legten Entzüden im Anblid dieſer raffinirten Entjagung. 

H. Holtzmann. 


Die Katakomben, die altchriitlihen Grabftätten und ihre Monumente, 
Mit einem Titelbild und 52 Abbildungen im Texte. Von Viktor Schultze. 
Leipzig, Veit. 1882. 

Der tbheologijche Ertrag der Katakombenforſchung. Zur Orientirung und 
Abwehr. Leipzig, Dreicher. 1882. " 

Der und aus früheren (vgl. H. 8. 47, 297 f.) Veröffentlihungen 
betannte Vf. gibt uns hier ein zwedmäßig angelegte und in vieler 
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Beziehung originelles Kompendium der Katakombenforſchung. Nach 
einer der Geſchichte und Literatur der Katakombenforſchung gewidmeten 
Einleitung erörtert er zuerſt das altchriſtliche Begräbnisweſen, dann 
die Konſtruktion der Katakomben, ferner die darin befindlichen Bild— 
werke, hierauf die innere Ausſtattung des Grabes, weiterhin die In— 
ſchriften, um mit einer Einzelbeſchreibung altchriſtlicher Grabſtätten 
auf Melos, in Alexandria, Kyrene, Girgenti, Naro, Palazzuolo, Pa— 
lermo, Caſtellamare, Prato, Neapel, Rom und Fünfkirchen zu ſchließen. 
Vieles von dem, was er beſpricht, hat er ſelbſt geſehen, manchem 
ſchon eigene Unterſuchungen gewidmet. Darin und in der Durch— 
führung des Geſichtspunktes, daß die cömeteriale Kunſt weniger wie 
die Schule de Roſſi's vorausfegt, der Illuſtration kirchlicher Dogmatif 
und Ethif al3 vielmehr zum Wusdrude des volfsthümlichen, dem 
Heidenthum vielfach noch unbefangener gegenüber, d. h. näherftehenden 
Gemeindegeiftes diene, liegt der felbftändige Werth diefer Studien be 
gründet. Eine gewilje Plerophorie in der Schätzung des Werthes 
der Errungenfchaften derjelben für Kirchen: und Dogmengefchichte Hat 
dem Bf. eine Rüge zugezogen, der gegenüber die zweite Fürzere 
Schrift auf einige Punkte aufmerkſam macht, wo gewiſſe Erfolge nicht 
wohl in Ubrede geftellt werden können. Immerhin wird es räthlich 
fein, beide Schriften jowohl mit jener Einrede U. Harnack's (Theol. 
Literaturzeitung ©. 368 f.), als auch mit einem gleichfalls in die De: 
batte eingreifenden jachverjtändigen Aufjage von Heinrici „zur Deutung 
der Bildwerfe altchrijtlicher Grabftätten* (Studien und Kritiken, 1882, 
©. 720 f) zufammenzubalten. Holtzmann. 


Über die Anfänge des kirchenpolitiihen Kampfes unter Ludwig dem 
Baier. Mit Auszügen aus Urkunden des Vatikaniſchen Archivs von 1315 
bis 1324. Bon Wilhelm Preger. Aus den Abhandlungen der fgl. baier. 
Alademie der Wilienichaften (III. Klaſſe), XVI. 2. AbtHeilung Minden, 
Berlag der fgl. Akademie, in Kommiffion bei G. Franz. 1882. 

Stüdweije und zerjplittert kommt für die jet jo rührig durch— 
forſchte Geſchichte Ludwig des Baiern immer wieder neues Material 
zum Vorſchein. Preger Hat vor einigen Jahren mit der Veröffent— 
lihung von Correipondenzen und Akten aus dem Vatikaniſchen Archive, 
die ihm zur Verfügung gejtellt wurden, begonnen, indem er zunädjt 
Beiträge zur Geichichte der Jahre 1330-34 bot; feine neuefte Publi- 
fation bezieht fi auf die Sahre 1315—24 und liefert in 199 Num— 
mern reihen Stoff, der vor allem der Gejchichte des kirchenpolitiſchen 
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Kampfes in ſeinen Anfängen zugute kommt, aber auch in anderen 
Beziehungen, für die Kirchen-, Kultur- und Staatengeſchichte von 
hohem Intereſſe ift. Der Herausgeber theilt die Urkundenauszüge 
im wejentlichen fo mit, wie fie ihr nicht genannter Bf. zum Zwecke 
eigener Verarbeitung des Materiald gemacht hat; daß dies meift in 
deutſcher Sprache, nicht in jener der Vorlagen geſchah, iſt für eine 
Publikation zwar nicht muftergiltig, dürfte indefjen den Werth der 
Regeſten auch für die allgemeine Benutzung nicht wejentlich beein: 
trächtigen, zumal da für die wichtigften Stüde, auch viele einzelne 
Stellen in den andern der lateinische Wortlaut doch beibehalten ift. 

Auf Grund diejes neuen Materiald und neuer Durchforſchung 
des alten, insbeſondere auch genauerer Berüdfichtigung der Formen 
des fanonischen Prozeſſes gewinnt P. wichtige neue Ergebniffe. Nach 
jeinen gelehrten und fcharffinnigen Ausführungen dürfen wir in einem 
Kreife von Pfälzer und Elfäßer Klerifern, in dem Kanzler Hermann 
Hummel von Lichtenberg, dem Biſchofe Emicho von Speier, einem 
Grafen von Leiningen, und dem mit feinem Orden zerfallenen Speirer 
Spiritualen Franz von Lutra (wohl Kaiferslautern), der den Biichof 
von Speier und defjen Domkapitel im Kampfe gegen die Minoriten 
unterjtügte, PBerjönlichkeiten erkennen, von denen ein entjcheidender 
Einfluß auf Ludwigs Bolitif in den Anfängen ded Kirchenftreites 
geübt tourde. Auf Franz von Lutra, dejien Name freilich fih damals 
noch nicht genau feitftellen ließ, war fchon von mir vermuthungsweife 
Dingedeutet worden; auf ihn wird der dogmatiiche Theil der Sachſen— 
hauſer Appellationsſchrift zurüdzuführen fein. B. macht wahrſcheinlich, 
daß dieſes Schriftftüd, wiewohl die am 23. März ausgeſprochene 
Erfommunitation Ludwig's darin nicht erwähnt wird, doch nichts 
anderes ift ald die Antwort auf eben dieſe; für den heftigeren Ton 
und die gehäuften Anjchuldigungen der Appellationsichrift gewinnen 
wir hiermit erft die richtige Erflärung. Sehr lehrreich ift auch P.'s 
Kapitel über die Parteien im Minoritenorden zur Zeit der Anfänge 
des firchenpolitifchen Streites. 

Zu einer wahren crux historicorum iſt Ludwig's ſpätere Er— 
Härung geworden, daß der dogmatiihe Theil der Sachſenhauſer 
Uppellationzschrift eine Einjchiebung feines Notar Ulrich des Wilden 
fei. Ich weiß nicht, ob diejenigen, welche den Kaifer diefe Anklage 
eined Verftorbenen völlig aus der Luft greifen lafjen, fi) far gemacht 
haben, weiche bodenlos gemeine Handlung fie hiemit Ludwig zufchrei- 
ben, eine fo nichtöwürdige, daß fie nicht auf eine Stufe geitellt 
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werden kann mit dem, was fonft von Ludwig's diplomatischen Ent— 
ftellungen der Wahrheit bekannt, allerdings in Fülle befannt- it. 
Etwas Wahres muß meined Erachtens an der Behauptung des Kaiſers 
fein; dies zu beftreiten könnten uns nur zwingende Gründe berechtigen 
und folde find bisher nicht vorgebradt worden. Daß die Sade nicht 
in den Aften blieb, fondern in die Dffentlichkeit drang und großes 
Aufſehen machte, ift doch auch nicht bedeutungslos; zu dem Zeugniſſe 
deſſen im chronicon de ducibus Bavaria ift, feit ich den Aufſatz über 
Ulrich den Wilden fchrieb, ein weiteres und davon unabhängiges, freis 
(ich auch nicht gleichzeitige und an die Wahrheit nur mehr entfernt 
anflingendes in der dritten bairischen Fortſetzung der ſächſiſchen Welt— 
chronik (S. 346) befannt geworden. 

Wenn jüngjt in einer Göttinger Drfjertation behauptet wurde, 
die Sadjenhaufer Appellationsfchrift bilde ein untrennbares Ganzes, 
der Abſchnitt über die Minoritencontroverje fei darin die Grundlage 
und Handhabe für das Vorbringen aller übrigen Beihuldigungen 
gegen den Papſt, fo fehlt dem aber auch jede Begründung. Diejer Punkt 
ift allerdings der am meitläufigften erörterte, aber nur einer von den 
vielen, wegen deren gegen Johann die Klagen auf NRechtöverlegung, 
Berftörung des wahren Evangeliums, graufame Tyrannei und Ketzerei 
erhoben und der Spruch eine? Konzild angerufen wird. Man vgl. 
die Stellen bei Dlenfchlager, S. 118—127, und leſe in dieſer Aus 
gabe, wo der Abjchnitt über die Lehre der Barfüßer weggelaſſen ift, 
den Tert im Zufammenhange; man wird finden, daß das Altenjtüd 
auch in diefer Form Hand und Fuß hat. Gegen den Schluß werden 
die vorhergehenden Anklagen zufammengefaßt und an fie alle das 
Prädikat der Härefie gefnüpft: est sacramentorum prophanator.., 
sacrorum canonum violator, generalis status ecclesie immutator... 
et de priedietis monitus..est in prasdictis omnino incorrigibilis et 
sic hiereticus notorius est censendus, Mit der Erflärung, daß der 
Abjchnitt über die Armuth Chriſti untergejchoben fei, hat fich aljo 
Ludwig nur eines Heinen Theil von dem, was in feiner Appellationd: 
fchrift der Curie anftößig war, entlaftet. Die Hauptfache ift, daß er 
den Papſt einer langen Reihe von Schandthaten bejhuldigt und als 
Ketzer erflärt hat, und die Berantwortlichfeit dafür von ſich abzu— 
lehnen hat Ludwig nie verſucht. Wie follte er nun wegen eines 
Punktes, der im Berhältniffe zu feiner Gefammtbelaftung nit To 
ſchwer wog, zu einer nichtdwürdigen Lüge gegriffen haben ? 

Mit einer neuen Auslegung tritt nun P. auf. In Ludwig's 
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Erflärung von 1331: „quod de lite Franciscanorum nos non intro- 
mitteremus neque propterea iurare volebamus“, meint er, haben 
die Hervorgehobenen Worte den Ton und Ludwig's Abficht war hiemit 
feineöwegs zu ertlären, er habe fih in den Minoritenftreit nicht eins 
mijchen wollen, fondern: er habe die Zumuthung zurüdgemiejen, ſich 
auch ad talionis poenam zu verpflichten, d. h. die Gefahr auf fich zu 
nehmen, daß ihn Strafe treffe, wenn er die Schuld nicht beweifen 
fünne, was nad) der Auffafjung eines Theiles der Rechtöverftändigen 
bei erhobener Anklage auf Härefie nöthig war. Daß intromittere 
in der Rechtsſprache der Zeit auch die prägnante Bedeutung „ſich 
verpfänden“ hat, wird von P. nachgewieſen. Gleihwohl kann man 
feiner Auslegung nicht zuftimmen. An dem Schreiben vom 28. Oftober 
1336 ſpricht fi Ludwig nochmal über diefe Sache aus und nun fo, 
daß fein Zweifel bleiben kann, daß die einfachite und nächjtliegende 
Auslegung feiner Erklärung von 1331 allein die richtige ift.. Denn 
hier heißt es: quod nos expresse excepimus et diximus, cum dicta 
appellatio coram nobis facta fuit, quod de opinionibus fratrum 
Minorum de paupertate Christi et de ecclesie determinationibus 
nos immiscere seu intromittere minime intendebamus, sed de his 
dumtaxat, quæ ius nostrum-et imperiü tangebant; item quod nos 
nDunquam iuravimus, licet sic esset scriptum in appellatione. Dann 
folgt die Anklage gegen Ulrih den Wilden. PB. (S. 16) meint, «3 
jei unnöthig, auf eine Unalyje diefer Darlegung einzugehen, da die 
Profuratorien von 1336 „in Avignon verfaßt jeien und auf hiſto— 
riſche Zuverläffigkeit feinen Anfpruch haben." Daß dies für mic) uns 
annehmbar ift, Habe ich Schon früher erklärt; ich begnüge mich jetzt 
darauf Hinzumeijen, welche Folgerungen P’.s Auffafjung in dieſem 
ipeziellen Punkte in fich jchließt. Nah P. ift die Auflage gegen Ulrich 
den Wilden völlig grundlos, ift aber urjprünglich nicht, wie man er: 
warten jollte, von demjenigen erhoben worden, dem fie nügen konnte, 
vom Kaifer, jondern von der Curie; diefe habe dem Kaifer als eine 
Entjchuldigung, deren er fi ihr jelbit gegenüber bedienen jollte und 
dann wirklich bedient hat, die VBerleumdung eines VBerftorbenen eins 
geflüftert! Wie ſeltſam! Und weiter: eine Erklärung, die Ludwig 1331 
abgab, joll ihm die Curie 1336 neuerdings, nun aber mißverftanden, 
in den Mund gelegt haben, mißverftanden, wiewohl es fich dabei nad) 
P.'s Auffafjung um eine Terminologie des kanoniſchen Rechtes hans 
deite, deren Berftändnis man bei der Curie am eheſten vorausfegen 
jollte! Und Ludwig joll ſich diefer Ausrede bedient Haben, wiewohl 
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ihm der weſentliche Unterſchied zwiſchen ihr und ſeiner Erklärung von 
1331 nicht entgehen konnte! Man braucht das, denke ich, nur in 
deutliher Faſſung auszufprechen, um zu ſehen, daß es ſich unmöglich 
fo verhalten haben kann. Wllerdings ergeben fi auch bei meiner 
Auffafjung Schwierigkeiten; jo unüberwindlich aber wie die mit P.'s 
Auffaſſung verknüpfte Scheint mir Feine derjelben. P. (©. 20) weist 
auf eine neue hin, indem er betont, daß in der zweiten Redaktion 
des Abſetzungsdekretes, das Ludwig 1328 gegen Bapjt Johann erließ, 
von Appellationen die Rede ift, die Ludwig gegen die Entjcheidung 
über die Armuth Chriſti bereit3 eingelegt habe. „Ludwig weiß aljo, 
daß die Stelle von der Armuth Ehrifti in jeiner Appellation von 1324 
fteht, und befennt, daß er es gewejen, in defjen Namen fie ausge- 
gangen jei.“ Diejer Einwand dürfte am einfachſten zu befeitigen fein 
durch die Erwägung, daß man nicht den Kaiſer jelbft für jedes Wort 
feiner langathmigen Streitichriften und Erlafje verantwortlich machen 
darf. Er wird fi über den mwejentlichen Inhalt derfelben mit jeinen 
Kanzlern oder Notaren verftändigt, die Redaktion im einzelnen aber 
diefen überlafjfen, auch, wenn diejelbe beforgt war, nicht jedes Wort 
des Textes im einzelnen nachgeprüft haben, getreu dem Charafter, 
den er fich felbjt beigelegt, „eines Kriegsmannes, der von den Wiſſen— 
ihaften und gelehrten Subtilitäten nicht3 verfteht“. Es ift daran zu 
erinnern, daß derjelbe Protonotar, der die Sachſenhauſer Appellations: 
ichrift verfaßt hat, daß Ulrich der Wilde mit dem Kaiſer in Stalien 
weilte und auch dort jeined® Amtes waltete. 

Des Vf. gründliche Unterfuhung lehrt uns, Ludwig's Auftreten 
in diefem erften Stadium des Kampfes in manden Stüden milder 
und gerechter zu beurtheilen. Man kann dies bereitwillig einräumen, 
ohne darum völlig mit den Säßen übereinzuftimmen, in denen (S. 42) 
das Verhalten des Königs zufammengefaßt wird. Es fei jo, wie P. 
will, daß die Grundſätze der firdhlichen Inquifition und das Verhalten 
des Papſtes Ludwig's Appellation geradezu nothwendig machten; fie 
machten aber nicht nothwendig, was Ludwig’s Stellung jpäter jo 
erſchwerte: jeine Einmiſchung in rein kirchliche Fragen. Ein gewiſſer 
Widerfprud dürfte auch nach P.'s Beleuchtung in Yudwig’s Verfahren 
gefunden werden, wenn er zuerſt duch eine Gejandtichaft bei der 
Eurie um Verlängerung de3 zu kurz bemefjenen Termines bitten läßt, 
aljo in friedlihem und verföhnlichem Sinne auftritt, dann aber, nod) 
ehe jeine Gejandten an die Curie gefonmen, durd feine erjte Appel 
lationsschrift den Konflikt verichärft, indem er das Berfahren des 
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Papſtes gehäffig und Leidenfchaftli nennt und ihm die Beichuldigung 
der Härefie zurüdgibt. Auf Ludwig's Lenkjamkeit fällt nur ein neues 
Licht durch die Thatjache, daß es kein Mann aus herrfchenden, ein- 
flußgreihen Kreifen, fondern ein von feinem Orden, den Minoriten 
ausgeftoßener, dann auch mit den Benediktinern fich nicht vertragen- 
der mönchiſcher Sonderling war, durch den er feine Stellung im 
Kirhenftreite in der bedeutungsvolliten Weife bejtimmen ließ. Seine 
Übergriffe auf Fragen des kirchlichen Gebieted wären politiich eher 
zu rechtfertigen, wenn er damit die Hare und wohl erwogene Abſicht 
verband, die Neigung und Unterftüßung einer mächtigen Partei im 
Kirchenftreite für fih zu gewinnen. Die Frage, ob Ludwig von 
einer derartigen politiſchen Berechnung ausging, ift für die Be— 
urtheilung feines Verhaltens befonderd wichtig. Ein Vergleich der 
beiden Appellationsfchriften nun ermuthigt mich nicht, diefe Frage 
zu bejahen, zeigt mir vielmehr als das Wahrfcheinlichite, daß Ludwig 
einfah den Stimmen folgte, die fi in feinem Rathe eben am nad): 
drüdlichiten geltend machten. Die Nürnberger WAppellation diktirte 
der Einfluß einiger Bifchöfe und des Spiritualen Franz von Lau— 
tern, Die Sachſenhauſer Appellation wahrfcheinlich jener des letz— 
teren allein. Während die erftere dem Papſte vorwirft, daß er nicht 
gegen den das Beichtgeheimnis verletzenden Minoritenorden eine 
ſchreite, nennt die leßtere den Papft wegen feines Auftretens gegen 
denjelben Orden einen Häretifer. Bor dem Bekanntwerden des durch 
P. veröffentlichten Material$ konnte man nicht anderd al& Hinter 
diefen fo jehr von einander abweichenden KRundgebungen zwei ver— 
idiedene Kreife von Nathgebern fuhen. P. hat nun nachgewieſen, 
daß diefe anfcheinend fich widerfprechenden Strömungen, auf der einen 
Seite die Verherrlihung der Principien des Minoritenordend, auf 
der andern die Verwerfung jeiner Praris, in einem Manne, in dem 
Spiritualen Franz von Lautern vereinigt waren. Fit aber Ludwig's 
Politit in diefem Falle auf einen einheitlichen Anſtoß zurüdzuführen, 
jo verliert fie darum doch nicht den Charakter des Widerſpruchsvollen 
und der Unficherheit. Die Spiritualen waren feine einflußreiche Bartei, 
der zu Liebe Ludwig den gefährlichen Schritt der Einmiſchung in 
firliche Fragen wagen durfte; wohl aber waren dies die fratres de 
communitate, die den Orden beherrichten. Bei diefen aber mußte die 
Nürnberger Appellation nicht minder Anſtoß erregen, als fie Die 
Sachſenhauſer befriedigte, Hatte übrigens Ludwig, was ich nicht für 
wahrjcheinfich halte, bei der Nürnberger Erklärung die Marbewußte 
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Abſicht, durch die Art, wie er hier gegen den Minoritenorden auftrat, 
den Episfopat in dem bevorftehenden Kampfe auf jeine Seite zu ziehen, 
jo gebrauchte er ein Mittel, deſſen Gefahren durch die Wahrſchein— 
lichkeit der beabfichtigten Wirkung nicht aufgewogen wurden; denn die 
Stellung der Biichöfe im Kampfe zwifchen Kaifer und Papft ward, 
wie eine Betrachtung der Bisthümer im einzelnen zeigt, in der Regel 
durch ihre politischen oder Familienverhältnifje beftimmt ; dieſen Faktoren 
gegenüber wog der Streit, in dem einige Biihöfe mit den Minoriten 
lagen, nicht fchwer genug, um auf die Wagichale zu drüden. 

Diefe Bemerkungen gehören, wie mir jcheint, als nothmwendige 
Ergänzung zu P.'s zufammenfafjendem Urtheile und fie dürften zeigen, 
daß die Vorwürfe der Unficherheit und Unjelbftändigfeit, die ich und 
andere gegen Ludwig's Politik erhoben, auch in diefem eriten Stadium 
des Kampfes nicht jo unberechtigt find, wie e8 nach der Darjtellung 
fcheinen fünnte, die Ludwig's eifriger und unerjchütterliher Apologet 
entwirft. P. hat auf Ludwig's Politif bisher noch nirgend einen Tadel 
figen gelajjen, wiewohl fie auch vom Erfolge verurtheilt wurde, der 
in politiſchen Dingen doch Fein übler Kritiker ift; wie die weitere 
Entwidlung zeigte und wie es der mittelalterliden Welt entipridt, 
hatte für den Papſt das Übergreifen auf weltliche Gebiet weit weniger 
ſchlimme Folgen als für den Kaifer das Übergreifen auf Firchliches. 

Sigmund Riezler. 


Die kirchlichen Berfaffungstämpfe im 15. Jahrhundert. Bon Alfred 
Zimmermann Eine Studie. Breslau, Trewendt. 1882. 

Beim Lejen des Titels diefer Schrift und der erſten Worte der 
VBorrede, in weldher der Anregung gedacht ift, welche der Bf. durd 
feinen Lehrer Caro empfangen, hatte ich, im Hinblid auf des leßteren 
neue und jo interejjante Arbeit über da$ „Monumentum“ ıc. des pol: 
niſchen Magnaten Oftrorog, Forfchungen mwefentli auch nach der von 
Caro's Abhandlung vielfach geitreiften Seite erwartet, nämlich über 
die Verſuche nationaler und territorialer Geftaltung der Kirchen, der 
Eingliederung des Klerus und Mönchthums in das Ganze des Staats: 
weſens einschließlich aller Pflichten und Lajten desjelben. Dieſes Ge— 
biet wird indes gar nicht weiter berührt und es wäre auch unbillig, 
eine jolhe ungemein umfajjende Arbeit, die doch wohl noch ganz in 
den Anfängen liegt, einer Eritlingsarbeit zuzumuthen. Nur hätte 
dann der Vf. einen etwas weniger umfajjenden Titel wählen jolen. 
Denn er will, nachdem er von einen größeren Thema abgejehen, nur 
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„eine Skizze der interefjanten Kämpfe und Beftrebungen innerhalb 
der Kirche, welche die Zeit von 1378—1438 erfüllen“, geben. Eine 
Skizze ift denn auch die Arbeit ihrem größten Theile nah. Sie bietet 
in der Hauptjache feine wefentlihen neuen Reſultate, jondern nur 
einen Überblid über die Beftrebungen, Barteiverhältniffe und Errungen- 
ſchaften der Konziliarperiode in ihren einzelnen Epochen. Es wird 
unter I. die allmählihe Bildung der fonziliaren Idee aus Anlaß 
des Schismas, II. das Konzil von Bifa, IIL—VII. das von Ronftanz 
VIII. das Schidjal der Konftanzer Konfordate jowie der Synode von 
PBavia-Siena, IX. die Zwifchenzeit bis zum Konzil von Bajel, X.—XIU. 
dad Bajeler Konzil vorgeführt. Im einzelnen findet fi mande 
Nachleſe gegenüber den größeren Arbeiten von Hübler, Schwab u. a.: 
es werden einzelne Stüde aud den Reformverhandlungen von Konſtanz 
bei Döllinger, Materialien II. herangezogen (&. 31 und 59), die 
Hübler bei Seite gelafjen. Am meiften Gelegenheit zu neuer Arbeit 
bot der bisher jehr wenig behandelte Abfchnitt Nr. IX. Von ©. 88 
an (in Nr. X) beginnt die fleigige Verwerthung des für die Konzilien- 
geihichte noch gar nicht benußten Werkes ded Yuan de Segovia, 
welches jeinem erjten Theile nach jeit 1873 in dem jtarfen zweiten 
Band der Monumenta concil. gener. sec. XV gedrudt vorliegt, aber 
leider noch feine Fortfegung erhalten Hat. Dem Leben und den 
Schriften Juan's hat Zimmermann einen befondern Anhang gewidmet, 
der auf Vollftändigkeit feinen Anspruch erhebt, aber genügende Drien- 
tirung bietet, jedenfall meines Wiſſens das einzige ift, wa$ man Ge— 
nauered über Juan lefen kann. Ein zweiter Anhang unterjucdht das 
Verhältnis von Juan's Driginalwerk zu dem angeblichen Auszug aus 
demjelben, den a. 1480 Patrizzi gefertigt und der früher die einzige 
Duelle für die Kenntnis von Juan's Werk geboten hatte. 3. kommt 
zu dem Refultat, daß Patrizzi in feinen 64 erſten Kapiteln den Juan 
überhaupt nicht benugt Hat, vielmehr aus Kollektaneen jchöpft, die ihm 
Eapranita zur Verfügung geftellt hatte. Erſt von Kap. 65 an beginnen 
die Auszüge aus Juan in engem Anſchluß an den Gang von defjen 
Erzählung, aber freilich überall durchzogen von Fälfhungen im Sinn 
eines gefinnungstüchtigen Papalismus. ine längere Anmerkung 
©. 66—68 behandelt die vielbefprochene Frage, wie fih Martin V. zur 
gejeglihen Geltung des Dekret „Sacrosancta* geftellt Habe. 3. jucht 
die von Hübler in fchlagender Schärfe begründete Thefe zu erfchüttern: 
ih glaube indes nicht, daß er darin viele Zuftimmung finden wird. 
Karl Müller. 
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Friedrich der Weiſe und die Anfänge der Reformation. Eine kirchen⸗ 
hiſtoriſche Skizze mit archivaliſchen Beilagen. Bon Theodor Kolde. Erlangen, 
Deichert. 1881. 


Die vorliegende Abhandlung ift aus einer alademifchen Antrittsrede 
entſtanden. Nur loje mit dem eigentlihen Thema zufammenhängend, 
bringt die Einleitung einige Höhft anregende Bemerkungen, welche 
einmal öffentlich) auszufprechen dem Bf. Bedürfnis war; fie betreffen 
den, „noch nicht zum Heinften Theil ung bekannten“, eben von dem Bf. 
aber bereit3 jo tüchtig in Bearbeitung genommenen Boden, auf welchem 
die Reformation erwuchs. Nicht die vulgäre proteftantiihe Darftellung 
der vorreformatorifchen Zuftände ald eined „wüſten Chaos“, mindeitens 
ebenfo wenig aber die entgegengejeßte idealifirende Schilderung eines 
Sanfen u. U., könne genügen oder treffe das Rechte; auch eine innerliche 
Abkehr von der Kirche, ja einen WAuflöfungsprozeß des Firchlichen 
Weſens als die Gefahr darzuftellen, die dem deutſchen Leben gedroht 
babe, fei nicht am Plate. Indem der Bf. vielmehr als Charakterifirung 
der Zeit das Wiedererwadhen des religiöfen Gewiſſens im deutichen 
Volke fonftatirt, fieht er auch in der mafjenhaften Anhäufung defien, 
was nachmal3 von den NReformatoren auf'3 jchärfite ald Aberglauben 
und Gößendienft verurtheilt wurde („in jenem ruhelojen, unbefriedigten 
Haften von einem Gnadenorte zum anderen, von einer Verehrung 
zur anderen“ u. ſ. w.) im Grunde do den Ausdrud eines freilid 
irregeleiteten, darum aber nicht minder tiefen religidfen Bedürf— 
nifjed, daS fich verzehre und allerhand Gefahr laufe, „bis endlich 
die reformatoriihe Predigt von der Gnade Gottes in Ehrifto Jeſu 
das erlöjende Wort bringe”. Aus diefen Andeutungen führen dann 
einige Worte von der Bedeutung der Kloftergeiftlichkeit für das kirch— 
liche Leben jener Tage und von dem reformatorifchen zunächit auf 
dieje bezüglichen Beftrebungen der Regierungdvorgänger Friedrich’ ded 
Weijen, zu dem lebteren ſelbſt und ſomit zu dem eigentlichen Gegen: 
ftande der Schrift hinüber. 

Was nun hier die Auffaſſung Kolde’s charakterifirt, ift zuerſt die 
große Bejtimmtheit, mit welcher er der Anficht von einer eigenen 
Hinneigung des Kurfürften zum Inhalte von Luther's Lehre entgegen: 
tritt. Der „Typus eined frommen Fürſten mittelalterlicher Form“, 
verharrte Friedrich noch lange, nachdem Luther fich erhoben, bei feiner 
Werthihägung und emfigen Sammlung von Reliquien, und „ijt bis 
an fein Ende, wie er es auch immer betont, ein guter Sohn der 
römiſch-katholiſchen Kirche geblieben“: ſelbſt fein letztes, unter beiderlei 
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Geftalt genommenes Abendmahl fcheint der Bf. mehr auf Rechnung 
des Drängens der geiftlichen Rathgeber, ald einer eigenen Initiative 
des Fürften zu ſetzen. Höchſtens „eine Helldunfle Ahnung, daß vieles, 
jehr vieled in Luther's Schriften hriftlich jei”, erkennt der Vf. dem 
Kurfürften zu. Erklärt fi nun ſchon daraus Hinlänglih auch die 
ablehnende Haltung Friedrich's gegenüber allen Zumuthungen, thätig 
zur Durchführung des Reformationswerkes einzugreifen, jo tritt das 
gegen das Gemwährenlafjen und die Art von Schuß, welche Luther und 
jein Wirken von Friedrich erfuhr, nach) Bedeutung und Motiven in 
ein deſto charakteriftiicheres Licht. KR. jpricht Hier nicht bloß von 
Friedrich's Intereſſe an der Wittenberger Univerfität, feinem Gerechtig- 
feitögefühle gegenüber dem noch unüberführten Luther, und ähnlichen 
mehr, fondern vindizirt dem Fürften geradezu einen Standpunft, auf 
weldem ev „hoch über feine Zeit hervorragend, erkenne, daß Religion 
nichts fei was ſich gebieten lafje und was zu beftimmen Sache der 
Obrigkeit fei”, welche legtere nur eine Grenze zu ziehen habe, wo die 
öffentliche Ordnung und Ruhe in Frage komme. Man weiß, wie oft 
und an wie verjchiedenen Stellen in den Bewegungen der eriten 
Reformationszeit ähnliche Anfichten über das, der weltlichen Obrigkeit 
zutommende Verhalten in religiöfen Dingen auftauchten, man weiß 
weiß aber auch, wie raſch fie, oft bei eben denen die fie ausgeſprochen 
hatten, in den Hintergrund trateneoder verhindert wurden, ihre praf- 
tiihen KRonfequenzen zu entwideln. Was Friedrich den Weifen be- 
trifft, jo fordert e8 eine eigenthümliche Theilnahme heraus, zu fehen, 
wie feine Haltung nirgends das rechte Verftändnis findet, — wie er, 
von den Feinden Luther's für alles in feinen Landen Gejchehende 
verantwortlich gemacht und hiergegen proteftirend, dann doch durch 
feine eigenen Umgebungen auf’3 äußerfte gedrängt wird zu pofitiven 
Schritten mit denen er jeinen Proteftationen in's Geficht gejchlagen 
und die prätendirte Neutralität preisgegeben hätte. Noch aus den 
legten Tagen Friedrich's bringt K. ein Geſuch des getreuen Spalatin 
bei, weiches nicht3 Geringeres begehrt al3 einen fürftlichen Befehl an 
die Geiftlichfeit des Landes, ihr Kirchenthum in lutheriſchem Sinne 
umzugejtalten. Ein bejonderes Anterejje erregt aber auch Spalatin 
jelbft; für feine Perſon entjchieden Lutherifch gefinnt und von feinen 
Meinungsgenofjen als der betrachtet, durch welchen vorzugsweiſe die 
gute Sache bei Hofe betrieben werden müfje, hat er natürlich manche 
Schwierigkeit zu überwinden und mande Rüdficht zu nehmen, um 
den Freunden zu dienen und doch einen wirklihen Konflikt mit der 
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Auffaſſung des Fürſten zu vermeiden. Der Anhang bringt eine Reihe 
von Aktenſtücken zum Beleg oder zur Illuſtration des im Texte ge— 
ſagten; ſo namentlich — als Ergänzung zu den bei Förſtemann 
(Meues Urkundenbuch) abgedrudten Briefen Friedrich's des Weiſen an 
Johann den Beſtändigen — die an Friedrich gerichteten Briefe Johann's, 
welcher letzterer ſchon frühzeitig, als ein wirklicher Anhänger und Be— 
kenner der lutheriſchen Lehre, ſich natürlich in einem viel einfacheren 
Verhältnis zu den religiöſen Vorgängen befindet als der Bruder. 
W. Wenck. 


Venetianiſche Geſandtſchaftsberichte über die böhmiſche Rebellion. Von 
v. Zwiedineck-Südenhorſt. Graz, Leuſchner u. Lubensky. 1880. 


Die große Sammlung der im Wiener Staatsarchiv befindlichen 
venetianifchen Gejandtichaftsberichte vom kaiſerlichen Hof ift in der 
fegten Beit für die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vielfach aus- 
gebeutet. Vorliegende Heine Schrift gibt Auszüge aus denfelben Akten, 
welche mit dem Sturz Kleſl's (1618 Juni) beginnen und bis Auguſt 
1620 reihen. Bon dem Werth diefer Berichte hat der Herausgeber 
einen hohen Begriff. Ihre Verfafjer, meint er, find „Wugenzeugen, 
die vermöge ihrer Stellung nicht nur die Pflicht hatten, fich allfeitig 
zu informiren, fondern denen auch die beiten Quellen zur Verfügung 
ftanden, und die in gauz eminentes Weife befähigt waren, Alles, was 
fih in ihrer Umgebung abjpielte, richtig zu beurtheilen“. Sch zweifle, 
ob andere Renner dies Urtheil uneingefchränft annehmen werden; 
jedenfalls jollte man venetianifche Berichte aus Deutjchland nur mit— 
theilen, nachdem man ſich vergewifjert Hat, daß ihre Aufſchlüſſe nicht 
forrefter und vollftändiger in anderen ſchon befannt gewordenen Akten 
zu finden find. Dieſe Prüfung hätte in vorliegender Publifation 
ftrenger durchgeführt werden müſſen. Unternommen ift fie in den 
interefjanten Mittheilungen über den fteirischen Landtag von 1620 
(&.45 f.). Bon Intereſſe find außerdem die Angaben über den ver- 
einigten Angriff des Grafen Thurn und Betlen Gabor’3 gegen Wien, 
Ende 1619 (©. 35 f.). M. Ritter. 


Die Kaiferwahl 1619. Bon Ferdinand Tadra. Sitzungsberichte der 
Wiener Akademie (pbil.-hift. KL.) Bd. 88. Wien, Gerold. 1878. 

Für die Kaiferwahl von 1619 fehlt es nicht an gedrudten 
Quellen. Ein Theil der auf diefelbe bezüglichen pfälzifchen Schrift: 
ftüde findet fi in de Camerarius Epistolae selectae, im Archivium 
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Unito-Protestantium und in der Anhalt'ſchen Kanzlei; Bruchſtücke 
verjhiedener Akten geben Hurter und Breyer, und ein höchſt intereſſanter 
Bericht über die Vorgänge der Wahl ift in Moſer's Patriotiichem 
Archiv gedrudt. Indes die vollftändige Reihe der in Gutachten, In— 
ftruftionen und Berichten bejtehenden Wahlaften einer einzelnen kur— 
fürftlichen Regierung war bisher nicht befannt geworden. Es ijt 
darum dankenswerth, daB in vorliegender Publikation die une 
verfehrt erhaltenen Wahlakten der kurſächſiſchen Kanzlei und vor- 
gelegt werden. Wejentlih Neues ergibt fich freilich aus denfelben 
nit; aber das Einzelne der Wahlverhandlungen und die Stellung 
Sachſens zu denjelben *) wird doc vollftändiger und Harer erfannt, 
als e3 bisher möglich war. Die ſächſiſche Politik, in Ermanglung eines 
jelbftändigen Plans, nahm als Norm ihres Verhaltens einfach den 
Bucftaben der Goldenen Bulle. Won vornherein hätte man in 
Dresden gern Verſchiebung der Wahl bis nach Wusgleihung der 
böhmischen Wirren gejehen; aber da die Goldene Bulle fefte Termine 
zu Erledigung des Wahlgefchäftes feht, und man fich ſagte, daß dieſe 
Termine nur mit Zuftimmung aller Rurfürften Hinausgefchoben werden 
Innen, jo fügte ſich Sadfen, jobald die katholiſchen Kurfürften ihm 
feft entgegentraten. An und für fich ergriff man in Dresden nicht 
eigentlich Partei für die Kandidatur Ferdinand's; aber man fagte fi: 
da deſſen Wahl durch die vier katholiſchen Kurfürften mit Sicherheit 
zu erwarten ſei, nad der Goldnen Bulle aber die Majorität den 
Ausſchlag gebe, fo bleibe Sachſen nichts übrig, al3 diefer katholischen 
Koalition beizutreten. Dem gegenüber haben dann die Pfälzer be- 
bauptet, e8 würde, wenn Sachſen mit ihnen und Brandenburg Far 
für Baiern eingetreten wäre, der Erzbijchof von Köln mit den pro- 
teſtantiſchen Kurfürften geftimmt und fo die Majorität für Baiern 
entihieden haben. Nach dem Bufammenhang der zur Zeit bekannten 
Vorgänge und Akten wird man die pfälzifche Behauptung für fehr 
unwahrjcheinlih Halten. Allein der zwingende Beweis, daß Köln 
entihloffen war, fih durchaus nicht mit den proteftantifchen Kur— 
fürften zu einer antiöfterreihifhen Wahl zu verbinden, muß noch ge 
liefert werden. — Die Edition Tadra's bejchränkt ſich auf volljtändige 
Wiedergabe der Aktenſtücke. Eine Ausſcheidung des Unweſentlichen 


1) Eine präcije Überficht über das Verhalten Sadjjens bei der Wahl findet 
man in einer Erklärung Schönberg’3 an die Gejandten des Adminiſtrators 
von Magdeburg 1619, September (Müller, Forſchungen 3, 342). 
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vom Wejentlichen, oder gar der Verſuch, bei den Angaben der fächfiichen 
Berichte auf verwandte oder widerfprechende Ausſagen der gedrudten 
Alten Hinzumeifen und fo das neu Beröffentlichte mit dem längſt 
Bekannten zu verbinden, ift nicht gemacht. — ch bemerke noch, daß 
das lange Aktenſtück S. 533 (Nr. 3) im Archivium Unito-protestantium 
gedrudt ift, und daß das Aftenftüd ©. 562 zu den vor dem Wahl: 
tag in Heidelberg zwiſchen Pfalz und Mainz gehaltenen Konferenzen 
gehört. M. Ritter. 


Friesland en de Friezen in de Middeleeuwen. Bydragen tot de 
geschiedenis, rechtskennis, muntkunde en geografie der Friesche gewesten 
inzonderheid gedurende de elfde eeuw. Door Hooft van Iddekinge. 
Leiden, E. J. Brill. 1881. 


In diefer ſehr fleigigen und durchaus auf urfundlichen Quellen 
gegründeten Arbeit führt der gelehrte Bf. mit Glück den Beweis, daß 
die Numismatif, die treue Begleiterin der Gefchichte, auch für das 
Mittelalter eine wichtige Rolle zu fpielen berufen ift, indem er es unter: 
nimmt, ander Hand der Münzen über einige dunfele und beftrittene Punkte 
der älteren friefiichen Gejchichte helleres Kicht zu verbreiten. Mehrere 
gewonnene Wejultate find überzeugend, andere bleiben Ddiäfutabel 
immerhin ift die Methode, die Münzen als gleichzeitige und authens 
tiihe Dokumente direkt zur Beweisführung heranzuziehen, intereflant 
und lehrreich, namentlich wenn ein fo gewiegter Kenner wie H.v. J. 
das Wort nimmt. — Die Unterfuhungen des Verfaſſers erftreden 
fih vornehmlich auf drei Punkte, einmal die Entſtehungszeit der, 
abgejehen von der lex Frisionum, älteften auf uns gekommenen frie- 
fiichen Rechtsquelle, der jog. fiebzehn Küren, dann auf den Geltung 
bereich der leges Upstalsbomicae und drittens auf die vermeintlichen 
älteften friefifchen Münzmeifter. Über die erfte Frage beftehen die 
verichiedenften Anſichten; man nimmt für die Abfafjungszeit der 
Küren theil® die Karolingerzeit, theild verjchiedene jpätere Epoden 
bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts an; v. Richthofen in feinen 
Unterfuhungen zur friefiichen Rechtsgeſchichte (1880) feßt fie um 1156. 
Das Vorkommen des denarius Agrippine in der 2. Küre veranlaft 
nun den Vf. über diefe Münze die eingehendften und anzichenditen 
Unterfuchungen anzuftellen und er kommt zu dem Refultate, daß die 
Aufzeihnung diefer Gejege in die Regierungsjahre König Dtto’s II. 
983 — 996 fallen muß. Die weitere Darftellung ergibt dann, dab 
die Gefege auch nicht erheblich jünger jein künnen, fo daß die Wende 
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des 10. und 11. Jahrhunderts als die Entſtehungszeit der 17 Küren 
betrachtet werden muß. Die zweite ausführlich behandelte Frage, die 
nah dem Geltungsbereich der leges Upstalsbomicae vom 18. Sep 
tember 1323, behandelt 9. v. J. auf Grund der im Artikel 22 der 
leges vorfommenden Münzforten und nimmt im Gegenfag zu den 
Ausführungen Richthofen’s, welcher diefe Geſetze auf Weſtfriesland 
beichränft, ihren Geltungsbereih auch für DOftfriesland und das Land 
bi! zur Wefer hin an. Er zieht eine große Zahl von Urkunden zu 
feiner Beweisführung heran und fließt daran die genauefte Prüfung 
der Münzjorten felbft und ihres lofalen und zeitlichen Vorkommens. 
In feiner dritten Erörterung geht H. v. J. auf die Namen der beiden 
vermeintlichen älteften Münzmeifter Rednath und Cawing ein, deren 
Namen in der zweiten petitio der verichiedenen Redaktionen der 
17 Küren erjcheinen, und fucht zu beweifen, daß der legte (verdorbene) 
Name den befannten Häuptling Edo Wimfen bezeichne und daß 
Rednath (Reddnates moneta) verdorben fei aus redievathes (slachta 
oder moneta), was ſoviel bedeutet, ald Münze der Rüffringer con- 
sules (r&d-jeva Rathgeber) oder Richter. — Als Anhang ift dem 
Buche eine tabellarifche Überficht über das Münzweſen der riefen 
im M. U. beigegeben. E. F. 


Jahrbuch der Geſellſchaft für bildende Kunft und vater- 
ländifhe AlterthHümer zu Emden. IV. Erſtes und zweites Heft. 
Emden, W. Haynel. 1880. 1881. 


Die vorliegenden beiden Jahrgänge des Emder Jahrbuches haben 
einen mannigfaltigen Inhalt. In dem erjten Auffahe „Ubbo Emmius 
und die Karte von Oſtfriesland“ fegt Bartels feine Studien über 
den berühmten friefiihen Gejchichtsichreiber fort und beſpricht E.'s 
Verdienste um die Kartographie Frieslands. Derjelbe Bf. jtellt im 
zweiten Auflage „Die Landverlufte an der Bucht von Wybelſum“ 
weiteres Material zur Gejchichte der Entjtehung des Dollart3 zuſammen. 
„Zur Gefchichte des Emder Rathhauſes“ heißt ein Beitrag des Senators 
Schnedermann, welcher aus den Kämmereirechnungen die Beſtim— 
mung und Einrichtung des impoſanten Baues erzählt und die Kojten 
desjelben, der im Jahre 1577 vollendet wurde, auf 55,897 Gulden 
(= 293,460 Marf) angibt. Es folgen urkundliche Mittheilungen; 
eine von Barteld veröffentlichte Beſchreibung der oftfriefischen Inſeln 
von 1650, Berichte eines Augenzeugen über die Anweſenheit Friedrich's 
des Großen in Oſtfriesland 1751 und 1755, und ein Brief ler. 

Hiſtoriſche Beitichrift N. F. Bd. XIII. 20 
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v. Humboldt'3 aus Paris von 1824 an Profeſſor Oltmann über 
deſſen bevorftehende Berufung nad) Berlin, mit Erläuterungen von 
Deiter; ferner die Beichreibung des fog. Emder Silberſchatzes, fieben 
wertvoller und fünftleriih bedeutender Silbergeräthe des Rath: 
haujes, von Starde mit hübjchen Abbildungen und ein Bericht nebft 
Abbildungen über den an feltenen oftfriefifchen Münzen jehr erheblichen 
Münzfund von DOldenborg in Friedland. Ein Literaturbericht umd ein 
Bereindbericht jchließen das erſte Heft. — Nicht minder belehrende und 
interejjante Auffäge bietet das zweite Heft: zuerſt eine „Geſchichte der 
holländischen Sprade in Oſtfriesland“ von Bartels, wichtig namentlich 
für die reformirte Kirche ded Landes; von demjelben eine Abhands 
lung über den verdienten Geographen Friedr. Arend3; eine jehr fleißige, 
aus Urkunden gejchöpfte Arbeit Hobbing’3 über die Erpedition 
der Hanjeftädte nach Oftfriesland im Jahre 1400; einen YAufjag über 
die Mennoniten in Oftfriesland von Paftor Müller; eine Bejchreibung 
und Abbildung des Maufoleums Graf Enno’3 II. in der Emder großen 
Kirche von Starde; eine Keine oftfriefiihe Chronik des Paſtors Ger: 
hard DOldeborh zu Bunde im Neiderland über die Jahre 1558 bis 
1605, mitgetheilt von Deiter, und mehrere Heinere Aufjäge, unter 
denen wir Nr. 3 „aus dem Reiſetagebuche eines wiürtembergijchen 
Fürſten 1592 hervorheben, in dem eine intereflante Schilderung von 
Emden und Dftfriesland befindlih; zum Scluffe finden wir den jehr 
günjtigen Bericht über die blühende Gejellichaft. E. F. 


Geſchichte des Landesarchivs von Dftfriesland (1454 — 1744) von Karl 
Herquet. Norden, Braams, 1879. (Sonderabdrud aus der Archivaliſchen 
Zeitſchrift IV.) 

Eine aus den Alten geichöpfte, geſchickt gefchriebene Geſchichte des 
oftfriefiichen Archivs bis zum Heimfall des Landes an Preußen, melde 
durchweg neues bietet. Wir erhalten zunächſt die äußere Gejchichte des 
Arhivs, jodann eine biographiihe Schilderung der Ardivare und ihrer 
amtlihen Wirkſamkeit. Namentlich hervorzuheben ift die Beftallung 
des erjten fürftlichen Archivars Crato von 1680 und die ausführliche 
vom Kanzler Brenneyjen verfaßte Arhiv-Inftruftion des Fürften Georg 
Albrecht für den Archivar Coldewey vom 28. März; 1729. E.F. 


Oſtfrieſiſches Monatsblatt für provinzielle Interefjen. Herausgegeben von 
Bwißers. VI—IX. Jahrgang. Emden, Haynel. 1873—1881, 

Aus dem vielfeitigen und für einen weiteren Lejerkreis berechneten 
Inhalt diefer verdienftvollen Zeitichrift heben wir als hiſtoriſch wichtige 


Riteraturbericht. 307 


und dauernd werthvolle Auffäte die folgenden heraus: „Bur oſt— 
friefifchen Glodenfunde” von Grotefend, und „zur Glockenkunde Dit: 
frieslands“ von Sundermann; die landftändifche Verfaffung der Graf- 
ſchaft Oftfrieslund; Emdens Buchhandel im 16., 17. und 18. Fahrhundert 
von de Vries; die Wappen der oitfriefiichen Geſchlechter und der 
damit verwandten Familien, 250 Artikel auf 56 Seiten, von Holt= 
mannd; aus den Akten über den Verfall, Einfturz, Abbruch und 
Wiederheritellung der Kirche zu Marienhafe von Willmd; endlich 
zwei Aufjäge über den ſchwediſchen Feldmarjchall Neichsfreiherrn 
Dodo v. Inn- und Knyphauſen und den Neichöfreiheren Wilhelm 
dv. Inn- und Knyphauſen. E. F. 


Bublilationen der Gejhihtsvereine am Niederrhein und 
in Weftfalen in den Jahren 1879— 1881. 


Seit meinem legten Beriht (H. 8. 44, 305 ff.) Hat der Hiſto— 
rifhe Berein zu Köln am 28. Oktober 1879 das fünfzigjährige 
Jubiläum gefeiert; bald darauf verlor er zwei feiner thätigften Mlit- 
arbeiter dur den Tod, den Stadtardivar zu Köln, 8. Ennen 
(7 14. Juni 1880), und den langjährigen BVicepräfidenten H. J. Floß 
(7 4. Mai 1881). Er veröffentlichte in dem angegebenen Beitraum 
Heft 33—36 der Annalen. 


Annalen des Hiftoriichen Vereins für den Niederrhein, insbefondere die 
alte Erzdiöcefe Köln. 33.—36. Heft. Köln, M. DuMont:Schauberg. 1879. 
1880. 1881. 

Heft 33: Die Feitungswerfe von Köln und Deus. Von 8. Ennen. 
(Vgl. dazu G. Ederg, das Alter der jegt zum Abbruch fommenden Mauern 
und Thorburgen der Stadt Köln, in Feitgabe für W. Grecelius, Elberfeld 
1881 ©. 178 ff.) — Aufzeichnungen des Kölner Bürgers Hilbrant Suder- 
man 1489 — 1504. Bon 9. Cardauns (die ältejte tagebuchartige Auf— 
zeihnung aus Köln, die fi erhalten hat). — Die Geburtsftätte des Kaiſers 
Dtto II. Bon V. Huystens (er fucht fie in einem kaiſerlichen Jagd— 
ſchloß, welches an der Niers bei dem Reichshof Ketele, dem jpäteren Gut 
Keldond, lag). — Zur Geſchichte des Kottenforjtes bei Bonn. Von Graf 
v. Mirbad. — Wenceslaus Hollar und jein Aufenthalt zu Köln 1632— 
1636. Bon J. 3. Merlo (mit einer Beichreibung von 43 Stichen des 
berühmten Meifters, die jih auf Köln und Umgebung beziehen). 

Heft 34: Die Homilien des Cäſarius von Heifterbady, ihre Bedeutung 
für die Kultur- und Sitlengeſchichte des 12. und 13. Jahrhunderts, Von 
Karl Unkel. — Das Lüttiher Stift St. Martin und deſſen Güter und 
Eintünfte am Rhein. — Nefrologium und Memorienbuch der Franzistaner 
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zu Brühl, nebft urtundlichen Nachrichten iiber die Gründung und Geichichte 
des dortigen Franzisfanerklofter® „Maria von den Engeln“. Bon ®. 
Virnic (das Hlofter ift gegründet 1480 durch Erzbiihof Hermann). 

Heft 35: Regeiten des Kölner Erzbiichofs Konrad v. Hoftaden (1210) 
1228—61. Bon H. Cardauns. — Richard dv. Cornwallis und fein Ber: 
hältnis zur Krönungsitadt Nahen. Von Arnim di Miranda (mit einer 
Abbildung der ehemaligen Curie Richard's zu Aachen). — Johann Kaspar 
Krap (ein Jefuitenmifftonär, von Golzheim gebürtig, der 1737 in Tong— 
fing hingerichtet wurde). Bon Floß. — Blanfenheimer Hofordnnungen. Bon 
3. 9. Ennen. — Schloß und Umt Godesberg verpfändet 1469. Bon 
E. v. Didtman. — Haus Ertzelbach. Von demjelben. — Über das Lehns— 
verhältnis der Ejchweiler Burg. Bon Koch. — Die Familie von Siegen 
(eine Batrizierfamilie in Köln, aus der Arnold v. Siegen unter den Magi- 
jtratSmitgliedern während des 16. Jahrhunderts eine hervorragende Stelle 
in der ftädtiichen Regierung einnahm). Bon W. ©. Stein. 

Heft 36: Über die Nachkommenſchaſt der erſten Anfiedfer in der untern 
Rheingegend. Bon Mooren. — Die Zeitungsprejie in der Neichsitadt 
Köln. Bon Ennen (behandelt mit reichen Material die Zeitungen von 
der ältejten Zeit mit ihren Einblattdruden bi8 auf unfere Tage). — Die 
Kämpfe am Rhein vor taufend Jahren (um Lothringen). Vortrag von 
Floh (1871). — Eroberung des Schloſſes Boppelsdorf, Sprengung und 
Erjtürmung der Burg Godesberg und Einnahme der kurfürjtlichen Refidenz- 
jtadt Bonn, Nov. 1583 bis Febr. 1584. Von Floß. — Das Städtebud 
von G. Braun und Franz Hogenberg (von 1572 bis 1618 zu Köln in 
ichs Foliobänden erſchienen). Von H. Lempertz sen. — Verleihung der 
Hofpfalzgrafenwürde an den Licentiaten der Rechte P. E. Bennericeidt, 
1751. Von ®. Virnid. 

Der Bergifhe Geſchichtsverein veröffentlichte: 

Zeitfchrift des Bergifhen Geſchichtsvereins. Herausgegeben von 
Wild. Erecelius und Wold. Harleß. XV—XVI. Jahrg. 1879— 1881. 
Bonn, in Kommilfion bei A. Marcus. 

Band 15: I. Friedrich Woefte. Ein Nachruf. Von W. Erecelius, — 
II. Hieronymus Banfıus, weil, reform, Paſtor in Eolingen. Von Ft. 
Goebel. — III. V. VIE. XL XI. XIII. XIX. Urtunden. IV. Zur Ge: 
ichichte des Stifts Gerresheim. Von v. Schaumburg. — VI. Beitpadit- 
güter am Niederrhein. Bon F. Gerß. — VII. Das Teftament ber Her⸗ 
zogin Sophia von Jülich vom 1. September 1473. Von B. Endrulat. — 
IX. Zur Kirchengeſchichte Nordmweitdeutichlands im 16. Jahrhundert. Bon 
2, Keller. — Negeften aus dem Geichlechte der Freiherren v. Hammer: 
jtein. Won Fehr. v. Hammerftein, — XIV, Aus dem Reiſejournal de$ 
Eberh. Heinr. Dan. Stoſch 1740—42. Von J. Spee. — XVI. Die Ter- 
mählung der Pfalzgräfin Maria Sophia Eliſabeth mit König Don Pedro II. 
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von Portugal im Juli 1687. Von W. Harleß. — XVII. Leopold v. 
Elteſter, Nachruf. Von G. Irmer. 

Band 16: I. Altenſtücke und Regeſten zur Geſchichte der Jülicher Lande 
1597 — 1608. Bon F. Stieve (41 Altenjtüde aus den Archiven von 
Münden, Wien und Brüſſel ald Beitrag zur Aufhellung des noch vielfach 
in Dunkel gehüllten Abſchnittes der Gejhichte von Jülich-Berg in jener 
Zeit). — U. Urkunden zur Gefchichte der Garnnahrung im Wupperthale 
(erfter Theil). Von W. Erecelius und A. Werth. — Über die Höfe im 
Werth zu Barmen und den allmählichen Ausbau derjelben zu einem Orte 
(eriter Theil). Bon U. Werth. — IV. Genealogifche® aus Barmen (bie 
v. Rolingswertb, die Rittershaus). Bon W. Erecelius. — V. X. XII. XV. 
XVII. Urkunden. — VI. Zwei Notizen zur älteſten deutſchen Geſchichte. 
Von K. Lamprecht. — VII. Die älteſten Nachrichten über das Hof- und 
Dorfſyſtem, ſpeziell am Niederrhein. Bon K. Lamprecht. — VIII. J. Meyer, 
die drei Zelgen, beſprochen von K. Lampredt. — IX. Neue Beiträge zur 
Geſchichte der rheinifchen Linie de8 Fürſtenhauſes Schwarzenberg. Von A. 
Mörath. (Nachtrag zu der Abhandlung desjelben im Bd. 12, handelt be- 
jonder8 über die Beziehungen des jülichſchen Hofmeiſters Gotthard Frhr. zu 
Schwarzenberg zur fatholijchen Rejtaurationspartei.) — XI. Einnahme und 
Biederbefreiung des Schloffes Horbek bei &feuel 1601. Von W. Harleh. — 
XII. Weisſstum von Weiler bei Marpingen (Kreis Kreuznach) von 1697. 

Band 17: I. Zur Geſchichte der Stadt Ruhrort. Bon H. v. Eiden, — 
I. Urkunden zur Geihichte der Garnnahrung im Wupperthale (Fortießung). 
Bon ®. Erecelius und A. Werth. — II. Über die Höfe im Werth 
(zweiter Theil). Bon U. Werth. — IV. VII. IX. Urkunden. — V. Ein 
Evangeliarium der Münſterkirche zu Efien. Bon G. Humann. — VI Zur 
Finanzgeſchichte des Erzitifts Köln. Bon E. Stieve. (Das Budget des 
Erzbistums 1594 — 1597.) — VII. Aus dem Leben eines nadgebornen 
cleviſchen Füritenfohnes. Bon W, Harleß (behandelt die Echidjale des 
jüngjten Sohnes von Herzog Johann I. von Gleve, des Prinzen Philipp, 
geb. 1467, geft. 1505, Biſchofs von Nevers, Amiens und Autun; abge- 
drudt ijt die Inſtruktion des Dechanten Arnold Heymerick zu Cleve für den 
zur Reife nah Rom ſich anſchickenden Brinzen Philipp, welche diefem fir 
jeine Audienzen beim Papſt und den Kardinälen, fowie über die zu bes 
obachtenden Titulaturen Anmweifungen ertbeilt). 

Die Abhandlung von Keller (Bd. 15, IX) gibt Beiträge zur 
Geihichte der Entwidlung und Ausbreitung der altkirchlichen Reform: 
partei am Niederrhein und in Weftfalen, die namentlich am clevijchen 
Hof längere Zeit einen bedeutenden Einfluß geübt hat, welche zum 
Theil von den Brüdern des gemeinfamen Lebens ausgehend, zum Theil 
von den Humaniften beeinflußt, wejentlih an Erasmus fi anlehnte, 
Der Bf. zählt die Hauptvertreter diefer Richtung, jowie alle diejenigen, 
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welche mehr oder weniger mit ihr zuſammenhängen, auf und gibt eine 
kurze Schilderung ihres Wirkens. Die Arbeit kann ſo als eine Ein— 
leitung zu ſeinen Aktenſtücken zur Geſchichte der Gegenreformation 
betrachtet werden, welche in den Publikationen der preußiſchen Staats— 
archive erjchienen. — Die in Bd. 15, XIV ausgehobene Stelle des 
Neifejournals von Stofh (F 1781 ald Profefjor in Frankfurt a. D.) 
enthält die Aufzeichnungen über dejjen Reife am Niederrhein im Jahre 
1741 und bringt interefjante Nachrichten über Zuftände und Perfonen 
anı Niederrhein, bejonderd an der Univerfität Duisburg. 

Die in Bd. 16, U und 17, II abgedrudten Urkunden über die 
Garnnahrung (die Zunft der Garnbleicher und Lintweber) im Wupper: 
thale bringt bis dahin ungedrudte Urkunden über die ältere Induſtrie 
von Elberfeld und Barmen, welche den Grund zu der Bedeutung und 
dem Reichthum dieſer Städte gelegt hat. Bereit3 1527 durch ein 
Privilegium des Herzogs Johann von Cleve-Berg begründet, dauerte 
die Garnnahrung fort bis zu der franzöfiihen Offupation im Anfang 
unjeres Jahrhunderts. Die mitgetheilten Urkunden betreffen das 16. 
und 17. Zahrhundert. Die beiden Aufjäge von U. Werth über die 
Höfe im Werth berichten über die Theilungen und fpäteren Parzel- 
lirungen diefer im Mittelpunkt der Stadt Barmen gelegenen Höfe, 
auf deren Grund und Boden gerade der Haupttheil der Stadt ent- 
ftanden ift. Die Mittheilungen über die Familien, welche früher die 
Höfe befaßen, enthalten Manches, was auch für weitere Kreife von 
Intereſſe ijt, jo die Berichte über Verhandlungen mit den Regierungd- 
freifen in Berlin in den Jahren 1795 und 1796, um die Hinein- 
ziehung Barmens in die Demarkationslinie zu erreichen (16, 146 fi.) 
und die Schilderung der Freunde Terftegens im Wupperthat (17, 89 ff.). 

Lamprecht behandelt (16, VI—VIII) hauptſächlich das Hof- und 
das Dorfſyſtem insbefondere am Niederrhein und geht dabei bis zu 
den Nachrichten bei Cäfar und Tacitus über die wirthichaftlichen Ver: 
hältniffe bei den Germanen und Kelten zurüd. 


Der Verein von Gejhihtsfreunden zu Rheinsberg hat 
1880 zum erjten Mal ein Heft erjcheinen lafien: 

Mitteilung de3 Vereins von Gefchichtsfreunden zu Nheinberg. Erftes 
Heft. Trier, Fr. Ling. 1880, 

Anhalt: Über Römerftrafen. Von J. Schneider. — Arnold Mylius 
aus Moers, Buchhändler zu Köln. Bon J. J. Merlo. — Rheinbergs 
Belagerungen. Bon H. Lempertz sen. GBeſchreibung bon 16 Stichen, welche 
die Belagerungen Rheinbergs von 1586 bis 1672 darſtellen.) — Die An- 
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weſenheit Napoleon's I. zu Rheinberg im Jahre 1804. Bon R. Pid. — 
Rheinberger Häufernamen. Bon U. Schmig, — Die fog. kleinere Kirche 
zu Rheinberg. Bon 3. Kuhlmann. 

Neu entitanden find Hiftorische Vereine zu Aachen, Duidburg, 
Düjfeldorf und Eſſen. 

Der Aachener Geſchichtsverein ift im März 1879 geftiftet 
und Hat bereit3 drei Bände feiner Zeitjchriit Herausgegeben, die eine 
Reihe von werthvollen Beiträgen befannter und bewährter Gefdichtd- 
forſcher enthalten. 

Zeitſchrift des Aachener Geſchichtsvereins. I—II. Wachen, Ben 
rath & Vogelſang. 1879—1881. 

Band 1: 1.—3. Vorbericht, Statuten und Mitgliederverzeichnis. 4. Hiſto— 
riſche Topographie Aachens. I. Der Kaiſerſaal. Von Fr. Hagen. — 5. Zur 
älteren Geſchichte von Jülich. Von J. H. Keſſel. — 6. Baugeſchichtliche 
Beſchreibung der Pfarrkirche von Jülich. Von Fr. Joſ. Schmitz. — T. Das 
Dorf Guſten und die dortigen Weisthümer. Bon W. Graf Mirbach. — 
8. Herzogenrath, Dauptort der freien Herrlichkeit gleichen Namens. Bon 
3.58 Michel. — 9. Aachener Urkunden aus dem 13., 14. und 15. Jahr: 
hundert. Bon 9. Loerſch. — 10. Die letzte Einnahme und militärische 
Beſetzung des Schlofies Schönforft bei Aachen (1652 f.). Von E. Pauls. — 
11. Die Herrlichfeit Randerath. Bon Aug. Müller. — 12. Analekten zur 
Geihichte Aahend. Bon U. dv. Reumont. — 13. Zur Erinnerung an 
Prof. Savelsberg. — 14. Geihichtlihe Fragen. — 15. Das Geſchlecht 
Beed, aus welhem ber erſte Gefchichtichreiber Nachens, P. v. Beed, Verfaſſer 
von Wquisgranum, hervorgegangen. Bon E. v. Didtman. — 16. Ein 
Feftmahl zu Cornelimünſter im 14. und 15. Jahrhundert. Von E. Pauls. — 
17. Zur Geſchichte des PBrämonjtratenjer-Marienftifts zu Heinsberg (geitiftet 
um 1165). Bon 3. 9. Kejfel. — 18. Der Jülich-Cleviſche Erbfolgeftreit 
und Die Belagerung von Jülich vom 28. Juli bis 2. September 1610, 
Bon E. v. Schaumburg. 

Band 2: 1. König Guftav III. von Schweden in Aachen 1780 und 
1790. Bon U. v. Reumont (befpricht beſonders die Beziehungen Guſtav's 
zum Hofe in Bari vor und während der Revolution). — 2. Das Gericht3- 
weſen zu Burticeid im 16. Jahrhundert. Von M. Scheind — 3. „Dar 
hedde he werf alje meiböm tö alten”. Erklärungsverſuch von 9. Loerſch. — 
4. Die jülichſche Unterherricaft Binsfeld, Bon W. Graf Mirbad. — 
5. Das Dorf Greſſenich und feine Alterthümer. Von 3. H. Keſſel. — 
6. Friedrich Haagen (Berfafler der Gejchichte Machens). Nekrolog von N. 
v. Reumont. — 7. Beantwortung der Fragen Bd. 1. — 8. Die Herren 
von Schwarz-Bongard. Von E. v. Didtman. — 9. Das Verbrüderungs- 
und Todtenbuc der Abtei M.-Gladbadh. Bon Ederk. (VBolljtändiger Abs 
druck des bei Böhmer Fontes IH in furzem Auszug veröffentlichten wichtigen 
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Gladbacher Verbrüderungsbuches.) — 10. Ungedrudte Weisthümer aus 
dem Jülichſchen (von Fliefteden, dem Dingjtuhl Boslar, den Schöffen zu 
Neuenhaujen und der Stadt Cajter). Bon W. Graf Mirbad. — 11. Her- 
zogentath. Schluß (j. Bd. 1). 

Band 3: 1. Chronik des Vereins. — 2. Beihreibung und Geſchichte 
der farolingiichen Pfalz zu Aachen. I. Der Reihsjaal. Bon 3. H. Keiiel 
und 8. Rhoen. — 3. Der Sarg Karl's des Großen. Bon F. Berndt. 
(Mit einer Abbildung des wahrjcheinlid au dem 4. Jahrhundert ſtam— 
menden Marmor-Sartophags, der in Relief den Naub der Projerpina dar: 
jtellt, in welchem der allgemeinen Annahme nad die Gebeine Karl's des 
Großen urjprünglich beigejegt waren.) — 4. Die ungariihen Metallwerke 
im Aachener Münjterfihag. Bon U. v. Reumont. — 5. Das Aachener 
Kempenbuch (Rechtsbuch, geichrieben von Nikolaus Kempe, 14.—15. Jahr: 
hundert). Bon P. St. Käntzeler. — 6. Kurmainziihe Schifferordnung 
über die Beförderung der Pilger zur Aachenfahrt v. 1517. Bon A. Wyß. — 
7. Zur älteren Gefchichte von Greſſenich Bon F. v. Werner. — 8. Limicher 
Urkunden. Bon €. v. Didtman. 


In Duisburg hat fi eine hiſtoriſche Kommiſſion der Stadt 
Duisburg gebildet, welche herausgab: 

Beiträge zur Gejhichte der Stadt Duisburg. Veröffentlicht 
durch die Hiſtoriſche Kommiſſion der Stadt Duisburg. Heft I. Duisburg. 
oh. Ewich. 1881. 

Sie enthalten: 

I. Duisburger Alterthümer. Ein Beitrag zur Geſchichte der Stadt 
Duisburg und zur präßiftorifhen Karte Deutichlande. Bon Hermann 
Genthe. 

II. Die Duisburger Münzen. Ein Beitrag zur Geſchichte Duisburgs. 
Von F. Baumbach. 

Nr. I (auch als Beilage zum Programm des Gymnaſiums aus: 
gegeben) gibt ein forgfältiges Verzeichnis der feit 1845 befannt ges 
wordenen Duisburger Alterthümer germanifcher und römifcher Abkunft 
und behandelt mit Sachkunde namentlich das Grabhügelfeld bei der 
Stadt, worüber Wilms in den Jahrbüchern des Vereins der Alter: 
thumsfreunde, Bonn 1872, ausführliche Mittheilungen gab. Nr. II (aud) 
Beigabe zum Programm der Realſchule) beipricht mit kritischer Prü— 
fung die Münzgeſchichte Duisburgs und ftellt die noch vorhandenen 
Münzen der dortigen Münzjtätte zufanmen. 

Ferner erjchien: 

Monatsichrift des Vereins für die Gefhichte und Alterthums— 

funde von Düfjeldorf und Umgegend. 1851. Nr. 1-6, 
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welche ſich 1832 zur „Beitjchrift des Düffeldorfer Geſchichtsvereins“ 
erweiterte. 

Der neu entjtandene Hiftorifhe Berein für Stadt umd 
Stift Ejjen ließ die größeren in feinen Sigungen gehaltenen Vor: 
träge in der Ejjener Zeitung abdruden und fodann in zwei Heften 
gejondert herausgeben : 

I. Drei Vorträge, gehalten in der eriten allgemeinen Verſammlung 
des Hiftoriichen Vereins für Stadt und Stift Eſſen am 16. Dezember 1880. 
Efien, Fredebeul u. Koenen. 1881. 

II. Beiträge zur Gejchichte von Stadt und Stift Eſſen. Her— 
ausgegeben von dem Hiftorifchen Verein für Stadt und Stift Ejien. Eſſen, 
G. D. Bäbdeler. 1881. 

Sn I erzählt Seemann den Bauernfturm von 1662, einen 
durch brandenburgiiche Truppen vereitelten Verſuch der Fürſt-Äbtiſſin 
Salome dv. Salm, Stiftsbauern in die Stadt einzuführen, um Ddiefe 
zur Unterwerfung unter ihre landeöherrliche Autorität zu zwingen; 
ferner beſpricht Müllerd die antife Marmorjäule in der Stifts— 
fire, die nach feiner Anficht urfprünglih dazu beftimmt war, ein 
Reliquienfreuz zu tragen; endlich jchildert W. Grevel die Entwick— 
lung des Gerichtäwejens in Rellinghaufen, wo um 1000 unter der 
Hoheit der Fürft-Abtiffin von Efjen auf dem Gebiet des älteren Ober: 
hofes ein Frauenklofter geitiftet wurde. In II. behandelt W. Grevel 
auf Grund der Alten des Staatsarchives die Anfänge der Eijen- 
induftrie und der Gußjtahlfabrifation im Stift Ejjen. Erſt 1790 
entftand die Eifenhütte „Neueſſen“, die 1810 mit der im Feſte Ned: 
linghaufen gelegenen „Antony = Hütte“ (gegr. 1741) und der „Gutes 
boffnungshütte* an den Grenzen des ftiftifchen Gebiets (gegr. 1781) 
zu einem Aftienverein vereinigt wurde und den Anfang zu der bald 
fo raſch anwachſenden Eifeninduftrie Eſſens begründete. Bon bejons 
derem Intereſſe find die Mitteilungen über die erſten Verfuche, hinter 
dad Geheimnis der Gußjtahlfabrifation zu kommen, die in die Zeit 
der Kontinentalfperre zurüdführen, und über das erjte Auftauchen der 
Firma Krupp. 

Noch zwei Blätter, von durchaus lokaler Färbung, erjcheinen am 
Niederrhein, ohne von einem förmlichen Verein auszugehen, nämlich: 

1. Heimatdfunde. Zeitfchrift für die niederrbeiniide Ge— 
ſchichte und Alterthumskunde, insbejondere für die Kreife Erefeld, Neuß, 
Grevenbroih, Gladbadı, Kempen ꝛc., jowie die nächte Umgebung. Fiſcheln, 
J. P. Lentzen. I. 1880. II. 1881. 
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2. Niederrheiniſcher Geſchichtsfreund. Herausgegeben von 
L. Henrichs. Kempen 1881. 

Aus dem letzteren ſind die Beiträge von J. J. Sluyter über 
die Gräfin Irmgard v. Aspel und von St. Beiſſel über die Chro— 
nologie der Bauten an der Biktor-Kirche zu Xanten hervorzuheben. 

In Weftfalen Hat der Verein für Geſchichte und Alter— 
thumskunde (mit zwei Abtheilungen in Münfter und Baderborn) 
von der Vereinszeitfchrift Bd. 37—39 erſcheinen Lafjen: 

Beitfhrift für vaterländifhe Geſchichte und Alterthums— 
funde. Herausgegeben von dem Verein für Geſchichte und Alterthumskunde 
Weſtfalens, durch deſſen Direktoren ®. E. Giefers und PB. Bedmanı 
(39: A, Tibus und E. Mertens), XXXVII—XXXIX Münfter, 9. 
Regensberg. 1879 —1881. 

Inhalt v. 35.37: A, Müniterjche Abteilung: 1. Münfteriiche Chronik 
oder Begebenheiten im Siebenjährigen Kriege zu Münjter (ſ. 9. 3. 44, 310). 
2. Die Internirung veitiicher Geitlihen in Dorjten 1635 (durch heſſiſche 
Truppen). Bon U. Janjen. 3. Dreierwalde, eine Filiale von Plant: 
fünne. 4. Miscellen und Chronik. — B. Paderborner Abtheilung: 1. Die 
ältere Diöceſe Paderborn, nad) ihren Grenzen, Archidiatonaten, Gauen und 
alten Gerichten... Beichrieben von 8. U. Th. Holfcher. 2. Beiträge zur 
Geihichte der Herren v. Bradel. Bon Giefers. 3. Bemerkungen und 
Nachträge zum Weſtfäliſchen Urkundenbuche. Bon Giefers. 4. Ein Mönd- 
verzeichnis des 9. Jahrhunderts. Von A. End (das von Reifferfcheid in 
der Vaticana gefundene und in Pfeiffer's Germania abgedrudte Mönchs— 
verzeichnis wird dem Gorvey’ihen Filialflofter zu Hethi im Solling zus 
geichrieben). 

Band 38: A. 1. Genealogie der hl. Jda. Von Hüjing. (Er ver 
muthet, dat fie die Tochter von Theodrada, einer Enkelin Karl Martel’s 
durch deifen Sohn Bernhard, gewejen und daß fie wenigjtend vier Kinder 
gehabt habe, den Abt Warin zu Corvei, F 856, den Grafen Cobbo, Addila 
Äbtiſſin von Herford und eine ungenannte Tochter, die ſich wahrſcheinlich 
mit dem Grafen Bruno vermählte und Mutter Liudolf's, des Stifterd don 
Sanderheim, war). 2. Der alte Dom zu Münjter und Bijchof Suitger, 
993 —1011. Von Geisberg. 3. Zur Geichichte der Stadt Rheine. Von 
Fr. Darpe (behandelt die Fiſcherei- und Jagdgerechtigkeiten und die Feitung). 
4. Die Rohanniterfapelle zu Münjter. Von Nordhoff. 5. Der Mün— 
jteriiche Poftreuter 1648. Bon Nordhoff (Nbdrud eines Gedicht® auf den 
Weitfäliichen Frieden). 6. Die Miniaturen einer um 1100 in Werden ge 
Ichriebenen Bilderhandichrift zur vita sancti Ludgeri (auf der fal. Bibliothef 
zu Berlin). Von W. Diefamp. 7. Chronik. — B. 1, Die ältere Diöceie 
Paderborn (Fort. von Bd. 37 B1). 2. Bemerkungen zur eriten Hälfte des 
4. Bandes des Weſtfäliſchen Urkundenbuchs. Bon Giefers (Fortj. von 
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Bd. 37 B3). 3. Eine „ſehr verdächtige“ Urkunde des Kaiſers Heinrich IV. 
aus 1097. Von Giefers. (Die Urkunde iſt falſch, nicht bloß, wie Stumpf 
annimmt, verdächtig. In dieſem, wie in dem vorigen Aufſatz, ſucht G. 
nicht ohne Glück Schaten von dem Verdacht einer abſichtlichen Urkunden— 
fälſchung zu reinigen.) 

Band 39: A. 1. Die Gemeinde Datteln. Bon A. Janſen. 2. Bei— 
träge zur Bibliographie des münfteriihen Humaniften Murmellius. Von 
Kl. Bäumker Nachträge und Berichtigungen zu Reichling's Schrift über 
M., namentlich genaue Beichreibung eines zu Münſter vorhandenen Wertes 
von ihm: de magistri et discipulorum officiis epigrammatum liber). 
3. Die alten Wallungen, Landwehren, Dammitraßen und anderweitigen 
Alterthümer. Bon Nordhoff. (Allgemeine Bemerkungen über die Unter- 
ſuchungen der genannten Refte der Vorzeit, angenüpft an die Schrift Fried- 
rich's v. Alten über die Bohlwege im Herzogthum Oldenburg.) 4. Buch— 
binder-Runjt und Handwerk in Weftfalen (befonders Münjter und Paderborn‘. 
Bon Nordhoff. 5. Dr. R. Wilmans, ein Netrolog. Von ®. Diefamp. 
6. Ehronit. — B. 1. Copiarium Gerdense. Bon Giefers (Beichreibung 
des Kopialbuchs von Gehrden und Abdrud von 47 Urkunden daraus). 
2. Über das Stift Heerfe (befonders Beichreibung der Feierlichkeiten beim 
Tode der Übtiifin Johanna Katherina und dem Einzug ihrer Nachfolgerin 
1738). Von C. Spanden. 3. Über einige jegt nicht mehr gebräuchliche 
Ortöbezeihnungen in und bei dem Dome zu Paderborn. Bon 3. Evelt. 
4. Die ältere Didceje Paderborn (Fortj. von Bd. 37 und 38). 5. Die An- 
fünge der Städte Borgentreih, Borgholz, Pedelsheim. Bon Giefers. 
6. Wilh. Engelb. Giefers, eine biographiiche Skizze, von E. Mertens. 
7. Ehronif 

Der Hiftorifche Verein für dad Herzogtum Weftfalen fegte 
feine Publikationen in gewohnter Weife fort. 

Blätter zur näheren Kunde Weſtfalens. Organ des Hiftorischen 
Vereins für das Herzogtum Weitfalen. Herausgegeben von K. Tüding. 
17.—19. Jahrg. Mefchede, A. Hartmann. 1879 —1881. 

16. Jahrgang: I. Die Ritterſitze des Herzogthums Weitfalen. Von 
F. 3. Pieler 5b. Förde. — II Zur Geichichte der Salinen und Erb- 
jälzer zu Werl. Bon 8. Tücking. — VII Burg und Stadt Neheim. Von 
Tüding Sonſt Heinere Mittheilungen. 

17. Sahrgang: I. Die Burg zu Kaltenhard und die benachbarten Ritter- 
güter. Bon K. Tüding. — 11. Beiträge zur Geichichte des Süderlandes. 
Bon Fr. Brüning. a) Zur älteren Gejchichte der Edelherren von Rüden- 
berg. b) Zu Coſmann's Auffaß über die Geſchichte der Familie von Weft- 
falen (erſcheint 1798). c) Zur älteren Gefchichte von Drolshagen. d) Zur 
älteren Geichichte von Waldenberg (Ruine eines Schloffes bei Attendorn). 

18. Jahrgang: I. Die Pfarrei Elspe im Kreis Olpe Von $ X 
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Schrader. — II. Kirchliche Rejtauration des Herzogtums Weſtfalen am 
Ende ded Dreißigjährigen Krieges. Von Halte. — IU. Das Kirchdorf 
Schönholthaufer, 2. Theil. Von F. X. Schrader. — IV. Burg und 
Kirche in Grevenjtein. Bon Tüding. — V. Die Arnsberger Martgenofien. 
Bon F. J. Pieler. — VI. Urtheil in der Aufruhrjache der Bürger zu 
Brilon gegen den Kurfürften, die Rathswahl betreffend. 1797 — 1802. — 
VI. Stiftungsurfunde eines Altars zu Werl 1453. 

Der Hiftoriihe Verein für Dortmund und die Graf: 
ſchaft Mark Hat mit der Publikation der Chroniten und des Ur: 
kundenbuches (ſ. 8. 3. 44, 311) begonnen. Bon den erfteren 
liegt vor: 

Dortmunder Chroniken. I. Des Dominitaners Jo. Nederhoff Cronica 
Tremoniensium, im Auftrage des Hiſtoriſchen Vereins für Dortmund und 
die Grafſchaft War herausgegeben von Eduard Röſe. Dortmund, Köppen 
(Otto Uhlig). 1880. XXXI u W ©, 

Dieje ältefte der Dortmunder Chroniken beginnt, wie es bei den 
mittelalterlihen Chroniften der Brauch ift, mit der Schöpfung, erzählt 
von Adam's Sohn Kain, der die erjte Stadt erbaute, und von des 
Ninus Sohn Trebeta, dem Gründer Trierd, ferner die älteſte Ge: 
ichichte von Norddeutichland und insbefondere Weitfalen, meift mit wört: 
licher Entlehnung aus Johannis de Essendia historia belli a Carolo 
M. contra Saxones gesti (bi$ 804), für die fpätere Zeit fchreibt fie 
Henricuß de Hervordia und Levold von Northof aus. Erft von 1310 
an (©. 48 f.) beginnt mit der Erzählung der Streitigkeiten zwifchen 
dem Path von Dortmund und den Dominifanern die felbftändige 
Arbeit des Bf. und der Werth der Chronik, welcher leßtere befonders 
in der ausführlichen Behandlung der Jahre 1351—1389 liegt. Mit 
Recht macht der Herausgeber hier auf die Schilderung vom Einzug 
Kaifer Karl’s IV. (1377) und vom Beſuch der Kaiferin Elifabeth 
(1378) aufmerkſam. — Bf. ift wahrfcheinlih der Dominikaner Joh. 
Nederhoff, der mwenigitens feit 1440 Vikar in Dortmund war. Der 
ältejten Handſchrift (um 1450 gefchrieben), die alfo der Zeit nad) fogar 
Driginal fein könnte, fehlt das erſte Blatt und damit der Name des 
Bf. Uber diejen, die Handſchriften und Bearbeitungen der Chronik, 
die Quellen derjelben u. j. w. hat der Herausgeber eingehende Unter: 
fuchungen angeftellt und auf Grund derfelben ſich mit Erfolg bemüht, 
die Lücken der älteften Handjchriften aus den fpäteren Abjchriften und 
Bearbeitungen zu ergänzen und jo die urfprüngliche Geftalt herzu⸗ 
ſtellen. Den Text derſelben gibt er vollſtändig; doch find die Ent— 
lehnungen, die den überwiegenden Theil von ihr ausmachen, durch 
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kleineren Druck ausgezeichnet und die Quellen jedesmal am Rande 
genau angegeben. In Bezug auf die Emendation der handſchriftlichen 
Lesart hätte R. weiter gehen dürfen. So kann man z. B. S. 13.8 
zweifelhaft fein, ob nicht für non tamen malorum, sed bonorum 
vestigia imitari zu lejen ift non tam etc. ©. 39 8.6 in einer aus 
Martinus Polonus entlehnten Stelle „duo fratres de genere Ursi- 
norum, qui cum essent multum immites, castrum novum in West- 
pbalia construere statuerunt“ ift offenbar für immites einzufeßen 
divites, wie jchon der entiprechende Paſſus bei Levold „cum pecunia. 
abundarent* an die Hand geben mußte. Das d wurde ala i mit 
einem Striche darüber verlefen und jo fam immites heraus. ©. 50 
8. 16 ift Putantes in Potentes zu ändern. ©. 60 8.14 u. 13 v. u. 
müſſen lauten: A vetustis pervagatum Sequens jus ne sit velatum etc., 
dajelbft 8. 6 v. u. hi ftatt his, ©. 63 8.1 reserracio ftatt reservacio ; 
S. 72 8.7 alias ftatt alius. In einzelnen Fällen können hier auch 
Drudfehler vorliegen. Denn in Bezug auf Korrektheit läßt die Aus- 
gabe die nöthige Sorgfalt vermiffen und das am Schluß gegebene 
Verzeihnid von Berichtigungen ließe fih um ein anfehnliches ver- 
mehren. Sch führe eine Reihe von Fehlern an, wie fie mir gerade 
aufftießen, ohne daß ich ex professo danach fuchte: S. 35 8. 10 lies 
supra ft. supro; ©. 39 8.3 Romanos ft. Romanus; ©. 44 3. 12 
suus ft. suis; ©. 42 8. 19 Leuoldus ft. Lenoldus; ©. 58 8. 23 
sertam ft. certum; ©. 59 8.18 ad ft. at; ©. 64 8.4 v. u. eedes 
(Eides) ft. redes und ouermits ft. ouermiltes; ©. 65 8. 6 v. u. do se 
(da fie) jt. de so; ©. 78 8.5 neglexerunt ft. neglexunt; ©. 82 8. 6 
episcopum ft. esp. Störender ift e8, wenn an mehreren Stellen durd 
verfehrte Anterpunktion der Sinn verdunfelt wird. So werden ©. 25 
die zwei Herameter erſt verftändlich, wenn man fie folgendermaßen 
interpungirt: 
Quando sacramentum fit aqua, simplex elementum 
verbo virtutis operatur dona salutis. 

Die Worte verbo virtutis in Kommata einzufchließen, ftört nur 
den Leſer. ©. 64 8.9 v. u. muß e8 heißen: wy sevene, de dar 
mit umbgengen und ander geine gesellen dar tho ene wisten, dat 
wy mit unsen vrunden Dortmunde wolden gewunnen hebben ı. ſ. w. 
Statt ene wisten ift zu jchreiben enwisten, d. i. nicht wußten; ©. 72 
3. 3 tilge da3 Komma hinter facere. Eine andere Stelle ©. 60 
3.13 v. u. habe ich Schon oben behandelt. 
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Sodann ließ der Verein erſcheinen: 

Dortmunder Urkundenbuch. Bearbeitet von Karl Rübel. J. 
Erſte Hälfte. (Nr. 1— 547.) 899 — 1340. Dortmund, Köppen (DO. Uhlig). 
1581. 

Dad Urkundenbuch will alle von Fahne und Thierjch früher 
publizirten Urkunden wiederholen, dagegen die in dem Hanfifchen Ur- 
tundenbuch, den Hanſereceſſen, den Weſtfäliſchen Urfundenbuch von 
Erhardt und Wilmand und dem Niederrheinifchen von Lacomblet nur 
als Regeſt aufnehmen. Bei den leßteren ift übrigens dem Heraus: 
geber anzurathen, ſich namentlich in Bezug auf die Eigennamen nicht 
zu ſeht auf Yacomblet zu verlaffen und die Originale noch einmal zu 
vergleihen. Den Stoff bieten vorzugsweiſe das ftädtiiche und die 
Kirhenarhive zu Dortmund, ferner die Staatdardhive zu Düfjeldorf 
und Münſter. Eine eingehendere Beiprehung wird am geeignetiten 
erit beim Schluß des Bandes erfolgen). Für jetzt bemerfe ich, daß 
gerade für die ältere Zeit das im Düſſeldorfer Staatsarchiv beruhende 
Archiv der Abtei Werden mande Ergänzungen bietet. So fteht im 
liber privilegiorum maior (um 1150 gefchrieben): Tradidit Arnoldus 
in uice cuiusdam Thiatlindae pro anima filii eius terram in Throtmni 
(am Rande Trotmenne). de qua uno anno soluuntur VI den. altero III 
dj. Beitihr. des Berg. G.V. 6, 59, 36). In einer Schenkung des 
Edelherrn Liuppo (aus demfelben liber pr. abgedrudt Zac. Urkunden: 
buch 4, 610), facta anno domini M’XC II in placito comitis Mein- 
rici in Bukheim, jteht unter den Zeugen vor den ministeriales: Sige- 
fridus de Throdmannia. Eine von Lacomblet nicht veröffentlichte 
Notiz, welche der liber pr. der obigen Urkunde anhängt (ich babe fie 
in der Beitichrift des Berg. G.V. 7, 13 abgedrudt) verzeichnet: Con- 
tulit etiam domnus Otto abbas (1081—1105) beato Liudgero — de 
cuiusdam Aezekonis uxore in Thordmannia V mansus. Eine Schen- 
tung des Kuſtos Adalwig von Werden an das Klofter (nach dem 
Original in Düfjeldorf abgedrudt a. a. D. 7, 15) Hat ftattgefunden 
sub abbate Ottone in Tretmanne, Herrado ad manum aduocati 
Euerhardi aceipiente. In dem noch nicht veröffentlichten Prepositure 
antiquissimum Registrum (Mitte des 12. Jahrhunderts gefchrieben) 
finden fich bei verjchiedenen Werdenfchen Höfen Hörige aud Dortmund, 
1. bei dem Hof Rashuvile unter den einloepe liud: De Throtmenne 
Adalheid cum II filiis vel filiabus, 2. unter den maneipia curtis 
Ihtere: In Throtmenne Euerhard et filius Wenniconis XVI denarios 
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soluentes, 3. unter den mancipia curtis Scupelenbure (Schöpplen— 
berg): Heric in Throtmenne (ſ. die leßtere Stelle in Zeitichr. d. 
Berg. G⸗V. 2, 309). 

Wie bei meinen früheren Berichten, fchließe ich auch diesmal die 
Unzeige der Pick'ſchen Monatsſchrift an, welche mit dem 7. Bande 
eingegangen und an deren Stelle 1882 die „Weftdeutiche Beitjchrift 
für Gefichte und Kunft von Dr. Hettner und Dr. Lamprecht” ge— 
treten tft. 

Monatsichrift für die Geſchichte Weſtdeutſchlands mit bejonderer 
Berüdfihtigung der Rheinlande und Weitfalend. Herausgegeben von R. Bid. 
5.—T. Jahrg. Trier, Fr. Ling. 1879—1881. 

In diefen drei Bänden bejchäftigt fi) die Mehrzahl der größeren 
Abhandlungen mit der Geſchichte und den Alterthümern der römiſch— 
germaniſchen Zeit. General K. v. Veith ſetzt jeine Unterfuchungen 
über die Kriege Cäſar's im NRheingebiet und gegen die Germanen 
fort, die er bereit3 im 4. Band der Zeitfchrift begonnen (H. 3. 44, 313). 
Er behandelt 1. die Kämpfe des Labienus mit den Treverern an der 
Semois und Alzette, 54—53 a Chr. (5, 146 ff.); 2. Belagerung und 
Entjag des Römerlagers 54 v. Chr. (5, 275 ff.); 3. die Ariovift- 
ihlaht (5, 495 ff.); 4. Cäſar's Schlacht gegen die Ufipeten und 
Zencterer (6, 1 ff.); 5. Cäſar's Rheinübergänge 55—53 (6, 87 ff.); 
6. Oppidum Aduatucum von Gäjar belagert 57 (6, 229 ff.). Es 
würde den Raum diejer Anzeigen weit überjchreiten, wenn ich auch 
nur eine Inhaltsangabe der höchſt beachtenswerthen Unterfuchungen 
geben wollte. ch bemerke nur, daß der Bf. den Annahmen Napo- 
leon's III. vielfach entgegentritt und fi mehrfach, wenn auch unter 
Modifitationen, den Aufftellungen Göler's anfchließt. Dederich fucht 
v. Beith gegenüber jeine in den Bonner Jahrbüchern V und VI aus 
geiprochene AUnficht über die Lage des Kajtelld Aduatuca (in Ton 
gern) zu vertheidigen (5, 304). 

Seine Unterfuchungen über die Topographie des Rheinlandes ıc. 
in der römischen Beit jet $. Schneider in einer ganzen Reihe von 
Heineren Abhandlungen fort. Dahin gehören: 1. Römiſche Heerwege 
zwiſchen Lahn und Main (5, 21 ff.); 2. Warten an Grenzwehren und 
Heerftraßen (5, 434 ff.); 3. Heerftraßen (5, 513 ff.); 4. Römifche 
Heerwege zwijchen der Nahe und dem Rhein (6, 34 ff.); 5. Römer: 
ftraßen zwiſchen Maas und Rhein (6, 256 ff.); 6. Antiquariſche Mis— 
cellen I und II (6, 261 ff. u. 6, 508 fi.); 7. Alifo (6, 407 ff., vgl. 
9. 8. 44, 312); 8. der römische Heer- und Handelsweg vom Rhein 
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nach der Wejermündung (6, 4 ff.); 9. Xanten III (7, 87 fi. 324 ff. 
380 fi.); 10. die Römerjtraßen in der Umgebung von Köln und 
Deug (7, 280 fi.); 11. das NRömerlager zu Bokeloh bei Meppen 
(7, 333 ff.). 

Auch ſonſt ift die Topographie des römiſchen Rheinlandes ftarf 
vertreten. Den Fluß jelbit und feine näheren Umgebungen behandelt 
G. v. Hirſchfeld: Geihichte und Topographie des Rhein! und jeiner 
Ufer von Mainz bis Holland mit befonderer Berüdfichtigung der Römer: 
zeit 5, 168 ff. 356 ff. 530 ff.; 7, 400 ff.). F. Hettner fchildert das 
römifche Trier (6, 343 ff.) und Dünger beſpricht die Römerbrüde 
zwiihen Köln und Deug (7, 357 ff.), die er mit Recht Konftantin 
zujchreibt. 

Außer den zahlreichen fürzeren Fundberichten über Aiterthümer 
finden fih auch ausführlichere Beichreibungen und Beſprechungen 
folder; jo behandelt Fr. Hettner, 6, 1 ff., ein römiſches Grab» 
monument bei Born a. d. Sauer und erläutert dabei eingehend die 
galliſche Gewandung, insbefondere das nationalsgalliide sagum und 
deſſen Schnitt. U. v. Cohaufen gibt eine Überfiht über die Alter: 
thümer im Fürftenthum Birkenfeld aus den Akten des dortigen Alter: 
tertdumsvereins (7, 27 ff.). 

Über die Familie des Germanicus handelt H. Dünger in zwei 
Artifein: 1. Geburtsjahr und Geburt3ort der jüngeren Agrippina 
(6, 23 ff.); 2. die Familie des Germanicus (7, 15 ff.). In dem letz— 
teven unterzieht er Mommſen's Unterſuchungen darüber (Hermes XI) 
einer Kritit und entjcheidet ſich dafür, daß der älteſte Sohn des Ger: 
manicud der ald puerascens verjtorbene Gajus geweſen, daß die 
Nachricht des Tacitus über die Reife der Ugrippina in hochſchwau— 
gerem Zuftand im Jahre 14 nicht anzufechten jei, und ſie damals 
wahricheinlih ihren jüngiten, uns dem Namen nad unbekannten 
Sohn geboren babe, ferner daß die Geburtsjahre der Töchter die 
Jahre 16 (Agrippina, 9. Nov), 17 (Drufila) und 18 (Julia im 
Juli) jeten. 

Unter den Abhandlungen, welche das Mittelalter betreffen, find 
hervorzuheben die von Lamprecht über den Charakter der Höfterlichen 
Reformbewegung Lothringens im 10. Jahrhundert (7, 91 ff. 217 fi) 
und die urkundlichen Beiträge zur Geichichte von Rheinland und Weſt⸗ 
falen von E. Ariedländer (6, 548 u. 7, 487 ff.), welche Kämmerer 
vehnungen aus dem 15. Jabrbundert und 29 Stadturkunden ver 
öffentlichen, W. Crecelius. 
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Beiträge zur Geſchichte Dortmunds und der Grafihaft Mart. Heraus: 
gegeben von dem Hiltoriichen Vereine für Dortmund und die Grafihaft Mart. 
Heft 1—3. Dortmund, Köppen. 1875. 1878, 

Dortmunder Chroniten. I. Des Dominikaners go. Nederhoff Cronica 
Tremoniensium. Herausgegeben von Ed. Röfe. Dortmund, Köppen. 1880. 

Dortmunder Urkundenbuch. Bearbeitet von Karl Rübel. I. Erfte 
Hälfte. Dortmund, Köppen. 1881. 

Dortmunder Statuten und Urtheile. Bon Ferd. Frensdorff. Halle a. ©, 
Buchhandlung des Waijenhaufes. 1882. 


Die Stadt Dortmund, vormald freie Reichsſtadt, ift in Bezug 
auf ihre Geſchichte im Mittelalter, wie man aus obenftehendem Ber: 
zeichnis erjieht, in legter Zeit mehr als andere deutſche Städte Gegen 
ftand gelehrter Forſchungen und literarifcher Publikationen geworden. 
Sie verdankt diefe Auszeichnung viel weniger ihrer politichen und 
Jonftigen Bedeutung, die gerade feine fehr hervorragende war, als 
dem reichhaltigen und am meisten für die Nechtögefchichte wichtigen 
Quellenmaterial, welches in ihrem Archiv aufbewahrt ift und nicht 
bloß die Lofalhiftorifer zur wiſſenſchaftlichen Bearbeitung angeregt 
hat. Solchen werthvollen Schatz an's Licht zu bringen und für die 
allgemeine Benußung zugänglich” zu machen, war jchon der Zweck 
mehrerer älteren Schriften und Urkundenausgaben, von denen als die 
rveihhaltigften zu nennen find: die beiden Werke von WA. Fahne, ‚Die 
Grafihaft und freie Reichsstadt D. in vier Bänden, 1854 — 1859, 
und ‚Die Geſchichte der Herren und Freiherren v. Hövel‘ in drei 
Bänden, 1856 —1860. Das Verdienft diefer und anderer voraus: 
gegangener Bublifationen, welche man in Gengler's leider nicht fort: 
geſetztem Codex juris municipalis Germaniae medii aevi Bd. 1 1863 
unter Dortmund aufgeführt findet, wird dadurch wenig gejchmälert, 
daß die darin enthaltenen Urkundenabdrüde den jegigen Anfor— 
derungen diplomatifcher Genauigkeit nicht mehr genügen: fie haben 
unterdejjen ihren großen Nuten gebracht, und in ihren Mängeln lag 
die Aufforderung, es beſſer zu maden, die Edition der Gejchichtö- 
quellen von Dortmund in umfafjenderem Sinne wieder aufzunehmen 
und ſyſtematiſch anzugreifen. Eben dieſes Ziel hat fich der im Jahre 
1871 auf Anregung de3 damaligen Oberbürgermeifterd von Dortmund, 
Dr, Beder, jegt Oberbürgermeifter von Köln, geftiftete hiftorifche Verein 
für Dortmund und die Graffhaft Markt geſteckt. Diefer Verein hat 
ih alsbald, wie aus den erſten Bericht des Gymnaſialdirektors 
Dr. Döring 1873 hervorgeht, in Bufammenfünften und gehaltenen 

Hiſtoriſche Zeitihrift N. F. Bd. XIII. 21 
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Vorträgen lebensfähig bewieſen und, was die Hauptſache iſt, er hat 
auch tüchtige, wiſſenſchaftlich befähigte Arbeiter gefunden, in deren 
Hände er die Ausführung ſeiner literariſchen Unternehmungen mit 
Vertrauen legen konnte. An erſter Stelle war es der Gymnaſial— 
lehrer Dr. Rübel, der fi im Auftrage des Magiftrat3 der Stadt 
der nothmwendigen Vorarbeit unterzog, das ftädtiiche Archiv meu zu 
ordnen und die Urkunden zu repertorifiren. Derjelbe hat jodann im 
Sahresberiht für 1873 — 1874, womit das erite Heft der Bei: 
träge für die Gefchichte Dortmund: und der Grafihaft Mark bes 
ginnt, nähere Nachricht gegeben über den Beſtand und die Scidjale 
des Dortmunder Archivs, über die bisherigen Urkundeneditionen, deren 
Mängel dargethan werden, und über die noch unedirten Dortmunder 
Chroniken aus dem Mittelalter. Wie reichhaltig das Archiv troß vor: 
gefommener Unordnungen und Berfchleuderungen noch gegenwärtig 
it, beweift die Zahl von ca. 4000 Urkundennummern bis zum Jahre 
1500, wiewohl die Reihe derfelben erſt mit dem Jahre 1230 beginnt. 
Außerdem befinden jich dort aus dem 14. und 15. Jahrhundert Stadt- 
bücher, Briefbücher, Kämmereirechnungen, Alten der Fehmprozeſſe, 
welche als mehr oder weniger wichtige Quellen der Stadt: und Rechts— 
geichichte zu betrachten find. 

Bejonders zu erwähnen auch wegen der Urt der Aufzeichnung 
ift ein Stadtbuch, welches Schuldbriefe und Ausgaben aus den Jahren 
1316—1326 enthält und aus neun Holzbrettern befteht, deren Innen: 
jeite mit Wachs überzogen ift, worin die ſchwer lesbare Schrift ein: 
getragen ift. Solche Wachstafeln waren, wie in der Nömer Zeiten, 
noch lange im Mittelalter üblich und finden fich in den deutſchen Städten 
vorzugsweiſe für Kämmereirechnungen und Gültenverzeichnifje gebraudt 
(ſ. andere Beijpiele bei Wattenbach, Schriftiwefen 2. Aufl. ©. 70 fi). 

Weiter find von Dr. Rübel im (zufammen ausgegebenen) zweiten 
und dritten Heft der genannten Beiträge verjchiedene Abhandlungen 
gedrudt, darumter eine über weftfälifche und niederrheinifche Reichs— 
höfe mit einem Verſuche über die Verfaffung der Neichsftadt Dort: 
mund, worauf ich zurüdfommen merde. 

Außer dem Genannten haben fich noch Andere, Gymnaſialdireltor 
Dr. Döring, Dr. Sauerland, Dr. Rrümers, Pfarrer Lohoff, Gymnafial- 
\ehrer Mette, an den Beiträgen mit hiftorifchen Spezialunterfuchungen 
betheiligt, und hat der zuerſt Genannte auch in einigen Gymnaſial— 
programmen über die Gejchichte de3 Schulwefens von Dortmund al? 
Beitrag zu der des Humanismus gehandelt. 
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Wenn nun die durch den Dortmunder Geſchichtsverein angeregte 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Geſchichte der Reichsſtadt ſich auf fo 
erfreuliche Weile bethätigt hat, fo find doch noch mehr die von ihm 
ausgegangenen Duellenpublifationen willtommen zu heißen, welche faft 
gleichzeitig mit der Edition der Dortmunder Chroniken und des Ur: 
kundenbuchs den Anfang genommen haben. 

Über die Chroniken hat, wie bereit3 erwähnt, Dr. Rübel einen 
vorläufigen Fritiichen Bericht gegeben und darin indbejondere dar— 
gethan, dag die angeblich älteren Aufzeichnungen der Rektoren der 
Benediktöfapelle, von ihrer Stiftung an, nur von dem lebten der- 
jelben, Heinrich v. Brofe, um 1380 verfaßt und gefäliht worden find. 
Auch gehören dieſe ihrem Inhalte nach gar nicht zu den eigentlichen 
Chroniken der Stadt. Die erſte Stadtchronif von gefchichtlichem Werth 
ift die lateinifch geichriebene von Johann Nederhoff, welche mit Grün- 
dung der Stadt beginnt und bis zur Beendigung der großen Fehde 
mit Graf Engelbert von der Mark und Erzbifchof Friedrich von Köln 
im Herbſt 1389 fortgeht. Es iſt ein Werf nicht der bürgerlichen, 
fondern der gelehrten Geihichtichreibung. Der Autor war ein Domi— 
nifaner, von deſſen Leben wenig befannt ift, der urkundlich 1440 als 
Bilar in Dortmund vorfommt und feine Schrift um 1450 verfaßt hat. 
Als jeine Gewährdmänner nennt er im Vorwort Martinus, Vincen— 
tius, Heinrich von Hervord, bei denen er freilich nicht3 über die Grün: 
dung der Stadt gefunden Hat, ferner Gregorium Turonensem qui 
gesta Karoli in Westphalia patrata fideliter conseripsit, womit die 
fränkischen Annalen gemeint find, gleichwie der Nürnberger Ehronift 
Meifterlin von vielen Chronifen des Euſebius vedet und darunter 
allerhand Fortjegungen der Weltchronif verfteht. In Ermangelung 
der Autoren folgt der Gejchichtichreiber der communis opinio. Ber 
erite Theil der Chronik, dem eine gute Anordnung zu Grunde liegt, 
beiteht in Auszügen aus den genannten und anderen Ehronijten. 
Weiterhin find für die Gejchichte der Grafſchaft Mark, mit der ſich 
die von Dortmund am meiften berührt, Heinrich von Hervord und 
Levold von Northof benußt. Der eigenthümlihe Werth der Schrift 
liegt allein im legten Theit jeit Mitte des 14. Jahrhunderts (S. 52 —82 
des Abdruds), welcher offenbar aus einheimifchen font nicht bekannten 
Quellen geſchöpft ift. 

Der Heraudgeber, Gymnafiallehrer Ed. Röfe, hat zur Herftellung 
des Terted vier Handidriften benußt, von diejen einen codex Bers- 
wordtianus aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, aljo ziemlich gleid): 


31” 
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zeitig mit der Abfaſſung des Werkes, zu Grunde gelegt und damit 
einen zweiten cod. Berswordt. aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
verglichen, der ſich von erſterem durch Auslaſſungen und Zuſätze unter— 
ſcheidet, dagegen mit zwei Berliner Handſchriften im weſentlichen über— 
einſtimmt. Varianten und Zuſätze ſind unter dem Text angegeben. 
Die Einleitung handelt von dem Inhalt und den Quellen der Chronik, 
von dem Verhältnis der Handſchriften unter einander und gibt Rechen— 
ichaft über die Tertesbearbeitung. Dieſe ilt, jo viel man fieht, mit 
Sorgfalt gemadt; die aus befannten Quellen entlehnten Stüde find 
mit kleinerer Schrift gedrudt, auch kritiſche Bemerkungen finden fich hin— 
zugefügt, dagegen ift jehr wenig fir die ſachliche Erklärung oder hiſto— 
riſche Bearbeitung gethan. Wohl kommt e3 zuerſt und haupfſächlich 
auf gute Tertabdrüde der mittelalterlihen Autoren für den allge: 
meinen Gebrauch an; aber bei der Herausgabe lokalhiſtoriſcher Quellen 
find doch gejchichtliche Erläuterungen und literariſche Nachweiſungen, 
wie fie der Lokalhiftorifer am beiten zu geben vermag, vorzugsweiſe 
erwünjcht, ja bi3weilen für die rechte Benutzung unentbehrlich. 

Das Urkundenbuch von Dortmund, herausgegeben von Dr. Rübel, 
das als erfte Hälfte des 1. Bandes erjchienen ift, reicht biS zum Jahre 
1340 und fol in der zweiten Hälfte bis 1360 fortgeführt werden. 
Man fieht, wie die Maſſe des Stoffes anwächſt, und in demjelben 
Verhältnis mehrt jih auch die Zahl der ungedrudten Urkunden, die 
und bier zum erjten Mal theils vollitändig, theils in Regeſtenform 
dargeboten werden. Denn wenn nad der Angabe des Herausgebers 
in dem 1. Halbband mehr als die Hälfte der Nummern neu find, jo 
wird der 2. deren 106 unter 169 bringen. Die Fülle des Stoffes legt 
niit Nothwendigkeit eine gewiſſe Beichränfung in der Mittheilung auf. 
Der Herausgeber hat mit Recht, in Ausſicht auf das Frensdorff'ſche 
Wert, auf Wiedergabe der Statuten verzichtet. Weiter hat er fich die 
Grenze gezogen, daß die in den Urkundenbüchern der Hanſa, von 
Weitfalen, vom Niederrhein abgedrudten Stüde nur in Regeftenform 
gegeben werden jollen. Das bringt die Unbequemlichkeit mit fich, daß 
man in vielen Fällen auch diefe Urkundenwerke zur Hand nehmen 
muß. Wenigitens die älteren und für die Stadt bejonders wichtigen 
Urkunden wünjchte man volljtändig in der neuen Sammlung, die den 
Namen von Dortmund trägt, zu finden. So gleih Nr. 56, die Stif- 
tungsurtunde des Katharinenklofters von Kaifer Heinrich VI. 1193, 
die hier nur im Regeſt exjcheint, während doch nachher unter Nr. 54 
die Beftätigungsurfunde von Friedrich II. 1218 vollftändig aufge: 
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nommen ift, obwohl aud) diefe im weftfäliichen Urkundenbuch abgedrudt 
ift. Befler wäre dagegen die Regeftenform für die Beftätigunggurfunde 
des Erzbiichofd Engelbert von Köln 1219 in Nr. 60 und fir mande 
Schenfungsurfunden des Katharinenkloſters gewählt worden, wenn fie 
auch ungedrudt waren, die weder durch die Schenker noch den Inhalt 
der Schenkung für die Stadt von Bedeutung find. Auch hätte der 
Herausgeber Raum fparen können, wenn er Regeſten von Urkunden, 
die auf Dortmund gar feinen Bezug haben, nur daß ed ald Aus— 
ſtellungsort genannt ift, fowie Auszüge aus Schriftitellern weggelaſſen 
hätte. Dergleichen fonnte etwa in einer hiftorifchen Einleitung kurz 
zufammengejtellt werden, wie dies jet volljtändiger und genauer Frens— 
dorff in der Einleitung zu feiner Statutenaußgabe (VI—XIV) gethan 
dat. Und um hieran gleich noch eine weitere Bemerkung über die Ein- 
rihtung des Urkundenbuches zu knüpfen, die als Fingerzeig für Die 
Fortjegung dienen kann, jo gefällt und durchaus nicht die ſtückweiſe 
Berzettelung, nach chronologiijhem Rahmen und Zuschnitt, von Auf: 
zeichnungen, die der Sache nach, jo wie fie geichrieben find, zuſammen— 
gehören und welche weit lehrreicher find oder beſſer veritanden werden 
fönnen, wenn man fie in ihrer Aufeinanderfolge überblidt. So da3 
Verzeichnid der Rathmänner feit 1230 aus dem Rathsbuch, das doch 
erit um 1400 zufammengeftellt worden ift: wie viel bejjer überfieht 
man den Wechjel des Raths, die Wiederkehr derjelben Familien und 
Verfonennamen oder den Eintritt neuer in dem zufammenhängenden 
Abdruck der Rathöfolge bis 1500, den Rübel in den Beiträgen 2 u. 3 
©. 214— 277 gegeben hat, ald im Urkundenbud, wo man das 
alles mit Mühe zufammenjuchen muß und doch nicht zufammen vor 
Augen hat! Dasjelbe gilt von den Berzeichniffen der neu aufgenom- 
menen Bürger nach der Folge der Jahre aus dem Bürgerbuch und 
den Stadtredhnungen. Man lafje diefe Dinge lieber beifammen und 
gebe fie im ganzen, oder doch in größeren Abjchnitten etwa am Schluß 
des Bandes, fo weit diefer der Zeit nach reicht, wo man fie dann 
immer leicht, ohne erjt lange herumblättern zu müfjen, zufinden weiß. 

Doch genug von derartigen Ausftellungen und Wünſchen. Die 
Hauptſache ift ja die Sammlung der Urkunden in Originalen oder 
guten Abjichriften, die Unterfcheidung des Echten und Unechten, die 
Richtigſtellung der chronologiſchen Folge, die Korrektheit der Abdriide, 
und dankbar anzuerkennen ift die Sorgfalt, welche der Herausgeber 
auf alle diefe mühſame Arbeit verwendet hat, von der die weiteren 
Zuthaten in Überfchriften, literarifchen Nachweiſungen und wenn aud) 
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ſpärlichen kritiſchen Anmerkungen Zeugnis ablegen. Sehr richtig iſt 
auch von ihm in Bezug auf den Jahresanfang die Datirung der Ur— 
kunden nach kölniſchem und niederrheiniſchem Brauch, der bis zur 
Provinzialſynode von 1310 als Jahresanfang den Charſamſtag (vigilia 
paschae cereo consecrato) annahm, erkannt worden, wie auch ſpäter 
der neu eingeführte Firchlihe Zahresanfang vom Geburtäfeft Chrifti 
dort noch keineswegs allgemein angewendet worden ift (vgl. über die 
Unficherheit der Datirungsweiſe in den meftfälifchen Urkunden die 
©. 230 mitgetheilte Äußerung des verjtorbenen Staatsarchivars von 
Miinfter, Dr. Wilmanns). Für die frühere Leit beftätigt ſich der 
Gebraud der kölniſchen Datirung in den Dortmunder Urkunden an 
einer Reihe von Beijpielen, welche der Herausgeber im Vorwort nam: 
haft gemacht hat. Und zu diefen gehört felbftverftändlih aud eine 
kölniſche Urkunde des Erzbiſchofs Konrad, die jich auf die Juden von 
Dortmund bezieht, mit dem Datum VI kal. aprilis a. d. 1250, welches 
dem 27. März des Jahres 1251 entipricht, in welchem Jahre Dftern 
auf 16. April fiel, und nicht, wie unrichtig im Regeſt Nr. 87 ſteht, 
dem 27. März 1250, der in diefem Jahr gerade der Oſterſonntag 
war, für welchen ficher nicht jene Datirung gebraucht worden wärt. 
Auf einige andere Verſehen bei der Beitbeftimmung der Urkunden hat 
5. gelegentlih in den Anmerkungen feines Buches (3. B. ©. XXIV 
Anm. 1) aufmerffam gemacht, wozu ich nur noch bemerken will, daß 
in Urkunde Nr. 78 (bei F. Beilage II) anno 1240 XI kal. Marti, 
tertia die proxima ante cathedram Petri nicht, wie der Herausgeber 
annimmt, jtatt tertia feria gebraucht ift, und nicht für fich auf den 
Dienftag zu beziehen tft, wiewohl zufällig im Jahre 1241, in welches 
die Urkunde richtig in der Überfchrift gefegt ift, der dritte Tag vor 
der Stuhlfeier Petri gerade ein Dienſtag war, und daß die Urkunde 
des Grafen Herbord von Dortmund Nr. 195 nicht in das Jahr 1288 
Fan. 11, fondern in dad Jahr 1289 gehört. 

Selten begegnet man dem leidigen Übel der Drudfehler. Dafür, 
dag man mit ihnen nicht die Schreibfehler des Originals verwechſele, 
hat der Herausgeber allemal durch das unangenehm ftörende Merk: 
zeichen (!) geforgt, ftatt deſſen man lieber eine Berichtigung unter dem 
Text jehen möchte. Leicht zu berichtigen ift 3.®. ©. 361 nostrarum 
civium ftatt nostrorum, ſchwer zu errathen aber, was gerade in einer 
beſonders charakteriſtiſchen Außerung Kaiſer Ludwig's im Diplom 1333 
Mai 5 (Nr. 494) über das Verfahren des Raths von Dortmund be: 
züglich feines vorher ertheilten Privileg das Wort asminis petitio- 
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nibus bedeuten ſoll, wofür asininis zu leſen iſt. Und nicht hätte bei 
dem Wiederabdruck jenes vor allen wichtigen Stadtprivilegs von 1332 
Nr. 489 der althergebrachte ſinnloſe Fehler per vitam et legitimam 
electionem jtatt per ritam unbemerkt bleiben jollen, den erjt Frens— 
dorff in feiner mufterhaften Edition Beilage V berichtigt hat. 

Unbedeutend jedoch erjcheinen im ganzen derartige kleine Mängel 
gegenüber dem VBerdienit, twelches wir dem Herausgeber des Urkunden 
buches bejonderd um des vielen Neuen willen, das er zum erjten 
Mal darin an's Licht gebracht hat, gern zuerfennen, und wie wir 
jein begonnenes Werk mit Freude begrüßen, wünfchen wir auch durch 
jolhe Anerkennung ihn zur baldigen Fortjegung, wie fie das Vorwort 
in Ausficht geftellt Hat, zu ermuthigen. 

Die neuejte und bedeutendfte von den auf Portmund bezüg— 
lihen Publikationen ift das Werk, worin Frenzdorff in Göttingen, 
wiewohl anderweitig mit Bearbeitung des Lübifchen Stadtrehts und 
mit Herausgabe der älteren deutjchen Etadtrechte für die Monumenta 
Germaniae bejdhäftigt, zum voraus dem Stadtrecht von Dortmund 
eine bejondere, überaus werthvolle Edition und kritiiche Bearbeitung 
gewidmet hat. Die Veranlaſſung dazu gab ihm die Bekanntſchaft mit 
zwei noch unedirten Sammlungen Dortmunder Statuten und Urtheile 
aus dem 14. Jahrhundert, welche die Lücke zwiſchen den älteren, jchon 
mehrfach gedrudten, lateinischen Statuten und den von B. Thierfch und 
Fahne veröffentlichten jpäteren deutichen ausfüllen. Doch Hat fich F. nicht 
bloß auf die Herausgabe jener noch unbefannten Stüde beſchränkt, er 
hat auch die bereit edirten wieder aufgenommen, weil die Reviſion 
der Handichriften zeigte, wie die gedrudten Terte vielfach fehlerhaft 
und ganz bejonders die der älteren Statuten in der am meiften be— 
nugten Ausgabe von Dreyer von diefem auf ganz gewijjenlofe Weije 
behandelt, interpolirt und verjtümmelt worden find (©. 13. 46). 

E3 folgen nun die Rechtsdenfmäler von Dortmund in der neuen 
Ausgabe in nachſtehender Ordnung: I. ‚Lateiniſche Statuten‘ — welche 
auf Anſuchen des Biichofs Heinrich von Kurland bei Erbauung einer 
Stadt an der Memel, welche Neu-Dortmund heißen follte, um Mitte 
des 13. Jahrhunderts aufgezeichnet und jpäter (um 1280) auch an 
Hörter mitgetheilt worden find; die faljche Datirung vom Jahre 1379 
in neueren Lehrbüchern beruht, wie F. ©. 15 zeigt, auf bloßem 
Mikverftändnis. Dem Tert der neuen Edition ijt die Driginalhand: 
ichrift zu Dortmund zu Grunde gelegt. II. ‚Den lateinischen ange: 
hängte deutſche Statuten‘ in 32 Artikeln, deren Tert nach der bisher 
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unbenutzten Handſchrift des Stadtbuches gegeben iſt, womit drei andere 
Handſchriften verglichen find. III. ‚Das große Stadtbuch von Dort— 
mund‘ — aus einer Handichrift des 14. Jahrhunderts, die fih in 
Brivatbefig befindet und den Titel: Jura et approbate consuetudines 
imperialis opidi Tremoniensis hat. Es ijt die3 die authentische Samm— 
fung, weldhe noch bis in's vorige Jahrhundert bei der Rechtſprechung 
gedient hat, aber den bisherigen Herausgebern der Dortmunder Sta— 
tuten unbefannt war. Im Abdruck find die Varianten aus zwei 
jpäteren Sammlungen hinzugefügt. IV. ‚Dortmunder Urtheilsbuch‘ — 
aus einer gleichfall3 bisher unbenutzten Handſchrift, welche die fol. Bib- 
(iothef zu Berlin vor einigen Jahren erworben hat. Die Sammlung 
enthält Rechtsſprüche und Rechtsſätze, welche aus der Stellung Dort: 
munds al3 Oberhof hervorgegangen find, und berührt fich daher zum 
Theil mit den Urtheilsgjammlungen von Wejel, über welche in der 
15. Beilage ‚Dortmund ald Oberhof‘ ©. 273 bejonders gehandelt ift. 
V. ‚Süngfte Statutenfammlungen‘ — entnommen aus zwei Kompi— 
lationen im Dortmunder Stadtarhiv, welche für die Editionen der 
Statuten von B. Thierfh und U. Fahne gedient haben. 

Nimmt man zu allem dem noch die in Beilage XV enthaltenen, 
nach einer Handjchrift zu Düſſeldorf (beſſer als in der früheren Aus: 
gabe von Wolters) mitgetheilten Dortmund: Wefeler Urtheile Hinzu, jo 
hat man in 3.3 Werk den gefammten reichhaltigen Nechtäftoff, der 
von Dortmund ausgegangen ift, wohlgeordnet und in mufterhafter 
Tertesbearbeitung beifanmmen. Und was Ddiejer Ausgabe noch einen 
ganz vorzüglichen Werth verleiht, ift neben den vielen Fritiichen Zu— 
thaten in Einleitungen und VBariantenapparat ein vortrefflicder rechts— 
hiftorischer Kommentar, welcher die abgedrudten Terte fortlaufend be: 
gleitet, ihren oft ſchwer verjtändlicden Sinn und Zufammenhang erklärt 
und mit großer Sachkenntnis verwandte Nechtöquellen wie die neuere 
Literatur des deutfchen Rechts heranzieht, jo daß man fich bei jedem 
Rechtsſatz über die Sade, die er betrifft, auf's bejte unterrichtet 
findet. 

Dabei werden gelegentlich vielfache Irrthümer und hergebradhte 
Mißverſtändniſſe bei älteren und neueren Schriftitellern im einzelnen 
berichtigt, namentli der von erjteren angenonmene Einfluß des 
lübiſchen Nechts, welches in Dortmund Geltung gewonnen haben joll, 
al3 eine durch nicht3 begründete Sage verworfen. So wenig wie ein 
derartiger Einfluß it nah F. (Einleitung ©. CLXXX) ein folder 
von den deutichen Rechtsbüchern der andern einheimischen Rechts— 
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quellen wahrzunehmen. Dagegen hat umgefehrt das Recht von Dort» 
mund in einer Reihe meitfäliicher Städte, welche ihren Rechtszug 
dortHin nahmen, Anwendung gefunden, wie dies von %. an der Hand 
von Urkunden, Privilegien und Zuschriften der Städte in Bezug auf 
Hörter, Paderborn, Herford, Minden, Osnabrüd, Verden, Dorjten 
und bejonderd Weſel gründlich nachgemwiefen wird, nachdem er vorher 
gezeigt Hat, daß die überlieferte Lifte der Städte, welche man ge- 
wöhntich al3 von Dortmund als Oberhof abhängig angefehen hat, gar 
nicht dieſe Bedeutung hat, ſondern fich lediglich auf die gerichtlichen 
Ladungsgebühren bezieht, welche darin je nach der Entfernung der 
Orte verichieden beftimmt find (©. 235). 

Dem bisher beiprochenen eigentlichen Editionswerk, das der Titel 
des Buches angibt, geht ein auch dem Umfange nach bedeutender, 
biftorisch darftellender Theil in der „Einleitung zur Gefchichte und 
Berfaffung der Stadt“ voraud. Darin wird in lichtvoller, reinlicher 
und gründlicher Weije, wie man fie von dem ausgezeichneten Rechts— 
hiftorifer gewohnt ift, die Entwidlung der Stadtverfaffung von den 
Anfängen der Stadt an bis zu Ende des Mittelalter dargelegt, ſowie 
auch den Zuftänden und Einrichtungen, Handel, Gewerbe, Juden, ins— 
bejondere den Fehmgerichten eingehende Betrachtung gewidmet. Die 
bezüglihen geſchichtlichen Quellen und Literatur find bier in ebenfo 
erihöpfender Art wie bei dem rechtshiſtoriſchen Kommentar benußt, 
auch die Beweisftellen aus Urkunden meift wörtlich in den Anmer— 
ungen mitgetheilt, was um jo nothiwendiger erichien, als die betreffenden 
gedrudten Urkundenfammlungen fi nur in den Händen weniger Lejer 
befinden fünnen. Dazu ift noch ſehr werthvolles ungedrudtes Quellen— 
material Hinzugefommen, wie das Statut über die Rathswahl von 
1260, ein Statut der Sechögilden, ein Statut über die Vermögens: 
fteuer und noch anderes, was man neben fchon Bekannten, das nad) 
den Handjchriften im verbefjerten Abdrud gegeben ift, wie der Schiede- 
ſpruch zwifchen dem Grafen Konrad von Dortmund und der Stadt 
und die Verkaufsurkunde ded Grafen bezüglich feiner Rechte und 
Liegenſchaften von 1241, dad Privileg Kaiſer Ludwig's von 1332, das 
Sechsgildenrecht u. a. in den Beilagen I-XIV am Schluß des Bandes 
beifammen findet. 

Um nun unferem Referat über diefes bedeutende Werf noch etwas 
weiteres hinzuzufügen, mögen hier aus der Einleitung zur Verfaſſungs— 
geihichte einige Punkte, die beſonders als dunfle zu bezeichnen find, 
hervorgehoben und erörtert werden. 
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Ein ſolcher iſt zuerſt nicht ſo ſehr der Anfang der Stadt, welche 
ſich an den Reichshof anſchloß und bald, infolge ihrer günſtigen Lage 
am Verkehrswege (Hellweg), durch Kaufmannſchaft bedeutend wurde, 
als vielmehr die Konſtituirung der Grafſchaft Dortmund, welche Reichs— 
hof, Stadt und Gebiet in ihrem Jurisdiktionsbezirk begriff. Wie es 
zur Ausſcheidung dieſer Grafſchaft aus dem Gauverbande von Weſt— 
falen kam, iſt ebenſo wenig bekannt wie anderwärts die Einſetzung 
von Burg- oder Stadtgrafen, welche ſich ſeit Ende des 10. und An— 
fang des 11. Jahrhunderts in den Städten finden, und es iſt auf— 
fallend, daß gerade die Grafen von Dortmund, obwohl ihre amtliche 
Stellung und Gewalt ganz der der übrigen Stadtgrafen analog er: 
icheint, doch nicht den Titel von ſolchen als comes civitatis, urbis 
prefectus führten, jondern fchlechtiweg comes Tremoniensis, greve 
to Dorpmunde, heißen (S. XXI). Auch begegnen fie nicht früher 
al3 zu Ende des 12. Jahrhunderts, wo zuerft Albertus comes Tre- 
moniensis urkundlich vorfommt, und weiterhin war das Grafenamt 
erbliches Reichslehen im Bejig der Herren des benachbarten Ortes 
Lindenhorit, welche dem Stande der NReich&minifterialen angehörten. 
Läßt nun diefe Standeseigenfchaft und dazu der Giüterbefiß der Grafen 
im Reichshof von Dortmund — in einem Verzeichnis der Einzelhöfe 
desjelben find deren drei ihnen zugeichrieben (j. Fahne, Hövel U. 8. 
©. 39) — auf den urjprüngliden Zuſammenhang des Grafenamts 
mit dem Reichshof Dortmund jchließen, jo ift doch völlig unaufgeflärt, 
wie und wann es nichtödejtoweniger dazu gekommen ift, daß der 
Schultheiß, der dem Reichshof vorgejeßt war, von dem Zeitpunkte au, 
im 13. Sahrhundert, wo er zuerſt genannt wird, in feinerlei Abhängig: 
feit mehr von den Grafen von Dortmund erjcheint, fondern allein 
durch den König oder den Herren, welchem der Reichshof verpfändet 
war, bejtellt wurde (S. XLII und LXVII), während derjelbe andrer: 
ſeits auch nicht der Unterrichter de3 Grafen in der Stadt war, denn 
hier wurde der eigentliche Stadtrichter, jchlechthin judex genannt, von 
dem Grafen als judex superior oder major, und zwar einer von den 
Bürgern und mit deren Willen, alle Jahre auf's neue, in derjelben 
Perſon längjtens zwei Jahre Hinter einander, eingefegt (S. LXI). 

Über den Umfang der Rechte, welche den Grafen von Dortmund 
in der Stadt urjprünglicdh zuftanden, geben die Verträge, in melden 
fie Ddiejelben feit dem 13. Jahrhundert an die Bürger veräußerten, 
Auskunft. Im allgemeinen werden fie bezeichnet ald Rechte am Ge 
riht, an Zöllen, Münze, Gülten, Einkünften, Erb- und Lehngütern 
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(S. XXVI), und was insbefondere die Einfünfte betrifft, find gleich 
in dem erjten jener Veräußerungsverträge, dem von 1241, die aus 
Fleiſch- und Schuhbänfen und dem Brodhaufe genannt. Es find die 
überall, wenn auch nicht in ganz gleiher Weife, vorfommenden Herr: 
Ihaftsrechte oder Regalien, welche in den Bijchofsftädten auf Die 
Biichöfe übergingen und dort langen inneren Streit hervorriefen. Daß 
e3 in Dortmund, jo viel wir willen, zu feinem foldhen Streit ge— 
fonımen ijt, beweift nur die Schwäche der Grafen, wie die Stärfe des 
Bürgertfums. An richtiger Erkenntnis ihrer Lage wie ihres Bor: 
theil3 gaben erftere freiwillig den Alleinbefig jener Regalien, den fie 
niht länger behaupten fonnten, auf und ließen ſich bis 1320 den 
halben Antheil an der Graffchaft mit allen ihren Nechten außerhalb 
und innerhalb der Stadt um eine bedeutende Geldſumme abfaufen, jo 
dad fortan alle Beamten, welche bei Ausübung jener Herrichaftsrechte 
mitwirften, Richter und Fronen, Zöllner, Münzer und Freigraf ge: 
meinjam bejtellt wurden (S. XXIX). Dieſes Verhältnis hat rechtlich, 
wenn auch wohl, während des Succejjionsjtreit3 im Haufe Linden: 
horſt über den Befig der Grafjchaft, nicht immer faktiſch bis an's 
Ende des Mittelalters fortgedauert, wo nad) dem Ausſterben des 
Haufe 1504 die Stadt von Kaifer Marimilian mit der gefammten 
Grafſchaft befehnt wurde. 

Nicht jo klar wie dad Verhältnis von Stadt und Grafichaft find 
die Beziehungen zwiichen Stadt und Reichshof, jowie zu den og. 
Reichsleuten. Wiewohl der Reichshof (curia regalis, curtis imperii) 
unzweifelhaft der Uusgangspunft der Stadt war und fich fortdauernd 
am nächjten mit ihr berührte, jo ift er doch nicht von Anfang an in fie 
über: und in ihr aufgegangen. Er blieb fortdauernd für jich Fönigliches 
Eigentyum und war Gegenjtand wiederholter fönigliher Berpfändungen 
an die Erzbiihöfe von Köln und die Grafen von der Marf, am 
längften im Beſitz der leßteren, bis Graf Eberhard im Jahre 1376 
ihn der Stadt um die Summe don 6800 Gulden gleichfalls als Pfand: 
ihaft überließ, mit nachträglicher Genehmigung des Königs Wenzel, 
der jedoch dabei die Rechte des Reichs wie das Einlöfungsrecht aus- 
drüdtich vorbehielt (Rübel, Beiträge 2 u. 3 ©. 175; Frensd. XXXIV— 
XLIV). Bei Gelegenheit diejer legten und fortdauernden Verpfändung 
wurde ein ſummariſches Verzeichnis von dem Beltande des Reichs— 
hofs an Einzelhöfen und Grundftücden nebft den darauf haftenden 
Abgaben an Korn, Wachs, Geld aufgenommen, woraus erfichtlich ift, 
daß zu dempfelben 19 größere und 6 Fleinere Höfe (Twedehöfe d. i. 
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Bmweidrittelhöfe), verſchiedenes Aderland und auch vier Holzgaben am 
Forſt (veyr gave holtes in dem varſte) gehörten (Fahne U. B. 2,1, 177). 
Seitdem finden fi) die Einkünfte au dem Reichshofe in den Stadt: 
rechnungen verzeichnet, fo in den Jahren 1388—1398 unter dem Titel: 
‚Köningeshoff‘ — ‚Summa von dem Rikesgude 1680 Gulden‘, wo 
auch die Namen der Hofbefier, unter denen das Katharinenktofter 
und das h. Geiftjpital mit je einem und der Graf von Dortmund mit 
drei Höfen aufgeführt find (Fahne, Hövel U. B. ©. 39). Die Befiger 
der Einzelhöfe waren alfo, wie früher dem Reiche oder den Grafen 
von der Mark als Prandbejigern, nunmehr der Stadt zinspflichtig. 

‚Neich3leute‘ (homines imperiales) hießen allgemein die Ange— 
hörigen, jowohl die perſönlich Freien wie die Unfreien, der Reich3- 
höfe (J. Grimm, Weisthiimer, Regifter). ‚Freie Reich3leute‘ nannten fich 
in den Dortmund benachbarten weſtfäliſchen Reichshöfen Eimenhorft, 
Brakel, Weithofen die Hofbefiger im Gegenjaß zu den hofhörigen Eigen- 
(euten (Rübel, Beiträge 2 u. 3 ©. 159; v. Maurer, Fronhöfe 2, 443; 
Dorfverfaflung 2, 399). Ebenfo gaben nach einer Urkunde von c. 1390 
(Fahne U. B. 2, 1, 190) zu Dortmund mehrere Perjonen vor dem 
Reichsſchulzen des dortigen Hofes die eidlihe Erklärung ab, daß fie 
‚vrye rykeslude und in den Fonigeshoff to Dorpmunde Horih weren‘ 
und niemand anderem weder im Eigenthum noch in Rechten verbunden 
jeien, wobei als anmwejend noch vier Reichsleute genannt find, deren 
Namen fih aud in dem vorhin erwähnten Verzeichnis der Hofbefiger 
in den Stadtrechnungen von 1388 —1398 wiederfinden. Hiermit fteht 
alfo die gleiche Bedeutung der Neichsleute zu Dortmund wie in den 
anderen weftfäliihen Reichshöfen feit. 

Doh zu unterjcheiden ift unter diefen eine bejondere Genoſſen— 
ichaft der Neichsleute, welche in der Stadtgeihichte von Dortmund 
eine eigenthümliche Rolle ſpielt und in der Stadtverfaffung fortdauernd 
eine angejehene Stellung einnahm, jo daß E. Thierih (Geſchichte der 
Freireichsſtadt Dortmund ©. 18) fie zu den Batriziern zählt, F. 
ihren Urſprung von der Reichsdienſtmannſchaft herleiten möchte 
(S. LXXXVIII). Die Mitglieder diefer Genoſſenſchaft hatten gewiſſe 
Nußungen, jog. dona, am Reichswald, beitehend in Holz und be- 
fonders, worauf das größere Gewicht gelegt wird, in der Schweinemaft, 
und wählten aus ihrer Mitte jährlich je zwei ‚Scherherren‘, welche 
ihre Angelegenheiten bejorgten und Rechnung darüber ablegten. Das 
Verzeichnis der Scherherren vom 14. bis im’! 17. Jahrhundert und 
einzelne Jahresrechnungen derjelben find im ‚Buch der Keichsleute* 
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enthalten und im Urkundenbuch der Freiherren v. Hövel bei Fahne 
abgedrudt (Nr. 27. 29 u. ſ. w.). Wir finden die Genoſſenſchaft in 
den Jahren 1340—1347 im Streit mit dem Rath und den Bürgern 
über die Weidegerechtigfeit, welche fie diefen mit Unrecht vorenthalten 
wollte: zwei von ihnen, die ſelbſt im Rath ſaßen, mußten bei der 
hierüber ftattfindenden Verhandlung abtreten (Rübel U. B. Nr. 546). 
Auch fonft begegnen ihre Namen in Nath; fie gehörten zu den raths— 
fähigen Bürgerfamilien (Rübel Beiträge 2 u. 3 ©. 182. 189), bildeten 
aber keineswegs ein PBatriziat der Stadt. 

Es ift von Interefje zu erfahren, weiche Beziehung zwijchen diejer 
Genojjenschaft der Reichsleute als Gabenbefiger und den Hofbejigern 
im Hof von Dortmund, welche fich freie Reichsleute nannten, bejtand. 
Man wäre geneigt, dieje und jene fir identiich zu halten und anzu: 
nehmen, daß mit dem Hofbefig auch das Recht der Nußungen am 
Reihswald verbunden war. Allein ſchon Rübel hat darauf aufmerkfam 
gemacht, daß in dem von ihm mitgetheilten Verzeichnis der Gaben- 
befiger von 1386 bis 1387 (Beiträge 2 u. 3 ©. 182) die Namen meift 
nicht mit denen der Hofbefiger in dem andern ſchon erwähnten gleich: 
zeitigen Verzeichnis übereinftimmen. Namentlich findet fih unter ihnen 
nicht der Graf von Dortmund, welcher 3 Einzelhöfe befaß, dagegen 
der Schultheiß mit 4 Gaben, der wieder unter den Hofbefigern 
nicht als jolcdher, wiewohl in der Perfon des Kohann Brake, den wir 
anderweitig als Reichsſchultheiß kennen, vorkommt. Und es ift hieraus 
zu Schließen, daß das Recht der Waldnußungen, welches die Genoſſen— 
Ihaft der Neichdleute zu Dortmund verband, nicht nothiwendig mit 
Hofbefig vereinigt war. Daß aber dies dennoch, wie anzunehmen, 
urfprünglid der Fall war, und erjteres Recht nur von legterem ab— 
zuleiten ift, beweiſt das Eonjtante Zahlenverhältnis, welches zwijchen 
der Zahl von 42 Gaben, von denen 4 für den Reichsichulzen abgehen, 
aljio 38 Gaben und 9 ‚Uthgaven‘, d. i. Heine Portionen, einerjeits 
und der Zahl von 19 größeren und 6 Hleineren Höfen ftattfindet, fo 
daß auf jeden größeren Hof 2 Gaben und auf jeden kleineren 1'/s Uth: 
gaven fallen (Rübel ©. 184). Hierzu bemerken wir no, daß in 
beiden Verzeichniſſen der Hofbefiger und der Gabenbefiger doch 12 
Namen übereinftimmen, ferner daß gerade von den 4 Neichsteuten, 
welche bei der erwähnten eidlichen Erklärung über die Standeseigen- 
Ihaft freier Reichsleute anweſend waren, drei zugleich in beiden Ver: 
zeichniſſen als Hof- und als Gabenbefier vorkommen, endlich daß noch 
in fpäterer Zeit dev Reichsſchulze, d. i. Vorfteher des Neichshofs, auch 
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als Haupt und Wortführer der Genoſſenchaft der Reichsſleute ericheint 
(Fahne, Hövel U. B. Nr. 64. 90). Aus allem dem ergibt ſich mit 
genägender Beweidtraft, daß die Reichsleute von Dortmund nicht aus 
der Reichsdienſtmannſchaft hergefommen find, fondern von Haufe aus 
nicht3 anderes als freie Hofbefiger waren, welche in das Bürger: 
recht eingetreten find, wenn auch nicht in Abrede zu nehmen ift, daß 
einzelne von ihnen, wie namentlid die Herren v. Lindenhorjt und 
Grafen dv. Dortmund, zu dem bevorzugten und hoch angejehenen Stand 
der Neichsdienftmannen emporgefommen find. BZweifelhaft erfcheinen 
mir als Neich&minifterialen die beiden in Urfunde von 1289 an. 
(1288) U. 8. Nr. 195 genannten cives Tremonienses ipsius imperii 
fideles, welche Frensdorff ©. LXXXVIII für folde erklärt. Die be- 
jtimmte Bezeichnung wäre ministeriales oder milites. Fideles imperü 
heißen in faiferlihen Urkunden die Bürger von Dortmund über: 
haupt; bejtimmter die, welche Zinsgüter vom Reich bejaßen oder mit 
Reichsgut belehnt waren (Urkunde Friedrich's II. von 1218 (Nr. 59): 
ut quineungue fidelium utriusque sexus Tremonie vel extra Tre- 
moniam degentium mansos, agros, molendina, que ab imperio sub 
pensione possident). Unter den Konſuln von Dortmund im 13. Jahr: 
hundert kommen feine milites vor, wie 3. B. in Wachen unter den 
Schöffen (vgl. Lörſch, Aachener Urkk. Nr. 4): im Jahre 1262 6 milites 
et scabini und 6 andere scabini Aquenses. Der Arnoldus Miles, der 
in den Dortmunder Rathsverzeichnifjien von 1239 und 1240 mitten 
unter andern Namen erjcheint (Kübel, Beitr. S. 215), war fein Ritter, 
jondern hieß Ritter; vgl. die Urkunden der Ordenstommende Brakel von 
1291, wo unter den Zeugen Arnoldo dieto Riddere ſteht (ebend. ©. 98). 
Ein wichtige Moment für die Ausbildung der Stadtverfajjung 
it iiberall da3 erfte Auftreten des Raths, consilium oder consules, 
wenn dies nicht etwa bloß ein neuer Name für eine fchon früher be: 
ftehende Einrichtung it. Das zufällige erjte Vorkommen derjelben 
in den Urkunden bezeichnet nur das Vorhandenjein, nicht den Anfang. 
In Dortmund finden fich die Konjuln, 18 an der Zahl, zum erften Mal 
in einer Urkunde von 1241 Febr. 19 genannt (U. B. Rübel Nr. 78, F. 
Beil. ID. Die älteren Verzeichnifje von 1230 und 1239 find zweifel: 
haft (Frensd. L Anm. 6). Aus den Ipäteren VBerzeichnifjen des 13. und 
14. Jahrhunderts ift erfichtlich, daß der Rath nur in einer verhältnis: 
mäßig geringen Anzahl von Familien wechjelte, wobei Häufig aud 
diejelben Perjonen wiederfehren (Rübel, Beiträge 2 u. 3 ©. 214 ff.). 
Der Rath war und blieb ein ariftofratijcher Rath. Erft im Jahre 
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1400 wurden den 6 Gilden, Gewerksgilden, infolge innerer Unruhen 
die lebten 6 von den 18 Rathöftellen eingeräumt (Rübel ©. 207, 
Frensd. CIX). Einen näheren Einblid in die Gliederung der Stadt: 
verfaffung gewährt das zuerſt von Frensdorff aufgefundene Statut 
über die Wahl des Raths von Jahre 1260 (Beil. IT). Diefe Wahl: 
ordnung mwurde von dem regierenden Path (consules rempubli- 
cam Tremoniensem gubernantes) mit den 6 Brüderjchaiten und 
Gilden vereinbart. Beide, Rath und Sechögilden, waren demnach 
allein die fonftituirenden Körperjchaften der Stadt; denn die Brüder: 
ihaften waren nicht verjchieden von den Gilden. Die Brüderjchaften 
jollen, jo wird vorgejchrieben, jede auß ihrer Gilde (memorate frater- 
nitates de qualibet ghilda sua) 2 Wahlmänner wählen, und die alfo 
gewählten Zwölf jollen noch 6 aus der Gilde des h. Reinold (de gilda 
beati Reynoldi) Hinzumwählen, jo daß die Zahl von 18 Wahlmännern 
der Zahl der zu wählenden Rathmänner entſprach. Das Übergewicht 
war, wie man fieht, bei den Sechsgilden, ſowohl durch die Zahl von 
zwei Dritteln der Wahlmänner, die fie ftellten, als auch durch das 
Recht von diejen, das letzte Drittel Hinzuzumählen. Dieſes Drittel 
aber war ausjhließlih der Reinoldsgilde vorbehalten. Schon hierin 
liegt, daß die Reinoldsgilde die angejehenite von allen war, die ver— 
muthlih nur deshalb im Kurkollegium in der Minderheit vertreten 
war, weil aus ihr vorzugsweiſe die Nathmänner gewählt wurden. 
Solcher Bedeutung entfpricht auch der Name ihres heiligen Patrons, 
der der Schußheilige der Stadt war, jowie die Beſtimmung der älteren 
deutjchen Statuten, daß das Zeugnis von zwei ‚Gildenbrüdern des 
h. Reinold‘ jo viel gelten jol wie das Zeugnis von zwei Rath: 
männern (D. Stat. II Art. 14 F. ©. 51). 

Für identisch mit ihr zu halten ift ohne Zweifel die große Gilde, 
magna gilda, welche nach einer Aufzeihnung aus der erften Hälfte 
de3 14. Jahrhunderts an gewifjen Fejttagen des Jahres beftimmte 
Weinlieferungen an ihre eigenen Borfteher, fowie an die Rathmänner, 
Geiftliche und Beamte der Stadt zu leiſten hatte (U. B. Rübel Nr. 545). 
Und es ijt Hieraus zu ſchließen, daß fie vorzugsweife den Wein: 
handel betrieb; daß auch die Gewandichneider oder Tuchhändler zu 
ihr gehörten, macht F. ſehr wahrſcheinlich (S. LIT), und ift aud 
ſchon von vornherein nach der Stellung, welche diefe anderswo als 
die angejehenjten Kaufleute hatten, anzunehmen. Das Berjchwinden 
de3 Namens der Reinolds- oder großen Gilde feit der Mitte des 
14. Jahrhunderts wäre nicht zu erklären, wenn man nicht mit F. 
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(S. LIV) die Erbſaſſen (Erfsaten, erfhachtighen lude) als deren 
Nachfolger oder Fortſetzer anſehen wollte. Dieſe erſcheinen an der— 
ſelben Stelle im Wahlkollegium des Raths, wo vorher die Mitglieder 
der Reinoldögilde, und bildeten fortdauernd in der fpäteren Stadt: 
verfaffung das konftituirende dritte Glied der Stadt und der Bürger: 
ſchaft als Mittelglied (died bedeutet der Ausdruck mediocres bei Neder- 
hoff, nicht: geringe Leute) zwiſchen Rath, Sechegilden oder Gemeinde 
(j. über die Stadtverfafjung feit dem 15. Jahrhundert B. Thierſch, 
Geſch. ©. 32). Der Name ‚Erfjaten‘ bezeichnet noch mehr den ariftos 
kratiſchen Charakter der Korporation: die großen Kaufleute und Grund: 
bejiger waren die Erbgejefjenen. Un dieje Hauptjächlich ift ohne Zweifel 
zu denken bei dem Artikel 21 des großen Privilegs von Kaifer Ludwig 
1332, worin gejagt ift, daß die 18 Rathmännerſchöffen (consules 
scabini) aus den befjeren alten Gejchlechtern (de parentelis melio- 
ribus antiquioribus) follen gewählt werden. 

Kommen wir nun auf die Entjtehung des Raths und die ihr 
vorausgegangene Geftalt der Stadtverfafjung zurüd, fo nimmt $. 
an, daß die Neinold3gilde die Gilde der Kaufleute war, melde 
in älterer Zeit allein die vollberechtigte Bürgerjchaft ausmachte, und 
läßt dann den Kath) in die ‚Erbichaft der Gilde‘ eintreten (S. LI—LY). 
Dean hätte fich hiernady vorher eine Regierung der Stadt durch die 
Gilde der Kaufleute zu denken, deren Mitglieder die Burgenjen, deren 
Vorſteher die Häupter der Stadt waren. Diejer Hypotheje fehlt die 
Hiftorifche Grundlage und fie gibt feine Erklärung vom Übergang ber 
Gilde zum Rath. Wir hören von der Keinoldögilde zuerſt durch das 
Statut über die Rathswahlen von 1260, welches der Rath nicht mit 
ihr, fondern mit den 6 Gewerbögilden erließ und wo fie im Wahl: 
tollegium neben diejen nur in der Minderheit zu einem Drittel der 
Wähler ericheint. War fie früher allein die die Stadt regierende 
Körperichaft, jo könnte man fich ihre Verdrängung aus folder Stellung 
in eine untergeordnete nur auf gewaltfame Weife, Durch eine Nevolution 
erklären, durch welche die Sehegilden oder die Gemeinde erjt zur 
Gemeinjchaft des vollen Bürgerrehts und zum Antheil an der Stadt: 
regierung gelangt wäre, womit dann auch die Entjtehung des Raths 
im Zuſammenhang ſtände. Das aber iſt nicht hiſtoriſch, findet keinerlei 
Anknüpfungspunkt und verräth ſich auch durch keine Spur in der Be— 
ſchaffenheit des Rathes. 

Der Urſprung des letzteren läßt ſich auf eine natürliche, den 
Zuſammenhang der Entwicklung nicht unterbrechende Weiſe nach der 
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Analogie anderer weſtfäliſcher und rheiniſcher Städte, insbeſondere 
derjenigen, welche aus Reichshöfen entſtanden ſind, erklären. Der 
Rath von Dortmund iſt, wie in dieſen, aus einem ſchon längſt be— 
ſtehenden Schöffenkollegium hervorgegangen. Dafür finden ſich vollauf 
genügende Beweiſe, die wir nicht anderswoher als aus F.'s Buch 
ſelbſt zu entnehmen brauchen. Daß er von Anfang an die Stel— 
lung und das Anſehen eines Schöffenſtuhls hatte, zeigt auf's deut: 
ihite das Privileg der Stadt Wejel aus demjelben Jahre 1241, in 
weichen die Konjuln von Dortmund zum erjten Mal urkundlich vor- 
fommen, wo beſtimmt ift, daß, falls ein Schöffe zu Weſel das Urtheil, 
um das er befragt worden, nicht finden kann: requiret eam (sen- 
tentiam) Tremonie in domo burgensium (F. Beil. XV ©. 259). Der 
Kath im Bürgerhaufe zu Dortmund war der Oberhof für Wejel. 
Kathmänner und Schöffen consules et scabini, scabini ac consules 
heigt die Regierung der Stadt in den Zujdriften Auswärtiger und 
nennt ji) auch dieje jelbjt, bisweilen mit dem Stadtrichter, judex, 
an der Spige (F. LIX Anm. 3 und 5). Rathmänner- Schöffen 
ind die 18 Mitglieder des Raths genannt, consilium de decem et 
octo consulibus scabinis existentibus, im Wrtifel 21 des Privilegs 
Katjer Ludwig's 1332, der fi auf die Rathsordnung bezieht. ‚Es 
jolen damit nur die beiden Seiten in der Thätigkeit der Rath: 
mannen hervorgehoben werden‘, bemerkt 5. (S. LIX). Denn gewiß 
bildete der Rath nicht als folder zugleich das Stadtgeriht. Aber 
die Rathmänner fungirten als Schöffen im Gericht und die von 
diefem ergangenen Urteile Fonnten auf dem Wege des Nechtszuges 
an den Rath gebracht werden (F. ©. LAIV. LXIX) Solche dem 
Nat) von Anfang an zufommende Stellung als Oberhof, jomwie der 
enge Bufammenhang von Schöffen und Rathmännern läßt fi) nicht 
anders erflären, al$ wenn man den Urjprung des Raths aus einem 
don vorhandenen ftändigen Schöffenfollegium ableitet. Und dafür 
ipricht, wie gejagt, auch die Analogie der älteren Stadtverfafjung in 
anderen größeren und kleineren Städten, welche urjprünglich aus Reichs: 
höfen hervorgegangen find, jo namentlich Aachen und Duisburg, wo 
wir lange bis in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts neben den 
Stadtrihtern, Schultheiß und Vogt ftändige Schöffen, 12—14 an der 
Zahl, al$ Vertretung der universitas civium finden. Die Schöffen 
waren bier nicht bloß rechtiprechende, fondern auch verwaltende und 
mitregierende Behörde. 

Seiner königlichen Stadt Duisburg beftätigte König Wilhelm durch 
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Urkunde 1248 Mai 4 die alte Gewohnheit: quod duodeeim scabini 
semper esse de jure teneantur, und bejtimmte, daß, wenn einer mıt 
Tod abgehe, die übrigen einen andern wählen follten, qui et ad causas 
regias et civiles expedire videatur (Yacombiet Bd. 2 Nr. 331). Ws 
König Nihard in der Krönungsjtadt Aachen eine neue foftbare Krone 
und andere Reihsinfignien ftiftete, verordnete er, daß diejelben in 
der Kapelle der Marienkirche unter der Obhut des Kapitel mit deſſen 
Ziegeln und unter der Obhut und den Giegeln der Schöffen, ſowie 
dem Siegel der Stadt (sigillo communi eivitatis) aufbewahrt werden 
ſolle Quix U⸗-B. Nr. 192). In dem alten Reichshof Andernach, 
welchen Kaiſer Friedrich I. 1167 an Erzbiſchof Neinold von Köln 
und feine Nachfolger ſchenkte, waren 14 Schöffen nicht bloß für die 
Nechtiprechung beftellt: Erzbiſchof Konrad geftattete ihnen durch Ur: 
funde 1255 Nov. 21, die Steuern in Andernah nah Gutbefinden feft: 
zuſetzen (Günther Cod. II Nr. 169). Nicht ohne Grund behauptete 
derſelbe Erzbiichof im Streit mit feinen Bürgern von Köln 1258, 
daß die Stadt von altersher allein von den Schöffen mit feiner Zu— 
ſtimmung xegiert worden fei (de ipsorum consilio civitas Col, ab 
antiquo consueverit gubernari, Quellen zur Gefchichte von Köln 1,385). 
Das jtändige Schöffenfollegium ergänzte fich jelbit beim Abgang feiner 
Mitglieder, Die Errichtung eines Raths durch die Wahl der Bürger 
neben den Schöffen war eine Neuerung, welche der Erzbiſchof abge: 
ſchafft wiſſen wollte. Derſelbe geftattete jedoch durch Urkunde 1259 
Mai 23 den Bürgern feiner Stadt Neuß, zu den 12—14 Schöffen, 
weiche ſich durch eigene Wahl ergänzgten, noch ebenjoviele officiati, 
qui amptman vulgariter appellantur, hinzuzuwählen (Lacomblet Bd. 2 
Ar. 470), und diefe Amtleute wurden nachber Konjuln genannt (con- 
sules, qui amptman vulgariter appellantar, ebend. Bd. 3 Nr. 86). 
In ähnlicher Weife wird man ſich die Entitchung des Raths von 
Dortmund zu erflären haben, durch Erweiterung des Schöffenkolle: 
giums don 12 Mitgliedern bis auf 18, das Wejentliche aber bei der 
Neugeſtaltung des Ratho war aud bier, daß, anjtatt der Selbit- 
eraänzung des Schöffenftubls, die Wabl durch Vertreter der Gemeinde 
erfülgte, wie fie Durch die Wahlordnung von 1260 feitgejegt wurde. 
Schr mut bat 5 ſchließlich das Verhältnis des Fehmgerichts 

oder Freigerichtsd zur Stadt Dortmund Daraclegt. Das Freigerict 
war ein fatierliches unter dem Norfige des Grafen von Dortmund, 
ein Gericht Des platten Yandes, von dem Me Ztadt erimirt mar. 
Seu den Jadre 130, Du Die Stadt die bulbe Grafichaft erwarb, 
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ſtand die Stuhlherrſchaft beiden, dem Grafen und der Stadt, zu, bis 
nach Ausſterben der Grafen die letztere die alleinige Stuhlherrin 
wurde. C. Hegel. 


Würtembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. 
Jahrgang 1881. Stuttgart, Kohlhammer. 

Der vorliegende Band enthält außer einer Chronik des Jahres 
und einem Nekrolog ſechs Abtheilungen: Beiträge von verſchiedenen 
einzelnen Autoren; ſolche vom ftatiftifch-topographiichen Bureau und 
jolde von vier Vereinen, dem zu Ulm, Stuttgart, dem fränfifchen und 
dem Sülchgauer Verein. Dieje Anordnung ift aus gewillen Gründen 
nicht wohl zu vermeiden, da die Vierteljahrshefte einen Sammelpunkt 
für württembergifche Landesgeſchichte abgeben jollen und fomit jedem 
Verein eine gewifje Bogenzahl einräumen müfjen, wobei jeder Verein 
mit feinen Beiträgen unter eigenem Banner und gejchlofjen aufmar— 
jhiren will; praktiſch ift fie abfolut nicht, da durch dieſelbe eine 
vernünftige Scheidung in allgemeinere und fpeziellere Stoffe erjchwert, 
bzw. verhindert wird; man findet unter den Mittheilungen der 
Vereine neben vielem jehr wenig Erheblichen auch Beiträge, denen man 
einen locus magis conspieuus im Intereſſe von Leſern und Verfaſſern 
wünfchen möchte. Die Redaktion fucht diefem bedauerlichen Übelftand 
in löblider Weiſe dadurch abzubelfen, daß am Schluß ein genaues 
Regifter, bearbeitet von Engelbrecht, angehängt ift, in dem man fich 
über Namen und Berfonen, die etwa allgemeiner intereffiren, orientiren 
fann. Den Lejern diejer Zeitichrift glauben wir von folgenden Auf: 
jägen Runde geben zu follen. Archivrath Stälin theilt drei Ur- 
funden vollftändig mit, welche Th. Lindner im Wiener Archiv aufs 
gefunden und im 19. Bande der Forſchungen zur deutichen Gejdhichte 
im Auszug veröffentlicht hatte; fie beziehen fich auf die Geſchichte der 
Ritterbündnifje im 14. Jahrhundert und enthalten die Stiftungsurkunde 
des St. Wilhelmsbunds d. d. Geislingen, 21. Dezember 1380, und 
die Bündnifje, welche der St. Wilhelmsbund mit dem Löwen- und 
St. Georgenbund abjhloß (zu Urach am 1. März 1381 und zu 
Crailsheim am 8. März 1381). Riede theilt ein Stüd der Lebens 
erinnerungen des bekannten Staatörecht3lehrers Aug. Ludwig Reyſcher 
mit, anfpruchslofe Schilderungen des Lebens in einem ſchwäbiſchen 
Pfarrhaus und Pfarrdorf am Anfang des 19. Jahrhunderts. Inter— 
eſſant ift die Fortſetzung der Darftellung der Verhältnifje Gmünds 
in den Jahren 1526 — 1530, weldde Wagner 1879 in den Biertel- 

22* 
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jahrsheften begonnen hat und welche er nun bis zur Hinrichtung der 
Wiedertäufer im Dezember 1529 fortführt. Auf Seite 184 theilt 
Wagner ein „Marterlied“ mit, welches die Glaubenstreue der ſieben 
bingerichteten Brüder feiert (vgl. Stälin 4, 320). Angehängt find 
auf ©. 189 ff. Nahträge und Verbeſſerungen zu dem 1879 er: 
ſchienenen Anfang der Arbeit. Weiterhin nennen wir B. Pfeiffer's 
Studie über die Kupferjtecher Joh. Gotthard Müller und Friedrid) 
Miller; Heyd, nod einmal der Franzofeneinfall in Mömpelgard vom 
Sahr 1587 bis 1588, über den Bofjert früher gehandelt hatte; Haßler, 
das ältefte proteftantiiche Gejangbüchlein von Ulm; interefjante Mit: 
theilungen von Sauter über das Auftizverfahren des Abts Tiberius 
v. Schufjenried und dgl; Bud, zum Namen Ulm, den er jegt zur 
Abwechslung vom feltiichen ul= Sumpf und der ebenfalld keltiſchen 
Superlativendung imos ableiten will, jo daß das Wort „einen jehr 
naß gelegenen fumpfigen Ort“ bezeichnen würde; Schilling, Gedichte 
des Wilhelmiterktofterd zu Mengen; Bach, über Bartholomäus Zeit: 
blom; Schnell, zur Geſchichte des 30 jährigen Kriegs in der Gegend 
des Buſſen (1628 — 1632), welche durch den mantuaniſchen Krieg u. a. 
in Mitleidenschaft gezogen wurde, namentlich auch durch den Anſchluß 
Wiürtembergs an den Leipziger Konvent; Baumann, aus dem re- 
gistrum fundationis Urspergensis. Hartmann plaidirt mit Grund 
dafür, daß der Chronift Burdard von Urfperg nicht im baierijchen 
Biberach bei Allertifien, jondern in der bekannten Reichsſtadt Biberach zu 
Haufe jet; Boſſert und Meyer theilen Briefe des Ulmer Neformators 
Martin Freht aus den Jahren 1548 — 1549 mit; Etälin erklärt 
die Bezeichnung Kaiſer Konrad's 1. nah Waiblingen für eine Ber 
wechslung mit Konrad 11; Paulus handelt über archäologiſche 
Entdedungen und Unterfudhungen im Jahr 1880; durch den Staat: 
minister vd. Wiederhold wird ein Schreiben des Herzogs Bernhard 
an Konrad Wiederhold vom 2. Februar 1638 mitgetheilt, in welchem 
der Herzog ihn gelobt, „ihn niemals zu abandonieren,“ und ihm auf 
trägt, ein Regiment für den Herzog anzumwerben. Bojfert begin 
eine Reihe von Lebensbildern aus Franken: er jpricht über Georg 
v. Wolmershaufen, Rath und Trugſeß Karl's V. acftorben 11. April 
1529, über den das Archiv zu Amlishagen (Oberamt Gerabronn, 
Würtemberg) einige Ausbeute bot, und Johann Herolt, den Chroniſten 
Hals, geftorben 1562. Derſelbe und Lie. Mülter handeln über 
den Neformator X. Huober als Tichter und Komponiſten; Boſſert be 
nugt die Briefe des Dekans Wigo von Feuchtwangen zur Aufhellung 
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einiger Punkte der fränfiihen Geſchichte um's Jahr 1000; Braun 
theilt aus dem Güldbuch von Neinsberg den Bericht Herolt’3 über 
den Fürftenfrieg 1553 mit; dv. Alberti gibt aus dem Stuttgarter 
Archiv die Abjchrift des Burgfriedens von Aichhaufen, aus dem Jahr 
1393; Günther will den Namen Weinsberg von ahd. vinna — Weide 
ableiten, jo daß e3 am Ende —MWiejenberg jein joll; gegen Merd’3 
Ableitung von Wodansberg führt er verfchiedene Gründe an. Frei: 
berr Hand dv. Om endlich vertritt ganz allein — nicht bloß politisch im 
Reichstag, fondern diesmal auch literarifch in den Vierteljahrsheften — 
den Sülchgau und zwar mit drei Beiträgen: über Erdwohnungen 
und Grabhügel; über die Hannifelbande und das Nichtichwert von 
1511; über jchwäbijch: alemannische Grenzen, Wanderungen, Schlachten 
bei Sülchen (368, 496) und Lindwurmjagen. Die Lindwurmfagen der 
Gegend bringt er in Zufammenhang mit den Raubzügen der Römer, 
die ja u. a. auch Aufonius’ Schwäbin Bifjula fortichleppten, und mit 
den Dracenfahnen der Kohorten, den mittelalterlichen välant = Teufel 
aber gar mit Kaiſer Valentinian III.; die berüchtigte Schlacht bei 
Zülpich gar verwandelt er haud absurde in die vor Sülchen. 
G. Egelhaaf. 


Der öfterreihiihe Staatsrath (1760— 1848), Eine geichichtlide Studie, 
vorbereitet und begonnen von C. Freiherrn dv. Hock; aus deſſen literarijchem 
Nachlaſſe Fortgejegt und vollendet von %. 9. Bidermann. Wien, Brau- 
müller. 1879, 

Der öſterreichiſche Staatsrath, am 14. Dezember 1760 fait un— 
mittelbar nach der unglüdlihen Schlacht bei Torgau zu dem Zwecke 
gegründet, der Berfahrenheit in der inneren Verwaltung ein Ende 
zu machen, war unter ſechs Negenten der oberfte Rath der Krone, 
bis er im Jahre 1867 ein Opfer der Spaltung des Reiches in zwei 
Hälften wurde, die eine durchgreifende Einheit der Verwaltung nicht 
mehr anerkennen. Bis zum Jahre 1848 war er bald allein, bald in 
Verbindung mit einem aus ihm hervorgegangenen Ausſchuß der 
Konferenz der eigentlihe Hebel und die Kontrolle der inneren Ber: 
mwaltung. Im Jahre 1850 wurde er eines der großen Reichsinftitute 
der Verfaffung (von 1849) und das Jahr darauf ein Überbleibjel 
derfelben. Aus ihm ift 1860 der verftärkte Reichsrath hervorgegangen. 
Die Verfaſſung vom 26. Februar 1861 führte den Staatsrat auf 
die bejcheidene Stellung der Kronjuriften zurüd; doch ift fein Einfluß, 
bejonderd wenn es ſich um große öffentliche Intereſſen oder fchwierige 
Rechtspunkte handelte, immer noch bedeutend geweſen. 
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Die Wirfiumkeit des Staatsrathes zu ſchildern, fit der Zweck bes 
vorliegenden Buches H. hutte von vornherein nur eine Sfij;e be: 
abſichtigt und, ſoweit man fieht, auch mur Die ältere Periode genauer 
in's Auge gefaßt. Denn als er an die Arbeit ging, „lebten noch 
viele der Männer, deren Licht- und Schattemjeiten bätten geſchildert 
werben müten unb der Vorwurf der Vorliebe oder Gehäſſigkeit hätte 
ſich ſchwer vermeiden laſſen“ Dem entſprechend beſchäftigt ſich das 
vorliegende Buch hauptſächlich mit der Wirkſamleit des Staatsrathes 
unter der Kaiſerin Maria Therefia und Joſeph I. Die Materialien 
zu Dielen Arbeiten fand H. im Geheimen Kabinctsardive in Wien, 
das ihm in jeiner Eigenschaft als Mitglied des Staatsrathes zugänglich 
war, dann im Archive des Minifterrums des Innern und einzelnen 
Provinzialarchiven. Namentlih konnte er eine ähnliche Arbeit des 
ehemaligen Kabinetsdirektors Kutſchera, die als Wanuffript im Ge: 
heimen Kabinetsarchive aufbewahrt ift, benugen. H. jelbit ſtarb 
während feiner Arbeit und Ddiejelbe wurde nun auf Grundlage von 
deſſen Materialien und eigenen Studien von Bidermann in dankens— 
werther und zweckentſprechender Weile zu Ende geführt. 

Der erite Abichnitt, zu weichem jest auch das große Werk 
Arneth's eine wünſchenswerthe Ergänzung bildet, jhildert die Grün: 
dung und die Xhätigfeit des Staatsrathes unter Maria Therefia. 
Dit Hilfe derſelben jchmeichelte fi die Kaijerin den Untergang des 
Staates abzuwehren: „Ih erwarte — jchreibt fie — mit großem 
Verlangen den Anfang diefes neuen Staatsrathes als das Heil meiner 
Erblande, Beruhigung meines Gemüthes und Gewiſſens.“ 

Die Seele des neuen Staatsrathes war Graf Haugwitz, dejjen 
Werk die großen Reformen der Jahre 1748 und 1749 gewejen waren. 
Einen großen Einfluß hat jelbftverjtändlich glei anfangs auch Kaunig 
bejeffen. Seit 1761 wurde aud der Kronprinz Joſeph zu den 
Sitzungen beigezogen, und jchon damals hat derjelbe das Syitem ent- 
widelt, welches er jpäter zur Geltung brachte. 

Die Geftaltung des Staatörathed war namentlih im eriten 
Jahrzehnt jeines Beſtandes Feine bejonders glüdlihe. Mit kleinlichen 
Geſchäften überladen, war er bis 1774 außer Stande, in wejentlichen 
Dingen die Jnitiative zu ergreifen. Daher erfolgt in diefem Jahre 
auf Grundlage eines eingehenden Berichtes von Kaunig eine neue 
Drganifation, die fih im wejentlihen bewährt hat und auch während 
der Regierungen Joſeph's II. und Leopold's II. feine Änderungen erlitt. 

Der Staatsrath hat allen großen Reformen der letten Regie— 
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rungszeit der Kaiſerin von 1760 bis 1780 einen weſentlichen Antheil 
genommen. Der Vf. hebt namentlich die Reformen in den Rechts— 
und geiſtlichen, den Schul-, Urbarial- und den Finanzangelegenheiten 
hervor. Was den Staatsrat) Maria Therefin’3 auszeichnete, war 
vor allem fein Eifer für die LZeidenden, die Unterdrüdten und die 
Abichaffung der kirchlichen Mißbräuche. 

Biel ausführlicher ift die Wirkffamfeit des Staatörathed unter 
Soieph II. behandelt worden. Der Bf. bejpricht zunächſt die Zu— 
jammenjegung des Joſephiniſchen Staatsrathes, deſſen Einfluß auf 
die Berwaltungsreformen, jein Verhalten dem Adel gegenüber, feinen 
Antheil an Beſchränkung der Provinzialftände und an dem Umfturz der 
ungarijhen und ftebenbürgiichen Verfaſſung, und geht hierauf auf die 
eigentliche gejeggeberifche Thätigfeit Joſeph's II. ein. Dieſe letztere 
Partie des Buches liefert einen ausgezeichneten Beitrag zur neueren 
öſterreichiſchen Rechtsgeſchichte. Der Bf. erörtert hierauf die Re— 
formen auf dem Gebiete des Kultus- und Unterrichtöwejens und 
die volfs- und ftaatswirthichaftlihen Mahregeln des Kaiſers. Man 
erhält einen klaren Einblid in die Motive, von denen fi Joſeph II. 
und feine Räthe leiten ließen und in die Stellung, welche die [eb- 
tere dem Vorgehen des Kaiſers gegenüber einnahmen. 

Im ganzen und großen bietet dieſer Theil eine durchaus zu: 
treffende Darftellung der Regierungsthätigkeit des Kaiferd im Innern. 
Dagegen find die folgenden Zeiten bis auf Ferdinand I. nur in den 
allgemeinften Umriffen gezeichnet. Für die Regierungszeit Leopold's II. 
liegen B. noch werthvolle Materialien aus 9.3 Nachlajje vor, die 
demnächſt für eine Gefchichte der Neftauration in Ofterreich unter 
Leopold II. verwerthet werden jollen. 

Die Ausstellungen, weldhe wir an dem H.Be'ſchen Buche zu 
machen berechtigt find, find verhältnismäßig geringfügiger Natur und 
betreffen meift nur die formelle Seite der Arbeit. Einiges ift zu 
breit dDargeftellt, anderes jteht mindeftens am unrechten Orte wie 3. B. 
die biographifchen Daten über Kaunitz u. a. Hie und da fehlt es nicht 
an Widerjprüchen und auch ftiliftiiche Härten finden fih vor. L. 


Geſchichte Tirols von den älteiten Zeiten bis in die Neuzeit. Bon Egger. 
Drei Bünde. Innebrud, Wagner. 1872 —1880, 

Das Werf Egger’d, dad nun mit jeinem dritten Bande völlig 
abgejchlofjen vorliegt, kann als eine der tüchtigften deutichen Provinzial- 
gejchichten bezeichnet werden, wenn es auch nicht, wie der Vf. beabfichtigt 


344 Literaturbericht. 


bat, ein Volksbuch für feine engeren Landsleute geworden ift, denn 
als folches ift e& zu breit und zu wenig volfsthümlich gehalten und, 
jeitdem der mwiljenjchaftlihe Apparat hinzugefommen, auch zu gelehrt. 
Dagegen beſitzt es troß der anfänglichen Zweifel des Vf, ob er im 
Hinblid auf die mangelhaften Vorarbeiten und den Mangel an Vor— 
arbeiten überhaupt eine Geſchichte Tirols von wiſſenſchaftlichem Werthe 
werde jchreiben können, durchaus einen wiſſenſchaftlichen Charafter. 

Der erfte Band enthält die Gefhichte Tirols bi$ zur Abdanfung 
Sigismund's und der Übernahme der Regierung dur den König 
Marimilian im Jahre 1490, und zwar handelt er von der Urgeſchichte 
Zirol3 und der Nömerherrjchaft, vom Ausgang der legteren bis zur 
Abſetzung Zaffilo’3, von den inneren Verhältnifjen bis auf Karl den 
Großen, von der Herrichaft der baieriihen Könige und Herzoge über 
Deutjchtirol und der Könige Staliend und der Markgrafen von 
Verona über Wäljchtirol, dann von Tirol unter den Bilhöfen von 
Briren und Trient, unter dem Haufe Görz-Tirol und dem Haufe 
Habsburg, endlich von den inneren Berhältnijjen von 1250 bis 1490. 
Die Partien über die innere Entwidlung des Landes, VBerfajjung, Ver— 
waltung, Ausbildung des Ständewejens zc. find mit großer Sorgfalt be- 
handelt, etwas zu weitläufig dagegen die allgemeinen Berhältnifje. 

Das gilt auch von dem zweiten Bande. Derjelbe umfaßt die 
Geſchichte Tirols bis zum Ausfterben des habsburgiichen Manns 
ftammes und zwar Tirols Verbindung mit allen öfterreichiichen 
Erblanden (1490— 1563), die zweite tirolifch-öfterreichiiche Regenten— 
reihe (1563—1665) und die Zeiten Leopold's IL, Joſeph's I. und 
Karl's VI. 

Bon befonderem Intereſſe ift das 10. Buch, welches die Wirk: 
famfeit der Erzherzoge Ferdinand II, Marimiltan II, Leopold V. 
und der Erzherzogin Claudia jchildert. Nach den Ausführungen E.’3 
hat die proteftantiiche Lehre fih in weit größerem Maße in Tirol 
ausgebreitet, ald man bisher angenommen hat. Unter Ferdinand 1. 
ichritten die Behörden gegen die Anhänger der neuen Lehre nicht 
mehr ein, weil viele ſelbſt derfelben zugethan waren. Ein entjchiedenerer 
Gegner derjelben als Ferdinand I. war defjen gleichnamiger Sohn, 
der Gemahl der Philippine Weljer, der mit dem Entjchluffe, Die 
Glaubenseinheit hHerzuftellen, die Negierung antrat. Das Urtheil, 
welches der Bf. über Ferdinand II. fällt, ift nicht jo günftig, als es 
bei den bisherigen Geſchichtsſchreibern lautete, und die Motive, welche 
der Vf. für feine Anfiht (S. 262—264) angibt, find durchaus zu— 
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treffend. Eigenthümlich berührt e3 dagegen, wenn man (©. 312) 
Lieft: Es war ein merkwürdig hartnädiged Übel (N), diefer Drang der 
Tiroler nach der neuen Lehre u. ſ. w. Ein heftiger Gegner der 
Proteftanten war Marimilian III. und unter feinem Nadfolger war 
die proteftantiiche Lehre in Tirol fo gut wie andgerottet. 

Sehr ausführlich wird auch der franzöfifch-baieriihe Einfall von 
1703 dargeftellt. 

Der dritte Band behandelt die Zeit des Abſolutismus unter der 
KRaijerin Maria Therefia, Joſeph IL, Leopold II. und Franz II. 
(1740— 1806) und die Zeit der Fremdherrſchaft (11806—1814) und ift 
am dicleibigiten, worüber man fi übrigens nicht wundern dürfte; 
denn da der Pf. feine Lejer in weiteren Kreiſen fuchte, jo hat er die 
Fremdherrſchaft und deren Abjchüttelung mit größerer Wärme und 
Ausführlichfeit behandelt. Für dieſe letzte Periode ftanden ihm 
zahlreihe Wufzeihnungen von ZBeitgenoffen zu Gebote. Einzelne 
Bartien, wie 3. B. die baierifchen Maßregeln in Tirol, die Charafteriftif 
Hofer's u. a. müſſen als bejonders gelungen bezeichnet werden. Diejen 
legten Theilen gegenüber find die Zeiten der Kaijerin Maria Thervefia 
und des Kaiſers Joſeph II. etwad zu ftiefmütterlich behandelt. 
Namentlich hätten wir über das Vergehen des leßteren in der Auf: 
hebung der Kiöfter ıc. etwas mehr Detail gewünscht‘). Im Anhange zu 
jedem Bande findet fich ein Verzeichnis der Quellen und literarifchen 
Pehelfe und am Schluſſe des dritten Bandes ein vollkommen aus: 
reihendes Namendregifter zu allen drei Bänden. L. 


Geſchichte der landitändiihen Verfaiiung Tirols. Von Albert Jäger. 
I. Die Entſtehung und Ausbildung der jozialen Stände und ihrer Rechts— 
verhältniije in Tirol von der Bölferwanderung bis zum 15. Jahrhundert. 
Innsbrud, Wagner. 1881. 

Das Buch ift die geveifte Frucht einer Arbeit, welche dev Vf., 
ein ehrwürdiger Veteran auf dem Felde der Geſchichtswiſſenſchaft, vor 
vielen Jahren begonnen und von der wir nur wünfchen fünnen, daß 
er fie zu einen glüdlichen Ende führe Er macht den Lejer mit dem 
Urſprung der fozialen Stände in Tirol befannt, zeigt diefelben in 
zwei große Gruppen gegliedert, von denen die eine im Beſitze aller 
Vorrechte und Vortheile ift, welche Freiheit, Herrſchaft und reicher 


ı) Vgl. die Recenſion im Liter. Gentralblatt 1872 ©. 605, 1974 ©. 70 
und 1881 ©. 363. 
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Grundbeſitz verleihen und ſetzt hierauf auseinander, welche Rechte 
bei den einzelnen ſozialen Ständen ſich ausgebildet haben, unter 
welchen Verhältniſſen ſich die unfreien Volksklaſſen den herrſchenden 
Ständen an perſönlicher Freiheit und Selbſtändigkeit genähert haben 
und jo jene Baſis gefunden wurde, auf welder die vier fozialen 
Stände im Laufe de3 14. Jahrhunderts daS Gebäude der landitän- 
diichen Verfafjung aufführen konnten. 

Der Vf. hat den Stoff in acht Haupftüde gegliedert. Das erfte, be: 
titelt die Befigergreifung „des Landes im Gebirge“ (Tirol) durch Lan: 
gobarden und Bajuvaren, behandelt die Einwanderung und die Okku— 
pation, die neue Gliederung der Bevölkerung und die Yandeseintheilung. 
Mit Recht wird die in neuerer Zeit wieder lebhafter behandelte Frage nad) 
der Herkunft der Baiern nur geftreift, doch wäre es immerhin erwünſcht 
gewejen, wenigftend auf die legten orientirenden Schriften hinzumeijen. 
Der Name Riezler's begegnet und, wiewohl deffen Werk jchon drei 
Sahre zuvor erjchienen war, an feiner Stelle, und auch die Forjchungen 
Jung's find nicht mehr verwerthet worden. Dasjelbe gilt übrigens 
von einem jehr großen Theile der neueren rechtshiftoriichen Literatur, 
weshalb ſich gerade in den rechtsgeſchichtlichen Partien viele unklare 
oder veraltete Anfchauungen finden, wie dies in zutreffender Weife 
bereit an einem anderen Orte dargelegt wurde.') 

Das zweite Hauptftüd beipricht die Anfiedlung der gemeinfreien 
Bajuvaren, die Verfafjung Dderjelben und die Perfonenredte. Der 
Bf. Hat für jeine Zwede namentlich die Weisthümer in jorgfältiger 
Weile ausgenußt, weniger wird man damit einderjtanden fein fünnen, 
daß die von Cäſar und Tacitus geichilderten Zuftände bei den Ger: 
manen auf Verhältniſſe im fechiten Jahrhundert angewendet werden. 

In Tirol findet ſich urfprünglich fein Erb-, fondern ein Amtsadel, 
aus welchem fich jedoch allmählich ein Erbadel entwidelt hat. Zu 
diefem gehören die Grafen von Eppan, von Vintſchgau-Tirol, Andechs 
u. a., deren Gejchichte der Vf. mit allen wünfchenswerthen Einzeln 
heiten im dritten Hauptftüde behandelt. Als nicht genau wird man 
die allgemeinen Bemerkungen über den Erb- und Amtsadel bezeichnen 
müſſen. 

Das vierte Hauptſtück gewährt unter dem Titel „Die hohe Geiſt— 
lichkeit“ einen vollſtändigen Überblick über die Kirchengeſchichte Tirols 
im Mittelalter und zwar werden das Hochſtift Trient, das Hochſtift 
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Briren, die ausländifchen Bisthümer, deren Sprengel fich über größere 
Theile Tirols erjtredten, die ausländifchen in Tirol bloß begüterten 
Bisthümer und Klöfter und endlich die einheimifchen der Tiroler Land: 
ihaft jpäter einverleibten Klöſter beſprochen. In diefen Theilen be— 
wegt ſich der Vf. in feinem eigentlichen Elemente, welches er fi 
denn auch in der behaglichiten Weije zurecht gelegt Hat. 

Im fünften Hauptftüde erörtert der Vf. (der fi Hierbei vorzüglich 
oder faft ausjchließlih auf Fürth's Buch: „Die Minifterialen“ ſtützt) 
den Begriff und Urfprung der Minifterialität, dann die eigenthim- 
lihen Rechtöverhältniffe der Minifterialen, die Minifterialenverhältniffe 
im tridentiniichen Gebiete, die Ausbildung der Minifterialität zu einem 
eigenen Stande und den Übergang des Ritterthums zum neueren 
Adel. 

Das ſechſte Hauptftüd, betitelt „Die herrjchaftlihen Rechte“, 
Handelt von den Jurisdiktionsrechten der Herrjchaften, wobei zu be— 
merfen ift, daß die Angaben über die Immunität keineswegs zutreffend 
find, dann die grundherrlichen Rechte, Landgerichte, die Form des 
Gerichtöverfahreng u. a. 

Im fiebenten Hauptjtüde wird über die leibeigene und bäuerliche 
Bevölkerung, im achten von den Städten und Märkten gejprocden. 
Die beiden legten Abjchnitte gehören mit dent vierten Hauptftüde 
zu den beiten Bartien des Buches. Im Wuhange findet fich ein 
Erturs über den Ausſtellungsort der Urkunde Kaiſer Konrad's I. 
d. d. Stegon, 7. Juni 1027. 

Archivaliſche Materialien hat der Bf. nicht mehr beigezogen. 
Für einzelne Partien des Buches hat er übrigens jchon in früheren 
Jahren bedeutendere Vorarbeiten veröffentlicht, und indem er eine 
nahezu volljtändige Kenntnis der einjchlägigen Literatur — von der 
wir eben nur die neuere ausnehmen — befitt, hat er den Gegen: 
ſtand in einer vielleicht etwas breiteren Weife angelegt, als den Lejern 
lieb fein wird. L. 


Geihichte der Reformation und Gegenreformation im Yande unter der 
Enn®. I. Bon Th. Wiedemann. Prag, Temsty. 1880. 

Über den 1. Band dieſes Werkes habe ich in der 9. 8. (43, 138) 
eingehender berichtet. Da das Urtheil, welches ich damals über den 
wiſſenſchaftlichen Charakter des Werkes abgab, auch für den 2. Band 
gilt, jo kann ich mich in Beiprechung des letzteren furz fallen. Man 
wird denjelben nicht zur Hand nehmen dürfen, um eine gejchichtliche 
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Daritellung zu leſen, fondern lediglich, um die Hiftoriih brauchbaren 
Notizen aus ungedrudten Akten zujfammen zu fuchen. Ausgiebig find 
in Ddiefer Beziehung das zweite und das vierte Buch, in melden 
Nachrichten über Pfarreien und Pfarrer des Bisthums Wien und 
zweier Defanate des Paſſauer Bisthums zufammengejtellt werden. 
Eine der erjten Fragen, mit denen man an diefe Nachrichten heran 
tritt, wird die fein, in wieweit durch die Gegenreformation, beſonders 
durch die Wirkſamkeit Kleſl's in feinem Paſſauer Offizialat (1580— 1600), 
die kirchliche und fittlihe Haltung des geiftlichen Standes geändert ift. 
Sch felber habe auf Grund einer Äußerung Kleſl's einmal gefagt 
(Union 2, 76), nad) eifjähriger Wirkfamfeit habe derjelbe behaupten 
können: „Jämmtliche ihm untergebene Pfarreien, in welchen er bei 
feinem Amtsantritte faum fünf tüchtige Geiftliche gefunden habe, jeten 
nunmehr mit wirklichen katholiſchen Prieftern bejeht“. Geht man 
nun bei Wiedemanı 2, 544 f. die 51 Pfarreien des Paſſauer De- 
fanat3 vorm Böhmer Wald durch, jo findet man für die Zeit gegen 
Ausgang ded 16. Jahrhundert nicht weniger als 25 proteftantifch 
bejegte; unter den übrigen von 26 katholiſch befegten Pfarreien be— 
finden fi 13, von deren Inhabern nichts Näheres gejagt ift; Die 
anderen 13 haben fajt ſämmtlich Pfarrer, von denen e3 heißt: „ver— 
ehelicht”, oder „Halb protejtantiich“, oder „concubinarius“ oder „con- 
cubinarius et bibulus“, oder wie fonjt die Prädifate für ungeijtlichen 
Wandel lauten. Als tüchtig finde ich nur bezeichnet den Pfarrer 
Waſſewitſch von Altpölla (S. 664), den Pfarrer Silberbauer von 
Heidenreihitein (gelobt im Jahre 1590; im Jahre 1577 war er noch 
uxoratus, ©. 599), der Pfarrer Mittid, der drei Monate lang in 
Döllersheim amtirte. — So ftellt fih denn die Behauptung Kleſl's 
bei näheren: Zufehen als PBrahlerei heraus. Wenn man überhaupt 
geneigt ift, fi die fatholiichde Gegenreformation als eine geiftige Be— 
wegung zu deufen, die den geiftlichen Stand in größeren Maſſen fort= 
riß und emportrug, jo wird dieſe Unficht in Bezug auf Unteröjterreich 
durch W.'s Buch widerlegt. M. Ritter. 


Deutihe Chroniten aus Böhmen, herausgegeben von L. Schlefinger. 
1. Simon Hüttel’3 Chronik der Stadt Trautenau (1434 — 1601), bearbeitet 
von 8. Schlejinger. Prag, Verlag des Vereins. 1881. 

Als zweiter!) Band der deutfchen Chroniken aus Böhmen liegt 
Simon Hüttel’3 Chronif der Stadt Trautenau (1484—1601) in einer 
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vorzüglichen Ausgabe durch L. Schleſinger, den verdienten Herausgeber 
der Mittheilungen!) des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen 
vor. Die Stadt Trautenau gehörte während des Mittelalterd zu den 
og. Leibgedingftädten, aus denen die Königlichen Wittwen ihre Ein- 
fünfte bezogen und gedieh zu Ende des 16. Jahrhundert zu einer 
ſolchen Blüte, daß fie aus eigenen Mitteln die volle Eelbftverwaltung 
und den umliegenden füniglihen Beſitz faufen konnte. 

Simon Hiüttel, 1530 in Trautenau geboren, lebte daſelbſt als 
Maler, wurde 1573 Rathmann, hierauf Bürgermeifter und genoß bis 
zu feinem Tode (um 1601) ein hohes Anſehen. Seine gelehrte Bildung 
jcheint nicht jehr bedeutend gewejen zu jein. Der reformatoriichen 
Bewegung ſchloß ex fich aus innerfter Überzeugung an: Martin Luther 
ift ihm ein ehrwürdiger und heiliger Mann — zwei Beiwörter, die 
ein Zelot aus fpäterer Zeit in der Handſchrift in „ehrrührig” und- 
„heillos“ verwandelt hat. 

Mit Vorliebe befaßte ſich Hüttel mit der Gejchichte feiner Water: 
ftadt und ſammelte alle auf diejelbe bezüglfichen Urkunden und Aften- 
ftüde, die er hernadh jeinem Werke „Dem Memoriativ“ einverleibte. 
Dasjelbe behandelt die Geichichte von Trautenau von 1494 bis 1601 
und enthält im übrigen noch vereinzelte Urkunden aus dem 12. und 
den folgenden Jahrhunderten. Geringeren Werth bejigt ein Auszug 
aus dem Memoriativ und eine Chronik über die Entjtehung Trautenau’s 
und jeiner Nachbardörfer. 

Die Ausgabe ift von S. mit jener Sorgfalt veranftaltet worden, 
die wir bereit3 an feiner Ausgabe der Elbogner Chronif zu loben 
hatten. Mit Hecht hat der Herausgeber nur das Memortativ und 
den Auszug, welche beide im Originale erhalten find, zum Abdrud 
gebracht und das dritte Werk, das feinen Werth befigt und im 
übrigen auch ſchelcht überliefert ift, Hinweggelaflen. Die Anmer— 
fungen des Herausgebers beſchränken ſich auf die Richtigjtellung einzelner 
Daten und auf Duellennachweife. Die in dem Memoriativ vorkom— 
menden tichechifchen Urkunden find im Anhange auszugsweije in 
deutfcher Überjegung mitgetheilt. Das Negifter ift forgfältig aus: 
gearbeitet. Wie bei der Ausgabe der Elbogner Ehronif, jo findet fich 
auch hier eine Erörterung über die ſprachlichen Eigenthümlichkeiten 
de3 Ehronijten und ein recht brauchbares Gloſſar. J. L. 


ı) Von denjelben jind, jeitdem zum letten Male der Wirkſamkeit des 
Vereins gedacht wurde, zwei weitere Bände erfchienen, die eine Reihe tüchtiger 
Studien, namentlich zur inneren Geſchichte Böhmens, enthalten. 
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Thaly Kälmän: II Räköczi Ferenez fejedelem ifjüsäga, 1676—1701; 
tört. tanulmäny, ered. levelek és mäs egykoru följegyz6sek nyomän. ($o- 
loman Thaly: Die Jugend des Fürften Franz Räkoöczi II. 1676 — 1701; 
geihichtlihe Studie auf der Spur von Driginalbriefen und anderen gleidy- 
zeitigen Aufzeihnungen.) Preiburg, Stampfel. 1881. 

Seit nahezu zwei Dezennien hat fi) der Verfaſſer diefer ge— 
Ihichtlihen Studie mit der Uuellenfammlung und monographifchen 
Arbeiten im Bereiche des räföcziichen Zeitalter befchäftigt. Hiervon 
geben jein Lebensbild: Bottyan (Feldhauptmann Räköczi's IL), die 
„Beiträge zur Literaturgefhichte des Zeitalters Tököly's und Räköczi's, 
zahlreihe Aufjäge in der hiſtoriſchen Zeitſchrift „Szäzadof" („Jahr— 
yunderte*), vor allem aber das von der ungarischen Akademie der Wifjen- 
ihaften herausgegebenen Archivum Räkoczianum und die Biographie 
Dcsfay’s Zeugnis. Thaly ift ein enthufiaftiicher Herold des Ruhmes feines 
Lieblingshelden; Unbefangenheit und Kritif darf man von ihm nicht 
jonderlich erwarten, aber feine Energie ım Arbeiten auf diefem Felde 
ijt immerhin anerfennenswerth; er verfügt über eine erftaunliche 
Stoffkenntnis. 

Die jüngite in Rede ftehende Monographie aus jeiner Feder be= 
ihäftigt fih mit der Jugendgeſchichte Franz Räkoöczi's II. Ihre 
wejentlichjte Grundlage bildet die von der ungarischen Akademie der 
Wiljenjchaften herausgegebene Autobiographie Räkbczi's: „Con- 
confessiones et aspirationes“. Dazu gejellen fih andere archivalijche 
Quellen. 

Sm 2. und 3. Kapitel liefert der Bf. manche neue Daten zur 
Vorgeſchichte Raköczi's innerhalb der Jahre 1682 —1688. Er fußt 
da vorzugsweiſe auf der Autobiographie feines Helden, bietet aber 
auch wichtige Einzelheiten aus anderen Quellen, jo insbejondere für 
die Gejchichte der Beziehungen Helena’s Zrinyi mit dem polnischen Hofe 
zur Beit ihrer Belagerung in Munkäcs durch General Caraffa. So 
erfahren wir Näheres über den Plan, Juliane Räkbezi mit dem 
älteren Sohne Sobiesfi’s, Herzog Eonftantin, zu vermählen. Tököly's 
Kanzler Daniel Ubjalon war der Überbringer einer die Intervention 
Polens anſuchenden Botſchaft aus Munkäcs (4. Nov. 1686). Ziemlich 
gehend werden die drei Phajen der Belagerung von Muntäcs, die 
eziehungen Caraffa's zu Abfalon und Devay und die Kapitulation 
1688 erörtert. 

Das 4, 5. und 6. Kapitel behandelt das Geſchick Helena’s und 
beiden Kinder in Wien, Räköczi's Studienieben bei den Sejuiten 
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in Neuhaus, Neiffe und Prag, die Heiratsgeſchichte Julianens und 
Ferdinand's Graf v. Aspremont, und insbefondere die Güterangelegen- 
beiten des Hauſes Räföczi, die Wendung im Leben Räkoöczi's, feine 
Reife nad) Ftalien u. ſ. w., vorzugsmweife nach der Wutobiographie 
und andermweitigen ardivaliichen Hiülfsmitteln. Das 7. Kapitel hebt 
mit der Volljährigfeitserflärung feines Helden an, kommt auf die 
erite Rückkehr Räkoöczi's in feine ungarifche Heimat und den Antritt 
feiner Thätigkeit als Erboberuefpan des LZempliner Komitates 
(1694, Mai), andrerjeit3 auf die Details feiner Heirat mit der Tochter 
des Fürften von Naſſau-Rheinfels zu jprechen, während das 8. das 
Leben der jungen Gatten in Säros-Patak, den Argwohn des kaiſer— 
lichen Hofes in Hinficht der geheimen Korreipondenz Räköczi's mit 
feiner fernen Mutter, die Geburt des erften Sohnes, dem die Kur— 
fürftin Sophie von Hannover Pathin ward, und mit befonderer Aus— 
führlichfeit die Gejhichte der Erwerbung des Reichsfüritentitels für 
Räköczi behandelt. Die beiden legten Hauptftüde charakterifiren die 
Vorläufer der neuen ungarischen Bewegung (1697) und das Berhältnis 
Räköczi's zu ihr und dem Wiener Hofe, andrerjeit3 die Gütergefchichte 
und den Endvergleich zwifchen den beiden Schwägern: Räföczi und 
Aspremont. v. Krones. 


Der königliche freie Markt Birthälm in Siebenbürgen. Ein Beitrag zur 
Gejchichte der Siebenbürger Sachſen. Bon Johann Michael Salzer. Wien, 
C. Gräfer. 1881. 

Enthält eine jehr eingehende Schilderung der politifchen, nationalen 
und wirthichaftliden Zuftände de3 Ortes Birthälm. Die innere Ber: 
waltung desjelben und die Rechtspflege, die Verhältniſſe in Kirche 
und Schule, Handel und Gewerbe werden in allen nur wiünjchens- 
werthen Einzelnheiten bejprochen. Biele Bartien, namentlich die über 
Schule und Kirche, Tradten, Sitten und Gebräuche find in aus: 
‚gezeichneter Weife behandelt. Dagegen kann man fich der Überzeugung 
nicht verichließen, daß das Buch, welches an 50 Drudbogen umfaßt, 
viel zu breit angelegt ijt und Materialien enthält, von denen eö genügt 
hätte, wenn ihre Erijtenz nur angedeutet worden wäre oder die einfach 
‚weggelajjen werden fonnten. 

Mehrere Berjtöße finden fi in den gefchichtlichen Iheilen. So 
heißt es ©. 20 irrthümlich, daß nach dem Tode des legten Arpaden 
jahrelang zwei vermeintliche Erben Andreas’ III. in weiblicher Linie 
um den Thron jtritten. ©. 21 wird Karl Robert von Anjou mit 
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Karl Martell verwecjelt. Unrichtige Angaben finden fich ferner ©. 88, 
wo von der gänzlichen Niederlage zweier türkiichen Feldern im 
Sabre 1524 geſprochen wird. ©. 189 muß es ftatt Georg Raköczy II. 
lauten: Franz Leopold Räköczy. S. 190 wird der Szathmarer 
Friede ftatt in das Jahr 1711, in das Jahr 1707, ©. 194 jener von 
Hubertsburg in 1764 verlent. Loserth. 


Aus dem Ichmweizeriichen Volksleben des 15. Jahrhunderte. Der Inqui— 
ſitionsprozeß wider die Waldenjer zu Freiburg 1430. Bon Ochſenbein. 
Bern, Dalp. 1881. 


Die Geſchichte der Inquiſition in Deutichland während des 14. 
und 15. Jahrhunderts liegt noch viel zu jehr im Argen. Man ift 
bisher nicht einmal im Stande, aus der vorhandenen Literatur fich 
ein Bild von der Ausdehnung jowie der Praxis diejes durch Konrad 
von Marburg jo vajch disfreditirten Anftitut3 zu machen. Der Auf: 
jan don Wilmans im diejer Heitichrift 41, 193 f. bat Urkunden 
Karls IV. und Gregor's XI. welche die Neuerwedung der Anquifition in 
Deutichland bezweden, beinahe aus der Vergeſſenheit bewvorziehen 
müſſen, obwohl fie in einem jo viel genannten und leicht zugänglichen 
Buche wie Mosbheim, de beghardis ac beguinabus gedrudt zu finden 
waren. Neuere Arbeiten, welche das Schickſal dieſer Geſetzgebung in 
Deutſchland nachweiſen würden, find mir nit befannt; auch Ber: 
öffentlichungen von Matertal, das auf die Praxis der Inquiſition in 
Teutichland während der oben genannten Zeit binwieje, find jelten 
geworden. Und doch find ſolche entihieden von größter Wichtigkeit 
für die Gejchichte der Inquiſition und zugleich für die Geſchichte des 
religiöien Vollslebens. Mit Necht bat darum Wilmans in dem oben= 
genannten Aufſatz die Forderung aufgeſtellt, das bier die Lokal— 
geicbichtsichreibung eingreifen und auf Grund archivaliſcher Forſchung 
und die Kenntniſſe von der Praxis und der Arbeit der Inquiſition 
veribaffen müſſe, die uns biäber noch fehlt. Wan fann dieje For: 
derung nur Dringend wiederbolen, 

Ochſenbein bat im vorliegenden Bude einen bedeutjamen Beitrag 
Meier Art geliefert. Man darf ibm den Dunf dafür vollauf jpenden, 
wenn man aud im Intereſſe der Wiſſenſchaft manches anders ge: 
wünscht bätte Der WM. arbeitet nämlich aud für weitere Kreiſe, 
deren cr durch eine populäre Einleitung und eine getreme Überfegung 
der berveftenden Wften zugleich ein Ichensfriiber Kulturbild aus 
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einer Zeit bieten will, von der uns die Gefchichte meiſt nur blafje Um: 
riſſe gebe. 

Die Einleitung, welche einen Überblid über die Seften des Mittel- 
alters, vorzugsweiſe natürlich die Waldenjer, geben will, beruht faft 
ausschließlich auf Herzog’3 romanischen Waldenjern, und ijt eben darum 
nach den neueren Wrbeiten von Preger nicht mehr gerade auf der 
Höhe der gegenwärtigen Forihung. Doch liegt ja der Schwerpunft 
des Buches in den Alten der Freiburger Waldenferprozefje von 
1399, 1429 und 1430. Diejenigen von 1399 find bereit im Re- 
cueil diplomatique du canton de Fribourg Bd. 1—5 veröffentlicht und 
im Archiv des hiftorischen Verein! von Bern 1854 jowie durch Herzog 
in der Beitfchrift für chriftliche Wiſſenſchaft und chriftliches Leben 1855 
und in feiner Nealenchflopädie unter „Schweiz“ und „Waldenjer“ 
benußgt worden. D. gibt aljo für diefen erjten Prozeß nur befanntes, 
aber eigenthümlicher Weife nicht in Form eines knappen Berichtes 
über das Wefentliche, fondern unter Wiedergabe eines deutichen Aus— 
zuges, der gefertigt ift von dem Freiburger Kanzler Techtermann 
(1589) und „faum eine Überjegung heißen kann“. Der zweite Prozeß 
1429 fällt in eine Periode mächtigen Aufblühens der Stadt. Die 
Akten deöfelben find mit Ausnahme eines Stücks verſchwunden. Letzteres 
hat fich nur erhalten, weil es ſich unter die Akten des dritten Prozefjes 
verichoben hatte. E3 wird ©. 164—166 in der romanifchen Volks— 
jprache mitgetheilt und ift ein interefjanter Beleg für die Art, wie dieje 
Sekte „ihre Fühlhörner ausftredt und wieder einzieht, da fie Gefahr 
wittert“. Ein ähnliche® Anknüpfen und heimliches Werben für Die 
Waldenjergemeinde kommt ©. 195 f. vor (vgl. ferner ©. 218, 232, 
288 |.) und ift auch fonft durch entjprechende Nachrichten bezeugt. 
Einen Heinen Erjag für die übrigen uns verlorenen Akten bieten 
die von D. hier und im folgenden Prozeſſe reihlih und mit 
Nutzen herangezogenen Stadtrehnungen; aus ihnen laſſen ſich zu— 
gleich wie gewöhnlich die verjchiedenften Nebenumftände entnehmen, 
die dad Bild des ganzen Verfahrens erſt recht reich und lebendig 
geitalten. 

Der dritte Prozeß 1430 ift ftreng genommen bloß die Fortfegung 
des zweiten, der nur ein Vorſpiel gewejen war. Es erjcheinen zwi— 
ſchen 30—40 Angeklagte und etwa 30 Zeugen, welche theilweije gleich: 
falls verdächtig find: im ganzen werden in 99 Verhören 71 Perfonen 
vernommen. Biele Namen aus dem Prozefje von 1399 kehren wieder, 


ein Beweis, daß das gelinde Verfahren von damald die Selte nicht 
Hiſtoriſche Zeitfhrift R. F. Bo. XI. 93 
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gefhädigt hat. Die Stände, welchen die Angeklagten angehören, find 
leider nur jehr jelten genannt: wir finden einen Pfarrer mit feiner 
Konkubine und Tochter, mehrere Beghinen, einen Zuchfcheerer un? 
einen benachbarten Adeligen. Die Verhöre unterrichten uns über dir 
Anſchauungen, Grundfäge, die Organifation wie die auswärtigen Be- 
ziehungen der Freiburger Waldenjergemeinde. Die Apoftel der Sekte 
fommen aus Deutichland und Böhmen (S. 200) und aud) jonjt nimmt 
man jchon Verbindungen mit den Hufiten wahr (S. 322 und 334.. 
In feiner Beiprehung des Buches (Theolog. Lit. Ztg. 1882 Nr. 1) 
weilt Stähelin mit Recht auf die nahen ſachlichen und perjönlichen Be— 
ziehungen diejer Freiburger Waldenfer zu den Straßburger „Winklern“ 
Hin, deren Prozeß von 1400 Röhri in feinen „Mittheilungen aus der 
Geſchichte der evangeliichen Kirche des Elſaſſes 1, 3—77 veröffentlicht 
hat. Man gewahrt, wie DO. mit Recht hervorhebt, einen auffallenden 
Mangel an gemeindliher Organifation, eine recht loje Verbindung 
der Mitglieder, weshalb denn auch dieſe ſich theilweife gegenſeitig 
denunziren und durch die Verfolgung gänzlich zeriprengt werden. Das 
Brozeßverfahren wie die Strafen find die üblichen: es kommen Ber: 
brennungen ebenjo wie Werurtheilung zu lebenslänglicher oder zeit: 
weiliger Kerferhaft, zum Tragen von Kreuzen zc. vor. 

Die Überjegung der Aften ift etwas ungelenf und hätte fehr ge— 
kürzt werden dürfen. Bon Fehlern in derjelben nur einige Beiſpiele: 
©. 242 non debet tradi neque copiari — diefes fol nicht überjegt 
noch abgejchhrieben werden (ebenjo 303, während 303, 247 vidhtig) 
©. 246 Fabrif des hl. Nikolaus, es wird wohl fabrica — der kirchliche 
Fond zur Reparatur, Ausſchmückung ꝛc. der betr. Kirche im Tert jtehen. 
Ebendajelbft die merkwürdige Frage, ob zu überjegen fei, „die 
Seelen der Freiburger im Fegefeuer“ oder „die Seelen im Freiburger 
Fegefeuer“? S. 269 non sine maleficiis et aliis invocationibus diabo- 
lieis „nicht ohne übelthäterijche und andere teufliihe Anrufungen* 
jtatt „Baubereien”. ©. 319 procuravit daß die boni homines des- 
onorantur: fie ijt tief befiimmert, daß xc. ©. 320 wird gar aus einem 
Tuchmacher, preparator pannorum, ein Korbflechter (offenbar bat wie 
oben bei tradi auch Hier ein ähnlich Elingendes franzöfifches Wort, 
panier, den Anlaß zu dem Mißverjtändnis gegeben). ©. 328 Verba 
sapiencia doctrinam Wald. — die Lehre der Waldenfer betreffend. 
Die dem Bf. unverftändlichen Worte ©. 207 u. elevato corpore Christi 
per sacerdotem Deitas convolat [in] celos et pura ostia sive panis 
remaneat in altare, welche ev ©. 390 jo wiedergibt: „daß bei der 
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Konſekration der Hojtie die Gottheit gen Himmel fliege ꝛc.“ find nicht 
fo unbegreiflih und fonfus, wie er denkt, wenn man die Elevation 
nieht mit der Konjefration verwechjelt und den Sa in Berbindung 
bringt mit der jcholaftiichen Frage, ob bei der Elevation der kon— 
jefrirten Hoſtie auch der Leib Chriſti, aljo ſammt der mit ihm geeinten 
Gottheit, räumlich bewegt werde oder ob nur die nad der Wandlung 
zurücgebliebenen Wecidenzien der Elemente in ihrer Lage verändert 
werden. 

Für die Frage, welche fih gerade im 15. Jahrhundert bejonders 
nahe legen muß, welche Stellung die bürgerlichen und ftaatlichen Be— 
hörden zur Snquifition einnehmen, eine Frage, die eben auch noch 
faft völlig unbeantwortet ift, bieten die Akten nur einen Heinen Bei- 
trag. Doc mag der Hiftorifer gerade hier bejonders bedauern, daß 
er nur eine Überfegung vor fich hat, die nicht immer zuverläfjig und 
genau ift. Karl Müller. 


Calendar of State Papers. Domestic Series, of the reign of Charles L 
1640. Preserved in Her Majesty’s Public Record Office. Edited by 
William Douglas Hamilton. London, Longmans & Co. 1880. 

Diefer Band der Calendar of State Papers betrifft den wichtigen 
Beitabjchnitt, der zwischen der Berufung des furzen und langen Parla— 
mentes liegt. Die Aktenftüde, die er enthält, find ſchon diefem und 
jenem Forjcher zu gute gekommen, dem e3 möglich war, an Ort und 
Stelle die Gejchichte der Negierung Karl's I. aus den Quellen zu 
ftudiren. Wie reich diefe Quellen aber fließen, ſelbſt wenn man fich 
nur auf die Durchmufterung der Beftände des Reichsarchives befchränkt, 
wird immer wieder durch die Calendar erwiejen. Es will doch etwas 
jagen, daß fi die meiften! im Auszuge mitgetheilten Aftenftüde 
aus dem Zeitraume von nur fünf Monaten auf 660 Seiten vertheilen. 
Und wenn auch manches von geringerem Intereſſe mit unterläuft, fo 
möchte man doch jelten etwas miſſen. Der Herausgeber hat in der 
Form der Mittheilung einen vichtigen Takt bewiefen, feine ausge: 
zeichnete, umfangreiche Einleitung macht den Leſer im voraus auf das 
Wichtigſte aufmerkffam; das einzige, was etwa noch zu wünjchen, wäre 
eine ftrengere Durchführung des Grundjages, auf früher erfolgte Ab— 
drüde hinzuweifen. Handelt e3 ſich um Ruſhworth, die Parliamentary 
history oder ähnliche Werke, fo werden fie allerdings vorkommenden 
Falles citirt, und es iſt fehr lehrreich zu verfolgen, wie bedeutend 
gewifje durch ſolche Sammlungen weit verbreitete Aftenjtüde be— 
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richtigt oder ergänzt werden. Aber ed wäre, un ein Beifpiel zu nennen, 
nicht unnöthig geweſen, zu bemerfen, daß fich der interefjante Brief 
Samuel Hartlib’3, des Freundes Milton’3, vom 10. Auguſt 1640 ſchon 
in Maſſon's Biographie des Dichters 3, 217 abgedrudt findet. 

Abgeſehen von Briefen, Petitionen und Privatpapieren ähnlicher 
Urt, find es hauptfächlich die Protokolle der Sigungen des Geheimen 
Nathes nebſt den Protofollen feiner Committee, des Kriegsrathes und 
des Staatdrathes, aus deren Wiedergabe der vorliegende Calendar 
befteht. Keines von diefen Protofollen ift berühmter geworden als 
dasjenige, welches als hauptfächlich belaftendes Zeugnis im Prozeſſe 
des Grafen Strafford vorgelegt wurde. Der Herausgeber verbreitet 
fih in der Einleitung über die Entſtehungsgeſchichte dieſes Aktenſtückes, 
dem neuerdings in dem Werke von Samuel Rawjon Gardiner wiederum 
eine gründlihe Würdigung zu tbeil geworden ift und widerlegt die 
irrige Behauptung Ranke's, als jei das im Staatsarchive aufbewahrte 
Eremplar von der Hand Henry Vane's gefchrieben. 

Dagegen ift er der Anficht, daß Ranke die berühmte Rede John 
Pym's, gehalten im Beginn der Situngen des furzen PBarlamentes, 
in der verläßlichiten Form benutzt hat, die das Reichsarchiv aufbewahrt 
und die in dem Calendar ©. 46 bis 48 zum Abdrud fommt. Es ift 
jedod, wie S. Rawſon Gardiner hervorgehoben hat, zu bemerfen, 
daß in diejer Faſſung die Stelle über die Verlegung der parlamen- 
tarifchen Privilegien fehlt. Die Aufgabe, eine Sammlung der parlas 
mentarischen Debatten oder ſelbſt nur der wichtigsten parlamentarijchen 
Reden aus jener Zeit zu veranftalten, wäre äußerit lohnend, auch fehlt 
es nicht an Norarbeiten. Was jedoch jede Unternehmung der Art 
außerordentlich erichwert, ift der Umstand, daß es damals nicht üblich 
war, Reden, die im Parlamente gehalten waren, zu veröffentlichen. 
„Das Geheimnis war,“ nad dem Ausdrude des Herausgebers, „bis zu 
einer viel jpäteren Periode weientlich, um die Freiheit der Rede und 
der Tebatte in beiden Häufern zu fichern, umd dieſe Freiheit war 
das urſprüngliche Privilegium des Parlamente, aus dem fich alle 
übrigen Privilegien desielben ableiteten." Dat es Ausnahmen gab, 
deweiſt am beiten jene Rede Pym's, die John Foriter auch in einem 
gedrudten, zeitgenöſſiſchen Pamphlete aufagchmden bat. Aber je jeltener 
dieſe Ausnabmen find, um jo wertbooller ericheinen die vollitändigen 
oder fraamentariichen Berichte über den Gang der Debatten, die, 
offenbar für den König und jeine vertrauteſten Natbgeber verfertigt, 
ihren Weg in das Reichdarchiv gefunden baben. Hierher icheint auch 
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das wichtige S. 36— 40 abgedrudte Aktenſtück zu gehören, aus dem 
allein ſchon klar wird, daß die übliche, vorzüglich auf Clarendon be— 
ruhende Darſtellung über die Gründe der Auflöſung des kurzen Parla— 
mentes nicht ſtichhaltig iſt. Noch deutlicher geht dies aber aus einigen 
anderen Dokumenten (S. 144, 154) hervor, die aufgefunden und 
ihrem Werthe nach erkannt zu haben nicht zu den geringſten Ver— 
dienſten gehört, die ſich der Herausgeber dieſes Bandes des Calendars 
erworben hat. Man wird nicht mehr bezweifeln dürfen, daß der 
König weſentlich durch die Furcht, dad Parlament werde ſich offen 
auf die Seite der Schotten jtellen, dazu getrieben wurde, fich feiner 
zu entledigen, ehe eine Berjtändigung erfolgt war. 

Es würde zu weit führen, bier im einzelnen nachzuweiſen, wie 
viel Neues fih aus diefem Bande für die Geſchichte des jog. 
Zweiten Biihofäfrieges gewinnen läßt. Man muß namentlich die 
mitgetheilten Briefe wohl unterrichteter Perjönlichkeiten, von denen 
manche eine Zeitung erſetzen können, durchlejen, um ſich einen Begriff 
davon zu machen, wie morjch die ganze Regierungsmafchinerie ge: 
worden war. Dem König in feiner Noth blieb nichts übrig, als jenes 
„lange“ Parlament zu berufen, defjen Gejchichte in den nächſten Bänden 
diefer ausgezeichneten Edition die Hauptrolle ſpielen wird. 

Alfred Stern. 


Calendar of State Papers, Domestic series 1654, 1655. Preserved 
in the State Paper Department of Her Majesty’s Public Record Office, 
Edited by Mary Anne Everett Green. London, Longmaus & Co. 
1880. 1881. 


Mit großer Schnelligkeit folgen ſich die Bände dieſer für die 
Geſchichte der englischen Revolution höchſt wichtigen Sammlung von 
Negeften und Urkunden, welche die im britifchen Reichsarchiv ange— 
ftellte Fachgenoffin herausgibt. Seitdem zulegt an dieſer Stelle 
(45, 148 — 150) über den Fortgang des Unternehmend Bericht er- 
ftattet worden, find die Jahre 1654 und 1655 in Angriff genommen, 
und das Ergebnis der Auszüge aus den Protofollen des Staatsrathes 
war nicht minder bedeutend wie für die frühere Epoche. Auch ander: 
weitiges urkundliche Material, wennſchon nicht in großer Mafje, hat 
ſich vorgefunden, am merkfwürdigften erjcheinen auch Hier die aufge— 
fangenen Briefe der Royaliften. Einer der kundigſten aus ihrer Zahl, 
Sir Edward Nicholad, Staatsſekretär Karl's IL, macht nicht jelten 
Mittheilungen über die Verhältnifje feiner Partei, die überrafchend 
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genug ſind. So weiß ein Brief vom 8. Dezember 1654 davon zu 
erzählen, daß zwiſchen der Königin und dem Herzog von Glouceſter 
eine bedenkliche Mißhelligkeit entſtanden ſei, weil dieſer ſich geweigert 
habe, zum Katholizismus überzutreten. Ebendieſes Schreiben enthält 
beachtenswerthe Außerungen über Edvard Hyde, der fih, bei aller 
Anerkennung feiner Verdienfte, doch gelegentlich ſcharfen Tadel gefallen 
laffen muß. Überhaupt erjcheint Nicholas nicht eben als jehr opti= 
miſtiſch. „Der Grund,“ Schreibt er einmal, „warum ich hauptſächlich an 
der Wiederkehr bejjerer Zeiten verzweifle, ift der Mangel an Eintracht 
unter und.“ Er konnte ſich darüber nicht täufchen, daß die ſtarke 
Negierungsgewalt, wie fie in der Hand Cromwell's fonzentrirt war, 
eine gewaltige Überlegenheit über die unter fi uneinigen Feinde 
befaß, fo zahlreich fie auch fein mochten. Nicht immer ift den Nach— 
richten, welche aus royaliſtiſcher Quelle fließen, zu trauen. Als im 
Sabre 1655 die graufame Verfolgung der Waldenfer den Anlaß zu 
den großartigen Sammlungen in England gab, wollte Nicholas in Er— 
fahrung gebracht haben, das Geld fei dazu beſtimmt, eine Leibgarde 
von 3000 Schweizern anzumwerben. „Cromwell kann jeinenm eigenen 
Heere nicht trauen, da ed im allgemeinen feinen Wünſchen ab— 
geneigt ift, er will fich auf feine ſchweizeriſche Leibgarde verlaſſen 
fönnen wie der Türke auf feine Janitſcharen.“ Zu dieſem Bwede 
habe ein fchweizer Oberft mit ihm verhandelt, jeien viele jchweizer 
Familien nad) London verbradht worden. Der Plan fei aufgegeben, 
meint Nicholas einige Zeit fpäter, wahrjcheinlich weil einige der eriten 
Dffiziere Wind davon bekommen hätten (1655. ©. 316, 375, 384). Die 
ganze Angelegenheit wird in das Reich der Fabel zu verweifen jein. 
Möglicherweije war in royaliftiichen Kreifen etwas von den Berhand- 
lungen vuchbar geworden, die ich in dieſer Heitjchrift Bd. 40 in dem 
Auflage „Dliver Erommell und. die evangeliichen Kantone der Schweiz“ 
in's rechte Licht zu ſetzen gefucht habe, Verhandlungen, die jedoch 
auf etwas ganz anderes abzielten, als auf die Anwerbung einer 
Reibgarde. 

Nicht bloß beidiejer Gelegenheit bemerft man aus den aufgefangenen 
Briefen, mit welcher Aufmerkſamkeit die Royaliften die Beziehungen 
des Proteftors zum Auslande zu verfolgen fuchten, wennſchon ihnen 
die wahre Bedeutung jo mancher wichtigen Verhandlung verborgen 
bleiben mußte. Daß die auswärtige Bolitif des Proteftord eine ent— 
jchieden proteſtantiſche Färbung erhielt, entging ihnen nit. Das 


Riteraturbericht. 359 


gute Verhältnis zwiſchen Cromwell und Karl X. von Schweden leiteten 
fie davon ab, daß „beide fich zu Beſchützern der reformirten Kirche in 
Deutichland, Frankreich u. f. w. machen wollen“ (1655 ©. 316). Vor 
allem aber behielten fie Cromwell's Verhältnis zu Spanien im Auge, 
nicht ohne Hoffnung, au dem beginnenden Kampfe diefer Macht mit 
England Gewinn zu ziehen. Die vorliegenden Bände des Calendar 
beziehen ſich auf die Zeit, in der Robert Blake die engliiche Flagge 
im Mittelmeer wieder zu Ehren brachte, eine zweite Flotte nad 
dem Scheitern der Expedition gegen Hispaniola zur Eroberung der 
Inſel Samaica diente, der Bruch mit Spanien erfolgte. Es finden 
jih zahlreiche Notizen über Bejchlagnahme jpanifher Güter, Ver— 
fügungen der Marineverwaltung, die in Zuſammenhang mit den ge: 
nannten Ereignifjen jtehen, dazwijchen aber auch frohlodende Kom— 
mentare der Feinde des Broteftord. „Nichts,“ jchreibt Nicholas am 
14. September 1655, „wird Cromwell's Herrihaft eher ein Ende 
machen, ald ein auswärtiger Krieg, denn England fann die Laſt nicht 
lange ertragen.“ Doch hält diejer Beobachter auch nicht mit der 
Befürchtung zurüd, daß „nad) dem Plane des Erzrebellen“ Frankreich, 
Schweden, die proteftantiihen Fürften, die Generalftaaten ſich mit 
ihm verbinden würden, wenn Spanien zu lange zögere. 

Was nun die innere Gejhichte Englunds in dem bezeichneten 
Zeitraum betrifft, jo ijt der erjte wichtige Gegenftand, der aktenmäßig 
beleuchtet wird, da& Parlament von 1654. Sehr deutlich ergibt fich 
aus vielen Zeugniſſen, einen wie großen Einfluß die Regierung auf 
die Wahlen auszuüben verfuchte und im Stande war. Nicht minder 
läßt fi) aus zahlreichen Betitionen erfennen, wie leidenschaftlich, troß 
der Schranken, welche durd) das Geſetz gezogen waren, der Wahlfampf 
an einzelnen Orten verlief. Bezeichnend ift die Klage des „Gut— 
gefinnten* Nice Baughan (1654 ©. 299), daß jeinem Gegner, einem 
„Malignanten“, „vierzig Bewaffnete“ zu Hilfe gelommen und daß 
der Sheriff dad Ergebnis der Wahl geradezu gefälfht Habe. In 
Briftol wurden verjchiedene Wähler thätlich verhindert, ihre Stimmen 
abzugeben, „die Cavaliere benahmen ſich jo, als gäbe es feine Re— 
pubfit und feinen Protektor, jondern als ſäße Karl Stuart in voller 
Souveränetät wieder auf jeinem Throne“ (1655 ©. 331). Der Weiten 
des MNeiches, wo der Royalismus feine Stärke hatte, war befonders 
der Schauplag tumultuariſcher Wahlfcenen. Bon hier erhob fih am 
lautejten die Forderung des Puritanismus, daß niemand in dem 


360 Literaturbericht. 


Parlamente zugelaſſen werden möchte, „der nicht ein ſichtbares 
Zeichen der Gnade an ſich trüge“ und dem Gemeinweſen ſeine Treue 
erkläre. 

Die Debatten des Parlamentes ſelbſt kommen in den vorliegenden 
Aktenſtücken nicht zur Sprache. Aber die kritiſche Lage, in der ſich 
die Regierung, ſtark und gewaltthätig wie fie war, nach ſeiner Auf— 
löſung befand, wird durch ſie wiedergeſpiegelt. Haben ſchon die Kom— 
plotte von Gerard, Vowell u. ſ. w. einen bedeutenden Raum einge— 
nommen, ſo ſpielt die große royaliſtiſche Verſchwörung, die in Salis— 
bury einen vorübergehenden Erfolg hatte, die Hauptrolle in den Ver— 
ordnungen, Kundſchaften, Berichten der erjten Monate von 1655. 
Der Bollftändigkeit halber hat die Herausgeberin auch die ſchon aus 
der PBarliamentary Hiftory befannte Deklaration Cromwell's vom 
31. Oftober 1655 abdruden lafjen, in welcher der Proteftor fund 
thun wollte, wie er aus Anlaß der jüngften Inſurrektion den Frieden 
des Gemeinweſens zu ſichern gejucht- Habe. 

Als diefe Deklaration erſchien, war die Eintheilung des Landes 
in Militärbezirfe, die Einfegung der Generulmajore ſchon erfolgt. 
Auch diefe wichtige Maßregel und die Einführung der mit ihr zus 
jammenhängenden neuen Steuer wird dur) den Calendar iluftrirt. 
Die Klagen über die Härte der Regierung häufen fi), und dieſe 
Härte wird nicht zum wenigften durch die große finanzielle Verlegen— 
heit derjelben erklärt. Eine Menge von Petitionen beziehen fich auf 
rüdjtändigen Sold, unbezahlte Rechnungen von Lieferanten, ausftehende 
Horderungen von Beamten und Werfleuten. Da die Betenten fich 
nicht felten auf verftedte Noyaliftengüter angewiejfen jahen, jo wurde 
durch dieſes Syftem Spionage und Denunciation befördert. Ein 
Gebiet, auf dem fich die Strenge der Proteftoratsregierung bejonders 
deutlich zeigte, war das der Preſſe. Auch dafür enthalten die Calendars 
manche Belege, doch fieht man zugleich, daß der Protektor geneigt war, 
Gnade walten zu lafjen, wo nur feine eigene Perjon in's Spiel fam 
(jo 3. B. 1655 ©. 154). 

Um wenigjten ertragreih find die Mittheilungen dieſer beiden 
Bände für die Gefhichte der Kirchenpolitik. Es ſei jedoch darauf 
aufmerkſam gemadt, daß ſchon Hier die Angelegenheit der Duldung 
der Juden berührt wird, für welche ohne Zweifel im folgenden Bande 
noch mehr Material beigebradjt werden kann. Neben Menafje Ben 
Israel, dem Kayjerling 1861 eine Biographie gewidmet hat, erjcheint 
bei diefem Anlaß David Abrabanel Dormido. Das mehrfach vor: 
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Tommende Dorindo oder Dorimdo iſt wohl ein Druck- oder Leſefehler, 
ebenſo wie 1655 ©. 315, 316 Heenviet für Heenvliet. Übrigens iſt 
der Drud vortrefflich und die Genauigkeit des Regifterd höchſt rühmens— 
werth. Alfred Stern. 


Giacomo Frassi, Il governo feudale degli abati del monastero di 
S. Ambrogio Maggiore di Milano nella terra di Civenna in Valassina, 
Milano, tipogr. Giacomo Agnelli. 1879. 


Das im Titel genannte, weftlid vom Laco di Lecco gelegene 
Eivenna gehörte mit den benachbarten Orten Limonta und Campione 
zu den bedeutendften Befitungen des Klofters des Hl. Ambrofiuß in 
Mailand, und nicht weniger als neun Jahrhunderte lang — länger 
als anderswo — haben hier die Äübte die höchſte geiftliche und welt: 
liche Oberherrlichkeit befejfen, in voller Unabhängigkeit von den ver- 
fchiedenen einheimifchen und fremdländifchen Herrichaften, die in Mais 
land während diejer Zeit fich abwechjelnd folgten. Grafen von Eivenna, 
Limonta und Campione nannten fih denn au die Äbte in ihren 
Aktenſtücken jeit dem 15. Jahrhundert, felbft jo jene Orte vor den 
übrigen Gütern des Klofterd auszeichnend, deren Namen theils ganz 
unbefannt geblieben, theil® bald der Vergefjenheit anheimgefallen find. 

Dieje „lange Dauer feudaler Herrichaft“ war es vorzüglich, die 
den Bf. zu der vorliegenden Monographie veranlaßt hat. Wenn er 
fi darin hauptſächlich auf Civenna beſchränkt, jo gejchieht dies einmal, 
weil er die Verhältnifje Hier befjer zu fennen vorgibt, dann aber 
namentlich deshalb, weil Eivenna am 21. März 1880 gewifjermaßen 
feinen taufendften Geburtötag feiern konnte. Es ift aljo, wenn man 
jo will, eine Art Gelegenheitsichrift, welche wir vor ung haben, und 
al3 ſolche ſoll diejelbe auch nicht mit dem jtrengiten Maße der Kritik 
gemejjen werden. Denn fonft hätten wir wohl manches an der Urbeit 
auszujegen, müßten manches eingehender, gründlicher behandelt wünjchen. 
Gar zu oft überläßt es der Vf. bei jtrittigen Punkten dem Leſer, die 
Entiheidung jelbft zu treffen, indem er ſich begnügt, die verjchiedenen 
Anfihten — fo insbejondere über die Abfafjungszeit einjchlägiger Ur: 
funden — einfach nebeneinander zu ftellen (vgl. ©. 8, 18, 42, 45). 
Nicht einmal über die Ächtheit des fehr verdächtigen Diploms Karl's 
des Diden vom 21. März 880 ſpricht er fi mit Entjchiedenheit aus, 
obwohl dasjelbe für Eivenna deshalb wichtig, weil hier zum erjten 
Mal in einem faiferlihen Privileg Civenna namentlich ald dem Am— 
broſius⸗Kloſter gehörig aufgeführt ift. Richtig ift dagegen feine Ber: 
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muthung, daß Civenna zu dem Gebiet von Limonta gehörte, das be— 
reits im Jahre 835 von Kaiſer Lothar auf Bitten ſeiner Gemahlin 
Irmingard dem Ambrofius-flofter gejchenkt worden war. Sie wird 
duch eine interejjante Urkunde bejtätigt, welche bei Fumagalli im 
‘Codice diplomatico Santambrosiano’ (1805) p. 489 nr. COXXI — 
genaue Citate fehlen, nebenbei bemerkt, leider auch in diefer Schrift, 
wie jo oft in italienischen Arbeiten — abgedrudt, von unjerem Bf. 
aber übergangen oder wenigjtens nicht erwähnt worden ift. Sie ent- 
hält ein Placitum vom Jahre 852 unter dem Vorſitz des Diakon 
Ariprand von Mailand und unter Zuziehung des Abtes vom Ambrofius- 
Klofter, worin die ‘servi della Corte di Limonta’ zu mehreren Dienft- 
leiftungen gegen das Klojter verurtheilt werden, denen fie fich hatten 
entziehen wollen. Unter den hierbei Betheiligten erjcheinen nun auch 
mebrere ‘de loco qui dicitur Civenna’, von denen es daun ausdrüdlich 
heißt: ‘Isti prenominati servi homines omnes habitantes in preno- 
minatis locis Cevenna...sunt servi de ipsa curte Lemunta, que 
istam curte Lemunta cum sua pertinentia et familiis adque et pre- 
dictas locas cum eorum integritate atque familiis in predicto mo- 
nasterio s. Ambrosii datum et concessum est a bone recordande 
memorie Lotharium imperatorem per suum preceptum . . . abendum 
proprietario jure.' 

Sonft verzeichnet der Bf., ſoweit ich jehe, vollftändig die von den 
Kaiſern, Päpſten und Erzbiichöfen von Mailand eriafjenen Schenkungs— 
und Beltätigungsurfunden, beſpricht dann auch in einzelnen Kapiteln 
die Beziehungen jener drei Orte zu den eigenen Lehnsherren wie zu 
den umgebenden weltlichen Herrichaften, die Regierung und Verwaltung 
der Orte, die daſelbſt geltenden Statuten und Verordnungen und die 
Ausdehnung des Gebietes, verweilt dabei aber ftets mit Vorliebe bei 
den Verhältniſſen der jpäteren Beit, die unjere Theilnahme nur in viel 
geringerem Grade beanjprucen können. Vollends die beiden legten 
Kapitel, eine ältere Beichreibung von Eivenna und Limonta, und ein 
„Hührer“ für Civenna und Umgebung, haben ein rein lofales In— 
terejje. H. Simonsfeld. 


Quellen und Forſchungen zur ältejten Geichichte der Stadt Florenz. Bon 
Otto Hartwig. U. Halle, Niemeyer. 1880, 

Nachdem den Lejern diefer Zeitſchrift der erjte Theil der Hart⸗ 
wig'ſchen Quellenpublikation bereits durch eine ausführliche Beſprechung 
Hegel's in H. Z. 35, 32 ff. bekannt iſt kann ſich dieſe Anzeige auf den 
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vorliegenden zweiten Theil beſchränken. Derſelbe bringt zunächſt die 
in einem Codex der Vatikana (Palat. Nr. 772) überlieferten „älteſten 
Aufzeihnungen zur Gejhichte von Florenz“, die Jahre 1110—1173 
umfafjend, welche allerdings jchon von Berk in den Mon. Germ. SS. 
Bd. 19 veröffentlicht worden find, von H. aber als „Annales Florentini I.“ 
pafjend nochmals abgedrudt und mit einem ausführlichen Kommentar 
audgeftattet find. Diefen folgen (S. 39) unter dem Titel „Annales 
Florentini 11* annaliftifche Notizen zu den Jahren 1107—1247, aus 
einer Handichrift des ehemaligen Klofterd S. Maria Novella entnommen, 
die fich jegt in der Viblioteca Nazionale zu Florenz befindet „Nr. 773 ') 
F.4 dei conventi soppressi.* Dieje Annalen, bisher nur einmal im 
vorigen Jahrhundert unvolftändig gedrudt, find um das Jahr 1267 
verfaßt oder abgejchlojjen und, einige Fehler abgerechnet, von hohem 
Wert. Auch ihnen ift ein Kommentar von nit weniger als 
136 Seiten beigegeben, welcher im Berein mit dem erften eine förmliche 
Darftelung der Gefchichte von Florenz im 12. und 13. Jahrhundert bildet, 
welche, um dies wirklich zu fein, höchftens der tiliftiichen Abrundung 
entbehrt, wie fie aber fo ausführlich bei uns bisher nicht exiſtirte — 
geſchöpft vielfach aus bisher unbenugten urkundlichem Material, das 
H. theils ſelbſt mit ftaunenswerthem Fleiß gefammelt hat, theil® von 
Th. Wüftenfeld ihm aus defjen Kollektaneen mitgetheilt worden ift. 
Diefe Erläuterungen im einzelnen etwa zu verbejiern, muß Spezial: 
forſchern der Florentiner Geſchichte überlaffen bleiben; ih fann und 
will mich nur darauf bejchränfen, aus der veichen Fülle des hier Ge— 
botenen das hervorzuheben, was ein allgenieineres Iuterejje beanſpruchen 
darf, umjomehr als der Kommentar nicht eben fehr überfichtlich iſt. Es 
wäre entichieden von Vortheil gewejen, wenigjtens durch Beifügung von 
Snhaltsangaben und der Jahreszahlen am Rande oder durd) größere 
Abſätze den Stoff handlicher zu machen. So möchte ih aufmerkſam 
machen auf das, was ©. 17 ff. über die kirchlichen Streitigkeiten und 
über die Patarener in Florenz im 12. und fpäter ©. 168 ff. im 


1) &. 181 wird dieſe nämliche Handſchrift mit Nr. 733 aufgeführt — 
welde Nummer ift die richtige? Was überhaupt gerade in diejem erſten Theil 
an Drudiehlern geleitet it, überfteigt fait da8 Maß des Zuträglicden und 
fann nur durh die Äußeren Umjtände — Neuordnung der Bibliothek, 
Augenleiden — entjhuldigt werden, unter denen der geehrte Bf. beim Trud 
zu leiden hatte. So heißt es ©. 54 Anm. 1 Cod. Neap..1271, S. 272 im 
Tert dagegen 1175; ©. 69 3.24 1178 ftatt (j. S. 273) 1177 u. ſ. w. 
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13. Sahrhundert, was ferner ©. 55 ff. über die Entwidiung der 
Berhältniffe in Tuscien feit der Thronbefteigung Friedrich's I., über 
die Herrichaft Herzog Welf's J. über das Eingreifen Reinhald'3 von 
Köln und Ehriftian’3 von Mainz und defjen Kampf mit Florenz, 
jowie über die Maßregeln Friedrich's I, ald er am 31. Juli 1185 in 
der Arnojtadt eingezogen war, vorgebradht ift. Sch hebe weiter hervor 
die Erörterungen über die Ausbildung der Graffchaft Florenz zu einem 
thatjählic” unabhängigen Staatöwejen bid zum Ende der ſtaufiſchen 
Epode (©. 81 fi.) und über das Verhältnis der Kommune zu den 
Biſchöfen — wohl der interejfaniefte Abſchnitt in diefen Erörterungen 
— (©. 84 ff.), als deren Endrefultat erfcheint (S. 88): daß im Jahre 
1220 die Florentiner im vollen Beſitz der ganzen Grafichaft ihrer 
Stadt und aller Hoheitsrechte, die dem Neiche früher zugeftanden 
batten, fich befanden. Unter den Kämpfen zwiſchen Florenz und den 
Nachbarſtädten verdient namentlih der langandauernde Krieg mit 
Siena am Anfang des 13. Jahrhunderts (S. 108 u. 130) Erwähnung, 
einmal weil fi mit im der Kampf zwifchen Kurie und Kaiſerthum 
verfnüpfte und dann meil der Sieg über die „rivalifirende Kommune“ 
(1235), nachdem vorher ſchon Piſa gedemüthigt und Piftoja nieder— 
geworfen war, zugleich über die Machtſtellung von Florenz in Tuscien 
entjchied, die fi) die Stadt zum Theil fogar gegen die vereinten Be— 
ftrebungen des Kaiſers und des Papftes errungen hatte, wie dies 9. 
mit aller nur wiünjchenswerthen Ausführlickkeit darlegt. Den Schluß 
diejer Erläuterungen bilden dann Bemerkungen über die erjten Anz 
fänge und den Verlauf der PBarteiungen des Adels in Florenz bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts im Anſchluß an die vorliegenden 
Annalen (II), in denen nad 9. das ältefte Zeugnis des Vorkommens 
der Parteinamen Welfen und Ghibellinen erhalten jein jol, da bier 
zum Sabre 1239 die Guelfi und zu 1242 die Ghebellini genannt 
werden. Nicht übergehen darf ich auch, daß in den Anmerkungen zu 
©. 48 ff. die älteften Aufzeichnungen zur Geſchichte von Lucca von 
688— 1168, zu ©. 75 der wichtige Bundesvertrag zwifchen Florenz 
und Lucca vom 24. Juli 1154, zu ©. 154 die Friedensurkunde zwijchen 
Florenz und Siena vom 30. Juni 1235 und außerdem noch mehrere 
Urkunden zum erjten Male abgedrudt find. — Zum Schluß nod einige 
Kleinigkeiten. Der Kanonikus Tolofanus (S. 33) fchrieb nicht um 
1230 feine Chronik von Faenza, da er 1229 bereits nad mehrjährigem 
Siechthum gejtorben war. — Die Erklärung des angeblichen Irrthums 
bei Villani (and Tofa) zum Jahre 1177 (©. 69) erfcheint gezwungen. — 
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S. 84 Anm. 4 vermißt man die Belegſtelle für die Angabe, daß 
Graf Guido der Ältere ſchon vor 1180 mit der Gualdrada verheiratet 
war. — Die allerdings etwas unklare Stelle in Tolomeo's Annalen 
von Lucca zum Jahre 1199 (ſ. ©. 93 Anm. 6) wird ſich einfach in 
der Weife heilen lafien, daß ſtatt gesta Florentinorum dicunt de- 
structionem Samminiati: „Sancti Genesii* zu lejen ilt. — Us Tag 
ded Ausmarſches der Florentiner gegen Siena 1230 jcheint mir eher 
der 21. Mai anzunehmen zu fein, da XXXI leiter aus XXI als 
aus XXII „verlefen” iſt (S. 136 Anm. 4). 

Diefen Annalen läßt H. unter dem Titel „die Verzeichniſſe der 
Konſuln und Podeſtaten von Florenz“ zunächſt ein Verzeichnis derjeiben 
folgen, das der nämlichen Handichrift, worin die Annalen II enthalten, 
entnommen if. Es führt auß einem bisher noch nicht völlig auf: 
geflärten Grunde, wie die bei den Chroniiten Pieri, Billani, Toſa 
überlieferten WBerzeichniffe, nicht alle in einem Jahre regierenden 
Konfuln, fondern nur gewiſſermaßen die consules eponymi auf. Es 
bewährt fich übrigens nad H., an den Urkunden geprüft, faſt durch- 
aus ald richtig. „Die Fehler, welche demfelben bei Schreibung der 
Namen und einzelner Zahreszahlen nachgewiefen werden fünnen, er— 
weifen fich als Schreibfehler des Kopijten oder als auf Korrekturen 
der Ehroniften, die den Katalog glaubten verbefjern zu jollen, zurüd- 
führbar.“ 9. hat daher den Katalog mit allen Fehlern abdruden 
fafjen und gibt dann auf Grund desjelben und der übrigen Kataloge, 
ſowie zahlreicher Urkunden berichtigte Fasti Florentini von 1138—1267, 
die äußerſt werthvoll find, und jchlieglih noch das Verzeichnis der 
Stellvertreter König Karl's von Anjou und der Podeſtaten von 
Florenz bis zum Jahre 1282. Da auch hierzu TH. Wüſtenfeld's Ur- 
kundenſchätze wejentlich beigefteuert haben, ift eine Kontrole dem Ferner: 
jtehenden ſchwer möglid. ch will nur bemerken, daß Ceſare Paoli 
(im Archivio Stor. Ital. Ser. IV t. IX p. 80) einige Berbefjerungen 
zur Lifte der Konſuln gegeben hat. 

Der nächſte Abſchnitt handelt von der „jog. EChronif des Bru— 
netto Latini“. Nach einer gelegentlihen Notiz des PB. Ildefonſo di 
San Luigi in deffen Anmerkungen zur Chronik Marchionne’s di Coppo 
Stefani (Delizie degli Eruditi Toscani 7, 137) befand fich in der 
Biblioteca Gaddiana, die heutigen Tages nicht mehr eriftirt, eine 
„antica historia manuscripta cuius auctor dieitur Ser Brunettus 
Latini“. Dieſe allerdings hat nun H. nicht wieder gefunden, wohl 
aber in einer Handichrift der Biblioteca Nazionale zu Florenz C. XXV 
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Nr. 566 Fragmente einer Chronik oder einer altflorentiniſchen Be— 
arbeitung des Martin von Troppau, zu welcher Nachrichten zur Ge— 
ſchichte von Florenz (am Rand) hinzugeſchrieben find, und unter 
diefen das nämliche Konjulnderzeihnis und die nämlihe Erzählung 
des Familienzwiftes zwifchen den Buondelmonti und den Amidei, jowie 
der darauf folgenden Ereignifje am Dftermorgen 1215, wie fie nach 
Ildefonſo in jener antica historia enthalten war und wie fie aud) 
fonft ein paar Mal aus anderen abgeleiteten Handichriften abgedruckt 
worden war, befonders von dem Bibliothekar der Barberina L. M. Nezzi 
im Anhang zu: Le tre orazioni di Marco Tullio Cicerone dette 
dinanzi a Cesare per M. Marcello, Q. Ligario e il re Dejotaro 
volgarizzate da Brunetto Latini, Milano 1832 (mir nicht zugänglich). 
Rezzi hat eine Handſchrift des 17. Jahrhundert der Barberiniichen 
Bibliothek benugt, welche der ehemaligen Gaddianiichen bejonders 
„nahe fteht“, jo daß Rezzi von ihr mit Recht jagen Fonnte, fie ent» 
halte die „storietta antica creduta diSer Brunetto Latini quale era 
in mano del Cav. Gaddi“. &. fagt uns feider nicht3 davon, ob dieſe 
Handſchrift (von der Rezzi nur einen Heinen Theil publizirt hat) noch 
in der Barberina vorhanden ift, ob er felbft darüber Nachforſchungen 
angeftellt hat oder hat anftellen Laien. Und doch hätte fi das 
meines Bedünfens fehr wohl der Mühe verlohnt, umfomehr da die 
Florentiner Handichrift, die H. mac einer Kopie des Florentiner 
Archivbeamten U. Gherardi (dem H. überhaupt die meijten Abjchriften 
und manche jonftige Auffchlüffe verdankt) zum Abdrud bringt, leider 
nur aus zwei größeren Fragmenten bejteht, welche mur die Jahre 
1181— 1248 und 1285—1303 umfafjen. ch fage leider, und befinde 
mich hier im Gegenjfaß zu 9., der meint, daß „bei der Flüchtigfeit, 
mit der unſer Chronift feine Notizen zu Papier gebracht, und der 
Leichtfertigfeit, mit der er hie und da Namen und Vorgänge erfunden 
oder erfundene nachgejchrieben Hat, die florentiniſche Hiftoriograpbie 
feine allzuſchwere Verluſte erlitten habe, daß jein Werf nur bruch- 
ftüdfweife erhalten”. Wenn aber, „bei der Dürftigfeit der Quellen zur 
älteften Gejhichte von Florenz einzelne feiner Angaben und Er- 
zählungen, die er uns allein aufbewahrt hat und die wir anzuzweifeln 
feine Urfache haben, nicht ohne wirkliches Antereffe find“; wenn, wie 
H. jelbft nachweift, einzelne Fehler z. B. in „Bufammenftellung von 
Adeligen und Kommunen“ fi aufheben durch andere entjchiedene 
Vorzüge; wenn H. jelbit (S. 224 Anm. 3) die Erzählung von den 
Vorfällen am Oftermorgen 1215 (die nad) 9. auch in Dino Compagni's 


Literaturbericht. 367 


Chronik benutzt zu ſein ſcheint) für die „beſte, wenn auch abgeleitete 
Quelle“ hält; wenn Th. Wüſtenfeld die Chronik für die Zeit um 
1290 für „durchaus authentiſch“ erklärt, und wenn der Autor nach 
H.'s Ausführungen die ſog. Gesta Florentinorum ſelbſtändig und 
nicht eine ihrer Ableitungen benutzt hat, dann ſcheint es mir im 
höchſten Grade bedauernswerth, daß wir vorerſt nicht mehr als die 
beiden Bruchſtücke beſitzen, und eine umfaſſende Recherche nach dem 
verloren gegangenen Theile dringend geboten. 

Ich kann es eben deshalb auch nicht billigen, daß H. die Nach— 
richten, die „nichts zur Geſchichte von Florenz enthalten und unſerer 
Chronik nicht eigenthümlich find, vielmehr mit den Notizen der ſog. 
Gesta Florent. itbereinjtinamen“, abzujchreiben nicht für nöthig hielt. 
Kommt es doch hier bei Fragen des Abhängigfeitöverhältnifies u. ſ. w. 
oft jehr genau auf den Wortlaut im Einzelnen an, und handelt e3 
fih bier ja um einen Autor, der am Ende des 13. Sahrhuns 
dert3 lebend als Zeitgenofje jchreibt und, wie ich anderwärt3 gezeigt 
(Neues Archiv der Gefellichaft für ältere deutſche Geſchichte 3. Band 
2. Heft), jelbft Quelle für andere Chroniften geworden zu jein jcheint. 
Denn bei der Erzählung von der Berjtörung des Kaſtells von Am— 
pinana durch die Florentiner 1292 gebraudt er die erite Perſon 
„assediamo e disfacemo* und noch deutlicher jagt er zum Jahre 
1294 (im Tert ©. 233 unter 1293) von den 142 gefangenen Sara 
jenen, welche vom König von Raftilien „alla chiesa di Roma“ ges 
ihidt wurden: „io li vidi“. Aus der eriten Stelle und anderen 
Merkmalen ergibt fich, daß der Verfaffer Florentiner war oder doch 
in Florenz lebte; ob er dem geiftliden Stand angehört, bleibt nach 
H. unfiher. Entjchiedener jpricht fich dieſer gegen die Autorjchaft 
Brimetto Latini’3 aus, freilid nur aus einem etwas äußerlichen 
Grunde. Denn daß die Ereignifje bit zum Sabre 1303, neun Jahre 
über Brunetto's Tod, hinausgeführt find, kann, wie H. ſelbſt zugefteht, 
einem Kopiften zugejchrieben werden, zumal wenn die von H. benußte 
Handichrift, die nah Kennern aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
ftammt, nit dad Wutograph des Berfaflers oder ein „Brouillon“ 
desjelben zu feiner Chronik if. Wenn es andererjeits feſtſteht — da 
das übrigend doch nicht jo allgemein bekannt ift, hätte H. wohl die 
Belegftelle dafür angeben dürfen‘) — daß Brunetto Latini „die eben 


ı) E3 werden wohl Scheffer-Boichorſi's „Florentiner Studien“ S. 246 
fein, mie ich nachträglich finde, 
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erſchienene Chronik des Martin von Troppau zwiſchen der erſten und 
zweiten Bearbeitung ſeines Trésor ſtudirt und benutzt hat“, ſo wäre 
es wohl am Plage geweſen, durch Anführung von Parallelſtellen 
die etwaigen Differenzen zwiſchen dem Tresor und der Florentiner 
Handihrift und daraus die innere Unmöglichkeit der Autorjchaft 
Brunetto’3 nachzumeifen. Bei der Lüdenhaftigkeit der Handichrift 
und da 9. nur die Florenz betreffenden Stellen abgedrudt hat, ift 
eine ſolche Vergleichung jebt nicht möglich. Die einzige Nachricht, 
welche ich bei H. und im Trésor finde, iſt die von der Vertreibung 
der Guelfen aus Florenz am 2. Februar 1248, wobei ſich die Differenz 
ergibt, daß dieſelbe in der Florentiner Handſchrift, wie auch in anderen 
Quellen, in die „notte di Sancta Maria Candelloria“ (Hartwig 
©. 228), im Tresor aber (Ausgabe von Chabaille in der Collection 
de documents inedits sur l’histoire de France p. 96) auf den 
jour de la chandeleur verlegt ift. 

Der nächſte Abſchnitt behandelt die Gesta Florentinorum und 
deren Ableitungen und Fortfegungen. Da ich hier bei genauerer Nad: 
prüfung zu mannigfach anderen Ergebnifjen gefommen bin, die bier 
wegen Mangel an Raum nicht mitgetheilt werden fünnen, muß id 
die Leſer auf eine andere Stelle verweifen, wo diejer Theil meiner 
Anzeige zum Abdrud gelangt (ſ. Neues Archiv der Gejellichuit für 
ältere deutjche Gejchichte Bd. 5). Nur in Kürze will ich hier das 
Schlußrefultat der Hartwig’shen Unterfuhung anführen. Er for: 
mulirt es dahin: in den eriten Jahren des 14. Jahrhunderts habe 
ein uns unbefannter Autor alle ihm bekannt gewordenen Ereig: 
nijje aus der Geichichte feiner Vaterſtadt Florenz nicht fehlerfrei zw 
jammengeftellt. Er habe diefe Unnalen entworfen mit Zuhülfenahme 
von furzen, vielleicht noch nicht einmal chronologisch geordneten, in 
lateinischer Sprache gejchriebenen Aufzeichnungen, in denen bedeutende 
Vorgänge aus der Gejhichte von Florenz und der Reichsgeſchichte 
firirt gewejen und von denen ein Bruchftüf in den Ann. Flor. I 
erhalten jet. Auch Habe er die Chronik des Martin von XTroppau 
benugt. Dieſes Werf, aus welchem die verjchiedenen Florentiner Chro: 
niften: der Verfaſſer des Codex Neapolitanıs und des Diario, Paolino 
Bieri, Giovanni Billani, Pietro Corcadi, Simone della Toſa u. |. m. 
geichöpft, habe mit dem Jahre 1080 begonnen und mit dem Jahre 
1300 gejchloffen und ſei in italienischer Sprache abgefaßt gemeien. 
Dieje italienisch gejchriebenen Gesta Florentinorum, die nur Tolomeo 
von Lucca unter diefem Namen citirt, hätten vom Jahre 1300 ab 
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eine Fortfegung bis zum Jahre 1309 oder noch weiter erfahren in der 
Ehronif der Biblioteca Nazionale zu Neapel Eod. XIII F. 16, die u. a. 
auch von Billari benußt worden jei. Den Tert diefer legteren Ehronif, 
joweit er Florenz betrifft, bringt Hartwig am Schluß diefed Abjchnittes 
&.271—296 zum Abdrud. Auch dazu noch einige Heinere Bemerkungen. 
Daß es gewiß befjer gewejen wäre aus dem Eod. Neap. noch mehr zu 
veröffentlichen, zeigt fih zum Jahre 1220, wo der Drud ©. 274 mit 
„Nel detto coronamento di Federigo“ anhebt, von der man vorher 
nichts gelejen hat. — ©. 275 Anm. 3 meint H., Pietro Eorcadi, der 
die Niederlage der PBiftojefen im Juli 1251, wie der God. Neap., 
tälichlih an den Berg Monterappoli verlegt, könne trogdem den Cod. 
Neap. nicht benußt haben, weil er nicht den Fehler desjelben in 
Betreff von Montelisciai theile. Heißt daS der Andividualität eines 
Ehroniften, und fei es auch ein mittelalterlicher, nicht gar zu wenig 
zutrauen? Muß wirklich auch da wieder eine gemeinfame Vorlage 
auöhelfen? — ©. 276 Unm. 1 ift die Notiz unrichtig, daß alle 
übrigen Chronifen die Zahl der 1252 gefangenen Piſaner auf 3000 
angeben: PBieri hat (Ausgabe von 1755 Rom ©. 27) IV mila, und 
Billani VI, 49 piü ditre. — ©. 279 Anm. 1 ift Billani wohl etwas zu 
jtreng beurtheilt. Wenn er VII, 15 fagt: die Florentiner diedono la 
signoria della terra al re (Karl von Anjou) per dodiei anni, jo ift 
das doch etwas Anderes ald: „fie wählten (1267) Karl auf 10 Jahre 
zum Podefta von Florenz“. Der nämlichen „Flüchtigkeit“ hat fich 
übrigens auch Pieri ſchuldig gemacht, der ©. 34 jagt: „i Guelfi diedero 
la terra a signoreggiare anni dieci al re Carlo“, was auch Scheffer-®. 
ihon gejehen hat („Studien“ S. 229), der aber hinwiederum irrig 
den Pietro Eorcadi auf eine Stufe mit Billani und Pieri ſetzt. 

Als Unhang Hat H. einen früher in der Wochenschrift „Im neuen 
Reich“ 1873 veröffentlichten Aufjag: „Eine Mobilmahung in Florenz 
und die Schlaht von Montaperti am 4. September 1260“ mit einigen 
Berbeflerungen wieder abdruden lafjen, der namentlich durch die ger 
nauen Angaben über die erftere für weitere Kreiſe von Anterefje iſt. — 
Dann folgt zum Schluß ein Regifter; auch ift diefem zweiten Theil 
der „Quellen“ ein Plan des ältejten Florenz beigegeben, der unter 
9.3 „Beirath“ für den zweiten Theil von Witte's Danteforjchungen 
entworfen wurde, auf dem ich aber daS ©. 69 erwähnte S. Miniato 
tra le torri vermille. 

Ich brauche faum erſt noch hervorzuheben, daß H.3 Arbeit zu 
den wichtigsten Publikationen der legten Zeit gehört. Kann ich mit 

Hiftoriiche Beitichrift N. F. Bd. XII. 94 
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ihr auch nicht in allen Punkten übereinſtimmen, ſo ſoll mich das 
doch nicht hindern, ihrem Verfaſſer auch meinerſeits jene Anerken— 
nung auszudrücken, die ihm für den dabei aufgewandten hingebenden 
Fleiß und die neuerdings an den Tag gelegte umfafjende Kenntnis 


des mittelalterlihen Florenz im vollften Maße gebührt. 
H. Simonsfeld. 


Storia del comune di Spoleto dal secolo XII al XVII per Achille 
Sansi. Parte I. Foligno 1879. 

Documenti storici inediti in sussidio allo studio delle Memorie Umbre. 
raccolti e publicati per cura di Achille Sansi. Parte I, U (voll. 
Foligno 1879. 

Achille Sanfi, der in Spoleto da8 Amt eines Stadtardivars 
verfieht, ift der bejte Kenner fpoletanisher Geſchichte. Bereits früher 
hat er fich durch zwei darftellende Werke befannt gemadt, „Le antiche 
etä“ und „Iduchi di Spoleto“ (1870). Dieſen ließ er eine „Storia 
del Comune di Spoleto* nadfolgen, gleihjam eine Fortjegung der 
Herzogsgeſchichte. Konnte er in der leßteren nicht immer die Dinge, 
welche die Kommune betreffen, umgehen, jo verhält es fich jelbjtver: 
ftändli mit der Kommunalgejchichte den letzten Herzogen gegenüber 
ebenfo. Nach einem kurzen Überblide über die Entwicklung der Stadt- 
gemeinde jeßt die Gejchichte mit der Zeit Friedrichs I breiter ein umd 
wird in dem erften Bande fortgeführt bid zum Jahre 1440, wo der 
unrubige Abt Pirro vom päpftliden Legaten gefangen genommen und 
in der Engelöburg eingefperrt wurde. Wie die Gefchichte aller ita- 
lienifchen Kommunen, jo ift auch die Spoleto's reich bewegt, was und 
S. in anmuthender Weife vorführt, geitüßt auf fleißige Forſchung 
in gedrudtem, urkundlichem und inſchriftlichem Materiale. Vielleicht 
hätte die Vorunterſuchung in den Archiven noch etwas weiter ausge— 
dehnt werden können; das erzbiſchöfliche und zumal das Kapitelarchib 
von Spoleto, das Munizipalarchiv von Terni und das des Kapitels 
von Aſſiſſi, auch das Archivio Segreto des Vatikans u. a. dürften 
noch manchen weiteren kleinen Beitrag liefern. Nichtsdeſtoweniger 
iſt das Gebotene recht beachtens- und anerkennenswerth und die Storia 
del Comune di Spoleto als eine der beſten neueren Leiſtungen auf 
dem Gebiete italieniſcher Lokalliteratur zu bezeichnen. 

Im Jahre 1861 veröffentlichte S. eine Sammlung von unedirten 
Dokumenten aus dem Kommunalarchive von Spoleto. Allmählich er— 
weiterte ſich ſein Blick und er begann die ganze Geſchichte Spoletos 
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in den Kreis ſeiner Forſchung zu ziehen, woraus ſich auch der 
Gedanke einer umfaſſenderen Publikation der hiſtoriſchen Denkmale 
ergab. Dieſe iſt mit dem vorliegenden Bande erfolgt, und zwar in 
der Weile, daß das erjte Heft den chronifaliihen und infchriftlichen, 
das zweite den urkundlichen Theil umfaßt. Jenes enthält: Severus 
Minerveus R.D. F. Erulo episcopo Spoletino. De Rebus gestis 
atque antiquis monumentis Spoleti libri duo. Alcune notizie in- 
torno al Minervio. Frammenti degli annali di Spoleto di Parruccio 
Zampolini. Commentarium Thomae Martani. So weit das Hier 
Miitgetheilte bisher unbefannt geweſen ift, bietet es Zuwachs für die 
Kenntnis der Gefihichte des 13. Jahrhunderts, mehr für die des 14. 
und die der erften Hälfte des 15. Die Urkunden reichen von 1173 
bi3 1300. Sie find dem Kommunearchive entnommen, oder befinden fich 
im Privatbefige S's. Beide Fundorte find mit Fleiß und Umficht ausge— 
nutzt; die Publikation jelber ift mit Sorgfalt durchgeführt, Anmerkungen 
und Nachweiſe dienen zur Erläuterung. Dagegen darf man zweifel- 
haft jein, ob die Grenze, welche ſich der Herausgeber z0g, nicht gar 
zu eng gewefen, ob es nicht rathſam geweſen wäre, ſich weniger durch 
den Yufbewahrungdort Leiten zu laſſen, d. h. auch die Schäße anderer 
Archive heranzuziehen, in erjter Linie die des Spoletanijchen Dom: 
fapitel3. Die Publifation wäre dann zwar umfangreicher aber auch 
audgiebiger geworden; bei unmwichtigen Sachen hätte ein Regeſt oder 
ein Stüd zur Wiedergabe genügt. Zwar wiſſen wir nicht, ob ©. hier 
nicht Mächten gegenüberftand, die ftärfer waren ala er; doch durfte 
der Schreiber Ddiefer Heilen die Erfahrung machen, daß der Prior 
des Kapitels Don Gaetano Lironi fi äußerſt liebenswürdig erwies. 
Bielleiht wendet ©. feinen Fleiß und feine Kenntniffe auch den geift- 
tihen Quellen feiner fchönen Heimat zu; es wäre für deren Ge- 
ihichte und die Wifjenfchaft ein offenbarer Gewinn. 
v. Pflugk - Harttung. 


Johannis Euchaitorum metropolitae quae in codice Vaticano Graeco 
676 supersunt. E volumine commentationum a societate Regia Gottingensi 
editarum duodetrigesimo repetita, a Paulo de Lagarde. Gottingae, in 
aed. Dieterich, 1882. 

Bon den Werken des Johannes Mauropus, Metropoliten von 
Eudaita, eriftirte bisher nur gedrudt: Joannis metrop. Euchait. 
versus jambici etc. ed. cura Matthaei Busti Etonensis 1610. Das 
Buch ift ziemlich felten, und jo war es ein ſehr dankenswerthes Unter: 
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nehmen dv. Lagarde's, ſein Intereſſe dieſem für die byzantinifche welt— 
liche wie kirchliche Geſchichte des 11. Jahrhunderts nicht unbedeutenden 
Manne, der ein ebenſo großer Gelehrter, wie um die Kirche Klein— 
aſiens verdienter Geiſtlicher und von den übrigen Dichterlingen dieſer 
Zeit wohlthuend abſtechender Dichter geweſen iſt, zuzuwenden. L.'s 
tiefgelehrte Studien gehören ja in der Hauptſache einem anderen 
Felde an, und ſo würden wir des Johannes hauptſächlichſte Schriften 
noch miſſen, wenn er nicht zur Herausgabe derſelben, wie er in der 
Vorrede mittheilt, ſich durch ein Verſprechen gebunden gefühlt hätte, 
welches er dem jetzigen Vorſtand der Vatikaniſchen Bibliothek, dem 
Pater Johann Bollig S. J., gegeben hatte. Letzterer nämlich hat den 
größten Theil defjen, was 2. herausgegeben hat, aus dem cod. Vat. 676 
abgeschrieben und Prof. Studemund in Straßburg hat die Abſchrift 
Bollig's nohmald mit dem Iirterte verglichen. 2. hat die Inter— 
punftion Hinzugefügt oder verbefjert; denn in den griechiſchen Codices 
des 11. Jahrhunderts ift e& mit diefer nicht immer zum beften beftellt ; 
außerdem verdanft man ihm den Nachweis der von Johannes citirten 
bibliſchen Stellen (am Schluß des Werkes find fie alle nochmals zu: 
jammengeftellt). Die vorliegende Ausgabe enthält 99 Gedichte, 76 Briefe 
und 14 Reden. Der cod. Vatic. 676 iſt gleichzeitig und hat als ſolcher 
jelbftverjtändlich höheren Werth als andere jpätere Eodiced, welche 
einzelne Schriften des Fohannes enthalten. Er ift in der Hauptjache 
bon einer Hand C! gejchrieben, in den legten Blättern von zwei ver— 
Ichiedenen Händen fpäterer Beit C?, die C! öfters forrigiren. Außer— 
dem ift in die Ausgabe uoch aufgenommen ein etymologiſches Gedicht 
aus dem cod. Vatic. 1269 (16. Jahrh.), welches auch cod. Vatic. 889 
(16. Zahrh.) hat. Die jambifchen Gedichte ftehen auch im cod. 211 
der Wiener Bibliothef und einige derjelben im Münchener cod. 612, 
die nicht verglichen worden find, da fie erſt aus dem 16. Jahrhundert 
und zwar aus der Hand des Johannes Darmarius ſtammen. Im 
Anhange iſt abgedrudt, wa8 Lambecius, Dudinus, Cavius, Erich und 
Gruber über Johannes und feine Werke bieten. E3 wäre aber zu 
wünfchen gewefen, daß 2. noch auf anderes aufmerffam gemacht hätte, 
was Licht über Kohannes und feine Thätigfeit verbreiten fünnte. Es 
find dem Herausgeber höchſt wichtige Zeugnifje aus der zeitgenöffischen 
Geihichte entgangen. Der Schüler des Johannes, der große Poly: 
hiſtor Michael Pſellus, deſſen byzantinifche Geſchichte, ſowie Briefe, 
Enkomien nebſt anderen Kleinigkeiten zum erſten Male von dem ge— 
lehrten Griechen Konſtantin Sathas in feiner Menaumrıx Bıßhıiosren, 
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Band 4 und 5, Paris 1874 und 1876, edirt find, enthält einen Brief 
de3 Johannes an Pſellus mit des legteren Antwort, 5, 495 ff., dann 
einige Briefe des Pſellus an Johannes und endlich ein Enkomion auf 
denjelben, noch zu Lebzeiten des von Pfellus hochverehrten Lehrers 
geichrieben. Sathas hat in der Vorrede zum 4. Bande das Material 
theilweije ſchon benußt, worauf ich zu verweilen mir geſtatte. Wenn 
2. jagt, daß nıan aus ded Johannes Schriften den Patriarchen Jo— 
bannes Kiphilinus auch als Juriſten neu fennen lerne, fo ift er im 
Irrthum; Bd. 4 und 5 der erwähnten weo. Aıp). enthält über die 
Thätigfeit des Xiphilin als Jurift genügende® Material. Die von 
Sohannes für den Kaifer Konftantin Monomachos audgearbeitete Rede, 
die leßterer bei der Eröffnung der von ihm Hauptjählich auf Ber: 
anlafjung des Johannes neugegründeten Hochſchule zu Byzanz hielt, 
findet ſich, matürlid ohne Wortlaut, ald Novelle bereit3 citirt bei 
Zachariä von Lingenthal: ius Gr. R. III, 321 und Anm. 1. Ungern 
vermißt man einen Inder. Ein Verſuch, die Briefe, welche im cod. 
Vatic. ohne Adrefje ftehen, ihren Empfängern zuzuertheilen (bei einigen 
it Die Adreſſe unschwer herauszufinden) und chronologisch zu firiren, 
ift nicht gemacht worden; Hier gibt e3 alfo für den Hiftorifer noch 
mancherlei zu thun. Schließlich geftatte ich mir noch einige Bemer— 
fungen betreffs des Zertes zu madhen. Das ©.195, 280° durch ein 
sie beanjtandete zvo0B iſt in der Sprache des 11. Jahrhunderts viel: 
fach gebräuchlich. Pſellus, Michael Attaliota und viele Novellen haben 
diefe Form ftatt des früheren xUorog; bei Zeunclavius: ius Gr. R. 
1, 294 fommt jogar xToog vor und aud) xvoog findet fich (vgl. über 
letzteres Steph. thes. ling. Gr. IV, 2153). ©. 90, 108! zo: iſt 
nicht zu beanftanden, auch diefe Form kommt vor, 3.8. Zachariä von 
Zingenthal: ius Gr. R. II, 177; ©. 86, 101? ift uuiorwoag zu ändern 
in uarorooaus. Darunter find im 11. Jahrhundert die Brofefjoren an 
der Hochſchule zu Konftaninopel zu verftehen, wie im 5. Band der 
eo. Aıdh. vielfach vorfommt; Ducange: Gloss. med. et inf. graec. 
p. 844 bietet darüber nur Ungenügendes; die Form untorwoag fommt 
im 11. Jahrhundert nit vor. ©. 200, 289" wird radoui)uplovg mit 
Unrecht durch ein sie bezeichnet, vgl. darüber Ducange ©. 1521 und 
Zachariä dv. Lingenthal ius Gr. R. III, 221 die Novelle des Kaijers 
Leo de tabulariis, wo rußovi)aoıog vielfach vorkommt und aus— 
jchließlich in diefer Form; ebenfo ©. 210, 303? (©. 187, 267°) annAuvoe, 
vol. damit Mich. Pſellus in ueo. Aıßr. 5, 498, und auch ©. 188, 269°? 
fann ich mir bei den Worten: zug oLr Zpiyouer dx ulowv Goriwr 
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das sie hinter feterem nicht erflären, denn es kommt fowohl uoxes 
als aud) loxvg vor; ich wüßte wenigftens nicht, worauf fich das sie 
fonft beziehen follte. S. 214, 310* kann das adeeı des Coder un: 
bedenklich ftatt des in den Text gefegten «sel beibehalten werden; 
auch hat ©. 73, 80° ovumapasereiv nichts Auffälliges. Ob das 
©. 211, 307', 217, 316? und 212, 308" vorfommende Fdagyos zu be: 
anftanden ift ftatt des gebräuchlicheren Magoc, möchte ich nicht ftrifte 
behaupten, aber allerdings habe ich bis jegt &dugyos in der Gräcität des 
11. Jahrhunderts noch nicht gefunden. ©. 25, 26 ift wohl &oıs Drud: 
fehler ftatt &oıw. ©. 73, 802 ift wg devög... ueyakov nicht zu bes 
anftanden, denn dors fommt bei den Byzantinern auch als Masku— 
linum vor, vgl. Theophyl. Comm. in Os. 4, 43 C und Etymol. Magn. 
c. 181, 9; p. 212, 307°: oräktrul note xara Tır&a yosiar tnd roũ 
peyahov narodg dp 6 dr ſchlage ich vor, Zy’odor zu ſchreiben. Dies 
ergibt fih aus den fpäter folgenden Worten: ron ror yerradar 
oderorta Tyg yudloag woa zaralauı ars. ©. 78, 87°: uugrvon wg 
«Eros (0 zuolin Tüs Ömwogsüg, dc ye Tooatrwg oldev Aueideodu 
Totg &* nowüvrag alror EÜA0OTIMG zul elhoyiag. eÜhooriug Üt 
mit Necht durch ein sie bezeichnet, das Wort dürfte faum im byzan— 
tiniſchen Griehifch vorkommen. ch jchlage dafür vor, zu fchreiben: 
edzuis Te xai edkoyiaus, dgl. ©. 211, 306': euyig xui Eukoyiag 
ordkıov, oder vielleicht auch eudoklug. William Fischer. 


Documents inedits relatifs à l’histoire de la Gröce au moyen äge 
publies sous les auspices de la chambre des deputes de Grece par 
C. N. Sathas. Tome II. III. Paris, Maisonneuve et Cie. 1881. 1882, 


In der dem 1. Bande diejer Sammlung, über welchen wir in 
der 9. 8. 46, 552 ff. berichtet haben, vorausgejdidten Einleitung 
hatte der Bf. zugefagt, in dem nächjten Bande jowohl über den Blau 
und die Anlage diejes großen Werkes, ald auch über die venetianifchen 
Archive, denen zum größten Theil die in demfelben veröffentlichten 
Dokumente angehören, nähere Auskunft zu ertheilen. Er Hat jet 
dieſes Verſprechen nur infoweit erfüllt, ald er in der Einleitung des 
2. Bandes außer über verjchtedene andere Dinge auch über die venetias 
nischen Archive Mittheilungen madt. Er jpricht dort in feiner etwas 
diffufen Weiſe zunächit im allgemeinen von den mannichfachen byzan- 
tinifhen Einflüffen, weiche ſich in Venedig in Bezug auf Dialelt 
Tracht, Sitte, Beamtenthum, Seewejen u. a. m. nachweijen lajjen; 
er behandelt dann eingehender das Wrchivwejen im byzantiniſchen 
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Reiche, die Privat- und Staatsarchive und die an denſelben beſchäf— 
tigten Beamten; zeigt dann, daß auch in den Lateinischen Herrſchaften 
im Orient, namentlih in Eypern, dieje Einrichtungen Nahahmung 
gefunden haben und daß auch in Venedig die Archive nad) byzan— 
tiniihem Mufter eingerichtet worden find; und beſpricht dann dies 
jenigen Wbtheilungen der venetianischen Archive, in welchen die auf 
die Gejchichte Griechenlands im Mittelalter und der Neuzeit bezüg- 
lichen Dokumente aufbewahrt find: das Archivio del duca di Candia 
und das dazu gehörige Archivio notarile, ferner die Cancellaria 
secreta, in welcher ſich die Protokolle der Verhandlungen des venetia- 
niihen Senatd befinden. Diejelben find in zwei Wbtheilungen ge: 
jondert: Deliberationes secretae, betreffend die auswärtige Politik 
der Republik, und Deliberationes mixtae (Mifti), betreffend die Ver: 
waltung der venetianishen Provinzen. Der erjten von diejen beiden 
AbtHeilungen find die in dem 1. Bande publizirten Dokumente ent— 
nommen, während die zweite das Material für die beiden vorliegenden 
Bände 2 und 3 geliefert Hat. Der Herausgeber hat ſich feine Arbeit 
nit gerade ſchwer gemacht, er hat aus den die Senatsprotofolle von 
1400 bis 1440 enthaltenden Bänden alle auf die auf griechijchem 
Gebiete, auf den Feitlande und auf den Anfeln befegenen venetianischen 
Befigungen bezüglichen Stüde abjchreiben lafjen und hat diejelben hier 
vollftändig in chronologifcher Neihenfolge mit Beifügung der kurzen 
Inhaltsangaben, welche denfelben ſchon im Original beigegeben find, 
herausgegeben. Eine Zufammenftellung diefer Regeften am Schluffe 
beider Bände vertritt, wie auch ſchon in dem erften, die Stelle eines 
Inhaltsverzeichniſſes, auf die Anfertigung von Regiftern und die Bei: 
gabe erläuternder Anmerkungen hat er fich nicht eingelaffen. Bd. 2 
enthält 340 Nummern (209-549) aus der Zeit vom März 1405 
bis zum Februar 1412, Bd. 3 510 (549—-1059) vom Februar 1412 
bi8 zum Auguft 1440. Diefe zahlreihen Dokumente find von fehr 
verichiedenem Werth, manche hätten unſeres Erachtens nad ganz 
weggelaffen oder mur im Auszuge mitgetheilt werden können, viele 
aber find ſehr intereffant, wichtig für die Erkenntnis fowohl der 
äußeren Schickſale und der inneren Zuftände jener theils während 
der ganzen Periode (wie Coron und Modon, Corfu, Negroponte), 
theils nur zeitweije (mie Athen, Argos, Nauplia, Patras, Lepanto, 
Durazz0) unter venetianifcher Herifchaft ftehenden Gebiete als auch der 
denetianifchen PBolitit und Staatöverwaltung. Dieſe Senatsbejchlüfje 
betreffen, um nur einige Andeutungen über ihren Inhalt zu geben, 
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vor allen militäriſche Vorkehrungen zu Lande und zu Waſſer, 
dann Ernennung von Beamten und theils allgemeine Inftruftionen, 
theil3 einzelne Unweifungen an diejelben, Verhandlungen mit den 
benachbarten Fürften (von Achaja, Cephalonia, Athen, dem griechijchen 
Kaiſer, den albanefiihen Bynajten, dem Fohanniterorden auf Rhodus, 
den venetianifchen Lehnsfürften auf den griechijchen Inſeln u. a.), 
andererjeit3 die Kommunalverfaffung, Steuerverhältnijfe, kirchlichen 
Angelegenheiten jener Gebiete u. a. m.; auch für die Handelsgeſchichte 
bieten fie reihe Ausbeute. Auch diefe Quellen übrigens find fchon 
von Hopf ausgebeutet worden. 

Wie dem erften, jo find auch diefen beiden Bänden Facſimiles 
von älteren Karten, wichtig für die mittelalterliche Geographie von 
Griechenland, beigegeben, dem zweiten ein Stüd eines Portufans 
(der griechiſche Archipel) vom Fahre 1421 und eine Karte von Kreta 
vom Jahre 1562, dem dritten die allerdings ſchon gedrudte, aber jetzt 
äußerft feltene Karte von Griechenland von Giac. Gaftaldi und ein 
Plan der Stadt Konftantinopel von 1415 aus einer venetianischen 
Handichrift des Reiſewerkes des Chr. Buondelmonte.e F. Hirsch. 


Verzeichnis gedrudter Familiengeſchichten Deutſchlands und der angren— 
zenden Länder und Landestheile. Zuſammengeſtellt von Hans v. Prittwitz 
und Gaffron. Berlin, Zul. Sittenfeld. (Sonderabdruck aus „Vierteljahrs— 
ſchrift für Heraldik ꝛc. 1882 Heft 1.) 

Eine Bibliographie der Familiengeſchichten herauszugeben, wird 
jetzt, wo von berufener und unberufener Seite genealogiſche Studien 
viel geübt und veröffentlicht werden, als bemerkenswerthes Unter— 
nehmen erſcheinen; allein zur Herſtellung eines ſolchen Werkes gehört 
mehr als der Sammelfleiß eines Mannes, der von hie und da No— 
tizen über Adelsgeſchichte zufammengerafft und gelegentlich einzelne 
Bufendungen erhalten hat, ohne Neigung oder Anlage zu haben, ſolches 
Material zu einem Werfe zu verarbeiten, welches bibliographijchen 
Anforderungen entjpricht. Der Verfaſſer obigen Buches ift ald Sammler 
in den Kreifen der Genealogiften befannt und gejchägt; gerade deshalb 
erwarteten wir und mit und vielleicht viele, daß fein Verzeichnis von 
Familiengefhichten ein Hands und Hilfsbuch für alle die jein werde, 
welche Nath und Ausfunft bei ihrer Beihäftigung mit Genealogie 
brauchten. Dieſen Zwed aber erfüllt das Werk in feiner Weiſe; denn 
e3 fehlen ihm zwei Hauptpunfte, ohne die jedes bibliographiiche Re: 
pertorium unbrauchbar ift, nämlich Vollſtändigkeit und Genauigfeit. 
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Der Bf. nimmt außer ſelbſtändig erſchienenen Werfen auch Aufſätze 
und Beiträge zur Yamiliengefhichte aus LBeitichriften und Sammel: 
werfen auf, kann aber eine Menge der von ihm citixten Zeitſchriften, 
befonders die der hiftoriichen Vereine, nicht gleichmäßig durchgefehen 
haben; denn er läßt größere Auffäge aus einer Beitichrift aus, während 
er gelegentliche Notizen aus derfelben an anderer Stelle angibt. Auch 
hat er eine Menge Bundorte für genealogifhed® Material, wie die 
Bibliographien für einzelne Länder, die alten hiſtoriſchen Wörterbücher 
und die Darftellungen der Yandesgejchichte, bejonderd aus dem vorigen 
Jahrhundert, ja ſelbſt auch genealogiſche Sammelwerle gänzlich über: 
jehen. Auffallender ift, daß, trogdem das Werk erft im Januar 1882 
abgefchlofjen wurde, eine Anzahl neuerer Familiengeſchichten, 3. B. die 
Mehrzahl der im diefer Beitichrift beiprochenen, Feine Aufnahme ges 
funden hat. Wir müſſen die Unvollftändigfeit des Werkes aber nod) 
ald den kleineren Fehler betrachten; jchwerer wiegt bei Beurtheilun 
des Werthes das ungenaue nnd ungleiche Eitiren, indem oft wohl das 
Format eines Buches angegeben ift, während Ort und Jahr des Er: 
ſcheinens, oder bei Aufſätzen aus Beitjchriften die Seitenzahl fehlt, und 
indem ferner die Titel nicht bloß bis zur Unverftändlichkeit verkürzt, 
fondern fogar willfürlih verändert werden. — Wir müfjen uns ver: 
jagen, an diefem Orte auf Einzelheiten einzugehen, die zu viel Naum 
beanfpruchen würden, und wir halten e3 auch nicht für geboten, Nach: 
träge, wie der Bf. wünſcht, zur Vervollftändigung des Werkes zu 
bieten; denu wir haben nicht das Vertrauen, daß felbft eine zweite 
Auflage ein brauchbares Repertorium für Familiengefchichte werden 
würde. Meisner. 


Beiträge und Material zur Geſchichte der Aachener Patrizierfamilien. 
Von Freiherrn Hermann Arioviſt v. Fürth. IL Bonn, gedrudt auf Kojten 
des Berfafjerd, Kommiljionsverlag von P. Hauptmann. 1882. 

Ter erjte Band diefer Sammlung genealogijcher Notizen, welcher 
wahrſcheinlich auch wohl ein erläuterndes® Vorwort enthalten wird, 
iſt noch nicht erichienen. Wir erjehen aus dem vorliegenden Theite, 
daß der Bf. viel Fleiß darauf vertvandt Hat, Alles, was auf Aachener 
Patrizierfamilien Bezug hat, zu vereinigen, daß er zu Ddiejen Zweck 
mit Erfolg Archive ducchforicht, Notizen anderer Sammler fich zu 
verichaffen gewußt Hat und im der einjchläglichen genealogiichen Lite- 
ratur zu Haufe iſt. Wir vermifjen jedoch eine Benußung der jehr 
umfangreichen Sammlungen von Quig, welche im Befit der Berliner 
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Bibliothek find; fie bilden jo recht eine Yundgrube für Aachener 
Familiengefhichte und könnten vielleicht alfo für den erften Band vom 
Bf. noch benußgt werden. Die Anordnung des Stoff, wie wir fie 
jelbft bei „Beiträgen“ verlangen müfjen, ift eine wenig glüdliche. Es 
macht den Eindrud, als fei der Drud des Werkes begonuen worden, 
ehe dad Material vollftändig vorlag; die einzelnen Abtheilungen des 
Bandes haben befondere Baginirung, ebenjo die Korrigenden und die 
beiden Unhänge Die urfundlichden Beiträge ftammen meijt aus dem 
16.— 18. Sahrhundert. Wir bedauern, daß der eifrige Sammıler, 
durch Krankheit veranlaßt, die Korrektur einer wenig geübten Kraft 
überlaffen mußte, die nicht einmal die Abkürzungen in den Urkunden 
aufzulöjen verftand. Nur durch ausführliche Regiſter, welche noch 
fehlen, dürfte die Benußung des beigebradgten reihen Materials er: 
möglicht werden. Meisner. 


Beiträge zur Geichichte des Gejchlechtes von Lettow-Vorbeck. Gejammelt 
und im Wuftrage der Yamilie herausgegeben von Hermann v. Lettow. 
Als Manuſtript gedrudt. Einleitender Theil. Lauenburg, H. Badengoth. 1832, 
Erjter Theil: Urkunden uud Regeſten. Stolp, Delmanzo. 1877. Bweiter 
Theil: Genealogie mit 13 Stammtafeln. Ebendaj. 1882. Dritter Theil: 
Srundbejig. Lauenburg, H. Badengoth. 1882, 


Der Herausgeber hat die Urkunden und Regeſten, welche die 
Familie dv. 2. betreffen, zum Theil aus den Provinzialarchiven zu 
Stettin und Königsberg, dem Archiv des deutjchen Ordens in leßterer 
Stadt, des Hofgerichts zu Stargard, jowie aus Kirchenbüchern und 
aus den bekannten genealogijhen Sammlungen entnommen. Daß er 
in dem Verzeichniß feiner gedrudten Quellen aud) diejenigen angeführt 
hat, in denen nichts über die Lettow's fteht, ift überflüſſig. Die Ne 
geften, welche theilweije in zu großer Kürze gegeben find, reichen bis 
in dad 13. Jahrhundert hinab, doch ließen fich bi$ zum Jahre 1400 
nur 11 Urkunden nachweiſen, unter welchen nur eine ungedrudt war. 
Für das 16. und 17. Jahrhundert wächſt das Material bedeutend an. 
Troß der großen Sorgfalt, mit welcher der Herausgeber gejammelt 
hat, iſt es ihm doch nicht gelungen, den Zuſammenhang der Lettow's 
und Vorbeck's nachzuweiſen, und er begnügt fich richtigerweife als 
innern Grund für den Zuſammenhang beider Familien die Thatſache 
anzuführen, daß Diejelben eigenthümlichen Vornamen in beiden wieder: 
fchren. Es dürfte vielleiht bei der Erörterung der Sache auf die 
Tradition, daß einer der Vorbeck's lange Zeit hindurch im Dienst eines 
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Großfürſten in Littauen geweſen ſei und bei ſeiner Rücklehr den 
Namen der Lettowe erhalten habe, zurückzugehen ſein. Daß auch vor 
diefer Namensübertragung die Lettow's bereit als ſolche eriftirten, 
ijt bei der Etymologie des Namens durchaus nicht unmwahrjcheinlich, 
man würde alsdann die von dem Bf. behauptete Einheit aller Lettow's 
freilich aufgeben müfjen. Der kurze einleitende Theil des Werkes ent: 
hält u. a. interefjante ftatiftiiche Notizen über die Familie, welche wir 
auch in anderen genealogiichen Werfen, vielleicht jogar in noch weiterer 
Ausführung, gern wiederfehen würden. Der dritte Theil gibt in 
alphabetifcher Folge kurz die Güter an, welche im Beſitz derer v. 2. 
waren. Das Regifter ift nicht ganz zuderläffig. Meisner. 


Mittheilungen über die Familie Mithoff bürgerliher und geadelter Linie 
von Hect. Wilhelm Heinr. Mithoff. Als Manujfript gedrudtes Familien— 
buch. Hannover, Schrift und Drud von Fr. Culemann. 18831. 

Die Mitglieder der Familie Mithoff laſſen fih in unmittelbar 
zufanmenhängender Folge bis zum Jahre 1430 nachweifen, während 
ein Mithoff bereit3 1347 in einer Urkunde vorfommt. Eine stattliche 
Reihe von Gelehrten, Ärzten, Geiftlichen zc. tritt uns in der Geſchlechts— 
folge entgegen; am interefjanteften find die Mittheilungen über Burg: 
hard Mithoff, welcher im 16. Sahrhundert Leibarzt des Landgrafen 
Philipp von Heffen war und fich durch eine Anzahl gelehrter Schriften 
befannt machte. Im Anhang find Auszüge aus Familienftammbüchern 
gegeben mit forgfältigen Nachweijen über die Perſonen, welche ſich in 
die Bücher eingezeichnet haben. Meisner. 


Bejchichte der Familie Merode von E. Richardſon. II. Prag, H. Domi- 
nicus 1881. 

Dem 1. Bande dieſes ausgezeichneten Werfes, welcher bereits 1877 
erichien, ift nad) einer Reihe von Jahren der 2. gefolgt. Derjelbe 
bringt außer 139 Ahnentafeln derjenigen Familien, welche mit Denen 
v. M. verwandt wurden, hauptfächlich die Belege zu der Darftellung 
der Geſchichte dieſes Gejchlecht3 in einer vorzüglich gearbeiteten Samm— 
(ung von über 900 Negeften, zu welchen die Archive von Brüſſel, 
Lüttich, Düſſeldorf, Köln, Wien, Wehlar, jowie die Privatfammlungen 
de3 Grafen von Mirbah in Harff, der Freiheren von Bongart und 
von Gudenau, der Herren don Eltefter, Dornbuſch, Krahl, Goethals ꝛc. 
reiche Material boten. Wir finden darin Königsurfunden, Urkunden 
der Erzbiihöfe von Köln, Trier u. a, der Herzöge Philipp und Karl 
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von Burgund theils verbeſſert, theils zum erſten Male abgedrudt. 
Drei ſorgfältige Regiſter erleichtern die Benutzung des Werkes, welches 
in einem 3. Bande mit der Gütergeſchichte des Geſchlechts und mit 
der Sammlung der Aktenſtücke über den General Graf Johann von 
Merode-Waroux aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges ſeinen Ab— 
ſchluß finden ſoll. Meisner 


Zur Abwehr. 


In der 9. 3. 48, 145 findet ſich eine Recenſion meiner „Beiträge zur 
Spezialgeihichte der Nheinlande“, Koblenz 1878, für welde id nur danfbar 
fein kann. Doc, heißt es bei dem Haufe ray: „Der Abſchnitt beruht wejentlich 
und hin und wieder jogar wörtlid auf der Daritellung im 5. Bande des 
Archivs für die Gejchichte des Niederrheins (von Lacomblet, 1865), wogegen 
bezüglich der übrigen Abhandlungen die von A. dv. Haeften zufammengeitellten 
Data weniger Berüdfitigung gefunden haben.“ Letzteres erllärt ſich einfach 
daraus, weil ich fänmtliche Abhandlungen im Jahre 1849 gejchrieben Habe, 
die v. Haeften’schen aber erjt 1865 erjchienen und zufälligerwveije erſt jegt (1882) 
in meine Hände gefallen find. Hr. v. Haeiten hat wohl mit mir ein und Die- 
jelbe Quelle benußt und diefe war doc wahrſcheinlich das hieſige Ardiv. Ein 
Weiteres vermag ich nicht anzugeben; es genügt aber aud) wohl, um den 
Verdacht des Abjchreibens von mir abzulenfen. Habe ich doh „Rheineck“ im 
Jahre 1852, „Burg Brohl“ im Jahre 1853 im Drud erjcheinen lajjen, aber 
aud) bei deren erneutem Drud im Jahre 1875 nichts aus Lacomblet ent- 
nommen, einfach deshalb, weil ich deiien Archiv nicht fannte, Deshalb konnten 
auc die übrigen Aufſätze feine Berüdjihtigung finden, was ich jept lebhaft 
bedauere! Dr. J. Wegeler. 


Antwort auf eine itafienifhe Kritik. 


La Cultura (rivista di scienze, lettere ed arti diretta da R. Bonghi 
Vol. J. N. 1) widmet der Göttinger Difjertation „Der Senat im oſtrömiſchen 
Reiche“ von DO. A. Ellifjen eine weitläufige Beiprehung. Dieſe Kritif Giufeppe 
Moroſi's erheifcht einige Worte der Abwehr. Es heißt im Eingang: Il nostro 
autore tende a dimostrare ch’esso (der Zenat) ebbe sempre fin dal priv- 
cipio una potenza notevole, certamente maggiore di quello che comune- 
mente si creda; Ja quale andö pure aumentando e tratto tratto 
si manifestö grandissima. Aber das leßtere zu beweiſen, ftrebt der Bi. 
gewiß nicht. Das ift ein Satz Zampelios', den er citirt und von dem er 
wenige Beilen ipäter jagt, daß diejer ihn bei näherem Eingehen auf die Sache 
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ſo nicht würde ausgeſprochen haben. Nach einem ſehr ausführlichen Auszuge 
aus der kleinen Schrift folgt dann die freundliche Bemerkung: Chi ha tenuto 
dietro a questa esposizione vede subito da sè che l'A. non & riescito 
nel suo intento. Freilich nicht, wenn das feine Abjicht gewejen wäre, was 
ihm bier als ſolche imputirt wird. Zum Schluß heißt e8: Resta perö all’A. 
il merito di avere diligentemente raccolto e tentato di ordinare le no- 
tizie molte, varie e spesso tra lor contradittorie che intorno all’ argo- 
mento proposto occorrono nelle leggi e negli scrittori bizantini, Das 
aber in erjter Linie war die Abficht des Autors, 0. A. Ellissen. 


Dreiundzwanzigfte Plenarverfammlung der Hiftorifchen Kom: 
miffion bei der gl. bair. Akademie der MWiffenfchaften. 
(Bericht des Sekretariat.) 


Münden, im Oftober 1882. 
In den Tagen vom 29. September bis 2. Oktober fand die diesjährige 
Plenarverfammlung der Hiſtoriſchen Kommiſſion jtatt. An den Eißungen 
nahmen UAntheil von den auswärtigen Mitgliedern der PBräfident der f. f. Aka— 
demie zu Wien und Direktor des geheimen Haus-, Hof- und Staatsarchivg, 
wirkl. Gcheimrath Ritter v. Urneth, der Direktor der preußiicden Staats: 
arhive Geh. Oberrrgierungsrath v. Sybel und der Geh. Regierungsrath Waitz 
aus Berlin, der Klofterpropjt Freiherr v. Liliencron aus Schleswig, die 
Profefioren Baumgarten aus Straßburg, Dümmler aus Halle, Hegel 
aus Erlangen, Battenbad und Weizjäder aus Berlin, v. Wegele aus 
Würzburg und v. Wyß aus Zürich), von den einheimijchen Mitgliedern der 
Boritand des f. allgemeinen Reichsarchivs, Geheimrath v. Köher, Prof. 
v. Kluckhohn, der Geh. Haus- und Staatdardivar Geh. Hofrat Rodinger 
und der Sekretär der Kommijfion, Geheimrath v. Gieſebrecht, der in Ab— 
weienheit des Vorſtandes, wirkl. Geheimraths v. Ranke, den Borjig führte. 
Die Verhandlungen zeigten, dab alle Unternehmungen im beiten Fort— 
gange find. Im Drud wurden jeit der Plenarverjammlung des vorigen Jahres 
vollendet und größtentheil3 bereit durch den Buchhandel verbreitet: 
1. Die Chroniken der deutichen Städte vom 14, bis in's 16. Jahrhundert. 
Bd. 17. — Die Chroniten der mittelrheiniihen Städte. Mainz. Bd. 2. 
2. Briefe des Pfalzgrafen Johann Kafımir mit verwandten Schriftſtücken, 
geſammelt und bearbeitet von Friedrich v. Bezold. Bd.1. 1576— 
1582. 
. Allgemeine deutjche Biographie. Lieferung 67— Tb. 
. Horichungen zur deutſchen Geſchichte. Bd. 22. 
. Zeutiche Reichdtagdaften. Bd. 4. Deutiche Reichstagsakten unter König 
Nupredit. Erfte Abtheilung. 1400—1401. Herausgegeben von Julius 
Beizfäder. 


—A 
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6 Briefe und Alten zur Geichichte de8 16, Jahrhunderts mit bejonderer 
Nüdjiht auf Baierns Fürjtenhaus. Bd. 3. Zweite Abtbeilung. Bei: 
träge zur Reidhsgeichichte. 1552. Bearbeitet von Auguft v. Druffel, 

Bon anderen Werken hat der Drud begonnen und ijt meiit jchon weit vor: 
geichritten. 

Die arıkerordentliche Zuvorfommenheit, mit welcher alle Arbeiten der Kom— 
miſſion von den Vorſtänden der Archive und Bibliothefen des In» und Aus 
landes jortwährend unteritügt werden, kann nicht danfbar genug anerkannt 
werden. 

Bon der Geichichte der Wijjenichaften in Deutſchland iſt die Gejchichte der 
Hiftoriographie, bearbeitet von Prof. dv. Wegele, im Drud begonnen und 
wird im Lauf des nächiten Jahres publizirt werden, VBorausfichtlich werden 
daran fich jchnell andere Bände anichlieken, jo daß in wenigen Jahren diejes 
große Unternehmen zum Abſchluß gelangt. 

Von der von Prof, Hegel herausgegebenen Sammlung der deutſchen 
Städtechronifen ift der 18. Band im Drud faft vollendet und wird demnädhit 
ausgegeben werden. Er ichliegt die im vorigen Bande begonnenen Mainzer 
Chroniken ab und enthält in der Bearbeitung des Herausgebers zuerit mehrere 
deutiche Stücde, dann eine lateiniſche Chronik von 1347— 1406 nebſt Fortjegung 
bis 1478, die wegen ihrer hervorragenden Bedeutung ausnahmsweiſe in die 
Sammlung aufgenommen wurde. Die deutichen Stüde find zum Theil bereits 
von Bodmann edirt worden; doc ergab die Prüfung der Sammelband- 
fchrift, aus welcher er jchöpfte, daß er nicht nur jeine Quellen gefälfcht hat, 
um fie als gleichzeitig erfcheinen zu laſſen, jondern auch die Exiſtenz einer 
Reihe von Handichriften und darin angeblidy enthaltener wichtiger Quellen: 
fchriften, deren Berluft man bisher bedauern zu müſſen glaubte, lediglid, 
erdichtet hat. Von der lateinischen Ehronit waren bisher nur Fragmente be- 
fannt; fie wird bier zum erjten Male vollitändig nad der in ber biefigen 
Hof- und Staatsbibliothek wicder aufgefundenen Handichrift veröffentlicht. Aın 
Schluß des Bandes gibt der Herausgeber die von ihm bearbeitete Verfaſſungs— 
geſchichte von Mainz, für welde außer dem reichen gedrudten Urfundenmaterial 
auch das ungedrudte in den Arhiven zu Müncen und Würzburg benugt 
wurde. Auf die Mainzer Chronifen werden zunächſt die Kübeder in der neuen 
Bearbeitung durd) Dr. Koppmann folgen und ift das Erfcheinen des 1. Bandes 
derjelben im Lauf des fünftigen Jahres zu erwarten. 

Die Arbeiten für die deutſchen Meichdtagsakften haben den günitigiten 
Fortgang gehabt. Der 4. Band, der erite aus der NRegierungsperiode König 
Ruprecht's, liegt fertig vor; er it von Prof. Weiziäder, dem Leiter des 
Unternehmens, unter Beihülfe der DDr. E. Bernheim in Göttingen und 
W. Friedensburg in Marburg bearbeitet worden. Der 8. Band, der ziveite 
aus der Zeit König Sigmund’, bearbeitet von Oberbibliothefar Dr. Kerler 
in Würzburg, ift im Drud. Für die Vollendung des Manuijfripts des 5. 
und 6. find die Arbeiten von Prof, Weizjäder ununterbrochen fortgejeßt 
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worden, wobei er bei Dr. E. Bernheim in Göttingen und Dr. 8, Quidde 
in Frankfurt a M. bereitwillige Unterftüßung fand. Zugleich ſetzte Dr. Kerler 
die Bearbeitung der für den 9. Wand gefammelten Materialien fort und ge- 
wann zahlreiche neuc Beiträge aus den aus verichiedenen Archiven ihm über- 
jandten Schriftitücten. Eine Reife, weldye Dr. Kerler nah Rom, Siena und 
Florenz unternahm, hat erfreuliche Ausbeute gewährt, und eine noch veichere 
jteht bei einem zweiten Bejuche der italienischen Archive in Ausfiht. Das 
Unternehmen, dejjen Berlag auf die Buchhandlung Fr. AU. Perthes in Gotha 
übergegangen ift, jchreitet raſch vor und lafjen ſich für die nächſte Zeit Jahr 
für Jahr neue Publikationen erwarten. Es fam zur Verhandlung, ob nicht 
jogleih aud die Herausgabe der jo wichtigen Neichstagsakten des 16. Jahr: 
hunderts in Angriff genommen werden ſolle. Dod zeigte fih wegen ber 
Beichränftheit der zur Berfügung ſtehenden Mitrel died für den Augenblic 
unthunlich. 

Bon der Sammlung der Hanſereceſſe, bearbeitet von Dr. Koppmann, 
ift der 6. Band im Drud begonnen. 

Die Jahrbücher der deutichen Geichichte werden im nächften Jahre durch 
zwei meue Publikationen vervollitändigt werden. Der 2. abilichende Band 
der Jahrbücher Karl's des Großen, bearbeitet von Brof. Simjon in Frei— 
burg, und die Jahrbücher König Konrad's III., bearbeitet von Brof. Bern: 
hardi in Berlin, find im Drud weit vorgejchritten. Außerdem wird an anderen 
Abtheilungen diejes Unternehmens unausgeſetzt gearbeitet. 

Die Zeitfchrift: „Forſchungen zur deutichen Gejchichte” wird in ber bis— 
herigen Weife unter Nedaktion des Geh. Regierungsraths Waitz und der Bro- 
fejloren v. Wegele und Dümmler fortgeführt und hat der Drud des 
23. Bandes bereit3 begonnen. 

Die Allgemeine Deutihe Biographie, redigirt von Klojterpropft Freiherr 
v. Kilienceron und Brof. v. Wegele, nimmt ihren regelmäßigen Fortgang 
und gewinnt in immer weiteren Kreifen Theilnahme. Der 14. und 15. Band 
(Lieferung 66 —75) jind im Lauf des legten Jahres vollendet und auch der 
16. Band ijt größtentheild gedrudt. 

Die umfafjenden Arbeiten der Kommiſſion für die Gejchichte de8 Hauſes 
Wittelebah find nach verfchiedenen Seiten erheblich gefördert worden. Won 
den wittelsbachiſchen Korreipondenzen it die ältere pfälzifche Abtheilung durch 
den 1. Band der Briefe des Pfalzgrafen Johann Kafimir, Herausgegeben von 
Dr. v. Bezold, bereichert worden; der 2. Band diefer Briefe wird für den Drud 
vorbereitet und hat für denielben ein längerer Aufenthalt des Herausgebers 
in Wien noch werthvolles Material geliefert. Für die Ältere baieriſche Ab: 
theilung bat Dr, dv. Druffel die Arbeiten ununterbrochen fortgeſetzt. Der 
3. Band der Briefe und Akten zur Gejchichte des 16. Jahrhunderts ift mit 
der zweiten Abtheilung vollendet worden und der Drud des 4. abichließenden 
Bandes dieſes Werkes wird im Lauf des nächſten Jahres begonnen werden. 
Die Mrbeiten für die jüngere pfälziihe und baieriiche Mbtheilung find von 
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Dr. Felix Stieve beſonders auf die Vollendung des 5. Bandes der Briefe 
und Akten zur Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges gerichtet geweſen; dieier 
ihon zum größeren Theile gedrudte Band beendet die einleitende Daritellung 
der Politit Baiern® in den Jahren 1591—1607. Auch der 6. Band, welder 
mit den Akten ded Reichſtags vom Jahre 1608 beginnen und, wo möglich, 
bis zum Jahre 1610 fortgeführt werden wird, ſoll demnächſt in Angriff ge 
nommen werden. 

Als in der vorigen Plenarverfjammlung Geheimrath v. Löher die An- 
regung zur Herausgabe eines Witteldbahiihen Urkundenbuchs für die Zeit 
von 1180 — 1347 gab, glaubte die Kommiſſion, jo wenig ihr auch zur Zeit 
die Mittel zur Durchführung eines jo umfangreichen und jchwierigen Unter: 
nehmens zu Gebote jtehen, doch nicht zögern zu dürfen, mit der Sammlung 
des Materiald den Anfang zu machen. Sie beichloß deshalb, eine ardivaliihe 
Reife nah Rom unternehmen und bejonder8 im vatifanijchen Archiv für die 
Beit Kaifer Ludwig's des Baiern Nachforſchungen anftellen zu laſſen. Ardiv: 
ratd Dr. ©. Riezler in Donaueſchingen und die Reichsarhivpraftifanten 
Dr. 9. Grauert und Dr. 3. Peg wurden mit diejen Nachforſchungen be 
auftragt, bei denen fie in Rom die danfenöwerthejten Unterjtügungen fanden. 
Bei einem mehrmonatlihen Aufenthalt daſelbſt gelang es ihnen, eine große 
Zahl auf die Geſchichte Kaijer Ludwig's bezüglicher Urkunden theils in Ab- 
ichriften, theil8 in größeren oder fürzeren Auszügen zu gewinnen. Zum völ- 
ligen Abſchluß diefer Arbeiten erſcheint noch eine neue Reiſe nah Rom 
erforderlich. 

Im nächiten Jahre ift ein Vierteljahrhundert verflofien, feit der hochſelige 
König Marimilian Il. die Hitoriihe Kommiffion begründete. Im Hinblid 
auf die zahlreichen, für die deutiche Gefchichte jo überaus wichtigen Werte, melde 
ihr durch die Munificenz ihres Hochherzigen Gründerd und feines erhabenen 
Nadıfolgers auf dem Königsthrone herborzurufen vergönnt war, glaubt fie 
diefen Beitabfchnitt bei ihrem nächſten Zufammentritt durch eine Denkfeier be 
zeichnen zu jollen, die an den Tag legt, zu wie großem Dante die deutidk 
Nation den Königen Marimilian I. und Ludwig II. von Baiern durd 
die Gründung und Erhaltung diefer jegensreihen Stiftung verpflichtet iſt. 


VIH. 


Die Kriegführung der Schmalfaldener gegen Karl V. 
an der Donan.!) 


Von 


Max Lenz. 
Eriter Artikel. 


Mit gutem Grunde it von Baumgarten in diejer Zeitjchrift 
der Sat, beitritten worden, welchen Ranke an die Spite feiner 
Darftellung des Schmalfaldiichen Krieges geitellt hat: die Ver: 
bündeten hätten bis zur Striegserflärung feine Ahnung von den um: 


) Duelle jind neben dem publizirten Material die Akten des Marburger 
Staatsarchives, und zwar die Konvolute Nr. 277 (Dr. Sailer's Briefe), 2787, 
2788 (Neichstagsaften 1546 Bd. 1 u. 2), 3417, 3420, 3421, 3422, 3126 — 3430, 
3432 — 3435, 8437, 3438, 9529, 9530, 9532, 9533, 9535, 9536, 9537. 
(NB. Diefe Nummern werden nur fo lange gelten, als die im Wert begriffene 
Neuordnung des Archives die betreffenden Konvolute nicht erreicht hat.) — Yu 
einer Gejchichte des Schmaltaldiichen Krieges, welche einigermaßen abſchließend 
genannt werden darf, wird die Forihung noch lange nicht im Stande jein, jo 
wenig zu bezweifeln ift, daß jie einmal zu einer begründeten Darftellung ge- 
langen wird. Bisher haben auch die eingehendjten Unterfuhungen neben dem 
publizirten Material wenig mehr als ein Archiv gründlicd herangezogen, und 
taufende von urkundlichen Nachrichten liegen unbenußgt in den deutſchen 
und ausländiihen Archiven, welche, richtig fombinirt, ein viel genaueres und 
farbenreicheres Bild geben werden, als es aus allen gleichzeitigen Hiftorien 
jemals gewonnen werden kann. Auch für die vorliegende Arbeit konnten neben 
dem Gedrudten allein die heifiichen Akten verwerthet werden, die bis dahin 
ebenfalls nur zum geringiten Theil eingejehen worden find. Indeſſen wird auf 
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fafjenden Vorbereitungen gehabt, welche auf ihr Verderben zielten ). 
Vielmehr lafjen fich ohne Mühe die Beweiſe dafür häufen, daß 
lie das Nahen des Sturmes längſt gefürchtet und Schritt für 
Schritt bi8 zu dem Moment jeined Losbrechens verfolgt haben. 
Ihre Bejorgnis, für den Glauben einmal kämpfen zu müſſen, 
war im Grunde älter als ihr Bund jelbit; fie datirte von dem 
Augenblid, wo fie jich zu der evangelifchen Konjtituirung ihrer 
Gemeinweſen veritanden. So oft fie diefe durch die römische 
und habsburgiſche Politik gefährdet glaubten, jchon bei der 
Reaktion nach dem Bauernkriege, dann gelegentlich der Padiichen 
Händel und zur Zeit des Augsburger Reichstages, während der 
Wirtemberger Krifi3 und nach den Verträgen von Nizza und 
Aiguesmortes jchien ihnen der Krieg in Ausfiht. Jede Pauſe 
in dem großen Kampf zwiichen dem Kaiſer und König Franz I. 
war für jie eine Bedrohung. Ohne die Angit vor der gewalt- 
\amen Interdrüdung ihres Befenntniffes hätten fich dieje jo ver- 
ſchiedenen Intereſſenkreiſe, Bürgerichaften und Fürjten, Ober- 
und Niederdeutiche, niemals zu einem Bündnis zuſammengeſchloſſen; 
Furcht war allezeit der jtärfite Kitt ihrer Einung gewejen. 
Waren mit dem Eritarfen des Bundes und der Ausbreitung 
der neuen Kirche im Reich Jahre größerer Zuverficht gekommen, 
jo daß ſich jeine Mitglieder ſogar dazu verjtanden, Karl V. 
ihre Waffen gegen Frankreich zu leihen, deſſen Feindichaft mit 
Habsburg: Burgund ihr Emporfommen erjt möglich gemacht hatte, 
jo mußten der rajche Friedensihluß von Grespy und die ihm 


der ichmaltaldiichen Seite feine Sammlung fein, die fih an Neichhaltigkeit mit 
dem Marburger Archiv mejjen kann, da in ihm nicht nur das aus der Stel» 
fung Landgraf Philipp'3 als Hauptmann des oberländiichen Kreiſes reſul— 
tirende Material in großer Volljtändigfeit enthalten ift, jondern aud viele 
Alten, die in jeiner gemeinfamen Thätigleit mit Kurfürit Johann Friedrich 
als Bundesfürjten ihren Urſprung haben, fei es, daß fie als Konzepte in der 
heſſiſchen Kanzlei entitanden vder als Ausfertigungen dort zurückgehalten 
worden find. Die rührigere Urt des Landgrafen und jeiner Beamten gegen- 
über der Schwerfälligkeit der Sachſen tritt auch bier recht lebhaft zu Tage. 

1) 9. Z. 36, 35, 1; Rante, D. G. (4. Aufl) 4, 302. Im folgenden werden 
die Differenzen und Ergänzungen zu Ranke's Erzählung nit mehr an« 
gegeben. 


en 
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Tolgende Wendung der faijerlichen Politik über deren Ziel doch 
jeden Bweifel nehmen. Der Kurfürit von Sachſen hat allerdings 
auch dann noch den liſtigen Zodungen der faiferlichen Diplomaten 
Gehör gegeben, für Landgraf Philipp aber und jeine Freunde 
im Oberland jtand es feit dem Herbit 1544 fejt, daß über furz 
oder lang gejchlagen werden müſſe. Mit Eifer und Einficht 
folgten jie hinfort den Minengängen der Fatjerlichen Diplomatie, 
die immer offenfundiger auf den Krieg hinarbeitete. Sie bemerften, 
wie gern die Habsburger den Fortgang des franzöfiich-engliichen 
Krieges jahen, der ihnen in Deutichland die Hände frei machte, 
und brachten daher Verhandlungen in Gang, um den Frieden 
wiederherzujtellen.. Ebenſo deuteten jie die Waffenitillitands- 
verhandlungen mit den Türken ganz richtig in dem Sinne, 
daß Karl fich für den Kampf gegen ihren Bund den Rüden 
fihern wolle. Damit jtimmten die Nachrichten wohl überem, 
die ihnen aus den Niederlanden zufamen: von der wachjenden 
Verfolgung des Evangeliums, den harten Schaßungen, unter 
denen das Volk dort ſeufze, der papijtiichen Gejinnung des 
Kaijers, dem Einfluß, den die Pfaffen, vor allen jein Beicht- 
vater auf ihn ausühe. Beſonders gut war man in Straßburg 
orientirt, in dem Kreiſe Jakob Sturm’3, Sleidan's und Bucer's, 
welche, wie fie die Verbindungen mit Frankreich und den Nieder- 
landen unterhielten, jo auch in Ungarn und Italien vertraute 
und gut unterrichtete Korrejpondenten hatten, bejonders in Lucca 
und in Venedig, wo immer die ficheriten Nachrichten über den 
Stand der türkischen Angelegenheiten einliefen. Bon bier und 
von Augsburg, wo unter andern Dr. Gereon Sailer und Stadt: 
ichreiber Georg Frölich mit warmem Eifer für die Bundes- 
interefjen wirkten, erhielt Landgraf Philipp raſche und häufige 
Kunde, und die unermüdlichen Warner fanden bei ihm jet 
beffere Aufnahme als vor dem clevischen und franzöfiichen Kriege. 
Die Verhandlungen, in welchen wir ihn in diefen Jahren nach 
allen Seiten rajtlos thätig finden, bei ganz oder halb gewon— 
nenen Glaubensgenoſſen wie bei fatholijchen Ständen, laſſen 
jeine Beſorgnis immer lebhafter hervortreten und verfolgen alle 
nur den Zweck, der nahenden Gefahr einen genügend jtarfen 
25* 
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Damm entgegenzujegen. Als das Jahr 1546 anbrach, glaubte 
er jo wenig wie die Oberländer, da; man jein Ende im Frieden 
erleben würde. 

Und dennoch iſt es Wahrheit, daß jich die Schmalfaldener 
ichlieglich von dem Angriff überrajchen ließen. Gerade weil jie 
jo oft ſich vergebens gefürchtet Hatten, hofften fie bis zum 
Moment der Entjcheidung, dat das lingewitter, welches fie Alle 
zu vermeiden wünjchten, auch diesmal noch vorübergehen möge. 
Je Iebhafter aber der Wunjc nach Frieden war, je lauer der 
Eifer für Bund und Bekenntnis, um jo getrofter zeigte jich, wie 
immer, die Zuverjicht in die }Friedfertigfeit des Kaiſers und Die 
Gnade Gottes, dejjen jtarfe Hand die Kirche ohne Zuthun der 
Menichen jchügen wolle. Der Kurfürjt von Sachjen z. B. wies 
noch am 10. Juni, dem Tage, wo der Kaiſer in Regensburg, 
die Beitallungsbriefe für die Oberjten des oberdeutichen Fuß— 
volfes ausjtellte, die Befürchtung des Yandgrafen zurüd, ald ob 
man in diefem Sommer einen Krieg haben werde '), Und wirt: 
lich ließ es die Weltlage gerade in dieſen Tagen gar nicht jo 
ungerechtfertigt ericheinen, wenn noch einmal Friedenshoffnungen 
auftauchten. Am 6. Juni ward zu Guines der Friede zwiſchen 
‚sranfreich und England ausgerufen. Im wenigen Tagen war 
er in Deutjchland befannt, und jofort regte ſich auch in den 
Kreifen der oberländischen Patrioten die Hoffnung, König Franz 
werde num jeine italienischen Pläne wieder aufnehmen und der 
Kaifer dadurd) gezwungen werden, das Reich in Ruhe zu Lafjen ?). 
Zugleich famen aus Ungarn Zeitungen von neuen VBerwüjtungs- 
zügen und Nüftungen der Türken. Lie es jich denfen, daß 
Kaifer und König ihre Erblande in Stich lajien könnten, um 
Deutjchland in friegerifche Verwirrung zu jtürzen? 

i) 3417. Pr. Kaufungen 17. Juni. Ebd. der Brief Philipp's, auf den 
dies die Antwort ijt, Spangenberg 30. Mai. 

2) S. 3. B. Chelius an Bellay, Straßburg 14. Juni, bei Baumgarten 
a. a. O. 34,3. Am 10. Juni jandte bereit8 Chr. Mount von Speier einen 
reitenden Boten mit der Nachricht an den Oberamtmann der oberen Graf— 
ichaft Katzenelnbogen, Alerander v. d. Thann in Darmftadt. Am 28. jandte 
er aus Frankfurt die Friedensartifel an Philipp; 3430, 
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Diefe Unficherheit der Schmalfaldener über die nächite Zu- 
Tunft begreift jich um jo leichter, als der Kaiſer ſelbſt bis zur 
Stunde der Entjcheidung über den großen Entichluß jchwanfend 
gewejen iſt. Es war fein Meineid, wenn Granvella auf jenem 
Gaftmahl im Mat bei dem Kreuze Chriſti ſchwur, daß der Be- 
ſchluß zum Kriege noch nicht gefaßt ſei ). Auf ihn ſelbſt wird 
der Gedanke zurücdzuführen jein, von dem der Nuntius Verallo 
um jene Beit voll Sorge an Cervini jchrieb, beide Neligions- 
parteien durch einen Neformationgentwurf im Sinne Gropper’s 
und Pflug’3 zu vereinigen ?). Noch am 25. Mai klagt der Ge- 
jandte über die Unjchlüffigfeit des Kaiſers: vorher voll Eifer, 
jei er durch gewiſſe Rathichläge ganz umgewandt worden und 
denfe wieder an ein Vertagen der Unternehmung; der Kardinal 
von Trient, auf den man warte, werde ihn hoffentlich zu jchnellerer 
Enticheidung bringen. Bor der Ankunft jeines Bruders wollte 
aber Karl, wie man weiß, nichts fejt machen. Erſt nach deſſen 





!) Ranke 4, 297. 

2) Regensburg, b. Mai. Bei eva, 4, aus den carte Cerviniane in Florenz. 
Damit jtimmt eine Kundſchaft, die Philipp aus Negensburg erbielt, vom 
23. Mai (2787): „Die k. mt. hab ungeverlich vor dreien wochen acht perfonen 
von gelerten verordnet und denfelben bevohlen, was fur articul weren, jo Die 
<eremonien und die reformation des prieiterlichen lebens belangen, das fie uber 
denfelben mit vleiß jehen, davon disputierten, und was fie verglichen, das fie 
daſſelb der k. mt. von articul zu articul zuftelten. Aber die articul, daß pur- 
gatorium, invocationem sanctorum, auc die meh belangend, dieſelben articul 
jolten fie nit disputirn, dann ir mt. hielt fie fur lauter beitendig, und das 
davon vergleihung nit von nöten. Wann nun ein articul von den obgemelten 
perjonen disputiert und fie ſich desjelben unter einander verglichen hetten oder 
nicht, jo wurde ſolch ir bedenken al&bald der Ef mt. zugeitelt, das ſoll furter 
iv mt gen Kom und Trient uf das concilium jchiden und ſolche articul dafelbit 
auc eriwegen und beratbichlagen laſſen. Und wie man ſich bedunten leßt, fo 
wurd man fich underjtehn, abermaln ein buch zu maden und allhie forzu— 
legen, wie uf dem nehern reich8tag allhie auch beichehen. Oder aber, das der 
faifer die articul, jo der bapſt oder das concilium wurd approbiren, diſen 
ſtenden allbie furjchlagen; als wolt er vleiß thun, diejelben bei dem bapſt und 
dem gegentheil zu erhalten. Und joll einer von den adıt perjonen, jo zu 
folder disputation verordnet, jelbit deſſen fi; haben vernemen laſſen, welcher 
bei dem propjt von Flaten vil us und eingang, und noch.” Bgl. Voigt, 
Morig von Sadjien 150, 1, nady den Depeichen Navagero's. 
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Eintreffen (28. Mai) fam es zu den abichliegenden Berathungen. 


Am 5. Juni, ja am 6. ijt noch Verallo in Unruhe; vom 6. 
datirt die Bündnisurfunde mit dem Papſt, welche der Kardinal 


von Trient nah Rom bringen jollte; aber erjt am 7. bat Karl 
diejelbe unterzeichnet!). 

Die Möglichkeit, alles vorzubereiten und die Entjcheidung 
doch fajt bis zur Kriegserklärung auszujegen, die Gegner aber 
allen Vorbereitungen und ihrer Wachjamfeit zum Trotz beinahe 
zu überrumpeln, erklärt ſich vor allem aus den militäriſchen 
Organijationsverhältnifien der Zeit. 
| Anfang Juni war Karl joweit fertig, um in acht bis zehn 

Wochen ein Heer beijammen zu haben, wie zu feinem jeiner 
früheren Feldzüge. Der römiſche Vertrag, der ihm ein Korps 
von 12000 Mann zu Fuß und 600 Reitern ficherte, bedurfte nur 
noch der Unterjchriften. Die Zuzüge der befreundeten italienischen 
Fürſten ftanden in gewifjer Ausficht. An die mobilen jpanijchen 
Negimenter in Ungarn, Mailand: Biemont und Neapel brauchten 
bloß die Marjchbefehle abgejandt zu werden. In Deutjchland ſtan— 
den Markgraf Albrecht und der Deutfchmeijter längit in eifriger 
Werbung für das große Unternehmen. Der Bund mit Baiern 
ward eben am 7. Juni unterzeichnet ?), und die Verhandlungen 
mit Herzog Mori, Eric) von Braunjchweig und Markgraf Hans 
waren in gutem Zuge. Schweres Geichüg war von Wien her 
zu erwarten. Anderes jollte der Graf von Büren aus den 
Niederlanden mit fich führen, der hier jchon im Mai werben 
ließ und neben Fußvolk bejonders Neiterei aufzubringen bejtimmt 
war’). An Truppen fonnte e8 dem Kaijer überhaupt nicht im 





) Freundliche Mittheilungen Brieger's aus den Depeihen Verallo's im 
vatitaniſchen Arhiv. Die Vermuthung Druffel’3: Des Viglius dv. Zwichem 
Tagebud) de8 Schmalfaldiihen Donaufrieges 6, daß Madruzzo mit der Bind- 
nisurkunde ohne die kaiſerliche Unterjchrift abgereijt jei, fällt danad) weg. 
Brieger fand das Original des Vertrages mit dem Namenszug Karl's, vom 
6. Juni datirt. ©. u. Analekten 1. 

2) Biglius 2. 

9) Kurf. v. Köln an PH. Poppel3dorf 31. Mai. Kundſchaft eines Woll- 
händlers aus den Niederlanden an jeinen Faktor in Hejien, von Philipp aus 
Friedewald, 5. Juni, an die Räthe in Regensburg gejandt. 2788. 
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Reiche fehlen: die Gutshöfe Norddeutichlands waren übervoll 
an Mannjchaften und Pferden '); und im Süden brauchte er 
nur an die Oberjten das Laufgeld zu geben und die Mujterpläge 
zu bezeichnen, um in furzer Friſt Taujende von Knechten anlaufen 
zu jehen. 

Alle diefe Vorbereitungen hatten num viel Zeit, eifriges 
Verhandeln, manches Geld gefoftet, aber zum feiten Abſchluß 
war bis zum Ablauf der erjten Juniwoche noc) nichts gedichen, 
und jo groß waren die Ausgaben nicht, um etwa deshalb zur 
Aktion jchreiten zu müſſen; in jedem Augenblid ließen ſich die 
angefnüpften Verbindungen löjen oder in eine andere Richtung 
fehren. Wenn auch alle Welt den Ausbruch eines Krieges er» 
wartete und faum ein Zweifel war, wen e3 gelten jollte, jo 
fonnte doc) niemand mit Bejtimmtheit den Beitpunft und den 
Gegner bezeichnen. Auch die Oberjten nicht, die dem Kaijer zu 
Gebote jtanden. Sie hatten jich ihm zum Dienjt verpflichtet, 
aber in ungewiſſen Ausdrücden, „gegen Jedermann, ausgenommen 
das römiſche Neich“, ?) jo da fie auch außerhalb Deutichlandg, 
gegen Türken und Franzoſen, oder, wie ebenfalld ausgeiprengt 
wurde, gegen Algier Verwendung finden fonnten. Auf deren 
Befehle warteten die Hauptleute, welche wieder die Verbindungen 
mit den Sinechten unterhielten, über Ziel und Ende der Wer- 
bungen aber noch mehr im Unklaren waren als jene. Die Maſſe 
des Fußvolks ward überhaupt nicht eher. in Bewegung gejeßt 
ala der Krieg beichlojjien war, denn Bergardungen, wie jie 
jonjt wohl, namentlich) in den geiltlichen Territorien Norddeutjch- 
lands üblich waren, hatte Karl nicht veranftaltet; es brauchten 
nur die Offiziere vorweg gefejjelt zu werden. Umjtändlicher und 
fojtbarer war e3, jich der Reiter zu vergewiljern, die ohne Warte- 
geld ihre Pferde nicht bereit hielten; aber die Summen, welche 
darauf gingen, waren im Vergleich zu dem mobilen Verhältnis 
auch nur geringfügig und ließen fich verjchmerzen, wenn es wirf- 
lich nicht zum Schlagen fommen jollte. 

) ©. den lehrreihen Brief Philipp's an Bucer und Fat. Sturm v. 
9, Sept. 1545 bei Varrentrapp, Derm. v. Wied 2, 107. 

2) PH. an Ki. 3. F. 4. Juni; Rommel, Ph. d. Gr, (UIrkbd.) 3, 124. 
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Das religiöje Belenntnis endlich, wodurch ſich nicht einmal 
die Fürlten vom Dienit des Kaiſers abjchreden Tießen, bildete 
für die Söldner faum ein Hindernis. Hie und da ijt es vor- 
gekommen, daß auf die Nachricht, es gelte dem Evangelium, 
glaubengeifrige Kriegsleute das Laufgeld zurüdgaben und den 
Schmalfaldenern zuliefen, die deshalb wohl ihre Agenten, ge: 
wöhnlich vertraute Knechte, auf die kaiſerlichen Mujterpläge 
ichiften. Der großen Menge aber war ein guter Sold em 
ſtärleres Argument für die gute Sache als alles Reden und 
Schreiben der Verbündeten von der Gefährdung der Neligion 
und des Vaterlandes. Wem etiva religiöfe Sfrupel aufitiegen, 
der ließ jich von den Werbern leicht mit dem Einwand beruhigen, 
dat der Kaiſer an die Ausrottung des Evangelium, die Unter: 
johung Deutjchlands unter die Wäljchen und Spanier micht 
denfe, vielmehr Ruhe und Ordnung jichern, wohl gar das Wort 
Gottes fördern und gleichmäßiges Necht im Neich aufrichten wolle. 

Ohne dieje Masfe, welche er trug, jo lange er Katjer war, 
hätte Karl allerdings nicht erwarten dürfen, im Reich die Kräfte 
zu finden, welche zur Niederwerfung des proteitantiichen Bundes 
gehörten und nur hier zu finden waren, und es bezeichnet die 
ganze Unwiſſenheit der Curie betreffs der deutjchen Verhältniſſe, 
wenn jie die Ausrufung des Neligionsfrieges gegen die Ketzer 
für möglich hielt. Indem fich aber der Kaiſer ald Träger der 
populären Gedanken gerirte, trug er die Spaltung in die Reihen 
der Gegner und gab Allen, welche jich aus Furcht vor ihm vom 
Kriege fern halten oder aus Selbitjucht und Haß gegen die 
Fürſten und Städte des Bundes daran theilnehmen wollten, 
einen willfommenen Vorwand. So gewann er die protejtantijchen 
Fürſten gegen ihre Glaubensgenojjen ; und was denen in Regens— 
burg zur Beruhigung der Gewiljen gejagt wurde, das wieder— 
holten die Rittmeiſter und Hauptleute ihren Neitern und Knech— 
ten an hundert Orten, 

Sm übrigen berrichte gerade unter dem „reitenden“ wie 
auch dem „geſeſſenen“ Adel Deutjchlands eine Stimmung, die 
den faijerlichen Kommijjarien das Werben leicht machte, Es 
war in diejen Kreiſen unvergejfen, was Franz von Sidingen 
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gewagt hatte und von wen er gejtürzt war. Im dem Bunde, 
der für die Erhaltung des Wortes Gottes eintrat, fanden fie 
feine Bertretung, jondern ſahen darin eine Einigung ihrer alten 
Feinde, der Fürften und der „vermauerten Städtebauern“, ein 
Anwachſen der Territorialmäcdhte auf ihre Koften und zum 
Schaden der Stifter, welche doch zu ihrer Erhaltung gegründet 
wären und die jene nun wetteifernd an fich riſſen. Es jchien 
Vielen unter ihnen, als ob das Fortichreiten der Evangelifirung 
auf den Wegen der Schmalfaldener mit der Einziehung der 
geijtlichen Güter jeitend der Städte und Fürſten, und der Unter- 
drücdung des Adel durch deren Übermacht enden müßte, und 
als ob für dieſen nur von dem Anſchluß an den Kaiſer die 
Erhaltung, wie der Religion und Freiheit, jo der Eriftenz jelbit 
zu hoffen jet. 

Am faijerlichen Hof fannte man dieſe Stimmungen ſehr 
wohl; jie gehörten zu den Hauptfaftoren, womit hier gerechnet 
ward. Man wußte, daß die Abneigung der Ritterſchaft gegen 
die Schmalfaldener feine konfeſſionelle war, daß ihre religiöjen 
Überzeugungen durchgehend die gleichen und nur ihre Intereffen 
verjchieden waren, und daß man deren Zwiejpalt nur dann aus— 
nußen fünne, wenn man jene verjchone und für dieſe um jo leb- 
hafter eintrete. 

Sn ſolchem Sinne hatte man jchon jeit Wochen in den 
Adelsfreijen vorgearbeitet. 

Als einen der hervorragenditen Vertreter jener Bewegung 
lernen wir Graf Reinhard von Solms fennen, einen Lehnsver— 
wandten des Zandgrafen, mit dem er ganz zerfallen war, im 
Kriege Generalfeldmarjchall des Kaiſers. Karl gebrauchte ihn 
neben einem öjterreichijchen Edelmann Georg von Ilſung dazu, 
Verjammlungen ihrer Standesgenojjen zu veranlafjen, worin fie 
jeine guten Abfichten darzulegen hatten. So erjchienen fie am 
.11. Mai vor der fränfischen Nitterfchaft in Würzburg, wo ihnen 
der Biſchof einen Fräftigen Nüdhalt bot '). Won dort ritten fie 

1) Die Anficht Druffel's (Vigl. 18, 21; 20, 30; 72, 43) von der anti= 
fatferlihen Stimmung der fränkischen Ritterjchaft und ihrem Zivieipalt mit 
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durch Hersfeld nach Halle, wo fie am 1. Juni den Grafen und 
Nittern vom Harzer Gezirf die gleiche Werbung vortrugen '). 
An Butzbach fam der Adel der Wetterau, in Mindelheim der 
von Schwaben zujammen. Zulegt, nod Mitte Juni, hielt der 
gejammte rheinische Adel in Mainz einen Kreistag ab, auf dem 
wieder der Herr dv. Ilſung und neben ihm, da Solms nad) 
Regensburg geeilt war, Graf Balthajar von Naſſau, Comthur 
des deutſchen Ordens, den Kaijer vertraten ?). 


dem Biſchof Melchior v. Zobel ift nicht richtig. Vgl. 3. B. dagegen Biglius 
jeibjt 185, 283 (zum 12. Nov). — Kredenz Karl's, Negensburg 30. April, 
Vortrag der Gefandten in Würzburg und Untwort der Ritterſchaft, Kopp. 
3426. Die lepteren beiden citirt Drufjel 20, 30 aus dem Münd. St. N. 
Nah Sailer Ph. 17. Mai war der Tag zu Würzburg auf den 5. Mat 
angeſetzt. 

1) Kopp. der Werbung und der geſonderten Antworten der Grafen und 
der Nitterichaft 3417, als Beilage zu Kf. 3. F. Ph. 10. Juni (j. o. ©. 338). 
Über die Reife Solms’ durch Hersfeld berichtet Philipp dem Kurfüriten am 
4. Zuni (Rommel 3, 123): „Und wollen e. I. nit pergen, das Grave Nein 
hart von Solms, euer I. vorfaren gute zucht, mit dem Ilſinger, konigiſchem 
vath, der aud) mit zu Wurzburg gewejen, neulider tage jeinen weg durd 
Hirsfeld genomen, dajelbjt gejien, getrunten, frolid; gewejen, den abt von 
Hirsfeld zu fid) gefordert, inen gefragt: ob nit ime und dem Abt zu Fulda 
auch jeine brieve zufomen, was er vor einen adel unter ſich habe, item, man 
werde die Stift aljo nit vergehen lafjen, mit andern mehr worten, die wir 
nit aller wiſſen. BDerjelbig von Solms mwirdet ohne Zweivel, wie wir adıten, 
jeinen weg nemen nad Hall und dajelbit hinaus, Ddieweil der ort aud ein 
verjamlungstag joll gehalten werden. Was er da und villeicht bei etzlichen 
tetten daher umbher wird practiciren, daruf iſt wohl zu jehen.” Über Unter- 
bandlungen de8 Grafen mit norddeutiſchen Städten ijt mir nichts befannt, 
ebenfo wenig über die Haltung der beiden Äbte. Als Probe für den Ton, 
den der Kaiſer diejen Kreiſen gegenüber einſchlug, mag die Stelle aus der 
Werbung über die Vorwürfe ſtehen, gegen die er ſich vertheidigen ließ: „als 
ob iro mt. gegen der deutihen Nation ein jonder ungnedigen willen tragen 
und des vorhabeng fein jollen, mit hulf und beiitand ander frembden nation 
allen vleiß vorzumenden, die deutjche mation in feuerflamme zu jeßen, in 
meinunge, wie doc) mit erdichtenen, unerfindlicen angeben yrer mt. zugemefjen , 
wirdet, das wort Gottes zu verdrugfen und durch jolche mittel die furſten 
jtende und glicde des reichs in beider haufer Djterreih und Burgundi zu 
dringen und yrer freiheit zu entjeßen“. 

?) Über Butzbach ein Veriht von Magnus Holzappel an Simon Bing, 
16. Mai, pr. 19, Kajjel, 3430: Für den Kaijer fprachen der Herr v. Riened 
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Der Inhalt der offiziellen Aktenjtüde, welche auf dieſen 
Tagen gewechjelt wurden, lautete jehr harmlos. Zunächſt liegen 
es fich die Kommiffarien angelegen fein, die Gerüchte über feindliche 
Abfichten des Kaiſers gegen die Freiheiten des Adels, den Frie— 
den und das Wort Gottes, welche ihm jchon in Majtricht zu 
Ohren gefommen, als bösmwillige Ausjtreuungen zu erklären; 
gerade das Gegentheil fei der Zweck feiner Neije in das Neid) 
und des Neichtages, dejjen fpärlicher Bejuch leider die heilfamen 
Pläne durchkreuze. Bon Jugend auf, jo ließ Karl durd fie 
verjichern, jei er zur Förderung des Wortes Gottes geneigt 
gewejen; auch jegt eritrebe er nichts anderes, als im ganzen 
römijchen Reich ein gleihmäßiges Recht aufzurichten, allenthalben 
mit Gottes Gnade Friede und Einigfeit zu ichaffen, „mit ganzem 
Fleiß und gutem, väterlichem Willen“. Bor allem betonten die 
Gejandten jeinen guten Willen zu den Hauptanliegenheiten der 
Ritterichaft, Förderung und Erhaltung ihrer Freiheiten gegen- 
über den Territorialherrichaften und Reform der Stifter im 
gleichen Sinne. Auch die Antworten, welche fie an den Hof 
zurücdbrachten, lauten recht unverfänglih. Man gab dem Dank 
für die gnädige Botjichaft und der Zuverficht, daß die von den 





und der Burggraf v. Friedberg. Es jollte nur eine Vorverjammlung für die 
in Würzburg fein. Die zu Mindelheim nennt Sailer am 17. Mai. Für 
den Kreistag des rheinischen Zirks in Mainz iſt jehr beichrend die (mind 
liche) „Anzeige“ Joachim Heuneberger'3 und Johann Rau's, 20. Juni (bei 
den neugeordneten Alten). Er verlief jhon ganz unter dem Eindrud der friege- 
riſchen Nachrichten aus Regensburg. Das Auftreten der Bevollmächtigten war 
daher jehr viel jhroffer, die Stimmung, die fie fanden, aber nicht gerade 
günitig. Graf Wilhelm von Najjau, auf dejien Zwiſt mit Philipp um Katzen— 
elnbogen Karl eifrig jpefulirte (j. u.), hielt fi im Gegentheil, wie die Heilen 
jagten, „ganz wohl“. Ebenjo die vom Adel im Rheingau, Ufingau und in 
der Wetterau. In Gegenwart Rau's habe der Graf „über Tiſch“ gejagt, die 
Spanier kauften in Regensburg alle Stride auf, die lutheriigen Pfaffen daran 
zu hängen. Er habe die Anwejenden daran erinnert, daß dieſe Handlung nur 
Trennung unter dem Adel machen werde, und eine Geſandtſchaft an den Kaijer 
durchgejeht mit der Bitte, „jie wie vor Alters zu laſſen“. Biel Reden jei 
unter denen vom Adel gewejen, 3.B.: „Kaiſ. Mj. wolle ihnen jegt gute Worte 
geben und das Maul ſchmieren; wenn aber der Kaijer nach Hispanien gienge, 
wer fie dann bei dem Ihren handhaben wolle?“ 
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Voreltern ererbten Freiheiten den fatjerlihen Schu finden 
würden, ergebenen Ausdrud. Zu beitimmten Beſchlüſſen und 
Berpflichtungen der Gejammtheit fam es nirgends. Denn noch 
immer gab e3 Viele, die den glatten Worten und dem faum ver: 
hüllten Machtitreben des Kaijers mihtrauten. Auch war nod) 
alles zu ungewiß, um bindende Enticheidungen zu treffen. Aber 
ohne Frucht find diefe Bemühungen der habsburgifchen Politik 
ichwerlich geblieben; den Werbungen wird dadurch ein guter 
Boden bereitet jein. 

Nirgends herrichte über die territoriale Entwidlung der 
firhlichen Reform größere Erbitterung als bei den Herren vom 
deutichen Orden, welche ihre die Gejfammtheit des Reiches um: 
ſpannende Organijation in allen Balleien durchbrochen und zer: 
jtört jahen, und gegen niemand richtete jich ihr Zorn mehr als 
gegen den Landgrafen, der ihrer Selbitändigfeit in Heſſen ein 
Ende gemacht hatte. Seit drei Jahren war Wolfgang Schug- 
bar gen. Milchling Deutjchmeiiter, derjelbe, der als Landkom— 
thur von Heſſen im Jahre 1539 ſich dem Einbruch Philipp’s in 
die ehrmwürdigite Kultusftätte des Ordens, St. Elijabeth zu 
Marburg, vergebens widerjegt hatte. Als entichiedenjter Wider: 
jacher des Landgrafen gewählt, hatte er bisher ohne Erfolg 
den Kater um Hülfe beitürmt: auch die Erhebung Heinrich's 
von Braunjchiveig, die er vorbereitet und mit Geld unterjtügt 
hatte, war unglücklich abgelaufen; jest endlich jah er feine Zeit 
gefommen. Dar er als Genoſſe der Fürſten ein größeres Rei— 
terforps aufitellen konnte, zeigt, wie ausgebreitet jein Anhang 
war. Auf ihn bejonders neben Reinhard von Solms rechneten 
die Katjerlichen, wenn jie eine Meuterei unter dem Adel des 
Landgrafen anzujtiften hofften. Wie in Heſſen, jo hatte 
Milchling auch in dem rheinischen, ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Bezirke weitreichende Verbindungen !). 

Sn den Mainlanden jchürte ferner der Lieutenant des 
Markgrafen Albrecht, Wilhelm von Grumbach, der viele Jahre 


) Bgl. Roth v. Schredenitiin, Einige Afrenftüde zur Geichichte des 
Schmalfaldiiben Krieges, zunächſt Die Rommende Wainau und die Ballei 
Elſaß Burgund betreffend, Zeitichr. für d. Geich. d. Oberrheins 34, 257. 
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darauf in einem legten Kampfe für die Adelsfreiheiten als Achter 
des Neiches ein jchredliches Ende gefunden und in jeinen Sturz 
den Sohn des Fürſten verwidelt hat, gegen welchen er jegt im 
Namen des Kaijerd die Standesgenoffen anwarb. Neben ihm 
vor andern Panfraz von Thüngen, der bei den Grafen von 
Solms aufgewachien war !), und feine zahlreichen VBettern, Velten 
von Münfter, die Zobels, zu denen der Biſchof von Würzburg 
gehörte, Albrecht von Roſenberg, der jeine Anfprüche auf Schloß 
Borberg immer noch nicht befriedigt jah und darauf brannte, 
ji) an den Bedrängern des freien Adels, den Verderbern jeines 
Oheims zu rächen ?). 

Noch größeren Erfolg hatte die Neiterwerbung in Nieder- 
deutichland, wo der Anhang Heinrich's von Braunſchweig auch 
nach jeiner Niederiwerfung überaus mächtig war. Hier bewies 
Markgraf Hans von Küſtrin, wie wenig das Bekenntnis neben 
perjönlichen Intereſſen wog, indem er gegen jeine früheren 
Bundesgenofjen eine fatjerliche Beitallung annahm, jobald ihm 
verjichert war, daß es gegen jeinen Glauben nicht gehen, nur 
den ungehorjamen Fürjten gelten jollte, die jeinen Schwieger: 
vater in Haft hielten. Auch Braunjchweigsstalenberg war längſt 
evangeliich; dennoch folgte der junge Herzog Erich dem Beijpiel 
de8 Markgrafen. Im Bremer Sprengel war der Bildhof, 
Heinrich's Bruder, von jeher eine Stütze des alten Glaubens. 
Zu ıhm hielten die Nachbaren Herzog Franz von Lauenburg, 
die meflemburgischen Herzoge zum Theil, Graf Anton von Olden- 
burg, weiterhin Graf Dtto von Nittberg, den der Landgraf 
noch vor wenigen Monaten wegen der Hülfe, die er dem Herzoge 
im legten Feldzuge gewährt, überzogen hatte, und der geiltliche 








) Nach feiner Ausſage gegen Eberhard v, d. Thann am 16. November, 
3432: Graf Philipp und Reinhard von Solms haben ihn „von einem Knaben 
ufgezogen und den Harniich angelegt.“ Seine Niederwerfung mit Georg Zobel, 
des Biſchofs Bruder, berichtet Biglius am 12. November (j. o. S. 394 N.). 

2) Zur Literatur über Nojenberg j. des Bf. Nachleie zum Briefivechjei 
des Landgrafen Philipp mit Luther und Melanchthon in Brieger's Beitichrift 
f. Kirchengeſch. 4, 153, Er führte reitende Schügen unter Markgraf Albrecht: 
Viglius passim. 


Aus» M. Lenz 


Heißſporn der Partei, Valentin von Hildesheim, dem bie Schmal⸗ 
faldener durch ihren Sieg in Braunſchweig die Reſidenzſtadt 
abſpanſng gemacht datten. Die evangeliſchen Biſchöfe Hermann 
von Wied und Franz von Münſiter waren ihren ſtãndiſchen 
Widerſochern amenäber zu Swoch oder zu laſch und zaghaft. 
um den hanernden Sommffarien in ihren Gebieten entgegen- 
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denen Der Herzog legten Herbjt in jein Land gefallen war '). 
Jetzt ritt derjelbe durch ganz Deutjchland, um gegen feines 
Herrn Widerjacher zu beten: von Bremen nach Dillingen und 
München, wo ihn Dr. Sailer im Mai aufipürte; von da, als 
er ſich entdedt jah, nach Innsbrud ?,. Im Juni trafen ihn die 
heſſiſchen Agenten wieder in Regensburg im eifrigen Verkehr 
mit den größten Römlingen im Reich, den Sardinälen von 
Trient und Augsburg ). Danach ging er in den Norden zurück, 
wie die Kundſchaft lautete, als oberiter Kommiſſarius über Die 
niederdeutjchen Weiter #), von denen er im Juli ein ſtarkes Korps 
auf den Sammelplaß bei Ingelheim führte °). 

Der Landgraf ließ nicht nach, feine Verbündeten vor diejen 
Umtrieben zu warnen und auf Gegenmaßregeln zu dringen. 
Aber wie drohend auch die Nachrichten fauteten und wie lebhaft 
jeder die Gefahr empfinden mochte — jobald es an’s Rüjten, das 
hieß an's Zahlen gehen jollte, war niemand zu finden. Mit 
vieler Mühe hatte Philipp auf dem Bundestage in Frankfurt 
die Bewilligung von 12000 Gulden durchgejett, womit er 800 
Pferde dem Bunde verpflichtete, aber jelbit dieſe ſpärliche Auflage 
ging unvollitändig ein; und als in Regensburg die hefjiichen 
Gejandten, Kanzler Günterode und der Sekretär Sebajtian 
Aitinger, die Erneuerung der Pofition beantragten, hatte niemand 
den Befehl dazu mitgebradt. Um nur die Yertrennung der 
Neiter zu verhindern, mußte der Landgraf den Kurfürjten an- 
gehen, aus ihren eigenen Mitteln einige Taujend Gulden vorzu— 
ftreden, wofür die Heine Schar bis Mitte Juli warten wollte, 
obſchon er von dem letzten braunfchweigiichen Zuge her gegen 
die Stände mit Taujenden im VBorihu war‘). Noch am 


1) Mit denen v. Späth wird er nicht verwandt gewejen jein, wenn Lauze's 
Nachricht richtig ift (2,2), daß er eined Bauern Sohn aus dem Dorf Trebern 
(Zribur) gemefen fei. 

2) Sailer Ph. 17. Mai. 

8) Sailer Ph. 11. Juni. Räthe Ph.'s 13., 18. Juni, 2788, 

*) „Rippefche Kundichaft“ v. 16. Juni, 3430, 

5) ſ. u, 2 Artikel. 

6 Ph. an Kurf. 3. 5. 4. Juni; Rommel 3, 125. Es waren die Reiter 
Klaus Berner's. 
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10. Juni, als bereit3 der Lärm der faijerlichen Werbungen in 
das Berathungszimmer drang, iträubten jich die Bundesgejandten, 
die paar Gulden zu gewähren. Es half nichts, daß ihnen 
Günterode und Nitinger die fich überjtürzenden friegerijchen Nach— 
richten vortrugen, daß fie an die unmittelbar über ihren Häuptern 
ichwebende, unermeßliche Gefahr erinnerten. Diefe Leute, jo 
klagten jie ihrem Herrn, feien nicht anders gefinnt als im legten 
Jahre gegen den Herzog von Braunjchweig, „da ſie auch nicht 
glauben wollten, bis jie den Glauben in die Fauſt begriffen“ ?). 

Wenige Stunden jpäter jah jedermann, wie das Wetter 
niederging. 


An demjelben Tage, wo die jchmalfaldiichen Stände ihren 
Bundesfüriten 800 Reiter verweigerten, bevollmächtigte Karl 
jeine Oberjten Hildebrand v. Madruzzo, Georg Stadler von 
Negensburg, Bernhard von Schaumburg und den Marcheie 
v. Melignano, Giangiacomo Medici?) zur Errichtung von vier 
großen Negimentern oberdeuticher Knechte, jedes zu 10 Fähnlein, 
deren Hauptleute meist jchon in der Stadt waren und von Stund 
an in den Straßen die Werbetrommeln rühren ließen?) Bus 
gleich gingen nach den Niederlanden Briefe, worin Büren’3 Auf: 
träge bis auf 24 Fähnlein Fußvolkes und 3 bis 4000 Weiter 
ergänzt wurden*). Schon war der Kardinal von Trient, des 
Oberiten Madruzzo Bruder, hinweg, um über die römijche Hülfe 
abzujchliegen?). Der Vertrag mit Baiern jicherte Geld umd 
Geihüg und ſchuf durch die Offnung der Feitungen und des 

ı) Un Ph. 11. Juni, 2788. 

2) So wird er in der Regel genannt. In der That war er ein Medigino 
aus mailändiihem Adel. Sein Bruder ward befanntlih Bapit Pius IV.; 
Ranke, Räpjte (6. Aufl.) 1, 206. 

3) Bericht der würtembergiſchen Gejandten v. 10. Juni; Heyd, Ulrich 
Herzog zu Wirtemberg 3, 364. 95. Die Nachrichten über die nächiten Tage 
jind meiſt aus den Berichten Sailer's und der heiltiichen Näthe (2788) zur 
lammengejtellt. 

) Karl Maria 9, Juni; Lanz, Korr, 2, 489, 

) Am Spätabend des 7. Juni, wie Vigl. 2 notirt; ohne Frage alsbald 
nad der Unterzeichnung. S. oben S. 3%. 
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ganzen Landes mit feinen Zufuhren die Operationsbafis, ohne 
welche Karl fich im Reiche gar nicht hätte halten fünnen und die 
Italiener in Tirol oder in Djterreich hätte erwarten müſſen; 
die Verhandlungen mit Herzog Morit traten in ihr entjcheidendes 
Stadium'),. Am 12. Juni erhielten Markgraf Albrecht und der 
Deutjchmeifter ihre Beitallungsurfunden. Man berechnete Die 
Contingente, welche ſie und die deutjchen Fürſten, Marfgraf 
Johann, Erich von Braunjchweig und der Erzherzog Marimilian 
führen jollten, zu 6000 Pferden?). 

Mit dem Geheimthun und der Ungewißheit war e8 nun 
allerdings zu Ende. 

Bereit3 am 11. Juni waren auf der Gegenjeite der Werbe- 
befehl für die vier Regimenter, die Namen der Oberjten 
und die Zahl der Fähnlein befannt. Auch von den Mufter: 
pläßen wurden drei gemeldet, Donauwörth, Dillingen, und der 
dritte liege in Tirol’). Man vernahm, da mit den Nürnbergern 
über den Ankauf ihres Pulvers, an 600 Zentner, verhandelt 
werdet); daß die Schreiber der Bejtallungen einen Eid hätten 
ihwören miüffen, gegen niemand das Ziel der Werbung zu 
eröffnen, und daß der Eid der Hauptleute wider „männiglic) 
zu Wafjer und zu Lande” gelte. Am folgenden Tage denunzirte 
der Gejandte von Ferrara dem Syndifus der Stadt Augsburg 
Nikolaus Maier die großen Anjchläge auf Trennung des Bundes 
und das Verderben der Stände: deshalb jetien Mori, Albrecht 
und der Markgraf von Küjtrin im Reichsſtage; man werde nod) 
andere abreigen, bejonderg die Städte, und dann die übrigen jählings 
überfallen; nun möchten die Verbündeten nicht länger jchlafen, 
denn es jtehe die äußerjte Gefahr vor Augen). Zwiſchendurch 


) Voigt 151. 

2) Vigliuß 3. 

2) Ich weiß nicht, ob die Nachricht falfch war oder ob der Entichluß des 
Kaifers fich jpäter geändert hat. ©. u. ©. 420, Am 11. Juni wurde aud 
Regensburg genannt. 

+) Räthe an Ph. 11. Juni, Nachſchrift. Vigl. 13, 16 ©. u. 

5) Es war Giulio Settori, Erzbiihof von S. Severina. Er führte ſich 
bei Maier als Freund Oechino's ein, der in Augsburg mit demjelben vertraut 
war und ihn dem Gejandten brieflid) empfohlen hatte. 

Hiftoriiche Beitichrift N. F. Bd. XIII. 26 
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famen freilich Zeitungen von der Bedrohung Piemont's durch die 
Franzoſen und von einem großen Anfall der Türfen, die ın 
Stärke von 100,000 Mann über Stuhlweißenburg auf Komorn 
loszögen: Nachrichten, welche vielleicht am faijerlichen Hoflager 
ihren Uriprung hatten, wo noc immer der Türfenfrieg als 
Dedmantel für die Nüftungen vorgewandt wurde. Aber 
jelbit von hier aus drangen gleich anfangs Worte in die Offent- 
fichteit, welche da3 Ziel faum mehr verhüllten: der Kaiſer jet 
hoch erzürnt, er werde den Ungehorſam nicht mehr leiden, er 
wolle einen Gehorfam im Weiche machen. Sie deuteten bereits 
den Weg an, auf dem Karl vorwärts zu kommen hoffte, die Zer: 
trennung de8 Bundes und die Iſolirung der verhaßteiten 
Gegner durch Furcht und Schreden und Fernhalten des firchlichen 
Momentes. Am 13. Juni, dem Bfingjtionntag, famen Meldungen 
über die italienischen Völker: 12000 zu Fuß und 1500 Weiter 
jtarf würden jie von dem Sohne des Papites, dem Herzog von 
Gamerino, durch Tirol auf Füllen geführt; in 14 Tagen würden 
fie hier anfommen:; danach jei Donauwörth ihr Marjchziel, wo 
der Katler fie mujtern wolle, um fortan mit ihnen und dem 
Regimente Madruzzo's nach Franken zu rüden. Wuch von den 
niederländijchen Rüſtungen fonnten die heſſiſchen Gejandten an 
demjelben Tage jchreiben: Büren und der Herzog von Jülich 
würden mit Neiterei herauffommen, ebenjo Nittberg und das 
„Geſinde“ Heinrich’ von Braunſchweig; das Geld dazu hätten 
die Biichöfe von Würzburg, Trient, Yüttic) und Bamberg dem 
Friedrich Späth vorgeitredt. Nicht minder von den Verjuchen 
der Statjerlichen, die Evangelischen zu trennen: man handle ſchon 
mit Ulm und Nürnberg, an Herzog Ulrich jei geichrieben, den 
hoffe man durch jeine Stellung zu dem Braunjchweiger Herzog 
abzuzichen. Der 10. Juli, hieß es, fei als Endtermin der 
Rüſtungen angejegt, Alba und Erzherzog Mar jollten im oberen 
Deutjchland die Führung haben. 

Das und Anderes waren zum Theil Übertreibungen, die 
abfichtlich verbreitet wurden: man wollte eben Schreden einjagen, 
durch Furcht die Verbündeten trennen. So lieh ſich am Pfingſt⸗ 
ſonntag ein kaiſerlicher Selretär, dem der Wein die Zunge gelöſt 
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Hatte, gegen einen hHeiliichen Slollegen über die gewaltigen 
Werbungen aus: 20,000 Italiener, 8000 Spanier würden an- 
fommen, Büren mit 12,000 guten deutjchen Knechten, mit 5000 
friefischen und niederländiichen Neitern, 50 Gefchüßitüden, darunter 
viele Karthaunen. Auch er jprach davon, daß der Slaifer dem 
Ungehorjam nicht mehr länger zujehen möge, nicht aber der 
Religion wegen Strieg führen wolle Dabei gab er noch vor, als 
dürfe er nicht jagen, gegen wen es gehen werde, obgleich feine 
Anipielungen durchfichtig gemug waren. Am nächiten Tage aber 
wurde auch diefer Schleier ohne Scheu hinmweggezogen. Nicht 
die Religion, jondern der Ungehorjam des Landgrafen, der auf 
die faijerliche Ladung zum Reichstage nicht erichienen jet, folle 
bejtraft werden, jo erklärte Dtto Truchjeß einem evangelijch ge: 
jinnten Herrn, der e3 jofort an Sailer hinterbrachte. Der 
Kardinal deutete an, das Mandate ausgehen würden, worin der 
Kaijer den Ungehoriam ald Grund des Krieges fund thun und 
den Glauben ausdrüdlich ausnehmen wolle. Da mußte freilich 
jeder Zweifel jchwinden. „Die Sah iſt im Werf“, jchrieb Dr. 
Gereon auf jene Nachricht jeinem Füriten, „die Fauſt mues ge- 
braucht werben, ımd Gott umb Genad durch unjern Herren Sejum 
Chriſtum gepetten werden. Hat es je Noth gethan, daß €. f. g. 
arbeit, Feind und Freund anriefe, jo thut's jeto Noth. Es 
darf feiner Antwort zu erwarten; fie läugnen ſelb's nit mehr. 
Es gilt nur: wer jid) verjaum, der hab den Schaden.” 

Das Ende der jahrelangen Ungewißheit war jo jäh, Die 
Gefahr jo groß und unvermeidlich nahe, daß die Schmalfaldener 
endlich doch aus ihrer Erjchlaffung herausgerifjen wurden. Noch 
hielten die Konfejfionsverwandten mit ihnen zujammen, und fie 
Hofften jogar alle Stände, das ganze Weich zu einer demon— 
jtrativen Anfrage bei dem Kaiſer über den Zweck feiner Rüſtungen 
bewegen zu fünnen. Deswegen verjchoben fie den Aft, über den 
am 12. und 13. berathen wurde, bis zum 14., und als die 
Altgläubigen auch dann noch Schwierigkeiten machten, von neuem. 
Als aber am Morgen des 16. alle Stände zujammenfamen 
und, wie die Hejjen wenigitend jchreiben, jedermann eriartete, 
daß der Hurfürjtenrath die Form der Eingabe gemeinsam vor— 

26* 
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Ichlagen würde, zeigte es fich wieder, daß Trier und Mainz, 
welche ſich ſchon am 13. der Beantwortung der faiferlichen 
Propofition vom 5. entzogen hatten, an ihrer Secejlion feithielten; 
und jo mußten die Proteitanten ji) am Nachmittage doc) allein 
zu dem enticheidenden Schritte entſchließen. Die Antwort, 
welche ihnen Naves im Namen des Kaiſers gab, war von höchſter 
Stelle die Beitätigung dejfen, was in den legten Tagen befannt 
geworden war. In der Form noch unbejtimmter als das Bisherige. 
Bon der Religion verlautete fein Wort. Nur von dem Unge- 
horjam gegen den einer aufrichtigen Bergleichung, der Erhaltung 
eines beſtändigen Friedens und Nechtes zugewandten Willen des 
Kaiſers ſprach der Miniſter. Er nannte feinen Namen: wer 
ungehorjam jein werde, gegen den müſſe Seine Majejtät, wie 
man erachten könne, ihre Mutorität der Gebühr nach gebrauchen ; 
als Handle es ſich überhaupt nicht um frühere Konflikte, jondern 
um die zukünftige Haltung der Stände. Die Erflärung bielt 
fih in den hergebrachten Formen ; fie vermied das Wort Krieg; 
fie wandte jich an alle Stände, in der letzten Phraſe jogar mit 
an Kurſachſen und Helfen. Da dieſe ausgenonmen wären, 
verhehlte jonjt niemand mehr; jo jtarf als möglich ward es be- 
tont: allen anderen gegenüber war aber die Antwort zunächtt 
jo gemeint, wie jie lautete. Für dieſe war ſie noch nicht Die 
Kriegserflärung, aber eine Kriegsdrohung. Wie e8 ein Kaiſerlicher 
ſchon am 11. als die Abjicht drastisch bezeichnet Hatte: der Kaiſer 
werde die Zähne bleden, al3 wolle er einen beifen, und danach 
jehen, wer ſich desjelben annehme. Und dann lag in der Drohung 
auch eine Berlodung. Noch fonnte ein Jeder wählen: den 
Frieden und die faiferliche Gnade oder den Krieg und die Acht. 
Es ward nicht einmal Theilnahme an der Erefution begehrt, 
nur Neutralität, und dafür die Bewahrung der geliebten Ruhe 
und des Wohlitandes angeboten, und die Errettung der kirchlichen 








) Nach den Neichstagsaften 2788. Köln, Pfalz und Sachſen boten ver: 
gebens ihren Einfluß auf, Trier und Mainz umzujtimmen Dieſe wollten 
nur den Ausdruck gelten laſſen: „dab der Kaifer mit der That wider Recht 
niemand bejchweren wolle” ; die Einſchiebung der Worte (wider Recht) „und 
ie ufgerichteten Frieden und Frieditand“ wieſen fie zurüd. 
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Selbitändigfeit und des Belenntniffes in Ausficht geitelt — 
eben die Güter, für welche jonft der koſtſpieligſte und gefährlichite 
Kampf gewagt werden mußte. Aber die Jahre des Zweifelns 
und des BZaudernd waren vorüber, die Zeit der Entſcheidung 
war gelommen, und auf den Bund zur Erhaltung der Religion, 
auf die evangeliiche Umgejtaltung des Reiches verzichtete, wer 
jest noch bei Seite trat. „Es iſt fein ander Mittel“, fchreibt 
Gereon Sailer, „als jchändlih von Gott und aller Ehrbarkeit 
zu weichen oder zu fechten“. 

Und feinen Augenblid zögerte der Kaiſer, den Keil tiefer 
in das lodere Gefüge des feindlichen Bundes zu treiben. An 
demjelben Tage noch mußten Granvella und Naves die Gejandt- 
ichaften von Nürnberg, Augsburg, Ulm und jogar Straßburg, 
jede gejondert, damit harangiren, daß der Krieg nicht über die 
Städte gehen werde. Dann wurden Bevollmächtigte an Die 
mächtigiten Stände des Oberlandes mit Briefen und Injtruftionen 
abgefertigt, welche überfloffen von gnädigen und friedfertigen 
Verheißungen!). So ging Nikolaus v. Könnerig nach Nürnberg, 
um zugleich den Bulverfauf abzufchliegen?), Lazarus v. Schwendy 
nad) Augsburg, Ulm und Straßburg’). Lorenz v. Altenſteig, 





ı) Das gleidhlautende Schreiben an Nürnberg, Augsburg, Um, Straß: 
burg vom 17. Juni bei Lanz 2, 496. Vgl. Viglius ©. 3, Briefe an Es— 
lingen und Bopfingen (27. Junt) citirt Stälin 4, 432. Der an Eslingen ift 
nad) St. undatirt. Es ijt wohl die Kredenz für Altenfteig v. 19. Juni, f. u. 

2) Am 24. Juni jchreiben e8 die heſſiſchen Räthe an Ph.: Der König 
habe 8. nad) N. geichidt und um das Pulver erjuht, der Rath aber geant- 
wortet, er habe es jelbjt nöthig. Niirnberg Habe ſchon 2000 Knechte gemuftert 
und nchme täglih mehr an. Dr. Gemel (dev Synditus N.'s) habe alle ihre 
Bürger und Verwandten von den Mujterplägen abgefordert. Dieje Thätigkeit 
Gemel’3 wird auc anderwärts in diefen Tagen bezeugt. Er befuchte deshalb 
den Muſterplatz um Beilngrie® und ließ fi) dort von einer Anzahl Knechte 
die Verjiherung geben, dab fie die Spiehe niederlegen würden, wenn man fie 
wider dad Wort Gottes verpflichten wollte. Am 26. Juni geben die Räthe 
den Inhalt der Werbung K's und die nürnbergiihe Antwort an. Letztere 
bei Lanz ©. 501. 

3) Der Augsburger Anonymus (Menden, Scriptores 3, 1385) erzählt: 
„Bingegen auch der erbar Mann, Lazarus Schwendy, der jeine Bögl zue Augs— 
purg auf dem Berlen zu verkaufen waieß, als ein erfarner auf Augspurg, 
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ein in Schwaben wohlbefannter, eifrig faiferlicher Herr, war be» 
jtimmt, Eplingen zum Gtillfigen zu bewegen‘). Naves jelbit 
übernahm die Gejandtichaft an Kurpfalz). Und dem alten 
Herzog Ulrich jollte fs Truchſeß Hans Walther von Hirnheim 
far machen, daß der Kaiſer in jeiner gnädigen Gefinnung gegen 
ihn nicht erfaltet jei und nur fich verpflichtet fühle, die Schmä— 
lerung der fatjerlichen Hoheit und die tyrannijche Unterdrüdung 
der geijtlichen und weltlichen Stände durch „etliche hochmüthige 
Fürjten“ zu verhindern), 

Wenn dieje Miſſionen glüdten, jo war ganz Oberdeutjchland 
von dem Bunde losgeriſſen, denn die fleinen ſchwäbiſchen Städte 
folgten jtets den beiden großen Kommunen ihrer Landichaft. Und 
da in diefem Falle auf die niederdeutjchen Städte noch weniger 
zu rechnen gewejen wäre als es in Wirflichfeit gejchah, jo wären 
Kurfürjt Johann Friedrich und Landgraf Philipp ebenjo ijolirt 
worden, wie im Sommer 1543 der Herzog Wilhelm von Jülich. 
Wie hätten fie dann dem Schidjale desjelben entgehen fünnen! 
Karl würde den Krieg am Main ftatt an der Donau begonnen 
haben. Die reichen fränfijchen Stifter mit dem fürftenfeindlichen 
Adel, das Machtgebiet Albrecht’8 von Brandenburg wären jeine 
Operationsbaſis geweſen. Dorthin hätten ſich die italienijchen 
Truppen durch die Päſſe von Kufſtein und Füſſen dirigiren 
lajjen, vereinigt mit den im oberen Deutjchland geivorbenen 
Sinechten. Von Böhmen und Meißen ber hätten fich König 
Ferdinand und Herzog Morig zum Anfall auf Kurjachjen die 
Hand reichen, von Norden die Neitermajjen der beiden Marf- 


Um, Straßburg und andere Statt (welche?) zue reiten abgefertiget ward, mit 
jeiner Nhetoric die vorige an die Fürſten gethane Werbung und Bottſchaft 
etwas zu widerfechten, aus der Dialectica eine jeltjame, widerjinnijche, croco> 
dilliiche Werbung anzubringen 20.” Der Anonymus jpielt auf die Hinrichtung 
Vogelöperger's auf dem Perla in Augsburg an. 

1) Die bezüglichen Aktenſtücke find Beilage zu Räthe an Ph. 4. Juli, 2788. 
Kredenz für Alteniteig vom 19. Juni. ©. Pfaff, Geſch. Eßlingens ©. 438 (Heyd 
334, 7; Druffel, Vigl. 20, 30). 

2) Reiſte 17. Juni ab; Biglius S. 3. Ebenjo berichten die Käthe an Ph. 

2) Inſtr. v. 14. Juni, Lanz ©. 491. Auszug aus dem Stuttg. St.-N. 
bei Heyd ©. 335; Bigl. ©. 3; Stälin 4, 434. 
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grafen, des Deutjchmeijters und Herzog Erich's einbrechen können. 
Dem Grafen von Büren wären die evangelifirenden Stifter 
Köln und Münfter zum Angriffsziel geworden: da fonnten 
Naſſau's Ansprüche auf Katzenelnbogen hurtig durchgejeßt werden, 
jobald Graf Wilhelm mit Büren, Oranien mit Egmont 
gemeinjchaftliche Sache machte. Kein Zweifel, die Katajtrophen 
des nächiten Jahres wären jchon in diefem Sommer eingetreten. 
Und waren dann Sachſen und Heſſen niedergeworfen, die ge— 
ächteten Fürſten in der Gewalt des Kaijers, jo fonnte Diejer 
mit fehr viel größerer Ruhe die ferneren Schritte überlegen: 
ob er jich nach Norden zu wenden habe, den Stiftern zwiſchen 
Ems und Elbe zu, und darüber hinaus gegen die Ditjeereiche, 
oder nad) Süden, gegen Würtemberg und die oberdeutichen Städte 
und die Schweiz, an deren Widerjtand der Ahnherr zu Grunde 
gegangen war — wie es die Gelegenheit bringen mochte, von 
Fall zu Fall und immer weiter, dem alten Wahljpruche getreu. 

Haben fich die Gedanken Karl's während jener Tage der 
Enticheidung wirklich in dieſer Richtung bewegt? Die jchmal- 
faldiichen Gejandten und Agenten in Regensburg nahmen es 
nicht anders an. So hinterbrachten e3 ihnen Eundige, zum Theil 
hochgejtellte Perſonen, welche zu den Hoffreifen Zutritt und ein 
religibſes oder politisches Interefje daran hatten, die Gefährdeten 
zu warnen!) Aus dem Munde oder der Feder des Kaiſers 
jelbjt und der ihm Nächititehenden liegt nach feinem Briefe an 
Königin Maria vom 9. Juni fein Zeugnis vor, das über jeinen 
Striegsplan Aufichluß gäbe. Damals, ſieht man, dachte er jich 
die Entwidlung noch nicht jo rajch, wie fie ſich alsbald vollzog. 
Er meinte, Büren fünne ſich in Marſch jegen, bevor das Unter: 
nehmen fund würde. Aber den Anfall auf Köln, Kapenelnbogen, 
jelbit auf Münjter zog er doch jchon an diefem Tage in Ned): 
nung®); und die militärifchen und politiichen Maßnahmen der 


) Bejonderd merkwürdig find Eröffnungen Georg's v. Heydeck, Amt: 
manns Albrecht's v. Kulmbach auf der Plajjenburg, an Sailer, die diejer am 
14. Juni Philipp fandte. Philipp ſchickte den Brief weiter an den Kurfürjten 
und Moriß. 

2) Lanz ©. 490. 
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nächſten Zeit lafjen faum eine andere Deutung zu, ald daß er 
an drei oder vier große „Züge“, wie ſich der Landgraf ausdrüdte?), 
an eine völlige Umflammerung der beiden Fürſten gedacht hat. 
Sedenfalls hätte ihn die Entwidlung des Aufmarjches von jelbit 
dahin gedrängt, wenn die politiiche Iſolirung der Hauptgegner 
gelungen wäre. 

Und warum jollte es ihm nicht wieder ebenjo glüden, wie 
vor drei Jahren, wo er in voller Muße auf deutichem Boden 
dag Heer hatte ſammeln fünnen, mit dem er einen deutjchen 
Fürſten niederfchlug? Niemand hatte ihm damals als Verlegung 
der Wahlfapitulation vorgeworfen, daß er feine Spanier in's 
Reich führte. Mit zaghaften Borjtellungen, mit unterwürfigen 
Bitten war man ihm allerfeit3 entgegengefommen, als er das 
deutjche Land von den Alpen bis zum Niederrhein durchzog. 
Angſt und Selbſtſucht Hatte er auf allen Wegen gefunden. 
Nicht bloß deutjche Knechte nnd Soldreiter, deutiche Fürjten, 
jogar Protejtanten hatten ihm geholfen, deutjchen Fürſtenſtolz 
zu brechen. Das waren die Wahrnehmungen gewejen, welche 
dem Kaiſer, wie er in jeinen Kommentarien jelbjt befennt, „die 
Augen Öffneten und den Verjtand erleuchteten“: vordem habe 
er es für unmöglich gehalten, die übergroge Hartnädigfeit und 
Macht der Protejtanten zu beugen; jeit der Niederwerfung 
Cleve's jei es ihm aber im Gegentheil jehr leicht erjchienen, 
wenn er es nur unter günjtigen Umftänden und mit geeigneten 
Mitteln unternehme?). 

Es war der große Irrthum Karl's V., daß er die Stellung 
des cleve’fchen Herzogs mit der Johann Friedrich's umd 
Philipp's verwechſelte. 

Bon dem höchſten Standpunfte der Religion und Politik 
aus waren es allerdings Ddiejelben Fragen, welche in beiden 
Sahren zur Entſcheidung famen. Auch die Errettung Jülich's 
würde die Eindämmung der burgundiichen Gewalt, die Aus- 
breitung des Evangeliums im Weiche und über jeine Grenzen 





) An Ulrich, 26. Juni, Heyd S. 366, 
*) ©. 101 der franzöfifchen Ausgabe. 
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hinweg, Sicherung und Erhöhung der ftändifchen und nationalen 
Macht zur gewifjen Folge gehabt haben; und wer damals in 
dem protejtantijchen Lager dieſen Gefichtspunft vertrat, forderte 
daher die Einziehung der jülich’Ichen Frage in die Interefjen- 
ſphäre des Bundes. Zunächſt aber handelte es fich doch um ben 
perjönlichen Vortheil Herzog Wilhelm’3 in einem Momente, wo 
der Kaiſer den religiöjen und füderativen Abfichten der Stände 
gegenüber fich friedfertig bewies, das Neih im Dften und Weſten 
bedrängt war und den thatkräftigften Fürſten des Bundes ein 
ganz intimes Interefje an die burgundiiche Politif gefeſſelt hielt. 
Der Herzog jtand zudem außerhalb der Einung, war hinfichtlich 
der religiöjen Frage noch immer von zweideutiger Haltung, und 
der Schügling Frankreichs, das im Bunde mit den Ungläubigen 
Kaiſer und Reich befriegte. Es ließ fich aljo mit einem Schein 
des Nechtes behaupten, daß, wer Jülich) unterjtüge, Vaterland 
und Chriſtenheit verrathe. 

Im Sommer 1546 war eine ſolche VBerdunfelung der Kern: 
frage nicht mehr möglih. Der franzöfiiche Friede und der 
türfiihe Waffenjtillitand verboten es, die Niederwerfung der 
beiden Fürſten als eine patriotiihe That, ala Reichspflicht zu 
betrachten ; und noch weniger lie ſich behaupten, daß die Religion 
außerhalb bleibe, nicht der Grund zum Kriege jei. Die Umſtände, 
die allgemeine politische Konftellation, waren allerdings für den 
Kaiſer ungleich günjtiger geworden als vor drei Jahren, aber 
die Mittel, zu denen er jegt griff, gerade darum weniger ge: 
eignet. Daß Karl fie trogdem mit Erfolg anwenden konnte, 
beweift nur für die Geringfügigfeit der politiichen Kraft, Die 
dem religiöfen Gedanken innewohnte, und das eritictende Über: 
maß partifularer Interejfen, mit denen derſelbe fich verbunden 
hatte, durch welche er in die Erjcheinung treten mußte. 

Dennoch gelang es dem Kaiſer nur bei einem Mitgliede 
des Bundes, bei Markgraf Hans, ihn zum Kriegsgefährten gegen 
die Glaubensgenojjen zu gewinnen. Die protejtantifchen Fürſten 
und Herren, welche jonjt jeinem Lager zuzogen, jtanden außer: 
halb, und diejenigen, welche fich zur Neutralität bewegen ließen, 
waren noch nicht erklärte Mitglieder des Bundes. Dieſer jelbit 


410 M. Lenz, 


aber hielt die Krifis aus. Die Vertheidigung der Religion war 
das Programm gewejen, auf das er gejtiftet, der einzige Kriegs— 
fall, der für ihn möglich war. Daß derjelbe aber jest gefommen, 
war jo klar wie die Sonne und ernitlic) von niemand im Bunde 
geleugnet. Wer von den ſchmalkaldiſchen Ständen Sachſen und 
Hefjen im Stiche ließ, gab den Bund auf: Neutralität von 
Bundesgliedern war Bundesverrath, jo gut wie der Kampf gegen 
den Bund jelbit. 

Karl scheint doch eine jehr große Zuverficht in den Erfolg 
feiner Spaltungsverfuche gehabt zu haben. Er war eben durch 
frühere Vorgänge verwöhnt; und mit dem religiöjen Enthufias- 
mus als wirkſamem politijchen Faktor zu rechnen, war überhaupt 
nicht feine Art. Wie hätte er jonjt die Mujfterpläge für 
die ſüddeutſchen Negimenter mitten in den Mlachtbereich der 
ichwäbiichen Städte verlegen, von Niürnberg Pulver fordern, 
an Augsburg und Ulm jogar das Gejuh um die Erlaubnis 
zu Werbungen richten fünnen! Mindejtens muß er ein jo jchnelles 
Auflommen der Gegner, wie er nun erleben jollte, nicht für 
möglich gehalten haben. 

Und wirklich ging der fritiiche Moment nicht überall ohne 
Schwankungen vorüber. In Augsburg riefen die eriten Nach- 
richten und übertreibende Gerüchte von den Rüſtungen des 
Kaiſers, Niederlagen oder Neutralität3gelüften der nördlichen 
Stände eine tief gedrüdte Stimmung hervor, welche von der 
fleinen geldmächtigen Partei, Die zum Sailer oder Doch zum 
Frieden neigte, genährt wurde und den Rath im erjten Augen: 
blide jo übermannte, daß er für Scärtlin nicht mehr als 5U0 
Gulden zur Beitallung von 600 Kinechten, noch dazu unter dem 
Schein einer privaten Werbung anweijen mochte), Allmählich 
griff allerdings eine herzhaftere Stimmung Platz, jo daß Sailer, 
der eilends zurüdgefehrt war, am 20. Juni den heifiichen Räthen 
in Negensburg fehr getroft jchrieb, alle Welt, ſogar große Kauf- 
leute ſeien jet zum Kriege eifrig. Indeſſen werden wir hier 
dem Eugen Doktor nicht alles auf's Wort zu glauben brauchen. 


ı) Sailer Günt. und Ait. 20. Juni. 
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Ihm lag daran, die Freunde zu ermuthigen; und jo wird der 
zuverfichtliche Ton des Briefes ihm nicht ganz aus dem Herzen 
gekommen fein, zumal da er von einer Gejandtichaft, die noch in 
Diejer Zeit an den Hof gejchickt wurde, nichts erwähnt. Es waren 
Dr. Claudius Pius Beutinger, der Sohn des Humanijten, und 
die Rathsherren Hopfer, Pfiiter und Seit, welche in Regensburg 
am 22. Juni mit dem Auftrage eintrafen, die Stadt wegen 
des Verbotes der faijerlichen Werbungen und wegen der eigenen 
Rüſtung zu entichuldigen. Im Berfehr mit den Vertretern der 
Augsburger Weltfirmen, die fie in Regensburg fanden, Anton 
zsugger, auch einem der Weljer und der Baumgärtner, machten 
fie ji) mit dem Gedanken vertraut, Augsburg die Neutralität zu 
verjchaffen. Nach einer Audienz am 24., in der fie, iwie man 
denfen fann, eine ausnehmend gnädige Aufnahme fanden, wagten 
fie es jogar, den Rath um eine Inftruftion dafür zu bitten, vor 
£riegeriichen Entjchlüffen zu warnen und die Vortheile der fried- 
lichen Haltung darzulegen, bei der von den großen Häuſern 
jchwere Berlujte abgewandt und das Evangelium trogdem wohl 
gefichert werden fünne. Um dem Borjchlage Nachdrud zu geben, 
fehrte Beutinger, dem ein bejonders großer Eifer für die friedliche 
Abkunft nachgejagt wurde, jelbjt nach) Augsburg zurüd. 

Bei den Bundesgefandten erregten dieje Umtriebe große 
Unruhe, zumal die Kaijerlichen fich beeilten, den Abfall Augs— 
burgs mit lauten Worten auszurufen. Daß der Rath, wie man 
vernahm, zu dem Bundestage, der am 24. in Ulm zujammen- 
trat, Joachim Langenmantel und Dr. Hel, einen Rath des 
römischen Königs umd Diener der Baumgärtner, jandte, jchten 
den Berdacht zu beftätigen. Schon wagten die Laugejinnten 
den Abfall mit dem fläglichen Argument zu bejchönigen, daß 
der Kaijer Macht habe, von der Bundespflicht loszuſprechen; 
und es erjchten gefährlich, unter den Augen des großen Feindes 
folhen Behauptungen offen zu begegnen. Als die Friedeſtifter 
ſich den Gejandten Ulm’s und anderer Städte zu nähern ver- 
judhten, ließ es fich einen Augenblid an, als ſollte dem Kaijer 
in Regensburg jelbjt glüden, was er durch jeine Botjchaften 
erreichen wollte; der Abfall Augsburg’ wäre ohne Frage, wie 


412 M. Lenz, 


im Dezember der von Ulm, das Signal zur allgemeinen Fahnen. 
flucht geworden. 

Unterdefjen waren aber die Augsburger Gejandten weiter 
gegangen, als ihren Auftraggebern lieb war. Der Rath zeigte 
jih dem Frieden jchon wieder abgeneigt, als jene fich nod 
darum bemühten. E3 war ihm bewußt geworden, daß aud) die 
Neutralität nicht ohne Gefahren war, nach welcher Seite immer 
die Wage fich jenfen möge. Wie der Kaiſer Zujagen hielt, war 
jattjam befannt. Es wäre ihm nicht darauf angelommen, auch 
ohne Schein des Rechtes jein Wort zu brechen; in diejem Falle 
aber konnte es ihm an guten Handhaben nicht fehlen, denn dic 
von Augsburg verlafienen Stände würden jich beeilt haben, 
die Stadt wegen ihrer früheren Haltung zu fompromittiren. 
Doc war e3 noch keineswegs gewiß, wer die Oberhand behalten 
würde. Siegten aber der Landgraf und jeine Freunde, jo jchien 
ihre Rache unausbleiblich, jei e8 durch Zwangsanleihen oder 
Durch friegeriiche Bedrängung der Stadt, wie jener jchon ein- 
mal nad) dem Würtemberger Zuge gedroht, als jie jeine Gegner 
mit Gejchüg und Geld unterjtügt hatte. Selbit die Niederlage 
der Fürſten war gefährlich: denn ihr Anhang im Reich war jo 
zahlreich, der Haß gegen die Städter, vor allem die Augsburger 
Monopoliften, bei Adel und Fürſten jo lebendig, daß man aud) 
dann die ärgerlichiten Pladereien zu befahren hatte. Die Nüdjicht 
auf die großen Kaufhäufer, die Furcht, jie durch den Krieg aus 
der Stadt zu drängen, war dag gewichtigite Moment für die 
friedfertige Haltung des Rathes. Aber auch das war fait noch 
mehr zu bejorgen, wenn der Saifer, ald wenn feine Gegner 
triumpbirten. Denn dann drohten Stürme innerhalb der Mauern 
jelbit, Unwille und Empörung der Bürgerichaft, welche feit am 
Evangelium hing, vielleicht gegen den Rath felbjt, jedenfalls aber 
gegen die reichen Kaufleute, die nun erjt recht aus der Stadt 
weichen oder zu ihrem Schuß den Kaiſer Hineinbringen und die 
Selbitändigfeit der Kommune vollends zerjtören würden. Es 
war ein Nachgeben gegen das Andrängen der von unten wir: 
fenden Strömungen geweien, wenn der Rath die evangeliiche 
Konjtituirung und den Eintritt in den jchmalfaldiihen Bund 
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gewagt hatte. Derjelben Richtung folgte er jetzt, als er ſich 
zum Feithalten am Bunde entichlog. Er that damit, was die 
Verträge und das Bekenntnis forderten, worauf er die Stadt 
verpflichtet hatte; mit dem Abfall würde er, wie e8 Dr. Sailer 
offen ausſprach, „wider Gott, Ehre, Brief und Siegel” ge 
handelt haben; und wir fünnen wohl glauben, daß die Bürger, 
welche in dem Sturm Ddiefer Tage das Ruder ihrer Stadt in 
der alten Richtung erhielten, mit frommem Herzen nach dem 
Stern geblidt haben, der ihnen bis dahin die Wege gemiejen: 
aber die Treue gegen den Bund und die Religion fonnte ihnen 
zugleich als ein Gebot der Klugheit erjcheinen, dag Kühnfte als 
das Sicherite, der Krieg als das bejte Mittel, die Selbſtändig— 
feit der Stadt und ihres Regimentes zu erhalten und zu 
erhöhen’). 

AS Reutinger anfanı, fand er bereits die Stimmung ver- 
ändert. Der Rath verbot ihm die Rückkehr nach Regensburg 
und beantwortete die Aufforderung der Gejandten zu weiteren 
Verhandlungen mit einem Verweis und dem Befehl, die fühle 
Antwort auf die Werbung Schwendy’s, der inzwiichen eingetroffen 
war, bei Hof einzureichen, mit der Replik aber fich zu verab- 
ſchieden. Die Rüftungen nahmen nun einen bejjeren Fortgang. 
Aber zu einem völligen Abbrechen der Brüden mochte fic) der 
Nath auch damals noch nicht entichliegen. Am 27. Juni ging 
wieder ein Schreiben an Anton Fugger ab, das ihm die Ans 
gelegenheiten der VBaterjtadt an’s Herz legte. Und wenn Die 
Genoſſen Peutinger's den faijerlichen Miniſtern noch beim Ab— 
ſchied am letzten Juni dieſelbe Bitte ausſprachen, ſo müſſen ſie 
auch damals noch auf die friedfertige Strömung gerechnet 
haben?). 


1) Das Schwanten Augsburgs, auf das Viglius' Notizen hindeuten, hat 
Druffel in den Anmerkungen aus Augsburger Alten illujtrirt. Bier liegen 
außerdem die Berichte Sailer's an die hejltichen Näthe, die der legteren an 
den Landgrafen, jorwie zwei Berichte des ſächſiſchen Geſandten Nikolaus v. 
Mindwig an den Kurfürjten zu Grunde (26. Juni und 1. Juli, Kopp., von 
3. 5. an Ph. gefandt, 3422 u. 3417). Bejonders merkwürdig find Aufzeich- 
nungen Sailer's über einen Vortrag, in dem er den Herren dom Nath die 
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Sedenfalls hatten die Freunde der Neutralität jo lange Aussicht 
auf Erfolg, als die Entjchlüffe des Kurfürjten und des Landgrafen 
jelbjt ungewiß waren. Bon diejem fürchteten aber jelbitihre treueiten 
Anhänger eine Zeit lang, er könnte das Oberland im Stiche 
fafjen. Und wirklich hat der Landgraf einen Augenblick ge— 
jchwanft. Im der Ferne mochte ihm der Ernit der Lage nicht 
jogleich voll zum Bewußtjein fommen; oder fürchtete er wirklich 
den Abfall der Bundesgenofjen und die Bloßftellung vor des 
Kaiſers Nahe? — genug, auch er gerieth auf den Gedanken, 
den Sturm durch Verhandlungen zu beichwören. Anfangs dachte 
er an ein gemeinjames Vorgehen durch eine Eingabe, wie fie 
die Stände am 16. Juni machten"); dann, als die Briefe noch 
im Text angeführten Gründe für den Krieg entwidelt hat. Minckwitz meldet 
am 26., daß auch Nik. Mayer nach Augsburg gereiit jei, und Matthias Yan 
genmantel, dejien Mitgejandter am Reichstag („ein qutberziger, frommer Mann”, 
ichreibt Mindwis am 1. Juli), meinte gegen die heiliihen Gejandten jpäter: 
wenn derjelbe nicht hinaufgeritten wäre, jo hätten feine Herren zu Bartifular- 
bandlungen bewegt werden mögen; denn Sebajtian Seiz, Sebajtian Neid: 
hard, Marx Pfiſter, „al® die drei Schweitern haben“, Peutinger, Fugger und 
div andern hätten dieſe Dinge jo mit einander „gekocht und practicirt“, daß 
jeine Herren, falls jie ein Willen davon hätten, das höchſte Mikfallen daran 
haben würden — aber, Gottlob, nun jei es nicht mehr nöthig. Schr lebendig 
ihildert Mindiwi die Stimmung in dem fritifchen Moment am 26. Juni: 
„Und thun in warheit aljo dieje perjonen, jampt denen, die ihnen anhangen 
bei diefer jache nit da beite; fehen auch mehr uf ihr fronen und taler dann 
uf die chre Gottes und forderung ſeins worted. Dann jie fahen alhie aud) 
an mit diefen jtenden gefelliglicd) zu disputiren: ob es wol wahr, dad Augs— 
burg in der chriftliden einung, dennod wer davon zu veden, ob feijerliche 
mat. durch ire ordentliche gewalt jolche vorpflichtung mit aufzuheben und fie 
davon zu entbinden macht haben folte. Dabei abzunehmen, das der weihe 
teufel, davon ih doctor Martinum jeligen einmal habe predigen horen, nit 
feiert. Und ift alles uf jpaltung und trennung gerichtet. So haben fie vor 
ung andern einen großen vortel. Dann fie mugen ungejcheuet reden, was fie 
wollen. Wir aber müjjen alle wort mit der goldivage aufivegen, auf das 
man heut oder morgen nit jagen durfe, wir haben uns ungleitlih gehalten 
und darumb dieje® oder jenes verwirkt. Derwegen will uf diefe commun gute 
achtung zu geben fein, und dieweil es gleichwol umb die zu Augsburg alfo 
gelegen.“ 

') An die Näthe, 18, Juni, 2788. Die Erklärung ſoll nicht bloß „in 
gemein der Religion halber, jondern auch jonjt“ gefordert werden, weil Morit 
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drohender für ihn lauteten, fam er darauf, wie die Augsburger 
fich direft und gejondert an Karl zu wenden. Er zählte dabei 
auf den Einfluß jeined Schwiegerfohnes bei Hof; und es jcheint 
faft, als ob Herzog Mori jelbit ihn dazu amgereizt hat, 
jo wie er jpäter im ſächſiſchen Feldzuge fort und fort ver: 
juchte, ihn von dem Bunde mit Johann Friedrich loszureißen. 
Noch bewahrt das heifische Archiv die Brieffonzepte, welche 
Philipp am 20. Juni aufjegen ließ, an die Gejandten, an 
Moritz, an den Kaiſer jelbit, und die vielen Korrekturen und 
Zuſätze, meiſt von ihm jelbjt eilig hineingejchrieben, ſpiegeln lebhaft 
die verwirrte und jchwanfende Haltung wieder, worin ihn die 
drohenden Nachrichten jtürzten!). Allen als dieſe Wünsche nach 
ſechs Tagen in Regensburg eintrafen, waren jie von den Er- 
eigniffen längit überholt: Morig war am 20. Juni abgereift, 
und die Aufforderung zu der Stolleftivanfrage bei dem Kaifer 
über den Zweck der Rüftung begegnete in der Bundesverfammlung 
al3 unnüge Wiederholung entichiedener Ablehnung. Den jtärfiten 
Widerjtand fand der Yandgraf bei jeinen eigenen Räthen, welche 
ihn mit großem Nachdruck auf die Unzweideutigkeit der faijerlichen 
Erklärung vom jechzehnten und die Unvermeidlichfeit des Krieges 
hinwiejen und es wagten, ihrem Herrn jeinen Stleinmuth vorzu— 
werfen und ihn zu ernitlicher Gegenwehr zu ermahnen?). Sie 
durften ſich jagen, dat ſie mit diejer Halb unbotmäßigen Haltung 
jenem Willen bereit3 am beiten entjprachen. 





ihm gejchrieben habe, es jei ihm eröffnet, daß der Kaifer die, jo wider ihn 
practiciren, bejtrafen wolle; welcher Practit PH. nicht jchuldig fei, wolle auch 
öffentlih) vor dem Kaifer und den Ständen antworten. Die Näthe jollen 
jchreiben, wa3 der Kaiſer darauf antworten werde. 

ı) 2788. In der Antwort beziehen ji die Näthe auf den Brief Ph.'s 
vom 21. Juni; die Ausfertigung, die mir nicht vorlag, wird alfo die Datum 
gehabt haben. Vom 21. ijt das Konzept eines zweiten Briefe an Moritz: 
NH. wife gewiß, dab der Kaiſer jegt rüjte; daher fei e8 wohl befjer, daß 
Morib „bienieden, und nicht da oben“ jei. Ermwartet „fürderliche” Antwort 
auf fein vorige Schreiben. 

2) 26. u. 28. Juni, 2788. Die Ablehnung von Ph.'s eritem Vorichlag 
jeiten8 der Bundesgeſandten melden fie im zweiten Brief. Er jei um jo 
weniger begründet, als ſich des Kaiſers Abjicht noch klarer zeigen werde „us 
dem ausjchreiben, jo die kaiſ. mj., wie man jagt, in kurz in druck wirdet laſſen 
usgeen“. ©. o. ©. 403 die Bemerkung des Kardinals Truchſeß. 
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Denn in der That war der Fürſt von feiner Zweifeln 
fängt geheilt. Schon am 22. gab er eine Anzahl Be- 
itallungsbriefe auf Meiter und Knechte aus; und wenn 
wir feinen Äußerungen von diejem und dem fofgenben Tage noch 
ein gewiffes Zögern und Bedenken anmerken, jo erfüllte er ſich 
darauf von Tag zu QTag mit feiterer Zuverficht und ward bald 
unermüdlich im Werben und Anfeuern. „Es ijt fein Kinder— 
ipiel“, jchrieb er am 26. dem Kurfürften, „jonder großer Ernſt; 
darumb muß nit färglich zu der Sache gethan fein. E. L. nehme 
Reuter und Knecht mit Macht an!“?) Den Gejandten antwortete 
er auf ihre Voritellungen, daß er ein gnädiges Gefallen daran 
habe: da es nicht anders jein wolle, jo habe er die Sache dem 
Allmächtigen befohlen und jei unerjchroden; er trage zu Gott 
die feite Hoffnung, daß ſie die ungerechte Gewalt abtreiben 
würden ?). 

Der Muth des führenden Fürjten wirkte jofort auf die 
Haltung der anderen Stände zurüd. Als man am 29. Juni 
zu Augsburg erfuhr, daß der Landgraf ausharren werde, er: 
Elärte der Rath) noch am jelben Tage den Krieg als Religionsſache 
und damit ald Bundespflicht*). Damit war hier und im ganzen 
Süden allen Schwanfungen ein Ende gemacht. 

Unterdejien waren die Faijerlichen Unterhändler aus dem 
Oberlande nach Regensburg zurüdgefehrt. Ihre Antworten 
waren in jemer Zeit der allgemeinen Unjchlüjligfeit, jo wenig 

1) Für die Rüſtungen Ph.'s bietet reiches Material 3426. 

) 3422. mn einer Nahjichrift: „Io muß auf feinen zeitlichen Nupen, 
ſondern allein dohin gejchen werden, das e. I. und wir andern geld haben und 
machen, wie und wo wir fonnen. Denn die jach belangt unjer aller religion, 
leib, leben und gut, und hie muß einzweder bijchof oder bader jein“ (i. 
Grimm, 8. v. „bader”). 

) Waldcappel 30. Juni, Konzept 2788, 

) Sailer an die heſſiſchen Räthe in Negensburg 30. Juni u. 5, Juli. 
„Und erjreet mich“, heilt es im erjten Brief, „da® mein g. h. den handel an— 
facht. Dann utcunque er gleich crimen laesae majestatis und den teufel 
und jein muter pegangen, jo ijt er nit accufirt, nit verhort, auch nit condemnirt; 
und als nur ein pretextus und dahin gericht, das teutiche nation ain jchon 
fungreih und der teufel die monardi hette.“ 
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fie den Erwartungen bei Hof entiprechen mochten, doch nicht jo 
ausgefallen, daß fie jedes Einlenken ausgefchlojfen hätten!). 
Jetzt aber durfte der Kaiſer nicht mehr auf irgend einen Erfolg 
jeiner Trennungspraftifen rechnen. Straßburg, das Schwendy 
ohne definitive Antwort hatte abreijen laffen, gab fie am 3. Juli 
mit der Erklärung rüdhaltlojer Zugehörigkeit zum Bunde?). 
Noch war fein Schuß gefallen, und jchon hatte Karl eine 
entjchiedene Niederlage erlitten, auf dem Felde, wo er ſonſt 
Meiſter war, der politiichen Berechnung. Er hatte nicht, wie 
er noch eben hofite, zwei verlaffene Fürjten, jondern den 
Schmalkaldiſchen Bund, nicht eine politifche Rebellion, ſondern 
eine religiöje Partei, das auf dem Grunde des Evangeliums 





ı) Schwendy trug am 21. Juni zu Augsburg im „jigenden Rath“ jeine 
Werbung vor (Frölich an Schärtlin 21. Juni, durch diefen an Ph. weiter: 
befördert. pr. 25. Kaſſel). Von hier ging er nady Ulm, deſſen Antwort vom 
25. bei Lanz S. 505. Am 24. war er jchon in Straßburg (Hollaender, Straß 
burg im Schmalk. Krieg ©. 5). Am 1. Juli traf er wieder in Negenaburg ein; 
Viglius S. 24. — Über Naves’ Unterhandlung erfuhr Ph. direft durch den 
pfälziichen Rath Riedejel (Vogt von Germersheim), den der Kurfürst felbit zu 
ihm fandte (Kredenz 25. Juni, Vortrag 28. 79536) und indireft 30. Juni 
durd Mount, der ibm am 28. aus Frankfurt nad Maſones' Mittheilungen 
davon fchrieb: 3430, Sie fand am 23. in Heidelberg ftatt. Vgl. die interef- 
jante Depeſche Majones’ in State Papers 11, 226. Am 29. Juni traf Naves 
in Regensburg wieder ein; Bigl. ©. 3. 5. 13, 15. — Altenſteig erſchien in 
Eslingen am 27. Juni, nad) dem Bericht von Bürgermeifter und Rath an 
ihren Stadtfchreiber Machtolf, Gejandten in Negensburg, 2788. Er ward 
ohne Antwort troß Drängens darauf entlaſſen. Nach jeinem Abreiten wurde 
diefelbe an die Gejandten in Ulm gejchidt zur Weiterbeförderung nad) Regens- 
burg. Sie findet fih nicht bei den Alten. — Hirnheim traf Ulrich in Calw 
am 20. Juni. Antwort vom 22. im Auszug bei Heyd ©. 337, gedrudt Lanz 
. 509. Am 26. Juni fam Hirnheim nad) Regensburg zurüd; Viglius 


— 
S. 5. 


(st 


2) Hollaender 5.6. „Gott hab lob“, fchrieb Sailer am 5. Juli dem 
Sandarafen, „bie oben im Oberland jend wir einig und aufricht. Allein jend 
die quthergigen und verjtendigen etwas e. f. g. und des gemainen handels 
halben petriebt gewwejen; haben geforcht, e. j. g. mocht ybereilt werden. Es wirt 
warlid), g. f. und h., nit anderjt doran jein: wir miejjen fechten, wie man 
jag!, pro aris und focis, umb unjer® Gotte8 und vatterlands wegen; der 
wirt uns nit verlafien!“ 

Diſtoriſche Zeitihrift NR. F. Bd. XIII. 27 
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politijch geeinigte Deutjchland zu befämpfen. Seit den Zeiten 
der hohenſtaufiſchen und jalischen Kaiſer hatten ſich niemals in 
ſo fompafter Mafje nord: und jüddeutjche Stämme gegen die 
Krone zujammengefunden, und niemals war eine die Sonder: 
interejlen jo neutralijirende Idee die einigende Kraft gemeien. 
Sahrhunderte Hindurch Hatten Fürſten und Städte, wechſelſeitig 
von den Kaiſern unterjtüßt und verlaſſen, um ihre Sonderinterefjen 
auf Leben und Tod gerungen: jeßt jtanden die meijten und 
weitaus mächtigjten Kommunen von den Alpen bis an das Meer 
und die fraftvolliten Füriten Seite an Seite, um gegen den 
Kaiſer eine Konftitution zu vertheidigen, welche ihre bejonderen 
Intereſſen auf einem gemeinfamen Boden zu einer ganz neuen 
Einheit verbinden wollte. Sie traten auf für eine Lehre, welche 
aus den Tiefen der Volfsjeele und der allgemeinen Kufturbe- 
wegung geichöpft, in dem Gewiſſen eines Mannes unter heißen 
Seelenfämpfen Raum gewonnen, allezeit fich an die perjönliche 
Überzeugung gewandt, die Befreiung des religiöjen Qebens von 
den Feſſeln äußeren Zwanges behauptet hatte. Die autonome 
Kraft des Wortes Gotte3 war der Kardinalpunkt in Luther's 
Belenntnis gewejen, jeine Verteidigung mit weltlichen Waffen 
jtetS nur als Nothwehr von ihm zugegeben worden. Auch jest 
erflärten die fchmalfaldtiichen Stände, dat fie nothgedrungen in 
den Kampf einträten. Und wer will ihnen den Ruhm, wenn 
es einer war, jtreitig machen, daß fie die Waffen nur ergriffen, 
nachdem jie ihnen aufgedrungen waren! Aber ebenjo richtig it 
ed, daß ihr Gegner fo lange mit dem Angriffe gezögert hat, 
bis er für ihn unvermeidlich geworden war. Ging Karl noch 
einmal aus dem Weiche, neuen Verwicklungen mit jeinen außer— 
deutichen Feinden entgegen, jo gab er das Spiel aus den Händen. 
Noch war die überzeugende Gewalt der reformatorischen Predigt 
in allen Schichten der Nation unvermindert, und der neufatholiiche 
Geiſt faum im jeinen erjten Anfängen. Weit über die Schranfen 
des Schmalfaldiichen Bundes hinaus hatte das Evangelium 
Wurzel geichlagen. Es beherrſchte ausſchließlich zahlreiche 
Territorien, Städte und Füritenthümer, welche neutral oder im 
Lager des Feindes waren. Zu ihm hielt faft ohne Ausnahme 
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der Mdel, der fi) anfchidte, feine Freiheiten im kaiſerlichen 
Dienſte zu vertheidigen. Die Biichöfe und Kapitel, welche ihre 
Exiſtenz durch den Bund bedroht jahen, waren doch den religidjen 
Prinzipien, auf welche er jich ſtützte, ebenjo wenig feindlich, wie 
die Adelsfreije, die in ihnen vertreten waren. Von den gewaltigen 
Majoritäten der weltlichen Stände, welche Karl für jeine Edifte 
von Worms und Augsburg gehabt hatte, war nur noch Baiern 
übrig, das in jchrofferem politischen Gegenjage zu feinem Hauſe 
itand als alle übrigen: aber auch hier waren die Sympathien 
der Bevölkerung zweifellos auf der evangeliichen Seite und der 
Herzog ſelbſt in jeiner fatholischen Haltung ſchwankend geworden. 
Weder im Sinne Rom's noch Habsburg’3 gab es im Neiche 
noch eine katholiſche Partei. | 

Die Neugeitaltung des Reiches auf evangelischer Grundlage 
war freilich auch mit Karls Weggang noch lange nicht fertig, 
und es war mehr als fraglich, ob die Ideale, welche Die 
nationaliten unter den reformatoriichen Geiſtern anftrebten, 
in den friedlichen Formen eines NReichstages oder Nationalkonzils 
jemal3 jich erreichen ließen. Aber wie immer die großen Auf- 
gaben, welche dem deutjichen Staate geitellt waren, die braun= 
ichweigiiche, die bateriich-pfälziiche, die ſächſiſche und die unter 
allen größte, die elementare des Kirchengutes, ſich abwideln 
mochten, im Sinne der nationalen Föderation oder der Terri- 
tortalität, reformatorijch oder revolutionär — eines war gewiß: 
daß ſie nicht mehr im Intereffe der faijerlichen und fatholifchen 
Politik geldft werden konnten. Ob Karl V. die umiverſale 
Stellung, die ihm Geburt und Schidjale gewiejen hatten, be- 
haupten, ob er Kaiſer bleiben jollte, darüber mußten die Waffen 
enticheiden. | 

Die Lage, in welche er ſich durch das Standhalten des 
Schmalfaldiichen Bundes verjegt jah, erinnert einigermaßen an 
die, in welche in unjeren Tagen Napoleon III. geriet, als er 
fi) in der Hoffnung, die jüddeutichen Mächte von Norddeutich- 
land loszureißen, getäufcht jah. So Hatte ſich auch Karl V. 
diefelbe Spekulation in das Gegentheil verfehrt. Mit jedem 
Tage aber verjchoben ji num die VBerhältniffe mehr zu feinen 
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Ungunjten. Während den Gegnern gleich in den eriten Tagen 
Reiter und Knechte nad) Taufenden zujtrömten, blieb er auf 
allen Schauplägen mit den Nüjtungen weit im Rüditand. Das 
Bündnis mit der Curie wurde erft am 26. Juni im Batifan 
unterzeichnet‘). Bon da ab dauerte e8 noch Wochen bis 
zur Mufterung der päpjtlichen Völfer, und hierauf jtand dieſen 
erjt der lange Marjch durch die Alpen bevor, deren Tiroler 
Päſſe in Gefahr waren gejperrt zu werden. Bon den Mujter- 
plägen der oberdeutjchen Knechte lagen die beiden jchwäbijchen, 
um Füffen und Riedlingen, in gefährlichiter Nähe der Feinde; 
der, den der Oberſt Georg von Regensburg um Beilngries im 
Eichftädtiichen errichtete, erhielt wenig Zulauf; Ende Suni waren 
in den oberdeutfchen Werbebezirfen erſt wenige tauſend Knechte 
auf des Kaiſers Namen verpflichtet?). Wochen hindurch jah 
ih Karl in Regensburg ijolirt. Baiern blieb auch nach dem 
Vertrage zweideutig, die Stadt, welche der Stübpunft aller 
Operationen jein jollte, war proteitantijch, nahebet Die Gebiete 
halberffärter Gegner. Das Wiener Geſchütz lag Hinten in 
Deiterreich, und jelbit das jpaniiche Korps aus Ungarn war 
noch weit zurüd. 

Nicht viel bejjer jtand e$ mit den Rüſtungen im Nieder- 
land, wo die Werbegebiete Büren’ und der marfgräflich:braums 
ichweigischen Reiterei mit denen der Schmalfaldener unmittelbar 
zujammenjtießen. 

Hier eröffnete es dem Bunde eine große Ausficht, ala Ende 
Juni der Graf Ehrijtoph von Oldenburg und Herr Dido von 
Knyphuſen ji) dem Landgrafen mit einem Korps von 3000 
Pferden und 7000 Knechten zum Dienſt anboten?). 

Dieje Kriegsrüftung war ganz unabhängig von dem großen 
Kampfe entjtanden. Sie jollte dem KHurfürjten von der Pfalz 

1) &, den Abdrud in den Analeften. 

2) Noch nicht 2000, behaupten die würtembergiichen Räthe am 25. und 
(oder?) 27. Juni nad) Heyd ©. 365, 100. 

s) Für Oldenburg's Korps vgl. befonders 3426 und 3430. Einen Brief 
an %h., von Oldenburg mitunterzeichnet, unterichreibt Anyphujen „Tydo to 
Inhujen und Knipenſen, Hoveling“, d. h. Hofmeiſter des Statthalters in 
Friesland (Hoya, 20, Juli, 3426). 





die Kriegführung der Schmaltaldener gegen Karl V. x. 421 


dienen, um jeine nie vergeffenen Pläne gegen Dänemarf endlich 
durchzufegen. Begonnen in denjelben Tagen, wo fich der Klaijer 
zum Kriege entjichloß, mußte fie fofort durch das auffteigende 
größere Wetter abgelenkt werden; der Auftraggeber konnte nicht 
mehr daran denfen, da feine ganze Aufmerkfamfeit durch Die 
neuen Creignifje in Anjpruch genommen wurde. Uber der 
Heerhaufen ſelbſt als das erjte jchlagfertige Korps jah fich als— 
bald von beiden Seiten eifrig ummvorben. 

Philipp hatte anfangs die Werbung mit großem Mißtrauen 
bemerft, denn mit dem Grafen von Oldenburg war er in der 
braunjchweigiichen Fehde zujammengerathen und in dem Korps, 
bejonders bei den Reitern, fanden fich viele Elemente aus der 
Armee, womit Herzog Heinrich im vergangenen Herbjt jein 
Fürſtenthum überzogen hatte. Um jo frober war er, als am 
29. Juni ein ihm langvertrauter Rittmeijter, Dietrich von Behr 
in Kaſſel eintraf, um ihn namens der Dberiten das große An: 
erbieten zu machen!) Bon den Bedingungen, die er brachte, 
fonnte BhHilipp diejenige, welche ihm auflegte, bei dem Pfalzgrafen 
die Loslöſung don ihrem Dienjteide zu befürworten, bereitwillig 
zugejtehen, da er jchon jelbjt von diejem aufgefordert war, Die 
Truppen für ſich zu gewinnen?) Auch die Forderung, den 
Hauptmann Andreas v. Pockmor und die anderen Anhänger 
des Braunschweiger Herzogs zu Gnaden aufzunehmen, gewährte 
er ohne Zögern, ebenfo die Normirung des Soldes auf monatlich 
zehn Thaler für jedes Pferd und den Erſatz des vor dem 
Feind erlittenen Schadens. Unbeſtimmt ließ er den Abgejandten 
nur über die Höhe der Schadloshaltung, welche für die bisherige 
Werbezeit verlangt war. Sie famen überein, am 11. Juli in 
Pyrmont die Verhandlungen fortzujegen. 

Durch) diefe Wendung jahen fich die ejchwaderchefs, welche 


ı) Schon am 24. Juni jchreibt Knyphuſen „ut de Erenborg“ in Olden— 
burg's Auftrag an Ph., daß er nichts von ihrer Rüjtung zu bejorgen habe, 
jondern jie ihm vor andern dienen wollen. Am 26. Mittags erhielt er einen 
(fehlenden) Brief Ph.'s, der übrigens feine Antwort auf den vom 24. war. 
Darauf fandte er Behr, dejien Injtruftion vom 26. datirt iſt; 3426. 

2) 9536. 
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für die faijerlichen Fürften in Norddeutichland warben, jehr in 
die Enge getrieben. Es war ihre Abjicht geweſen, die Reiter 
aus dem Wejtfälifchen und Kalenbergiichen, wo fie die meijten 
jammelten, am TIhüringerwald vorbei durch Henneberg nach 
Franken zu führen‘), wohin ihnen der Markgraf aus Regens— 
burg entgegengezogen war ?). Aber die Gegner paßten vor: 
trefflic) auf. Ihre Mufterpläge zu Mühlhaufen und Ichters— 
haufen verjperrten den Weg, und weiter ſüdwärts ließen jie die 
Straßen durch Reiterpatrouillen abjtreifen, um einzelne Durch— 
jchleichende abzufangen. Eine Beitlang konnten jie ſogar hoffen, 
den feindlichen Muiterplag in dem durch Wall und Graben be- 
feitigten PBattenjee zu zeriprengen?). Das fam nicht zur Aus— 
führung, aber ebenjowenig fonnten die faijerlichen Reiter ar 
den Durchbruch nach dem Main hin denken; fie mußten froh 
jein, wenn ihnen der Weg durch Weitfalen nad) Jülich und 
Stiftföln frei blieb. 

Hier fam erſt der große Sieg recht an den Tag, den der 
Bund mit der Niederwerfung Heinrichs von Braunſchweig im 
vorigen Herbjt Davongetragen hatte, und die Thorheit des Herzugs, 
loszubrechen, ohne auf den Befehl des Kaijers zu warten. Hätte 





) Am 2. Juli bat Grumbach nod; den Landgrafen um Durchzug durch 
Hejlen. In einem Brief an Herm. v. d. Malsburg (pr. Ph. im Feld vor 
Gotha 5. Juli, auf der Nüdreife von Jchtershauien) behauptete er, von dem 
Zweck Albrecht's nichts zu wiſſen. Bom 3. Juli am felben Ort (9536) ein 
dritter Brief Grumbach's an Albredit, datirt Nienitadt (das Dorf in Kalen— 
berg? oder Nienjtädt in Schaumburg = Kippe ?): hat vorgeitern Albrecht's 
Beiehl, jofort mit allen Neitern, die derjelbe bejtellt hat, nadı Denneberg zu 
zichen, wohin auch Albrecht mit Keitern, Knechten und Geſchütz entgegenziehen 
werde, zu „Nienjtadt am Rübenberge“ erhalten. Dat denjelben Albrecht's Ritt— 
meijtern vorgelefen, die c3 zum höchſten widerrathen. Sie wollen dennod) 
gehorchen und am 12, Zuli anzichen, auf der nebenverzeichneten Route: Kaſſel, 
Lichtenau, Gerlishaufen, Schmaltalden, Schleufingen, Nuejtreling (?), Callen— 
bogen (Schloß Callenberg bei Koburg ?). 

2) Am 19. verlieh Albredit Regensburg; Biglius ©, 3, Am 24. war 
er auf der Plajienburg; 3. Voigt, Markgraf Albrecht Alsibiades ©. 117, 1. 
Eine Anzahl von Meldungen über Albrecht's Werbungen 3430. 

3) Nachrichten darüber befonders 3426. In der Zeit vom 1. bis zum 
11. Juli. 
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er ſich geduldet, bis diejer zum Angriff bereit war, jo würden 
die zahlreichen, zu ihm Haltenden Genofjen einen feſten Mittel- 
punft und ein gut gewähltes Ziel in Norddeutjchland jelbit 
gehabt, und der Kurfürjt und Landgraf jchwerlich Braunjchweig 
und die eigenen Herrichaften bloßgejtellt Haben, um den Ober— 
(ändern gegen Karl zur Hülfe zu fommen. Set jahen ich die 
Allürten von der Gefahr des doppelten Angriffs entlajtet, 
und es lag vielmehr bei ihnen, die vereinzelten Sträfte des 
Feindes aufzujuchen und mit überwältigender Mehrheit zu be: 
drängen. 

Die Kriegsgeſchichte mag wenig Beiſpiele bieten, wo alle 
Bedingungen des Erfolges jo jehr auf eine Seite gehäuft 
waren, wie in dieſen Wochen bei den Schmalfaldenern. Sie 
itanden zugleich am Rhein, an Donau und Zeh, und an der 
Elbe, an der Nordjee und an den Thoren der Alpen, umd 
brauchten nur zu marjchiren, um überall ihre beherrichenden 
Stellungen vorzujchieben. Im Norden und Süden hatten fie 
die reichjten und mächtigiten Städte inne, cine jede jtarf genug, 
um der ganzen Heeremacht Karl's Widerjtand zu leiten. Much 
die fürfilichen Territorien waren durch eine Reihe wohlbefeitigter 
Pläße gejichert. Herzog Ulrich fonnte fi) auf den Hohen 
Twiel und den Hohen Asperg, auf Schorndorf, Kirchheim und 
andere Bergfejten verlafien. Im Heilen jchügte Rüſſelheim 
am Main die obere, Rheinfels die untere Grafichaft Katzen— 
elnbogen; Gießen jperrte die Straßen von Koblenz und Frankfurt: 
Kajjel und Ziegenhein, wo Heinz von Luther, einer der tüch- 
tigiten Ingenienre der Zeit, fommandirte, jchirmten das Land 
gegen Norden. Weiterhin verband Gotha das heſſiſche mit dem 
jächiiichen Gebiet, und ganz im Oſten hatte der Kurfürſt an 
Torgau und befonders Wittenberg die fejtejten Stützpunkte an 
der Elbe. Bon hier biß nad) Rheinfels durchzog das ver: 
einigte Land der beiden führenden Fürften faſt ununterbrochen 
das Neich und bot einen mächtigen Niegel gegen jeden Berjuch, 
die feindlichen Korps des Nordens und des Südens zu ver: 
einigen. Die Geichügmacht der Schmalfaldener war ohne Frage 
die jtärkite Europas. Ihre Feldarmee konnten fie, jobald einmal 
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die Mujterungen beendigt waren, in zehn bis zwölf Märjchen 
nad) Belieben am Rhein oder der Donau zujammenführen. 
Die Gunſt ihrer politiihen Lage aber übertraf fait noch 
die militärische. Von den Neutralen im Reich waren die meijten 
PBrotejtanten, und von dieſen wieder die hervorragenditen nur 
durch Furcht und Kleinmuth von dem offenen Hervortreten für 
die gute Sache ferngehalten. Das war die Lage von Kur— 
brandenburg und Lüneburg, Köln und Münſter, Kurpfalz und 
Nürnberg. Kurfürft Friedrich zitterte bejonders für jeine Ober- 
pfalz, Hermann v. Wied jah ſich von Büren unmittelbar bedroht, 
Biſchof Franz von Münfter fürchtete Die Rache der niederdeutichen 
Reiter, die bei jeinen aufſäſſigen Domberrn und Stiftsſaſſen 
Unterjchlupf fanden und viele davon unter fich hatten. Jeder 
Erfolg der Schmalfaldener mußte aber die Zahl ihrer Freunde 
im Reich vermehren. Und nicht anders lag es jenjeit3 der 
Grenzen. Dänemark jo gut wie die Schweiz hatten den Sieg 
Habsburgs zu fürchten, und nichts ſchien daher in dieſem 
Augenblicle bequemer und nüßlicher, al3 wenn König Chriſtian 
den Sund, und die Eidgenoffen die Tyroler Alpen jchlöffen. 
Das eine würde verhängnisvoll auf die Niederlande gewirkt 
haben, die von den Getreidezufuhren aus den Djtjeeländern 
lebten, das andere hätte die italienischen Truppen gezwungen, 
den weiten Umweg durch die öjtlichen Alpenthäler zu machen. 
Bejonders die legtere Gefahr mußte Karl zu vermeiden fuchen, 
da fie den Vorſprung, den die Gegner mit ihren Rüſtungen 
ihon gewonnen, noch weit zu verlängern drohten. Es hatte 
daher zu ſeinen erjten Entjchlüjfen gehört, eine Botichaft an 
die dreizehn Orte abzufertigen, um fie mit denjelben Vorſpiege— 
lungen wie die Oberländer zum Stilljigen zu bewegen‘). Die 
Scmalfaldener, welche den Bortheil der Verbindung mit der 
Schweiz ebenfalls gleich erfannten, thaten doch wenig um ihn 


i) Der Gefandte war Jean Mouchet, Trejorier zu Dour. Inſtruktion 
vom 14. (nicht 15.) Juni, Lanz ©. 493; Viglius ©. 3. Vgl. Buchholg, Ge: 
ſchichte Ferdinand's I. 6, 481 |. Die Verhandlungen mit Dänemark, die gleich— 
fall von beiden Seiten angeknüpft wurden, laſſen ſich noch nicht völlig 
überjehen. 
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auszunugen. Als Schärtlin an den Alpenthoren jtand, waren 
eben erit ihre Gejandten auf der Tagſatzung von Baden 
erſchienen. Dennoch liefen jie hier den Kaijerlichen den Rang 
ab. Wenn auch weder aus dem Einfall in Tirol noch aus 
dem offenen Eintreten der Schweizer überhaupt etwas wurde, 
jo ließen diefe doch den Lauf ihrer Unterthanen frei, und neun 
Fähnlein ihrer Knechte zogen über die Grenze den Verbündeten 
zu. Auch in Tirol war die Stimmung überwiegend proteftantijch. 
Die Regierung zu Innsbrud ſchwebte noch lange in der Sorge, 
den Einbruch der Graubündner und den Aufitand der eigenen 
Unterthanen befämpfen zu müjfen?). Und nicht weniger jym- 
pathijirten die übrigen reichsländifchen Provinzen des Hab8- 
burgifchen Haufes mit den Bertheidigern des Evangelium. Die 
Schlejier hatten auf dem Naumburger Fürftentage im Herbit 
1541 für die Hülfe, welche ihnen dort gegen den Erbfeind des 
hrijtlihen Glaubens zugejagt wurde, fich zur Gegenletitung 
verpflichtet, falls derjelbe durch die Bapiiten bedroht würde. 
Jetzt unterliegen der Landgraf und Kurfürit Johann Friedrich 
nicht, von Ichtershauſen, wo fie am 3. Juli zu einer militärijch- 
politiichen Berathung zujammentraten, fie in energiichem Aus- 
ichreiben an ihre Pflicht zu mahnen. Gleichzeitig wandten fie fich 
an die Laufiger umd die böhmischen Stände, bei welchen legteren 





ı) Schon am 14. Juni bemerkte Georg Heyded zu Sailer: „Mich wundert, 
das ir nit zu Schweiß ſchichhend. Mid wundert aud, das Schweiß nit für 
fich ſelbs gedentHt, was ſy zu thun haben. Gerat euren feinden das fpul, jo 
ift’3 mit den Schweigern auch gethan.“ Sailer Ph. 14. Juni. Zunächſt ließen 
die Schmalfaldener durch Konitanz, Lindau und Chur mit den Eidgenojien 
und Graubündnern handeln GBeſchluß der Bundesgejandten in Ulm, nad) 
ihrem Schreiben an Ph. vom 27. Juni, 9532) Dann bejchlofien fie, ben 
Tag in Baden jelbjt zu bejchiden. Auf den 5. Juli war derjelbe angeiegt. 
Einen Brief derjelben vom 30. Juni citirt Sleidan 2, 477. Bgl. die Zu- 
jammenftellung von Nachrichten bei Druffel, Viglius 29, 2. — Zugleich 
ichrieben die Bundeshauptleute von Fchtershaufen aus an die Eidgenofien. 
S. ©. 4386, 1. 

2) Viglius 30, 2. Am 15, Auguft endete der Tag von Baden mit dem 
Beichluß der Neutralität, nad) dem Brief des Vogts von Blumenfeld an den 
Komthur des Deutihen Ordens Sigmund v. Hornitein, Blumenfeld 18. Aug. ; 
Roth v. Scredenftein a. a. O. ©. 271. 
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ſich ein tiefglühender Haß gegen das fünigliche Regiment an- 
gefammelt hatte!). In dumpfer Gärung, die auch die Nieder: 
werfung Gents nicht eritidt hatte, befanden jich die Niederlande. 
Var es jchon ein Wagnis, jie jo, wie es durch Bürens Ab: 
marſch geichah, von Truppen zu entblößen, jo hätte es eine 
nicht zu ermefjende Rüchvirfung auf den allgemeinen Gang des 
Strieges haben müffen, wenn Oldenburg und Knyphuſen, wie 
e3 ihr Wunjch war, in Friesland oder Geldern eingebrochen 
wären. Das war überhaupt die Lage des Kaifers, daß er durch 
die Herbeiziehung aller Truppen zur Befämpfung der Schinal- 
faldener jeine anderen Yänder den Angriffen auswärtiger Feinde 
und inneren Unruhen bloßjtellte. So Ungarn duch die Weg: 
führung der Spanter: wiederholt drangen dorther Nachrichten von 
Verwüjtungszügen der Türken in's Reich. So aud) Italien, von 
wo jchon vor dem Striege den Verbündeten Anträge gemacht waren, 
die Befreiung beider Nationen von dem fatjerlichen Joch gemeinjam 
zu verjuchen, und wo fich die alten Gegner der Spanier jet 
auf's neue regten. Endlich aber und vor allem war jeit dem 
Frieden von Guines zu hoffen, — und die Bundesfürjten thaten 
daher auch hierzu in Ichtershauſen die einleitenden Schritte?) —, 
daß England und Frankreich, mindeiten® legteres die Lage be- 


1) Über den Naumburger Tag (Abſchied 24. Oft. 1541), das wichtige 
Bindeglied zwijcen den Neichstagen zu Kegendburg 1541 und Speier 1542, 
finde ich in der neueren Literatur nur die kurzen Notizen bei Ranke 4, 171, 
Droyfen, Gejch. d. preuß. Politif 26, 274, und mit fäljchender Interpretation 
bei Janſſen, Geich. d. deutschen Bolfes 3, 462, Am Marburger Archiv finden 
ſich ziemlich voljtändig die Alten. Vgl. den Bericht Naves’ an den Kaiſer 
iiber jeine Miſſion nach Deutichland im Herbjt 1541 vom 12. November d. J. 
bei Lanz 2, 332. — Die Schriftitüde aus Ichtershauſen finden ſich bisher 
nur erwähnt in dem eriten Brief Johann Friedrich's an Philipp nach der 
Zufammentunft, Jchtershaujen 5. Juli, pr. Kaſſel 7. Juli, Damit erhielt 
Ph. die Ausfertigungen der Briefe, mit der Bitte, fie dem Kurfürſten zurüd- 
zuſchicken; ebenjo die Schrift an die Eidgenoijen, die er weiterbefördern möge, 
und die Briefe fammt den Kredenzen an die Könige von Frankreich und Eng: 
land, die zunächſt nad Straßburg geben jollten, um dort die tauglichen Per— 
fonen zu finden, 

2) Vgl. den genannten Aufiag Baumgarten’s ©. 35. 
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nugen und den großen Wettjtreit mit Habsburg-Burgund in dem 
Moment wieder aufnehmen würde, wo der Bruch im Reich un- 
heilbar und die Politik von Speier unmöglid) geworden war. 
Die furze Pauſe, welche darin jeit 1544 durch das eigene Ver— 
idulden der Berbündeten eingetreten, war am Ende; von neuem 
waren ihnen alle Chancen des Gelingens in die Hand gelegt. 
Bei alledem aber brauchten fie zunächjt gar nicht auf die 
Ausnugung ihrer politiichen Verbindungen zu rechnen, jondern 
ſich nur auf fich jelbit zu verlaffen, ihre militärische Stärke und 
die Schwäche des Gegner? zu erfennen, und die jtrategijchen 
Vortheile, welche ihnen in den Schoß gefallen waren, wahrzu— 
nehmen. Und jo lange die Rüftungen währten, blieben diejelben 
trot; einzelner Mißerfolge überwältigend. Die Verbündeten 
jprachen felbjt gegenjeitig ihr Erjtaunen über den rajchen und 
großen Zuſpruch aus, den ihre Werbungen fanden. Der Kurfürſt 
von Sacdjen hatte um Wittenberg und Ichtershaufen zwei große 
Mujterpläge errichtet. An der Elbe jollten ſich die Mehrzahl 
der Reiter, am Thüringerwald die Maſſe des Fußvolkes zu— 
janımenzichen. Stleinere Sammelpläge waren Torgau, Buditädt 
in Thüringen, und weiter jüdwärts Zwidau und Koburg. Johann 
Friedrich, der mit den Nittmeiftern nicht jv gute Fühlung wie 
der Landgraf hatte, hoffte, den Ausfall, der daher drohte, durch 
Kontingente der benachbarten befreundeten Fürjten zu decken. 
So erjuchte er den Herzog von Preußen um 700, Heinrich von 
Medlenburg um 300 Pferde. Bon Pommern konnte er 300, 
von feinem Bruder Johann Ernſt von Koburg 200 erwarten!). 
Auch Ernft von Braunjchweig, Franz von Lüneburg und Die 
Grafen von Anhalt ging er um Berittene an. Die ſächſiſch— 
thüringiichen Lande, die Stifter zwiichen Leine und Elbe, Anhalt, 
Mansfeld, Braunichweig waren die gejuchteften Gebiete für 
jeine Nittmeijter und Hauptleute; aber jeine Werber jchweiften 
aud) weiter big nach Alzer und Mömpelgard, und jogar Herzog 


1) Die pommerſchen Reiter, welche nach Wittenberg dirigirt waren, trafen 
erit am 21. August im Lager von Beilngries ein; Schärtlin's Briefe, hevaus- 
gegeben von Herberger, ©. 151. 
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Wilhelm von Jülich eröffnete ihm trog jeiner Stellung zum 
Kaifer und der Nähe Büren’3 jein Fürjtenthum!). 

Unmittelbar an die ſächſiſchen ſchloſſen ſich die heſſiſchen 
Nüftungen an. Um Mühlhauſen und im Herzogthum Braunjchweig 
liefen die Knechte zujammen, aus welchen Georg v. Ravensburg ein 
großes Regiment aufrichten wollte. Andere Fähnlein, die jpäter 
zum Regiment Dalheim zujammentraten, wurden in der Wetterau 
und der Obergrafichaft gemuftert. Um Eppjtein begann etwas 
ipäter als die Übrigen Graf Friedrih von Reifenberg ein drittes 
Negiment zu bilden. Im Kafjel und anderen niederhefliichen 
Plätzen jammelten fich Mitte Jult die Gejchwader, welche die 
landgräflichen Rittmeiſter in Heffen und den nördlich angren- 
zenden Territorien geworben hatten“). So konnten die Füriten 
von Ichtershaujen jchon am 4. Juli in’3 Oberland melden, dat 
fie am 20. um Meiningen ein Heer von mindeitend 5000 Reitern 
und 24000 Knechten zujammen führen würden). 

In dieſe Macht waren die Korps von Oldenburg und 
Neifenberg noch wicht eingerechnet, ebenjowenig die Bejagungen 
der feiten Pläße. Sie jtand aljo gegen den Kaijer völlig zu 
Gebote, ohne daß man für den Schug Heſſens gegen Büren 
und die niederdeutiche Reiterei beforgt zu jein brauchte. Nahmen 
die Oldenburgiichen, denen der Bilchof von Münſter den Durchzug 
durch feine Stifter geitatten wollte, wie die Hejjen hofften, Auf— 





1) An Johann v. Droif, Kammerdiener Johann Friedrich's für 300 
Pferde; allein mit wenig Ausfiht auf Erfolg, da Büren die meiſten Leute 
ichon in Sold hatte; 3417. Undatirtes Verzeichnis aus der furfürftlichen Kanzlei 
(um den 1. Juli), 3422. Ein anderes Blatt derfelben Provenienz nennt die 
Neiterabtheilungen, die der Kurfürſt „vor gewiß in das Feld zu gebrauchen“ 
haben werde, 3426. Es fehlen bier die Herzoge von Preußen, Mecklenburg, 
Lüneburg, auch Pommern; ebenfo mehrere der Rittmeiſter. Die ganze Zahl 
wird auf 1950 biß 2150 Pferde gerechnet, in dem eviten Verzeichnis dagegen 
auf über 3000. Den Sinechten um Ichtershauſen war ſchon der 5. Juli als 
Mufterungstermin angejegt. Bei ihrer Zuſammenkunft waren daher die beiden 
Fürſten recht immitten der Kriegsrüſtung. Johann Friedrich blicb noch in 
Ichtershauſen. 

2) ©. die Analekten. 

s) An Ulrich und die Oberländer Gejandten in Ulm; 3434, 
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jtelung im Paderborner und Corveier Land, jo ficherten fie 
hinreichend die Nordgrenze und ſtärkten zugleich die Stellung 
der beiden befreundeten Biſchöfe. Gelang es ihnen gar, Dieje 
Poſition zu erreichen, bevor die rechts der Wejer gejammelten 
fatjerlichen Reiter den Strom überfchritten hatten, jo waren 
diefe von ihren Kameraden in den wejtfäliichen Stiftern abge: 
ichnitten und mußten, rings von Feinden umgeben, in die aller- 
mißlichjte Lage kommen. Im Weiten fonnte Reifenberg's Regi— 
ment den Kern zu einer Schugwehr bilden, zumal jeit Mitte 
Juli um Frankfurt eine neue Werbung im Namen des Hurfürjten 
von dem Grafen v. Beichlingen unternommen ward. Noch immer 
liefen tüchtige Knechte genug herbei. Bon Straßburg famen zwei 
Fähnlein herunter‘), An Gejchüß konnte e8 bei der Nähe der 
feiten Pläge und bejonders Frankfurts nicht fehlen. Im Nothfall 
Itanden die Bejagungen und das Landesaufgebot bereit. Sogar 
für eine Anzahl Pferde war noch Sorge getragen, reichlich 
genug, um die leicht zu vertheidigenden Pälje am Ahern von 
Mainz bis Koblenz hin zu fichern?). 

Aber eben als fich die jächlisch-heiliichen Bevollmächtigten 
anjchidten, in Pyrmont abzufchließen, erfuhren jie an dieſer aus— 
jichtsreichen Stelle den eriten großen Mißerfolg. In dem Olden- 
burgiichen Korps war Meuterei und Spaltung ausgebrochen. 
Die braunjchweigifch Gefinnten waren die Nädelsführer. Zu 
ıhnen gejellten ſich Büren'ſche Emiſſäre, welche das Geld nicht 
iparten, während Oldenburg und Knyphuſen ſich vergeblich 
bei Bremen und andern jchmalfaldischen Ständen um Subvention 
bemühten?). Verderblich wurde das Verhalten des Grafen 


) Uler. d. d. Thann an Ph., 3. Aug. (pr. vor Dillingen 7. Aug): 
mit den 2 Straßburger Fähnlein feien es ca. 4000 „feine Knechte, daß jie 
nimmer gemeint, noch jo gute zu befommen“; 9532. Die Zufendung von 4 
Straßburger Fähnlein an den Yandgrafen, von der Hollaender beriditet (©. 8), 
darf jedenfalls nicht jo verflanden werden, daß fie alle nad) Heflen gegangen 
wären. Die Mehrzahl wurde an die Donau dirigirt, 

2) Über Neifenberg und Beichlingen befonders reichhaltig 9532. Val. 
die Analeften. 

3) Büren gab 12 Gulden auf das Pferd, den Groſchen zu 12 Baßen, 
dazu Erjegung des vor dem Feind erlittenen „beweislichen“ Schadens und 
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Anton von Oldenburg, der mit feinem Bruder uneins und 
von Büren, wie e3 hieß, ebenfalld mit Geld gewonnen war. 
Als die Knechte in jein Land zur Vergardung einrüden wollten, 
wehrte er es ihnen mit offener Gewalt. Hierdurch) Fam die 
Empörung zum Ausbruch. Zuerſt zog Andreas dv. Pockmor 
mit fünf Fähnlein davon, neben ihm Johann v. Münchhaufen 
mit 400 NReitern; 500 andere führte Liborius v. Münchhaujen 
fort, nachdem ihnen Klaus v. Retdorf, der fie in Beſtallung 
genommen, Urlaub gegeben hatte. Es mar ein offener Ver— 
tragsbruch, denn noch waren fie von dem Pfalzgrafen nicht 
ihrer Pflicht entledigt, und mit dem Gelde der beiden Oberjten 
hatten ſie die Mannjchaften zujammengebracht, welche fie jegt 
zu Büren brachten; aber freilich enthielt ihr Kontraft auch nicht, 
nach Belieben der Oberiten den Herrn zu wechjeln. Knyphuſen 
und Behr, die am 12. Juli in Pyrmont anfamen, überbrachten 
jelbft die Hiobspoft. Noch konnten fie immerhin eine recht be- 
deutende Macht in Ausficht ftellen: 4000 Knechte, die jet bei 
Bremen lagerten, 800 Weiter unter Georg Leijt!), 200 unter 
Ludwig Pider, 300 unter Thönges von Münchhaujen und 
Thönges von Warburg, 600 unter Dietrich Behr und Johann 
v. Segern?). Aber nur dieje leteren waren ganz ficher. Unter 
Leiit, der aus Medlenburg fam und noch auf dem March nach 
Bremen war, dienten erflärte Anhänger des Braunschweiger 
Herzogs?). Auch der v. Münchhauſen beiorgte des Landgrafen 
Ungnade, und jo war e3 nicht einmal bei diefen Geſchwadern 
jiher, ob fie dem jchmalfaldiichen Dienjt dem kaiſerlichen vor- 
Beitallungszeit auf 6 Monate. Joh v. Droif an Hans v. Ponidau, Düſſeldorf 
1. Juli, Kopie von Johann Friedrid an PH. gejandt (Grimmenitein 6. Juli), 3417. 

!) Nach einem Brief Oldenburg’s an Franz von Lüneburg, Oldenburg 
7, Juli, waren e8 neben 7—800 Neitern aud „etliche“ Fähnlein. Oldenburg 
bat darin um Paß über die Elbe, am 6. oder 7. Juli; 3417. Am 11, war 
Dldenburg in Raitäde, am 22. in Verden. Ebd. 

2) Wird auch v. Seggern genannt. Seggern, Dorf mit Gut in Olden— 
bura, Seggerde, Pfarrdorf mit Rittergut im Kreis Gardelegen. 

s, Knyphuſen und Behr nannten Henning Manglin und Achim Niche, 
Ein Achim Riebe eriheint bei Mameranus als Rittmeifter von 400 Schügen 
unter Markgraf Hans; Biglius, O. d. B, ©. 260. 
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ziehen würden. Bisher hatten die Oberiten fie noch mit dem 
Vorgeben, daß fie doch dem Pfalzgrafen zuitehen jollten, aufge- 
Halten, und Knyphuſen wußte feinen anderen Nath, als fie in 
diefem Glauben zu erhalten, bis man fie zu der Hauptarmee 
gebracht hätte, wo jie dann wohl oder übel mit den anderen 
würden fortzichen müffen. Er forderte die Unterhändler dringend 
auf, deshalb den Pfalzgrafen zur Sendung eines vertrauten 
Agenten zu veranlajien. Die Angelegenheit wurde dadurch noch 
verwidelter, daß die beiden Oberiten mit einer bedeutenden 
Forderung für ich jelbit hervortraten. Sie hatten, wie fie 
belegen zu fünnen behaupteten, zehn bis zwölftaujend Gulden 
auf die Rüftung verwandt, die nım zum Theil verloren waren 
und deren GErjegung fie verlangten. So endigten die Ver: 
bandlungen jehr unbefriedigend. Auf die letztere Forderung 
fonnten fich die fürjtlichen Gelandten nicht einlaffen; ſie ver- 
Itanden ji) nur dazu, drei taujend Goldgulden auszuliefern, 
um damit die Knechte zu gewinnen, und erhielten von Dietric) 
Behr das Veriprechen, daß er und Johann v. Segern mit vier 
bis fünfhundert Reitern diejelben begleiten und jo hoffentlich 
die andern Reiter nach fich ziehen würden. Bon dem Durchmarſch 
durch die Stifter des Biſchofs Franz konnte unter jolchen Um— 
ſtänden feine Rede mehr jein; es wurde verabredet, das Korps 
zwiſchen der Wejer und der Leine an Hannover worbei nach dem 
Stalenberg zu führen. Um die jchwanfenden Gejchwader zu ge— 
winnen, händigten die heſſiſch-ſächſiſchen Bevollmächtigten Knyp— 
hujen ferner 4000 Goldgulden ein, troßdem aber entzogen fich 
auch jegt noch mehrere Hundert Reiter dem verhaßten Dienft, 
während die Knechte um Bremen, mit vieler Mühe freilich und 
langem Zögern, Ende Juli glücklich auf den Muſterplatz bei 
Hannover heraufgebracht wurden). 


ı) In 3417 befindet ſich die Korrefpondenz Dldenburg’3 mit Bernhard 
v. Mila, ſächſiſchem Statthalter in Braunschweig, und den Fürjten jelbit (eritere 
Kopien aus der ſächſiſchen Kanzlei). Danach fielen noch Adrian dv. Steinberg 
und Hans v. Floto mit ihren Gejchwadern (legterer mit 300 Pferden) ab. 
Steinberg führte unter Büren 200 Pferde (©. d. B. Vigl. 267). 
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Während zu Pyrmont verhandelt wurde, gelang es den im 
Kalenbergijchen gejammelten Reitern bei Rinteln über die Wefer 
zu fommen. Vereinigt mit den in Wejtfalen geworbenen Kame— 
raden und gejtügt im Norden auf die befreundeten Elemente 
des Didenburgijchen Korps waren ſie jet die Herren im Stift 
Münjter und der Marf und hatten den Weg zum Rhein hin frei). 

Die Zertrennung jener großen Werbung in Niederdeutichland 
muß zu den wichtigjten Ereigniffen des Krieges gezählt werden. 
Denn jelbjt wenn es Büren gelungen wäre, alle vereinzelten 
Reiterabtheilungen aus den norddeutichen Werbegebieten an jich 
zu ziehen, was bei der Ausführung des beabjichtigten Bormarjches 
der Oldenburger bezweifelt werden darf, jo würde er ein nicht 
viel jtärferes Korps als das des Grafen Chriſtoph und jeden- 
falls viel jpäter al3 dieſes beiſammen gehabt haben. Nur jeine 
übermächtige Kavallerie machte es ihm jpäter möglich, ſich den 
Weg mitten durch das von Strömen, Feſtungen und Truppen 
gejperrte Bundesgebiet zu bahnen. Hätte er es aber wagen 
dürfen, die Niederlande überhaupt nur zu verlaffen, wenn ein 
jo jtarfes Korps unter einem friegsbewährten Führer ihm im 
Flanke umd Rüden Aufſtellung genommen hätte, bereit, die 
ihon gärenden Provinzen jelbjt heimzujuchen und den Aufruhr 
gegen das hab&burgische Regiment in ihnen zu entfejfeln? Erit 
jegt fonnte er hoffen, den ihm vom Kaiſer Anfangs Juni ges 
Jandten Marjchbefehl in Ausführung zu bringen. 

Sn denjelben Tagen, wo die Schmalfaldener dieje unblutige 
Niederlage erlitten, entgingen ihnen im Süden ebenfalld fait 
ohne Kampf die beiten Gelegenheiten zu empfindlicher Schwächung 
des Gegners. Und wenn es im Norden die Frage jein mag, 
ob jie durch rajcheres Zugreifen und Dranjegen größerer Geld— 
mittel die wantende Treue der ummorbenen Truppen gejichert 
haben würden, jo darf es bei den Unternehmungen gegen die 
fatjerlichen Muiterpläge um Füſſen und Riedlingen nicht be- 


) Die Pyrmonter Verhandlungen aus 3426. Einen intereflanten Be: 
richt über die Spaltung des Korps Oldenburg von einem Büren’ihen Agenten, 
Yan van Vechte, hat Yanz veröffentlicht, Staatöpapiere Karl's V. ©. 401. 
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zweifelt werden, daß nur ihre Fleinmüthige Sorge und jaumjelige 
Selbitjucht das Entkommen der Kuiferlichen ermöglicht hat. 
Kein Plan fonnte näher liegen und beijer nüßen, als die 
fatjerlichen Mufterpläge in Oberjchwaben zu überfallen und die 
Knechte, welche dort anliefen, zu zertrennen oder gar für die 
cigene Partei zu gewinnen‘), Den Paß von Füllen zu 
jichern, mußte jchon die Rüdficht auf die italienische Armee zur 
vornehmiten Pflicht machen. Begegnete man aber damit der 
Gefahr einer feindlichen Diverfion auf die rechte Seite der 
eigenen Aufitellung, jo fonnte man weiter hoffen, durch einen 
Vormarſch gegen Innsbrud, in Mitwirkung vielleicht der Tiroler 
und der Graubündner, den Italienern auch die Brennerjtraße 
zu verjperren. Wirklich waren dies die Rathichläge, mit welchen 
jich die frieggeifrigen und ort3fundigen Oberſten Schärtlin von 
Augsburg und Schanfwig von Ulm an den in diejer Stadt 
verjammelten Bundesausschuß wandten. Ganz richtig war es 
auch, wenn fie zuerit den Angriff auf die Muſterplätze um 
Füſſen, und danac) den auf Riedlingen auriethen. Denn hatte 
man die Hauptitraße nach Tirol in der Gewalt, jo konnte 
Schaumburg von zwei Seiten gefaßt und von der Rüdzugslinie in 


) Madruzzo war anfangs-und vielleicht auch noch bei dem Abzuge allein in 
Füſſen. Medici ritt am 3. Juli mit den Gardefürafiieren von Regensburg aus; 
Vigl. ©.25. Möglich, daß er dann den Reitern voraus nad) Yüfjen fam. Am 
11. Juli ſchreibt Viglius wenigitens: Nova accepimus: quod marchio Füssam 
reliquit, Auch Avila, dem Anon. Mend. wohl nur nachichreibt, läßt beide 
in Füllen fein. Ein Brief, der in Leder, wahrfcheinlid in der Nacht vom 9, 
auf den 10, Juli gejhrieben ift, jpricht au) nur von Madruzzo (Herb. S. 90 
Anm. 2). Ebenjo Schärtlin, 5. Juli (Herb. ©. 70). Zum 16. notirt Biglius 
wieder: Venit marchio Marignan. edenfalld war Madruzzo Oberjttomman- 
dirender (j. ©. d. B. bei Druffel, Bigl. S. 261. Entiprechend Apila). Mame- 
ranus gibt an (Hortl. S. 386 f.), von dem Regiment Madruzzo jeien in Abadı 
und Füflen je 6, von dem Regiment Medici dort 2, Hier 11 Fähnlein ge- 
mujtert worden. Das wären 2, bzw. 3 Fähnlein mehr, als die Beitallungs- 
briefe innebielten. Da Viglius am 3. Auguft wieder von des Madrussii regi- 
ımentum 10 vexillorum jpridit (S. 53), jo wird man annehmen dürfen, dab 
die Regimenter jpäter nad der urſprünglichen Norm neu formirt wurden. 
Wahricheinlic gaben Madruzzo und Medici einige Fähnlein an Stadler ab, 
der weniger gemujtert und drei nad) Ingolſtadt detadhirt hatte. 

Oiſtoriſche Zeitiggrift N. F. Op. XI. 98 
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die Alpen auf s leichteſte abgedrängt werden“. Die Zweckmäßigkeit 
des Planes war zu einleuchtend, um nicht auf die Bundes— 
vertreter Eindruck zu machen. Gleich in dem Brief, worin ſie 
dem Yandgrafen ihr Zujammentreten anzeigten, am 25. Juni 
gaben jie daher den Angriff auf die failerlichen Muſterplätze 
als Wunſch und Abficht zu erfennen; in fünf Tagen würde 
man zum Beichluß fommen, die Antwort des Kreishauptmanns 
nicht mehr erwarten können“). Wie wir aber wiſſen, waren 
Dies die Tage, wo die failerlichen Diplomaten im Über: 
fande umberreijten und die Augsburger in Regensburg jich um 
Audienz bemühten, wo die drohenditen Gerüchte von den über: 
mächtigen Rültungen des Statjers ich drängten und weder aus 
Sachſen noch Helfen ermuthigende Nachrichten famen. Sollte 
man nun losjchlagen, jo lange der Kampf noch zu vermeiden 
und der Abrall der Norddeutjchen zu befürchten war, den Bruch 
mit dem Kaiſer unheilbar machen und vielleicht jene Rache allein 
über das Oberland, dem er jegt jelbit den Frieden anbot, 
herbeiziehen? Nichts macht den Wideritand, den die Kriegs— 
eifrigen in Ulm bei den Laugelinnten fanden, deutlicher, als 
bas eine Argument, mit dem fie den Überfall rechtfertigten: fie 
beriefen ich auf ein faijerliches Gebot, das die VBergardungen 
ber Stnechte zu hindern und zu zersrennen heilche!?) Inter 
allen am meijten jträubte ſich Herzog Ulrich gegen die erite 
Naffenthat, nicht jowohl unter dem Eindrud der friedlichen 
Vorſchläge Hirnheim’3 als aus dem Widerwillen gegen die Mit- 
wirkung feiner Neiterei, welche das einzige größere Korps im 
Zberlande war und faum bei dem Unternehmen entbehrt werden 
konnte, jedenfall das Gelingen am beiten gejichert hätte. Er 
aber war ganz empört, als ihm die Zumuthung geitellt wurde, 
feine jchönen Pferde außer Landes, in die Hand der jtädtijchen 
Beiehlöhaber zu geben)y. So fam es ſchon am 27. Juni zu 
einer Abänderung des Beichlufies. 


) Schankwitz 19., 20. Juni; Schärtlin 24. Juni. Bei Heyd ©. 368 1. 
) Br. Kaſſel 29, Juni, 9532, 

2) Heyd ©. 370, 

*) Heyd ©. 370 ff. 
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Man einigte jih, bei Memmingen eine Aufitellung -zu 
nehmen, aljo nicht bloß die Sammlung der kaiſerlichen Truppen 
ungehindert und den Paß aus Tirol unverjperrt zu lajjen, 
jondern auch das kleine Kempten, das Die feindlichen Knechte 
bereit3 vor den Thoren jah, von der Vertheidigungslinie aus: 
zufchließen. Den Durchmarjch der Italiener durch das Gebirge 
aber wehrte man mit einem Blatt Bapier ab, durch einen Bricf 
an die Sraubündner, in dem fie zum Einfall in die Grafichaft 
aufgefordert und auf ihr Erfordern Hülfe in Ausjicht geitellt 
ward. Aber faum war der Brief hierüber an den Landgrafen 
abgegangen, To famen aus Kempten die jlehendlichiten Klagen und 
Bitten, feine Stunde mit der Hülfe zu zögern; in zwölf Tagen 
würde die ganze wäljche Armee im Lande jein; jchon wären die 
Tiroler jelbjt im Aufbruch; die deutſchen Knechte zögen auf 
Durad) zujammen und hätten der Stadt ſchon ihren Bejuch 
angedroht; wenn nicht von Stund an der Entjag fäme, jo jei 
es um fie geichehen‘). Da nun an demfelbenAbend die Briefe des 
Zandgrafen an Ulm vom 23. und 24. Juni einliefen, welche jeden 
‚Zweifel über feinen Entjchluß zum Kriege aufhoben ?), jo gewannen 
die Muthigen am Bundestage wieder die Oberhand, und man griff 
auf den eriten Plan zurüd. Immer aber währte e3 noch Tage 
bis zu einem fejten Entſchluß. Mit Ach und Krach bequemte 
fih Herzog Ulrich am 4. Juli zur Mitwirkung jeines Fußvolfes, 
aber die Neiter loszulaſſen, fonnten ihn feine VBorjtellungen 
bewegen’). E3 war dies um jo jchlimmer, als an dem Tage 
des Ausmarjches aus Augsburg die Kundjchaft fam, daß von 
Negensburg 500 Klüraffiere abgerüct jeien, welche jchon diejen 


ı) Stadt Ulm und Bundesgefandte an Ph. 27. Juni, pr. Kaſſel 1. Juli. 
Bürgermeifter und Nath von Kempten an Kaspar Boller in Um, 27. Juni, 
von den Bundesgejandten am 28. um 1 Uhr mittagd an Bh. geſchickt; 9532. 

2) Fehlen mir. Die Antwort der Bundesgefandten 29. Juni; 9532. 

s) „Wir vertrauen dem Schärtlin wohl“, jchreibt er am 9. Juli feinen 
Näthen, „dab er leiden möchte, daß wir ihm unfere Gereiligen zugeben und, 
wo er fie alle verbraudte, daß ihm wenig daran gelegen jein würde. be 
wir aber ſolches thun, che wollten wir, daß der Bub geviertheilt würde“; 
Heyd ©. 373. 


28* 


436 M. Lenz, 


Abend, jpätejtens am nächſten Morgen, zu Füſſen und Nejjel- 
wang ankommen würden!) Trotzdem hielten die Verbündeten 
jegt an dem Plan feſt. Sie verfügten über mindejtens vierzig 
Fähnlein, konnten täglich Zuzug erwarten und hatten zahlreiches 
Geihüg in Augsburg, Ulm, Memmingen und Kempten zur 
Verfügung, während die kaiſerlichen Hauptleute ohne Artillerie 
mit ſechszehn jchlecht gerüfteten, ungemujfterten, und, wie man 
bald erfuhr, faft meuternden Fähnlein zerjtreut in den Dörfern 
vor Füſſen lagerten?).. E83 entipradh nun durchaus der mili- 
täriichen Lage, wenn Schärtlin Schantwig einen fkombinirterr 
Boritoß auf den beiden Straßen vorjchrieb, welche von Augs— 
burg und Ulm auf die Ehrenberger laufe zuführten. Im zwei 
jtarfen Märjchen dachte der Oberjt von Augsburg her mit zwölf 
Fähnlein, jechszig Reitern und zwölf Geſchützſtücken bis Burken 
zu gelangen, wo er das vorgejchobenjte Lager der feindlichen 
Knechte erwartete, während Schanfwig, der als jein Lieutenant 
auftrat, mit dem Ulmer, Würtemberger und Straßburger Fuß— 
volf, ebenfalls mit Geichüg wohl verjcehen, über Memmingen 
und Kempten vorrüden und in derjelben Stunde das Lager 
von Durach angreifen follte. Der Gedanfe war, die überrajchten 
Feinde über Roßhaupten und Neſſelwang, wo andere Abtheilungerr 
lagerten, gegen Füffen zufammenzudrüden. Während dann Schärtlin 
den ihm gegenüberjtehenden Sinechten auf den Ferſen bleiben wollte, 
beauftragte er Echanfwig, hinter Neffelwang in das Thal der 
Vils auf die laufe zu abzubiegen, bei dem Dorfe Vila aber 
links des Lechs wieder einzujchwenfen. Auf Montag Abend, 
den 5. Juli, war der Abmarſch fejtgejegt, der Angriff jollte in 
der Nacht zum Mittwoch erfolgen, am Morgen darauf die An- 
funft vor Füſſen“). Glüdte die Bewegung, jo war nicht zu 

) Bürgermeiiter und Rath von Augsburg an cinen Doftor in Ulm 
(jedenjalld Hei), 4. Juli 7 Uhr Abends, Kop. 9532. 

) So gibt Scärtlin nad der Einnahme Füſſens an, an die Bürger: 
meifter zu Augsburg 9. Juli, Herberger ©. 82. Aus den Angaben Mame— 
ranus', bei Hortleder 2, 386 f., rechnet man 17 Fähnlein, 11 von Medici, 
6 von Madruzzo, heraus. 

°) Schärtlin an Schanfwig, Augsburg 5. Juli, Herberger S. 69. Im 
9532 Kopie, von den Kriegsräthen aus Göppingen 7. Juli 4 Uhr vormittags 
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erwarten, dat die von Geſchütz und überlegener Mannichaft 
zwiefach bedrängten Kaijerlichen jich in dem Städtchen halten, 
überhaupt nur auf der einzigen Rüdzugslinie über den Fluß 
in den Engen zwilchen Wafjer und Bergen davon fommen 
fönnten. Es war ohne Frage ein gut überlegter Plan; freilich 
gehörten Geheimhaltung, Schnelligkeit und Energie zu jeiner 
Durhführung und feine üblere Initruftion konnten die Kriegs— 
räthe den Oberſten mitgeben, als die, überall auf möglichite 
Schonung der Truppen bedacht zu jein. 

Schärtlin, der zur beitimmten Stunde aufbrach, fonnte 
ichon den erjten Teil des Planes, den allerdings jehr bedeuten» 
den Nachtmarich bi Leder nicht ganz ausführen. Er jelbit 
fam bier um 6 Uhr Morgen? mit den Reitern an, aber die 
Knechte, welche 8 Meilen zu marjchiren hatten, rücdten jpäter 
ein al3 beitimmt war. Bier aber zeigte es jich ſogleich, daß 
das Manöver nicht mehr nach der erjten Idee durchgeführt 
werden fonnte. Einmal war es den Feinden fein Geheimnis 
geblieben. Gleich nach der Ankunft in Leder erfuhr der Oberit, 
daß fie ſich am Tage vorher auf Fühlen zurüdgezogen hätten ’). 
Schlimmer war eine zweite Kundichaft, die ihm aus dem Baierischen 
zugebracht wurde: die niederländischen Reiter jeien mit Geld 
für die Knechte in Landsberg eingetroffen. Das war noch) 
immer eine Meile hinter Leder, und es lieh fich berechnen, daß 
fie in ihren jchweren Rüftungen auf den engen, bergigen Wegen 
und bei der Rüchicht, die fie auf die Geldwagen zu nehmen 


on Ph. überjandt. Bier lieft man aber „inerthalb der prucken“ jtatt jhenhalb 
(3. 12 des Briefes) und „zeichen“ statt ziehen (3. 15). 5.70, 1 mul der 
Bunft natürlich wegfallen. 

!) Schreiben der Kriegsräthe aus Göppingen, 4. Juli; Herberger ©. 74 
Anm. Schärtlin an die Gefandten in Ulm, 6. Juli; Derberger 5. 75. Sailer 
tlagt am 17. Juli, daß in der Naht, wo Schärtlin ausmarjcirt jei, der 
faijerlih gefinnte Poſtmeiſter zu Augsburg eine Warnung an die in Füſſen 
gefandt habe. Zwar habe man in der Nacıt alle Pforten der Stadt geſchloſſen, 
das Poſthaus aber, das vor den Thoren liege, offen gelafien. „Haben alio 
des poſtmaiſters, darumb er farferlich ift, verichont, unangejeben, das er ain 
loſer, pojer pueb iſt.“ 
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hatten, nicht vor Mittwoch) Abend in Füffen anfommen würden !). 
Eine rasche und gleichzeitige Aktion hätte aljo auch jet noch 
den Plan in der urjprünglichen Faſſung fichern fünnen. Aber 
Schärtlin jelbit, faft ohne avallerie, wollte bei der Nähe der 
feindlichen den Angriff auf das verjammelte Fußvolf nicht mehr 
wagen. Er widerrief daher feinen erjten Befehl an Schanfwit 
und gab ihm Roßhaupten für den Mittwoch Abend als Nendez- 
vous an?) Und auch der leßtere war nicht mehr in der Lage, 
der erften Intention jeines Oberjten nachzufommen, Er war 
zunächjt mit nur vier Ulmer Fähnlein ausgerüdt; die Straß: 
burger und Würtemberger famen erjt nach feinem Abmarſch in 
Um an. Dann hatte ein jchweres Unwetter jeinen Marſch 
jo verzögert, daß er nur bis Illerdiſſen, 2 Meilen von Ulm, 
gelangte. Am jechsten Morgens erhielt er eine Meile vor 
Memmingen den Befehl Schärtlind vom fünften, der den kom— 
binirten Angriff vorjchrieb. Obgleich er num aus der Stadt 
und den Dörfern alle Wagen vequiriren ließ, um jeine und die 
nachfolgenden Knechte vorwärts zu bringen, fonnte er doch nicht 
hoffen, am Abend weiter als bis Kempten zu gelangen, und 
hier erjchien es nothwendig, vor dem Weiterrüden die Verſtär— 
fungen abzuwarten. Nocd wollte Schanfwig den ziwiefachen 
Angriff nicht aufgeben, aber er bat den Oberſten, denjelben big 
zum Donnerjtag Vormittag aufzujchieben ?). Dieje Meldung, 
welche von Memmingen um 8 Uhr Morgens abging und fich mit 
dem aus Leder um diefelbe Stunde abgejandten Befehl freute, 
beitimmte aber Schärtlin nur zu einer neuen Hinausziehung ſeines 
legten Entſchluſſes. Ernahm ſich vor, jelbit erit am Donnerstag 
Morgen in Roßhaupten einzutreffen, und forderte Schanfwig 
nod) am Dienstag auf, zur jelben Zeit dort zu ihm zu ſtoßen *). 
Niht einmal dieje Abficht gelang ganz nach) Wunſch. Die 
Ulmer Abtheilung, 10 Fähnlein mit 10 Stüden Geihüg und 

i) Herberger ©. 80. 

2) Herberger ©. 70 f. 

s, Kopie, von den Kriegsräthen an Philipp mit dem Brief Schärtlin’s 
vom 5. gejandt; 9532, Der Brief an Schärtlin bei Herberger S. 77 Anm. 2. 

) Herberger ©. 73. 
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25 Doppelhafen, traf erit am Donnerstag Mittag in Roßhaupten 
ein, und mit den durch die böjen und langen Wege erjchöpften 
Truppen ließ fi nun der Angriff nicht jogleich ausführen ; 
man mußte ihn um einige Stunden ausjegen. Dieſe Pauſe 
aber benußten die faijerlichen Oberjten zum Entkommen. Sie 
fonnten fich jagen, daß fie auch in ihrer Vereinigung und gegen 
den Frontangriff nicht wideritandsfähig waren. E3 fehlte ihnen 
an Proviant und Munition. Ihre Knechte weigerten jich zu 
fechten und drohten mit dem Abfall. Nur durch die Aussicht 
auf das nahe Geld und die es begleitenden Weiter ließen fie 
jich zum Aufbruch bejtimmen ?). Nun waren dieReiter augenbliclich 
erjt zwifchen Landsberg und Schongau und konnten über legteren 
Ort bis zum Abend nicht Hinausfommen. Es war aljo für 
Schärtlin noch immer möglich, und dahin ging auch feine Abſicht, 
die Gegner in dem Winkel zwiichen dem Lech und den Bergen 
hinter Schwangau durd eine Diverfion über den Fluß feitzu- 
halten. Zwar hatte Madruzzo die Brüden unterhalb 
Füſſens abbrechen laffen, aber jener traf Anitalten zu ihrer 
Wiederherjtelung, während er auch für den Angriff auf Füſſen 
jelbjt 800 Bauern zum Schanzen aufbot?). So war es ſchließ— 
ih doch nur der Aufenthalt, den Schanfwig durch den Befehl 
Schärtlins, auf Roßhaupten zu marjchiren, haben mußte, was das 
Gelingen vereitelte. Wären Beide, wie jener no) von Memmingen 
aus jchrieb, gleichzeitig auf beiden Hauptſtraßen fortgerüdt und vor 
Füſſen eingetroffen, jo hätten die ;zeinde dem zwiefachen Stoß 
ebenjowenig Stand halten fünnen, wie fie e8 dem vereinigten 
gegenüber wagten. Aber Schärtlin hatte jich Durch die Nähe der 
feindlichen Reiter und die ängitlichen Injtruftionen der Kriegs— 
räthe gehemmt gejehen und daher den Kameraden zu dem Um— 
wege auf der engen Straße Neſſelwang-Roßhaupten genöthigt. 
Als fie jet am 9. Morgens 5 Uhr nach einem fünfjtündigen, 
jehr beichwerlichen Nachtmarih vor Füllen anlangten, jahen 


” Schärtlin 9. Juli; Herberger S. 82. Avila S. 136 behauptet das 
Segentheil (Musgabe von 1552, Venecia. Götting. Bibt.). 
2) Schärtlin's Briefe von 8. und 9. Juli; Herberger S 78. 82, 
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fie die Feinde auf dem andern Ufer davonziehen. Um 10 Uhr 
Abends hatten diejelben die Räumung der Stadt begonnen; es 
waren die Nachzügler, deren man noch anjichtig wurde. Schärtlin, 
der bei der Vorhut war, ließ ihnen ein paar unwirkſame Falkonet- 
fugeln nachjchiden, zu einer Verfolgung aber entichloß er fih 
nicht, und ebenjowenig fam der Plan, den Weg durch Überjchreiten 
des Lech unterhalb Füffen abzufperren, jet zur Ausführung !\. 
Vielmehr nahmen die Gedanken der beiden Oberjten eine andere 
Richtung. Zunächſt begehrten und erhielten fie ohne Widerrede 
Einlaß in Füffen. Ferner zögerten ſie nicht, fich des Paſſes 
nah Tirol zu verfichern. Noch in der Nacht machte ich 
Schanfwig mit 1500 Hakenſchützen auf den Weg, ohne Geichüt, 
ohne Trommel und Spiel, um nicht den Handftreich aufzuhalten 
und zu verrathen. E83 gelang ihm auf's beite. Die Befagung 
von Schloß Ehrenberg, 150 Schützen, von der Innsbruder 
Negterung unter dem Herrn von Thun gejandt, waren nach 
einem langen Marfche vor furzem eingerüdt und lagen ermüdet 
im erjten Schlafe, als fie die Feinde vor den Thoren lärmen 
hörten. In ihrer Verwirrung wähnten fie jchon das Schloß 
eritiegen oder durch Verrath geöffnet; aber faum Hatten fie in 
der Finſternis ihre Waffen finden und fich zur Wehre jtellen 
fönnen, al3 fie die Angreifer wirflic) innerhalb der Mauern 
erblichten und fich ergeben mußten. Auch die eigentliche Klauſe, 
das die Heeritraße jperrende Thor ward während des Getümmelg 
von einigen Hakenſchützen angelaufen und aufgejtoßen?). 

Der Weg zum Innthal war frei, und das glüdliche Wagnis 
mußte verloden, ihn, wie es die urfprüngliche Abjicht geweſen 
war, weiter zu verfolgen. Bereits am 9. hatten die beiden 
Oberjten den Einfall in die Grafichaft in Erwägung gezogen ?). 
Da an diefem Tage fieben und am nächiten noch zwei Fähnlein 


) Schärtlin’8 Briefe vom 9. Juli; Herberger ©. 82. 86. Kopie des 
eriteren 9532, von den Kriegsräthen Philipp am 11. Juli überfandt. Zu ihm 
gehört der von Herberger zu Nr. 17 ©. 101 geitellte Zettel „Begehr auch Be- 
richts ꝛc.“ 

2) Neben Schärtlin's Briefen j. hier auch Anon. Menck. 1396 f. 

) Herberger S. 85; dv. Drufſel, Vigl. ©. 41. 
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zu ihnen jtießen, jo fonnten fie die rüdwärtigen Verbindungen 
recht wohl jichern, ohne das Expeditionskorps jehr zu Schwächen !). 
Allerdings entbehrte das Unternehmen nach dem Entkommen 
des kaiſerlichen Fußvolkes und jeit der Anfunft der Küraffiere der 
Vorausſetzung, unter welcher e3 geplant war. Wenn die Herren 
von Augsburg Hinter ihren jtarfen Mauern gegen einen Anfall, 
wie der auf Füllen gewejen, auch völlig gejichert jein durften, 
jo Hatten fie doch, und Schärtlin jelbjt mit ihnen, jo manche 
ihöne Güter und Landhäufer vor den Thoren, deren Bejuch 
für die feindlichen Weiter über den brücdenreichen Lech hinweg 
bequem und verlodend genug werden mußte?) Vielleicht aber 
liegen fich die Flüchtlinge auf dem baierischen Boden noch ein= 
holen. Schärtlin dachte um jo lieber an die Verfolgung, als 
jih damit die Ausficht verband, auch des Geldes, das die 
Küraſſiere mit jich führen jollten, hHabhaft zu werden. Und auch 
auf dem linken Lechufer winkten jehr reiche und ganz leichte 
Erfolge, wenn er ſich der Stiftögüter, jet e& für den Bund oder 
für Augsburg oder für eigene Rechnung, bemächtigte. Der Biichof 
war der ärgjte Feind der Stadt; feiner hatte wie er zum Kriege 
gehetzt; es erichien als gerechte Vergeltung, wenn er zuerit heim— 
gefucht würde. Die Bürger in Füllen boten gleich bei der 
Übergabe die Huldigung an, und überall im Stift traf man 
auf diejelbe Gejinnung. Es verjtand jich aber von jelbit, daß 
die Einnahme des Bisthumes feine Evangelifirung nach ſich 309, 
zumal auch bier die Stiftsjaffen jelbit nichts bejjeres begehrten. 
Während Schärtlin die Huldigung Füſſens auf die Genehmigung 
des Bundes hinausichob, gab er fofort zu, daß jein Prädifant 
Sohannes Finner die evangelischen Doftrinen verfündige und das 
Bilderwerf aus den Kirchen geichafft werde. In vier Tagen 
glaubte er die Schlöjfer und Häufer des Stifte erobern zu 
fönnen. Dazu famen nun, um den Vormarſch in Tirol zu 
verhindern, die Mahnungen von Augsburg und Ulm, welche 
ſonſt wieder gegen einander liefen, in der Angit und Selbitiucht 





— 


1) Herberger S. 85. 89. 
2, S. Rehlinger's Brief aus Leder bei Herberger S. 90 Anm. 2. 
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jedoch, womit fie den Oberjten vor jeder Blofitellung der Truppen 
abzuhalten juchten, einig waren. Die Herren von Augsburg 
glaubten ihre Stadt verloren, wenn Schärtlin noch weiter weg 
zöge; fie zitterten vor allem für ihr Gejchüg und mwideritrebten 
ebenjo dem Gedanken, die Feinde auf dem baierijchen Boden 
aufzufuchen. Den Sriegsräthen in Ulm jchien jelbit der Marich 
durch das Bisthum eine unverantwortliche Herausforderung der 
Gegner. Schon dat Schärtlin Füſſen befegen wollte, nannten 
jie eine unnöthige Schwächung des Heeres. Die Einnahme und 
Sicherung der Klauſe wollten fie nur zugeben, wenn jie e8 durch 
ihren Befehl nicht mehr hindern fünnten; ganz weg aber warfen 
jie den Gedanken des Einbruches in Tirol. Vielmehr forderten 
fie den Rüdzug im Illerthal bis Ulm, um bier im Centrum der 
Aufitellung, wo auf Meilen fein Feind zu erbliden war, die 
gefammte Armee, außer der würtembergifchen Reiterei an 60 
sähnlein, mindeitens doppelt jo viel als der Kaiſer damals in 
ganz Batern hatte, zu vereinigen: „damit uns“, fügten fie hinzu, 
„dom Widertheil nit widerfahr, das wir gegen ihme furzunehmen 
bedacht geweit, jonder fürderlich ein ordentlicd; Kriegsregiment 
angericht werd“ '). 

Aus diefem Durcheinander von Wünjchen und Befehlen 
erklären fich die widerjprechenden Maßregeln, welche Schärtlin 
in Füſſen traf. Am 10. Juli, nach der Einnahme des Paſſes 
und dem Eintreffen der Verjtärfungen waltete der Gedanke des 
Vormarjches in Tirol vor. Die Oberjten dachten an die Mit- 
wirfung der Schweizer und Tiroler, ja jogar Venedigs und 
des Herzogs von Ferrara, mit dem fie durch Bernardin Dechino 
von Augsburg aus Fühlung gewinnen wollten. Wir werden 
annehmen dürfen, daß Schanfwig, der am erjten für die Idee 
eingetreten, mit Weg und Steg in den Bergen vertraut war 
und in der Tiroler Knappſchaft wie den oberen Schichten ber 
Bevölkerung gute Verbindungen hatte, auch jegt bejonderen Eifer 
dafür an den Tag gelegt hat. Um die Tirgler zu beruhigen 





') 11. Juli (nicht vom 12.). Herberger S. 96 Anm. Kopie 9532, am 
jelben Tage von den Kriegsräthen an Philipp gejandt. 
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und gegen die Italiener aufzubringen, war unter Mitwirkung 
des Augsburger Syndifus Nikolaus Maier eine PBroflamation 
Schärtlin's ausgearbeitet worden, die auf dem Marſch vertheilt 
werden jollte. Schankwitz jelbit führte das Kommando, 10 Fähn- 
fein mit Gejchüg, welches zunächit zum Vormarſch auf Naffereit 
bejtimmt ward; im rajchem Zuge und ohne Widerjtand, willig 
von der Bevölkerung aufgenommen, fam er bis Lermoos'). 
Durch den Beſitz der laufe war Broviant und Nachjchub, ebenjo 
der Rückzug gefichert. 

Unterdeffen Tiefen jedoch Meldungen von Augsburg ein, 
welche Schärtlin von dem Gedanken an eine Verfolgung diejes 
Weges abbradıten. Auf die Nachricht, daß fic ein ftarfes feind- 
liches Korps von Reitern und Knechten um Landsberg jammle 
und der Herzog von Baiern feine Unterthanen aufgemahnt habe, 
forderte der Rath von Augsburg, der fich in zwei Briefen bereits 
gegen den Übertritt auf das baierifche Gebiet gewahrt hatte, den 
Oberſten zur jchleunigen Rückkehr auf?). Um diejelbe Zeit, am 
12. Juli erhielt diejer die Briefe der Sriegsräthe, welche den 
Rüdzug auf Ulm anbefahlen. Schärtlin hatte daher jchon jeinem 
Lieutenant den Befehl umzufehren nachgeichidt?), als ein Ab- 
gejandter aus Innsbrud, Dr. Bafilius Brecht in Füſſen eintraf, 
um gegen die Bejehung der Klauſe und den Vormarſch in der 
Srafichaft zu protejtiren; und der Oberſt, der die erjtere Forderung 
zurüdwies, fonnte in der Antwort thun, als ob er hinsichtlich der 


) So Anon. Mend. 1401, Schärtlin jagt nur, daß er ihn „uf“ und 
„gen“ Naflenreit geichidt habe. In Nr 16 fchreibt er von 8, in Wr. 15 von 
10 Fähnlein; dort, daß er fie „ſchicke“, bier, daß er lie „geichiet habe“. Den 
Zujap von 2 Fähnlein wird wohl die Berftärfung um 2 würtembergiſche 
Fähnlein veranlagt haben. Es jcheint jedoch mit den Betteln eine Umſtellung 
gemadjt werden zu müſſen: der, welcher von 10 Fähnlein jpricht, wird zu 
Nr. 16, und der hierhin gelegte zu Nr. 15 gehören. Auch den, in dem die 
Antunft der Würtemberger gemeldet wird, möchte ih Nr. 16 zurechnen. — 
Die Angabe Schärtlin’3 im Brief vom 12. Juli an die Kriegsräthe (Herberger 
5.99), dab er Schanfwig „geitert jpat“ (11. Juli) vorgeichidt habe, ift ein, 
vielleicht abſichtlicher Irrthum. 

2) Herberger ©. 86 (Nr. 11), 87 (Nr. 13), 97 Mr. 17). 

” Herberger ©. 99. 
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zweiten den freumdfchaftlichen Vorſtellungen der Innsbruder Res 
gierung nachgebe. Noch am 12. nahm er die Abtheilung Schankwitz' 
wieder auf umd begann am 13. den Rückmarſch'). An diejem 
Tage kamen ihm neue Nachrichten über einen Augsburg un: 
mittelbar bedrohenden Offenſivſtoß des Kaiſers zu, Eingebungen 
thörichter Angjt, welche die Neuburger Regierung aus dem 
Mari der um Beilngries gejammelten Knechte auf Neujtadt 
geihöpft und nach Augsburg gemeldet hatten?). Noch immer 
ſchien e3 möglich, das aus Füſſen gewichene Korps, das mit 
den Küraſſieren am 13. bei Landsberg jtand — eben die Truppen, 
die den Anlaß zu dem erjten Schreden gegeben hatten — anzu— 
greifen, und wenn wir einer nachträglichen Außerung Schärt- 
(in’3 glauben dürfen?), jo war es feine Abficht, fie troß ihrer 
Aufftellung in Baiern noch einmal aufzujuchen; aber im ber 
Nacht zum 14, entzogen fie ſich auf der Straße nach Brud 
ſelbſt dem Überfall, und nun blieb dem Oberjten nicht? übrig, 
als in bequemen Märſchen heimzufehren, einige Ortjchaften in 
Huldigung zu nehmen, Buchloe fich jelbit zu Gutem zu bejegen, 
und den Pfaffen, wie er jelbit in feinen Memoiren jchreibt, die 
Haare durch den weiten Strehl laufen zu lajjen. Er brachte 
das Geſchütz in die Stadt, ließ eine Bejagung zurüd*) und zog 
mit den Übrigen an die Donau’), 

In denjelben Tagen war auch das Unternehmen auf Ried— 
lingen verjucht und gejcheitert. Hier, wo das Feuer näher 
brannte, hatte Herzog Ulrich ſich dazu verftanden, jeine Weiter 
einzujegen. Am 12. Juli rüdten jene Oberjten Heyded und 
Gültlinger von Ulm aus, um, was Scärtlin mißglückt war, 
befier zu machen. Aber fie fanden das Neit ebenfalld leer. 
Vor drei Tagen jchon war Schaumburg mit jeinen 9 Fühnlein 

1) Herberger ©. 99, 97. 

2) Herberger ©. 101 erjter Brief vom 14. Juli, Anm. 3. 

8) Herberger ©. 104, zweiter Brief vom 14. Juli. 

) Nach Anon. Mend. 1407 9 Fähnlein. 

3) Oder zog Schanfwig mit den aus Ulm geführten Mannjchaiten vor: 
weg? Bol. Heyd S. 379. Anon. Mend. 1406, Herberger ©. 107 u. 109 
(Nr.21f). 
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nach dem Klojter Salmansweiler vorgerüdt, und ihm dahin zu 
folgen, jchien Heydeck wieder nicht jeines Amtes!). In den legten 
Tagen de3 Monats ward der Verſuch noch einmal wiederholt, 
aber wieder jo ungenügend durchgeführt, dab es Schaumburg 
troß der Berfperrung des Hauptpajjes glücdte, nach Vorarlberg 
zu gelangen und fein Bolf auf weiten Umwegen durch Tirol dem 
Kaiſer zuzuführen ?). 

Somit war die Säuberung des eigenen Gebietes von feind- 
lihen Werbungen und die Abjperrung gegen Tirol die einzige 
Ausnugung des großen Sieges, welchen der Bund über den 
Kaiſer durch die Ablehnung feiner Spaltungsverjudye errungen 
hatte. Zur Sicherung des eigenen Machtgebietes gehörte noch 
die Bejehung der Pläte an der Donau bis zur Yechmündung, 
vor allem des für alle ferneren Operationen wichtigjten Punktes, 
Donauwörths. Das ward ohne große Schwierigfeiten ausgeführt. 
Nur die Reichsitadt, welche ſich am 12. Juli neutral erklärte, 
machte Miene zum Widerjtande, ward aber jchon am 20. Juli 
von zwei jtädtiichen Fähnlein unter Führung Schärtlin’s erſtürmt?). 


) Heyd ©. 375 f. „Thet ſich zum großen Faß geen Salmansweiler“, 
erzählt Anon. Mend. Im Jahre 1540 berichtete Joh. v. Lund Heinr. Lerſener 
über einen Bejuh im Klofter: „hab uber dijch mit dem Abt geredt: lieber ber, 
wie gchet e8 euch, wie ftehts euch und dem cloiter zu? Sagt der abt: Got 
lob, mwole, id) hab de8 jard XXVIL (XXI?) m. Gulden einfommen, bab 
ungever bei jechzig bruder hir ungever vierzig prijter, die halten alle tage 
meh. Fragt der Bifchof: was thun fie dan nach mittag, Itudiren fie? Sagt 
der abt: nein. Was thun fie dan, gehen fie zum wein? Sagt er: ja.” Sehr 
unterrichtend find die Bemerkungen Mameranus’; Hortleder ©. 387. Bal. 
auch Roth dv. Schredenjtein a. a. O. ©. 301. 

2) Avila ©. 16» läßt Schaumburg bei Konjtanz über den Sce fommen, 
Sehr viel wahrjcheinlicher it, daß er an Lindau und Bregenz vorbeimarjcirt 
it, wie e8 Anon. Mend. ©. 1406 anzunehmen jcheint: „und jobald er fein Haufen 
zujammengebracht, jtredhet er Tag und Nadıt daran, trollet ich für Bregenz 
auf über den Arleberg in Tirol jeinen Weg nemende.“ Am 2. Auguft war 
er in Najjereit (Ladurner; Druffel, Bigl. 60, 5). Nach Mameranus (S. 387) 
zog er über Innsbruck und Kufſtein weiter, wo er einen Tag nad) den Jtalienern 
eintraf. 

) Nah Ludwig Müller, die Reichsſtadt Nördlingen im Schmalfaldijchen 
Kriege 49, von je einem Augsburger und Ulmer Fähnlein. Das Augs— 
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Am jelden Tage nahm Heyded Günzburg, den Dauptort der 
öfterreichiichen Grafichaft Burgau, und am 23. ergab fich, ohne 
nur den Angriff zu erwarten, die Reſidenz des Kardinal Truchſeß, 
Stadt und Schloß Dillingen!), wo die Kriegsräthe vom 24. bis 
zum 29. ihr Uuartter nahmen ?). 

Damals war die Jächjiich-heifiiche Armee jchon in vollem 
Marſche. Wie verabredet, waren die Fürſten am 20. Juli in 
Meiningen zujammengetroffen, hatten ihre Heerhaufen hier und 
um Breitungen zujammengezogen, am 23. big Melrichſtadt, am 
24. bi3 Münnerjtadt geführt und am 25. bei Schweinfurt den 
Main erreicht?). 

In Negensburg hatten die Feitlichkeiten, welche man an die 
Vermählung des Herzogs Wilhelm von Cleve und des Erbfolgers 
von Baiern gefnüpft hatte, jegt, wo Eilboten den Fall der Donau 
päſſe, den gleichzeitigen Vormarſch der feindlichen Armeen meldeten, 
ein Ende. Die fürftlihen Herrichaften verließen, joweit fie nicht 
durch ihre militärische Stellung zurüdgehalten wurden, das Hof- 
lager“). Als am 24. Juli der Neichsabjchied zur Verlejung kam, 
waren ganz wenige Gejandte, von den Fürſten nur der Kardinal 
von Augsburg, der in des Kaiſers Namen ſprach, und Albrecht von 
Brandenburg gegenwärtig?). Erjt in diejer Woche, der lebten des 


burger fommandirte Kienberger (Herberger S. 112 Nr. 24; ©. 118 Nr. 30) 
Auch eine Zeitung Dr. Gemel's aus Nürnberg vom 23. Juli berichtet, daß 
Augsbutg und Ulm die Stadt erobert haben. Am 21. war Schhärtlin jchon 
in Günzburg (Herberger ©. 109). Nach feiner Eelbitbiographie traf er ſchon 
24. Juli in Günzburg ein, doch find feine Angaben jo fonfus, daß kaum etwas 
aus diejer Duelle zu gewinnen ift. 

1) über Dillingen unterrichtet befonders Schärtlin in den Briefen S. 109 fi. 

2) Das ergibt fi) aus der Datirung ihrer Briefe an den Landgrafen. 
Vom 30, it ihr eriter aus Donauwörth. ©. aud Oberländer Kriegsräthe 
an Ph. 24. Juli, nebit Kapitulationsurfunde, 9532. 

9) Die Quartiere des Landgrafen laſſen fi durch ein Routenverzeichnis 
(3438), jowie durch die Urkunden im ganzen Feldzuge für jeden Tag, oft auf 
die Stunde feſtſtellen. Doch ift zu berüdjidhtigen, daß fie nicht immer mit 
denen des Kurfürſten zufammenfielen. 

+, S. Mameranus' Ftinerar, Hortleder ©. 229. 

») Bericht Johann Maier's, Sefretärd, an Kurfürjt Johann Friedrich, 
Nürnberg 27. Juli, pr. 30. Gebjattel, Kop. 2788. Für die Verhältnijje in 
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Juli, famen namhaftere Verſtärkungen herbei, nachdem der Slaijer 
bis dahin wenige hundert Weiter und die in Abach gemufterten 
Fähnlein, von denen einige in die Stadt gezogen waren, um fich 
gehabt hatte. Zunächſt wurden etwa 1500 böhmische Schanzgräber 
herangezogen, jchlechtes Volk, das jofort zu meutern und zu 
dejertiren begann !); jie wurden jenjeit3 der Donaubrüde in Stadt 
am Hof einquartiert. Um diejelbe Zeit fam das ſpaniſch-ungariſche 
Ntegiment, 11 oder 12 Fähnlein unter Don Alvarez de Sande, 
die jich mehrere Tage um Landshut aufgehalten hatten, auch das 
Detachement, welches bis zum 21. Juli zur Beſetzung des Paſſes 
von Kufitein ablommandirt worden war?). Stadler von Negens- 
und um Regensburg im Juli find ferner benußt: zwei Briefe Ehrenfried’s (?) 
an Koh. Maier, Regensburg 24. u. 25. Juli (in dem erften wird ein fehlender 
Brief desjelben vom 22. erwähnt); Maier an Kurfürjt Johann Friedrich, Nürn— 
berg 29. Juli, pr. 31, im Feldlager vor Waldhaufen, womit „abermals“ zwei 
Briefe Ehrenfried's an Maier überjcidt werden, die am 30. in Nürnberg aus 
Regensburg eingetroffen find, wohl noch andere alg die genannten: Klopp. 3430, 
Zwei Briefe von Eucharius Ulrih, Syndikus zu Königshofen, an Simon Bing, 
22. u.23 Juli, 0. D., der erjte „beim Heimreiten aus Regensburg” geichrieben, 
pr. Melrichſtadt 24, vor Schweinfurt 26. Juli; Orig. 3430. Dr. Gemel Bing 
23 Juli, pr. 26. vor Schweinfurt (nad) einer Kundſchaft aus Regensburg): 
Trig. ebd. Zwei anonyme Kundicdaften aus Regensburg v. 29. und 30, Juli, 
vielleiht von ©. überfandt (eine Kundſchaft aus Negensburg, die er am 
25. Juli jchidte, pr. 3. Auguſt vor Harburg, fehlt); 3438. Die oberländiichen 
Kriegsräthe an Kurfürſt und Landgraf, Donauwörtd 30. Juli („gewiſſe 
Kundicdaft über den Kaijer“), pr. 31. vor Waldhaufen,; Trig. 9532. Be- 
fenntnis eines (angeblichen?) Dejerteurs Johann Gieſel, genannt Baftis, 4. Aug. 
(ungefähr vor fünf Tagen wegen Mordes an einem Spanier aus Negensburg 
entwichen); 9537, Der Bericht Varnbüler's (f. u.). 

2) Sehr anſchaulich jchildert Ehrenfried am 24. Juli: „geftern zeitlich 
am Tage“ jeien fie eingerudt, ob wirklich 1500, wie man früher angegeben 
babe, wiſſe er nicht. Bei Spanfelder, „der jet Wein ausſchenkt“, haben fie 
ſich bezecht, aber nicht bezahlt, „ihrer Natur und Gewonheit nah“. Jenſeits 
der Brüde in Hof jeien fie in Zank gerathen, drei jeien todt geblieben, an 50 
wieder heim nad Böhmen gegangen. E3 würden nod viele täglich dejertiren. 
Man verfolge fie jept. Vgl. Bigl. pr. 25. Juli (S. 28). Mameranus tin. 
«(Hortleder ©. 229 nennt 1600 ald am 25. Juli angelangt; im ganzen zählt 
er 2500. Bal. ©. d. B., Vigl. ©. 268. 

2) Bigl. zum 11. und 23. Juli (Anm. 18, 40, 48). Ehrenfried jchreibt 
am 24., die Spanier, die in Ungarn gelegen, und jeht eine Weile in Baiern 
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burg, der am 25. Juli 3 Fähnlein nach Ingolitadt jchiden 
mußte, lagerte mit dem Reſt jeiner Knechte zwijchen hier und 
Neustadt an der Donau!). Fünf Fähnlein fammelte um Landshut 
und München der YBaltard von Baiern, Georg Dur, zu einer 
befonderen Abtheilung, die aber jpäter Oberjt Stadler unteritellt 
wurde?) Weiter weitlich), dem Lech zu, waren die aus Füſſen 
entfommenen Haufen dislocirt. Am 26. Juli ritt Markgraf 
Hans von Cüjtrin, nachdem er von Cottbus aus in fehr jtarfen 
Märjchen die Laufis, Böhmen und die Oberpfalz durcheilt hatte, 


„umbgejtrundelt“ jind, den Bauern viele Pferde geftohlen und Muthwillen 
geübt, haben ſich vorgejtern eine halbe Meile vor der Stadt in ein Dorf ge 
legt; man jchäße fie über 12, höchſtens 1300 nicht. Dr. Gemel rechnet 1400, 
Godoi 5* ſpricht von 1500 zu Fuß und 800 Pferden. Vgl. O. d. B., Vigl. 
2.263. Eucar. Ulrich meldet am 23. Juli, daß 1500 Spanier, die ber 
König lange unten habe liegen lafien, herauf ziehen jollen. Im Stinerar 
(Hortleder ©. 229) nennt Mameranus 12 Fähnlein zu Zub. Daß er ihre 
Ankunft auf den 20, Juli legt, ift ficher falſch. Wenn Vigl. am 23. notirt:! 
aliquot H. huc venerunt, jo fann man wohl annehmen, dab fie am 22. in 
dem Dorf vor Regensburg (wohl Abach) einguartiert wurden und am folgenden 
Tage einige von ihnen nad Regensburg Hineinfamen. Ihr Marfch über 
Yandehut wird auch von Sailer bezeugt, an Ph. Augsburg 17. Juli: „So 
hat auch der faifer ain poft nad) der andern auf Djterreich nach den Spaniern 
geihicdt. Die jend auf dieje jtund ain mail hinder Landshut anfummen, 
mogen in dreien tagen zu Negenspurg fein. Und wie wol man jagt von 
3000, jo haben ſy doch ain follichen großen troß, das ich acht, ir mochten nit 
yber 2000 fein.“ Nur von diefem Regiment fann das Kommando von 250 
bi8 300 Mann abgezweigt fein, das Kufſtein etwa vom 15. bis 21. beſetzt 
hielt (Vigl. 38, 18. 49, 48). Wenn dasſelbe erit am 21. Juli den Befehl 
zurüdzufehren befam (von Innsbruck auß?), jo wird es etwas jpäter als 
das Gros zum Kaiſer gefommen, den Stärfeangaben Ehrenfried'’3 und Gemel's 
alio noch zuzurechnen jein. 

1) Nach Ingolitadt famen die Fähnlein von Sigmund Fuchs, Chriitoph. 
Büchner und Blafius Meyer; Mühlich's Bericht über Ingolitadt bei Hortleder 
S. 462 (vgl. DO. d. B., Vigl. ©. 262). Die Stärke Georg's wird veridieden 
angegeben. Ehrenfried meldet 24. Juli: man jage, daß die 5 Yähnlein, Die 
im Stift Eichjtädt Tiegen, alle Tage herauf kommen jollen. Gemel nennt 9 
Fähnlein; die achte man auf höchſtens 4000 (mas jehr hoch gerechnet it). 
Maier jchreibt 27. Juli, Georg jolle noch das meiſte Bolt haben. 

2) O. d B. 268, 
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in Regensburg ein; er mochte 600 Weiter mit fich bringen). 
An Artillerie hatte der Kaiſer bis zum 30. Juli bloß die Stüde 
zur Verfügung, welche er der Stadt Regensburg, die er über: 
haupt nur durch Gewalt willig machen konnte, abgepreßt hatte?). 
dann erjt fam das Wiener Geichüt herauf, das von dem Hoch— 
waſſer lange bei Linz feitgehalten war’). Die italienischen Korps 
wußte man jet auf dem Marſch, aber auch, daß fie vor Ende 
der eriten Auguftwoche nicht an der Donau eintreffen fonnten*). 

Im ganzen werden wir recht hoch greifen, wenn wir Die 
Macht, welche der Kaifer vor dem Eintreffen der Italiener zu: 
jammenziehen fonnte, auf 10,000 Sinechte und gegen 2000 Reiter 
berechnen, wogegen die Heeresmaſſen, welche die Berbündeten 
zufammenführten, über 50,000 Mann, darunter an 6000 Reiter 
umfaßten?). 


1) Vigl. S. 28. In 3434 befindet ſich die Kopie eines Schreibens von Hana 
an Brud und Amberg, Cüftrin 6. Juli, von Kurpfalz an Ulrich und von diefem 
19. Juli an Ph. gefchidt. Hierin jept Hans feine Ankunft in Bruck auf den 
31. Juli, in Amberg auf den 3. Auguit an, und verlangt Herberge für 2000 
Pferde. 

2, Much über ihre Zahl ſchwanken die Berichte. Avila 16° nennt 10 
Stüde, Gryn 23 (©. d. B 263); die anonyme Kundſchaft vom 30. Juli jagt, 
der Sailer habe 9 Stück-Büchſen aus dem Zeughaus auf die Mauer ziehen 
lafien; 3438, 

3) Lepteres meldet Gemel am 23. Um 24. jchreibt Ehrenfried, es jolle 
nicht weit jein. Die Kundſchaft vom 29. in 3438 jagt, es jei noch nicht da, 
wegen hoben Waſſers. Und ob es ſchon da wäre, jo dauere es dennoch „etlich 
viel Tage“, bis es auf die Räder gebradıt jei. Wameranus (Ftinerar ©. 229) 
jet die Ankunft auf den 30. 

9 In der That jtiehen fie erft um den 13. Auguſt bei Landshut zum 
Kaiſer. Auch jchreibt Gemel am 23., vor drei Wochen könnten fie nicht an- 
fommen. Bgl. indejjen über die Urſachen der jpäten Ankunft Berallo bei 
Druffel, Bigl. 62, 13, 

5) ch verzichte darauf, mic, zwiſchen den jchwanfenden Angaben zu 
enticheiden ; jedenfalls ift die für die KRaiferlichen genannte Zahl jehr hoch ge- 
rechnet. Much über die jchmaltaldische Heeresmadıt, die bei Donaumörth fon- 
centrirt wurde, läßt fich bisher nicht zur Alarheit fommen. Die Angabe Hol: 
laender's ©. 12 aus einem Brief Johann Friedrich's und Philipp's v. 8. Auguſt 
dedt fich mit der Angabe Schärtlin's v. 3. Aug. (Herb. ©. 118). Val. die 
Analecten. 
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Man braucht nur diefe Zahlen zujammenzuftellen, um die 
Aufgabe der Schmalfaldener, jeitdem jie Donauwörth und Schwein: 
furt erreicht Hatten, zu bezeichnen: fie mußten vom Led und 
Main her auf Negensburg, gegen den Kaiſer marjchiren. Von 
Schweinfurt war es dorthin nicht weiter als bis Donaumörth, 
und von hier fajt jo weit ald3 von Schweinfurt. Der Vormarſch 
fonnte auf feiner Seite ernite Schwierigkeiten bieten: der Weg 
des Nordheeres ging durch die zitternden fränfijchen Bisthümer, 
deren Adel, jo weit er zum Kaiſer neigte, nicht bejjer zur Ruhe 
gebracht werden fonnte, und das jchugloje Gebiet Markgraf 
Albrecht's, an Nürnberg vorbei, das jchon einmal im Bunde geweien 
und deffen Sympathien fich nicht bejjer wiederum erweden ließen, 
und durch die Oberpfalz, deren Herr, Kurfürft Friedrich durd) 
nicht3 mehr als die Bedrohung diejer Landichaft jeitens des 
Kaijers von dem Eintritt in den Bund und den Krieg abgehalten 
wurde. Auch den Oberländern fonnte der Marſch längs der 
Donau nicht jchwer fallen. Bis Ingoljtadt, das befreundete 
Pfalz-Neuburg hindurch, war er ganz ungehindert; auf's bejte 
fonnten die Artillerie: und Provianttransporte den Strom hinab- 
fommen; und wenn e3 jpäter, nachdem der Kaiſer die italienischen 
Truppen gewonnen hatte, gewagt wurde, um jene Feſtung herum 
zu marjchiren, jo durfte das bei der jeßigen Übermacht noch 
weniger Bedenken erregen‘). Es läßt fich nicht abjehen, wie es 


!) Die Donaufeite war die ſchwächſte, damals nur durd) die Ringmauer 
geihügt. In Beſatzung waren bis Anfang Auguit außer dem baierischen Adel 
nur die 3 Yähnlein von Georg’s Regiment, von denen das Meyer's und eine 
Anzahl Rotten aus den andern beiden dumals nad) Rain zogen (Mühlich, 
Hortl. S. 462). Am 5. August ging Geihüg von Landshut nad) Ingolitadt 
ab (Bigl. 63, 17). Die Beſetzung mit dem baieriichen Adel ſcheint nad den 
Briefen Sailer's mehr den Zwed gehabt zu haben, ihn jelbit zu interniren, 
ala die Stadt zu ſchützen. Nach Sailer war anfangs auch wenig Proviant 
vorhanden. Wenn alſo die oberländiicden Kriegsräthe noh am 3. Auguft 
(Hortl. S. 323, |. u., 2. Artifel) vorſchlugen, die Zeitung durd 6 Fähnlein 
und Geihüg beobachten zu lajien, um den Rah zu fihern, fo mußte das bei 
dem Vormarſch in der letzten Juliwocdhe noch viel eher genügen. Noch weniger 
fann Rain, da® die Zufuhr auf dem Led jelbjt vor der Einnahme nicht jperrte 
(Derberger ©. 126 Nr. 36), als ernites Hindernis aufgefaßt werden; vgl. 
Avila S. 17*®, 
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Dem Kaijer in diejem Falle möglich gewejen wäre, in Regensburg 
auszuhalten. Bis zum 3. Auguſt hätte er die Gejammtmacht 
vor den Thoren gejehen und hätte von dannen müſſen, jowie er 
1552 vor den anrüdenden Knechten Moritz' von Sachſen das 
Weite juchte. 

Man weiß nun, daß die Schmalfaldener den Kaiſer nicht 
in dieſe Lage gebracht haben. Statt nach Regensburg, zogen 
die Sachſen und Hefjen nach Donauwörth; Hier, jtatt unter den 
Augen des Kaiſers, vereinigten fie jich mit den Dberländern. 
Sie zögerten dann den Vormarjch jo lange hin, bis Karl den 
italienischen Truppen in Landshut die. Hand gereicht hatte. 
Danach jtellten fie jich zwar zur Schlacht, unterliegen aber 
jeden erniten Angriff, denn auch die Kanonade vor Ingolftadt 
hatte nur den Zwed, die Gegner aus ihren Verjchanzungen zum 
Kampf herauszuloden. Sie wichen auf Donauwörth zurücd, 
bevor Büren zum Kaiſer gejtoßen war. Auch dann noch, gegen 
die überlegene vereinigte Macht Karl's, waren ſie ſtets zum 
Schlagen willig, aber niemald zur Dffenfive, bis ſchließlich Kälte, 
Hunger und Geldnoth, der hinterliftige Angriff Herzog Moritz' 
und ihre jtet3 und bis zulegt wirkende Kleinmüthigkeit und Selbit- 
jucht fie auseinander trieben. 

Ein jo trübjeliger Ausgang jo jtolzer Rüjtungen und glüd- 
verheigenden Beginnend hat von jeher VBerwunderung und das 
Streben erwedt, die Urjachen zu begreifen, die Fehler aufzudeden, 
ohne welche eine jolche Kataſtrophe nicht zu erklären ift. Für 
die Sieger war es ebenjo behaglich, die Schniger der Gegner 
aufzuzählen, wie jeitens der Befiegten fich zu rechtfertigen, oder, 
was die Regel war, ſich gegenjeitig zu bejchuldigen. In den 
gleichzeitigen literariichen Erzeugniffen, welche dem Krieg ihre 
Entjtehung verdanfen, jehen wir daher regelmäßig die Schuldfrage 
disfutirt. Avila und Karl jelbit haben fie gewifjermaßen zur 
Dispofition ihrer Erzählung gemacht; Godoi und Faleti benuten 
ebenfall3 gern die Gelegenheit, die Unterlajjungsjünden der Ver: 
bündeten und dementjprechend ihre Fuge und tapfere Ausnugung 
durch den Kaiſer hervorzuheben. Die Schriften der geichlagenen 
Bartei haben zum Theil feinen anderen Zwed ala Abwehr diejer 
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Vorwürfe oder gegenjeitige Anklage. So wendet fich der Augs— 
burger Anonymus auf jeder Seite gegen den „hochmüthigen, 
unbejcheidenen, jchmeichelnden Skribenten“ Avila, der mit jeinen 
„unverfchämten Zügen“ die Stände des Neichd und den ganzen 
beutichen Namen angetaftet habe; jo it der Kriegsbericht Land— 
graf Philipp’ abgefakt, um die Schuld von ihm hinweg und vor 
andern dem Kurfürſten zuzuſchieben; jo richtet Schärtlin in jeinem 
Denfwürdigfeiten jeine Pfeile wieder vorzüglich gegen den Land— 
grafen. In diefen Anklagen und Rechtfertigungen der Schmal— 
faldener vermißt man nun aber völlig die Frage eines Angriffes- 
auf Regensburg in der vorhin angedeuteten Weile. In Philipp's 
Bericht beginnt die „Kriegshandlung“ erit bei Donauwörth: den 
Aufmarjch jcheint er faum unter die ftrategiichen Maßregeln zır 
rechnen. Der Augsburger Anonymus, der den Vorwürfen 
Avila's ſonſt Stets zu begegnen jucht und kurz vorher Schärtlin 
wegen Unterlafjung des Zuges auf Regensburg nach Bejegung 
der Klauſe in Schu genommen hat, geht doch an dem neuen 
Tadel, den Avila gegen die Fürſten ausfpricht, weil fie mit der 
Geſammtmacht den Kaifer in Regensburg aufzujuchen verjäumt 
hätten, mit Stillichweigen vorüber. Schärtlin hat weder im 
feinen Briefen noch in den Memoiren ein Wort für jene Ber- 
hältniſſe übrig. 

Allerdings rechnet Avila die Unterlajjungsfünde der Gegner 
erjt von ihrer Vereinigung bei Donauwörth ab; daß fie gleichzeitig 
vom Lech und Main ber hätten vormarjchiren müjjen, kommt 
auch ihm nicht in den Sinn. Karl ſelbſt in feinen Kommen— 
tarien fritifirt da8 Verhalten der Schmalfaldener in dieſem 
Augenblid gar nicht mehr; er jegt den Fehler ganz in ben 
Anfang, vor die Erpedition nad) der Klauſe: ſtatt auf Tirol 
hätten die Truppen der oberländiichen Städte auf Regensburg 
marjchiren müfjen, wo er damals noch nicht widerjtandsfähie 
geweſen wäre. Wir fünnen bier aber die kaiſerlichen Strategen 
im Momente der Aktion jelbit beobachten und wahrnehmen, daß 
fie da viel richtiger als jpäter in den eigenen Darjtellungen 
urtheilten. In dem Tagebuch des Viglius erfennen wir nämlich 
die Stimmung des Hauptquartier in dem entjcheidenden Tagen. 
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Leider verhindert hier nun die Doppeldeutigfeit eines Ausdrucdes 
zu jehen, ob jchon der Erfolg Schärtlins bei Füllen und Ehren- 
berg und das faliche Gerücht von der Einnahme Innsbrucks, das 
am 14. Juli nad) Regensburg fam, den Gedanken an den Abzug 
Hat laut werden lajjen; doch möchte die Interpretation, welche 
dahin geht, die annehmbarere jein!), Ganz deutlich aber be— 
merfen wir in den jpäteren Notizen die Aufregung, welche das 
Gerücht von dem Anmarjc) der Feinde, und zwar des Nordheeres 
über Nürnberg hervorrief, wie unter dieſem Eindrud der Ab— 
marjch berathen, beichlojjen und alles dazu vorbereitet wurde, 
und wie am 28. Juli die Meldung, der Landgraf ziehe auf 
Donauwörth, unmittelbar den Entſchluß, noch zu bleiben, zur 
Folge Hatte?). Auch aus den jchmalfaldiichen Lagern haben 
wir im Juli fait Tag für Tag Zeugnijje für Gefinnung und 
Urtheil der leitenden Kreiſe, vor allen andern die Korrejpondenz, 
welche der Landgraf mit den Gejandten, Oberjten und Kriegs— 
räthen der oberländiichen Stände vor ihrer Vereinigung unter: 
hielten. Sie befindet ſich wohl beifammen im hejjiichen Archiv. 
Der vertrautejte Sefretär Philipps, Simon Bing, Hat die 
Briefe des Fürſten entworfen ; die Chiffern, welche in den aus dem 
oberländifchen Hauptquartier gejandten vielfach vorfommen, hat 
ung jeine fundige Hand aufgelöjt; Tag und oft die Stunde des 
Abgangs und Empfangs jind gewiſſenhaft bemerft. Es ijt die 
geheimſte und ficherite Quelle, welche denkbar it, eine Täufchung 
nicht mehr möglich: was hierin als mahgebend aufgejtellt und 
angenommen ijt, das muß in der That der leitende Geſichtspunkt 


1) Vigl. ©. 26: Caesar cepit deliberare de recessu (Abmarſch oder 
Reichsabſchied ?). S. Anm. 21. 

) Vigl. S. 27 f. 20. Dictum adversarios huc velle venire; d. g. 
non cred. (Dr löſt auf: dominus Grandvellanus non credidit, oder: Deo 
gratias, non credidimus. Richtiger wäre wohl im legteren Fall credendum.) 
22. 25. Accepi litteras ab Stanislao de exereitu Lantgravii prope Her- 
bipolim. 26. Sub vesperum capta resolutio de discessu. Dicti hostes esse 
apud Nurembergam. 27. Cepit publicari abitus . . . Cepta sunt omnia 
parari ad iter. 28. Dietum hostes tendere Donawerdam. Mutatum itineris 
consilium, 
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der jchmalfaldiichen SKriegführung in dieſen Wochen geweſen 
jein '). 

Auch Hier nun ift von jenem fombinirten Angriff mit feinem 
Wort die Rede. Die Frage, um welche fich lange Zeit der 
Briefwechjel dreht, ijt vielmehr, wie man ſich vor dem Kaiſer 
am beiten jchügen fünne. Wenn es ſchon Mühe gemacht hatte, 
den Bund in der Gefahr zujammenzuhalten, jo erichien e8 den 
Einzelnen vollends eine Großthat, ihr Land zu verlajjen, um 
den Feind gemeinfam zu befämpfen. Als daher die führenden 
Fürften am 4. Juli in Ichtershaufen fich für die Kooperation 
mit den Süddeutjchen ausjprachen, erklärten fie doch keineswegs, 
daß jie zur Donau abmarjchiren würden, fondern verlangten 
umgefehrt, daß jene, wie fie jelbit, ihre Feitungen und Städte 
bejegen, mit der Feldarmee aber ihnen entgegen ziehen jollten. 
In Eiſenach wünjchten fie den Kriegsrath, in Schmalfalden am 
21. einen Bundestag zu vereinigen, um jo die politifche, finan- 
zielle und militärische Führung in ihrem Machtkreis zu behalten. 
Bier Tage darauf jchlug der Landgraf dem Kurfürjten zwei 
Wege vor, auf denen der Marjch vor fich gehen könnte; der 
Jicherite jet der von Fulda über Gelnhaujen nach der Bergjtraße. 
Da fünne man auch hoffen Pfalz zu gewinnen. Aber es jet 
ein Umweg und biete zwilchen Fulda und Gelnhaujfen wenig 
Proviant, während der andere über Meiningen in das Stift 
Würzburg der nächſte in's Oberland jei und an Proviant feinen 
Mangel habe. Freilich jei hier zu bejorgen, daß der Kaiſer 
ihnen begegnen könnte, bevor jie die Oberländer an ſich gezogen 
hätten. Johann Friedrich war ſonſt ganz der Mann, fich nad) 
dem Sprüchtwort zu richten, mit dem fein Freund den Weg an 
der Bergitrage empfahl: „gut Weg um tjt fein frumb“. Aber 
andrerjeits lockte ihn wieder die Ausficht, zunächjt den Grafen 
v. Henneberg feindlich zu überziehen und dann fich in den reichen 
Stiftern am Main einzuniften und mit einer Generalbrand- 
ihagung der Pfaffen den Krieg zu eröfinen. Whilipp, der die 
Annehmlichkeiten ſolcher Kriegführung sehr wohl zu jchäken 


) 9582. 
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wußte, war doch veritändig genug, fich gegen ihre Zweckmäßigkeit 
zu erklären. Die Heimfuchung Hennebergd wies er mit dem 
Hinweis zurüd, daß derjelbe das Evangelium predigen laſſe; 
der Fehdebrief gegen die Biſchöfe aber werde nicht bloß die 
Franken aufregen, jondern aud Mainz und Trier und Die 
anderen Bijchöfe zu Feinden machen. Seine Meinung war, erit 
mit dem Sailer, dann mit den Beiftlichen zu Ende zu fommen!). 
Dieje Haltung des Landgrafen verdient noch eine gewilje An: 
erfennung, wenn man bedenkt, daß er die relativ größten Opfer 
zu bringen hatte. Denn um feine Zandichaft ballte jich das 
Gewölk am fchwärzeften zufammen. Wenn auch feine Feſtungen 
in gutem Stande waren, jo jah er doc das platte Land dem 
verderbenden Überzug durch die niederdeutichen Weiter oder 
Büren’d Armee preisgegeben, und das mußte ihm um jo be 
ichwerlicher jein, als gerade in dieſen Wochen eine Theurung 
in jeinem Fürjtenthum eintrat, die er ſchon jegt nur Durch 
Offnung der Magazine und freundichaftliche Überlaffung großer 
Kornvorrätfe von Herzog Morig befämpfen fonnte.e Der 
Kurfürjt, der von dem feindlichen Better noch nichts fürchtete, 
mußte doch des Überzuges von Böhmen her gewärtig fein. Nun 
hätte ihnen freilich eine einfache Überlegung jagen fünnen, daß 
der Kater froh fein müßte, wenn er alle Streitfräfte aus den 
entlegenen Werbegebieten möglichit ohne Aufenthalt beijammen 
befüme. Aber dieje Berechnung wird eben von niemand angeitellt. 
Ein jeder benimmt jich jo, als ob ihm vor allen das Meier 
an der Kehle fite, und nur in dem jchleunigen Zuzug aller 
Bundesgenofjen nad) jeinem Beligthum die Rettung vor der 
feindfichen Übermacht zu finden ſei. Por der Wereinigung 
jämmtlicher Streitkräfte fommt feinem auch nur die Möglichkeit 
eine Angriffes auf den Gegner in den Sinn; vielmehr it in 
allen Unternehmungen, aud) bei dem Landgrafen, die oberite 


1) 13. Juli. Wenn jie zu Hauf gefommen jind und die Kaijerlichen ge— 
trennt oder geichlagen haben, jo können fie ſich mit den Oberländern ent- 
ichließen, „was gut fein wolte, und aladann Würzburg und andere Biichof 
woll finden und alle Bistiimer innemen, dann fie und nit entlaufen werden“. 
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Marime immer nur, die Truppen zu jchonen, alles, worauf 
irgendwie Gefahr und Verluſt jtehe, zu vermeiden. In jenem 
Schreiben an den Kurfürjten erörtert Philipp auch die Mög— 
lichkeit, über das Würzburger Stift hinauszumarjchiren. Als 
Jiheriten Weg empfiehlt er die Herbityäujer Straße von Mer: 
gentheim auf Crailsheim; nächſt diefer die im Tauberthal an 
Rothenburg vorüber: beide noch) innerhalb des Flußgebietes vom 
Rhein und Main, wejtlich von der fränkiſch-ſchwäbiſchen Zerrafje. 
Eine dritte Straße führe öftlih von Rothenburg auf Dinkels— 
bühl: es iſt die in's Wörnigthal, der nächjte Weg nach Nörd— 
fingen und Donauwörth, auf dem jpäter wirklich marjchirt 
wurde. Damals aber erichien diefe Wahl dem Landgrafen noch 
als ein höchſt bedenfliches VBorwagen gegen die Stellung des 
Kaiſers. 

Analog waren die Erwägungen, mit welchen die oberlän— 
diſchen Kriegsräthe ihren würtembergiſchen Kollegen Wilhelm 
v. Maſſenbach am 11. Juli zum Nordheere abſandten. Da der 
Hauptfeind in ihrer Nähe ſei, ſo könnten ſie nicht hinweg; ſonſt 
werde derſelbe Augsburg und andere oberländiſche Städte über— 
ziehen: „hat er dann Augsburg gewunnen, was großen Verluſt 
das den Ständen wär, iſt leichtlich zu bedenken.“ Deshalb 
ſeien ſie entſchloſſen, ihr Lager vor Dillingen zu ſchlagen und 
die beſten Päſſe an der Donau, wie Donauwörth und Neuburg, 
zu beſetzen, um ſich gegen den Feind aufzuhalten, bis der Land— 
graf hinzukäme. Nur im Fall der Kaiſer ſich gegen die Fürſten 
wende, verſprachen fie den Zuzug: marſchire er durch das Stijt 
Eichitädt und Franken, jo würden fie ihm an der Seite herzichen 
und ebenjobald als er bei Schweinfurt oder Kitzingen zu den 
Freunden ftoßen. 

Nichts erſchien den Oberländern empfindlicher als ihr 
Mangel an Neiterei, und daher bejtürmten fie Philipp mit dem 
Wunfch, mit 1500 Pferden vorauszueilen und jelbit in die 
Oberhauptmannfchaft jeines Streifes einzutreten — ein Gedanke, 
der, wenn er aus anderen Nüdfichten und zu anderen Zwecken 
gefaßt wäre, gewiß nur gebilligt werden fünnte. Wirklich war 


die Kriegführung der Schmalfaldener gegen Karl V. x. 457 


der Landgraf einen Augenblid dazu geneigt!), aber der Kurfürſt 
wies jolche Tollfühnheit weit hinweg. Der Abjchied von Ichters- 
haufen blieb das höchſte, wozu er fich verftehen mochte. Hatte 
doh Philipp Mühe genug, ihn von der Abficht auf die Bis- 
thümer abzubringen. Noc auf dem Wege in's Meininger Lager 
mußte er in wiederholten Briefen voritellen, daß e8 mit Würz— 
burg und Bamberg anders ftehe ald mit dem Augsburger Stift, 
deſſen Biſchof erflärter Diener des Kaiſers und defjen Bejegung 
wegen der Donau: und Alpenpäffe nothwendig jei; daß man 
damit nur die Oberländer erzürnen würde; daß auch das Plündern 
zu groß werde und die Unterthanen erbittert würden, während 
man gerade den gemeinen Mann gut behandeln müjje, um ihn 
auf dieje Seite zu ziehen. Auch auf den Zeitverluft wies er 
bin: der Kaiſer werde jein niederländiiches und italienijches 
Kriegsvolf erlangen und dann am Neiterei und Fußvolk die 
Überhand haben. Aber erſt bei den Berathungen in Meiningen, 
an denen auch Maſſenbach theilnahm, ließ Johann Friedrich ſich 
befehren und ward der Vormarſch bi8 Donauwörth nach den 
Wünjchen der Oberländer in Ausſicht genommen. Auch der 
Tag der Ankunft, der 4. Auguft, wahricheinlich auch der Weg, 
ward bier feſtgeſtellt?). 


1) Kaſſel 5. Juli, unmittelbar nad) der Rückkehr von Ichtere hauſen. Am 
ſelben Tage war er noch in Gotha geweſen. 

2) Die Juli⸗Korreſpondenz der beiden Fürſten unter den neugeordneten 
Alten. Bejonders intereffant ift ein Brief Ph.'s aus Berfa vom 18. (Konzert 
von Bing, mit eigenhändigen Korrekturen). Schon hier betont er, „das man 
fonderlidy eile an die kſ. mt. zu ziehen, dieweil ir mt., wi uns heute ein nurn— 
bergijcher gejanter bericht, geftern (Ph.'s Korr. gereit?) nit uber Im- pferd und 
Xm. tnecht Hab“. Sonft würde er mit Reiſigen und aud zu Fuß zu jtark, be- 
jonder3 wenn cr das wälſche Fußvolk erfange.“ Eigenhändig: „Weiter wijjen wir 
auch e. I. nit zu pergen, das ein weijer, vernunftiger man, den wir e. I. muntlic) 
zu nennen wiljen, jo ifo aus Engelland durd Frankreich fomen (Rederod ?), 
bei uns geweſen, des bedenfen auch dahin jtehet, das man ſich umb fein andere 
ſachen erjtet annem, jondern zuvor vermiteljt gotlicher verleihung den Keijer 
außem reich pringe. Sobalt Frankreich jehe, das der Keijer flihe, jo wurde 
er auch was anfahen, und es wurde bei Engelland zu erhalten jein, jo Den— 
mark an einem ort angriffe, das England zu waſſer aud angreifen wurde.” 
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Die Kopflofigfeit diefer Strategie it jo eritaunlich, day 

man annehmen möchte, die Schmalfaldener jeien in völliger 
Unfenntnis über die militärische Lage des Kaiſers geweſen, was 
freilich nicht für ihre Umſicht fprechen würde, aber doc ihre 
Ängſtlichkeit einigermaßen erklären fünnte. Aber wie muß unjere 
Verwunderung wachjen, wenn wir jehen, daß jie alle Wochen 
hindurch umd ganz bejonders in den Momenten des Vormarjches, 
wo er noch ohne Zeitverlujt gegen Regensburg gewandt werden 
fonnte, mehrfach übereinitimmende, genaue Berichte über die 
augenblidlihe Macht des Kaijerd und den Zeitpunft wie den 
Umfang jeiner erwarteten Verjtärfungen erhalten haben! Schon 
am 24. Juni bemerften ihre Gejandten in Regensburg den 
lauen Fortgang der feindlichen Rüſtungen; fie deuteten darauf 
die Verhandlungen, welche in jenen Tagen verſucht wurden!). 
Bis in die erjten Julitage verharrten diejelben zum Theil am 
kaiſerlichen Hoflager und jandten täglih ihre Berichte ab?). 
Auch dann blieben hier immer noch Freunde genug zurüd, denen 
als Neutralen, zumal der Reichstag nominell fortdauerte, der 
Aufenthalt nicht verwehrt werden fonnte, und die ſich ein Ver: 
gnügen daraus machten, die Religionsverwandten über die Feinde 
zu unterrichten. Als das Nordheer am 26. Juli bei Schweinfurt 
den Main überjchritt, trafen mehrere dieſer Kundichaften ein, 
welche die Lage in Negensburg genau zeichneten?). Aber es 
findet ich feine Spur davon, daß die Fürjten fi) dadurd) 
irgendwie hätten beeinfluffen lajjen. Sie rüdten auf der ge 
wählten Straße fort, ruhten am 27. in Schwarzad) aus, famen 
am 28. bis Langenſteinach, am 29, bis Gebjattel, wo jie aber: 
mals einen Ruhetag machten. Hier ritt am 30. ein Sendbote 
des jranzöfiichen Gejandten am Hofe, des Herrn v. Baſſefon— 
1) Näthe an Ph. 2788. Ebenjo am 26. 
2) Der legte Bericht der heifiihen Räthe ift vom 4. Jul Am 7. 7 Uhr 
abends ſchreiben die oberländiihen Gejandten an Ph. aus Ulm: „in diefer 
Stunde“ feien die Reichstagsgejfandten von Strakburg und Frankfurt aus 
Regensburg eingetrofien. 


») Eucharius’ Brief vom 23. und der Gemel's vom felben Tage; vor dem 
Abmarſch nah Schwarzad). 
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taine in's Lager, ein Herr v. Barnbüler, der höchſt erfreuliche 
Aussichten auf die Freundichaft und Kooperation König Franz’ I. 
brachte und im Namen des Botjchafter die Aufforderung hinzu: 
fügte, ungejäumt auf Regensburg zu marjchiren: jo müſſe der 
Kaijer, der nur ganz wenig Kriegsvolf um fich habe, die Stadt 
verlaffen und ſein feindjeliges Vorhaben gänzlich aufgeben). 
Aber auch diefe Mahnung machte die Fürjten nicht irre. Gie 
zogen am folgenden Tage auf der Straße nad) Donauwörth 
ruhig weiter. Als fie in das Lager zu Waldhaujen gefommen 
waren, erhielten fie aus dem oberländifchen Hauptquartier die 
berubigenditen Meldungen über die Streitkräfte des Feindes. 
Die Kriegsräthe berechneten fie fait ebenjo wie die Nachrichten, 
welhe am Main aus Regensburg und Nürnberg eingelaufen 
waren, gelautet hatten: aljo, folgerten fie, jei die Noth noch 
nicht jo groß, daß der Landgraf mit einem Theil der Reiterei 


Y) Unter den geordneten Alten (von Dr. Friedensburg gefunden und 
dem Berfafjer freundlich mitgetheilt). Es find zwei Briefe, eigenhändig von 
Baflefontaine, Regensburg 24. Juli, der eine franzöfiih an Oberſt Nederod, 
der andere lateiniſch für dem heiliichen Kanzler bejtimmt, aber adreifirt: „Do- 
mino Manno Nurembergae*, und unterzeichnet „Tuus ex animo Wogel- 
stein“. Inhalt beider unbedeutend; nimmt Bezug auf den Überbringer. Um 
jo merfwürdiger ift die Aufzeichnung von deſſen Bericht, mit dem Kanzlei— 
vermerf von Bing: „Hans Ulrich Farenbuler. Was im Baſſa Fontanus be— 
volhen hab“: Der König fei ganz für die Protejtanten, für den Kaiſer gar 
nicht. Er habe einen Gejandten in der Schweiz, um fie zur Hülfe und zur 
Abſchlagung der faiferlichen und päpftlidien Anträge zu bejtimmen. Der Kaijer 
werde nicht? ausrichten. Im nächſten Jahr werde der König einen „Rumor” 
an andern Orten anrichten und die Proteftanten Ruhe haben. Die Spanier 
und Staliener, zufammen höchſtens 14—15000 Mann, würden vor 12 Tagen 
nicht nach Regensburg fommen. „Derhalben in (Bafief.) für gut anſich, der- 
weil noch f. mt. ganz wenig kriegsfolk by im hab, der churfurſt und landgraf 
eilends fort ziehen; jo miejje die f. mt. Regenspurg verlaſſen und feinem ans 
gehapten furnemen gang abjtan.” Baſſef. laſſe die Fürſten unterthänig bitten, 
die Befehldhaber zu beauftragen, die eroberten Städte zu verjhonen. Das 
werde der König „wieder beichulden”“. Derjelbe „werd keinswegs zum con— 
filium bewilligen, junder hab alain dy perjonen daruf gejandt, des Bapjt und 
der geiltlihen furichlag zu vernehmen; junder ir mt. werd fid) derhalb wie 
die protejtirenden halten“. 
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voranszueilen brauche‘)! Schon ftanden die Heere jo nah, dab 
die Führer in direkte Verbindung treten fonnten. Auf Verlangen 
des Landgrafen ritten der Oberit v. Heydeck und der Rent 
meilter von Neuburg, Gabriel Arnold, den Fürjten entgegen’) 
Am 1. August fchlugen fie ihr Lager nahe bei Dinkelsbühl, am 
2. bei Harburg, am 3. im Rieß um Nördlingen, am 4. erreichten 
fie die Stellung von Donauwörth. 


1) Kriegäräthe an Kf. J. F. u. Ph. Donauwörth 30. Juli, 3532. ©. 
o. ©, 456. 
2) Schärtlin, 31. Juli (Herberger ©. 114). 
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Borlefungen über den Uriprung und die Entwidlung der Religion mit 
befonderer Rüdficht auf die Religionen des alten Indien. Bon F. Mar Müller. 
Erraßburg, Trübner. 1880, 


Das vorliegende Werk kann eine Beiprehung in einer hiftorischen 
Beitfchrift erwarten, weil der Bf. desfelben darauf dringt, daß die 
Frage nach der Entwidiung der Religion vor allem geichichtlich unter- 
ſucht werde (S. IX). Da aber dad Buch nicht bloß die Entwidlung 
der Religion, fondern auch den Urfprung derjelben zu feinem Gegen» 
ftande gewählt hat, jo wird nicht alles, was in diefen Borlefungen 
behandelt wird, vor den Nichterftuhl der Gefchichte gehören und wir 
werden glei den Anhalt der erſten Vorlefung befjer den Bhilofophen 
und Piychologen zur Beurteilung überlaffen, da in ihr feftgeftellt 
werden joll, was Religion eigentlich ift. Nur fo viel wollen wir hier 
furz bemerfen, daß der Bf. in der Bezeichnung des Unendlichen am 
eheften den Ausdruck gefunden zu haben glaubt, welcher die Gegen: 
ftände der religiöfen Wahrnehmung von allen anderen unterjcheidet. 
Näher jchon liegt und der Inhalt der zweiten Vorleſung, welche die 
Frage behandelt, ob Fetiſchismus die Urform aller Religion ſei? Es 
fönnte zu nichts führen, wollten wir bier auf dieſe viel umſtrittene 
Frage näher eingehen, die faum noch in der nächften Beit entjchieden 
werden wird; jo viel aber glauben wir fagen zu dürfen, daß hier 
danfenswerthe Beiträge zur Fünftigen Löfung der Aufgabe geboten 
werden, vornehmlich durch eine genaue, höchjt danfenswerthe Dar: 
legung, wie und wann die Ausdrüde Fetiſch und Fetiſchismus in Ges 
brauch gefommen find, welchen Sinn man urjprüngli mit ihnen 
verband und wie wenig diejer unferen heutigen Anfchauungen und 
Kenntniffen mehr entſpricht. Mit vollem Rechte dringt auch Müller 
auf die größte Vorficht, wenn e8 gilt, fich über die Religion eines 
fufturlojen Volkes ein Urtheil zu bilden; er zeigt, daß die fulturlojen 
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Völker weder ihren Anlagen noch ihrer Entwidiung nad alle auf 
diefelbe Stufe geftellt werden dürfen, daß uns ihre Vorftellungen 
Häufig nur durch Neifende befannt geworden find, welche fih bloß 
vorübergehend in den bejchriebenen Ländern aufhielten, oft auch nicht 
einmal ein tiefere Interejje an religiöjen Gegenftänden hatten, jondern 
ich mit den oberflädlichften Mittheilungen begnügten. Daneben fehlt 
es auch nicht an parteiiihen Berichterftattern, die von vornherein in 
irgend einer theologifchen vder naturwiſſenſchaftlichen Anficht befangen 
waren und alle Dinge von einem falfchen Gefichtspunfte aus be: 
trachteten. Gerade da, wo eine Literatur gänzlich fehlt, ift die ge- 
nauejte Bekanntſchaft mit der Sprade, den Sitten und Gewohnheiten 
des betreffenden Volkes durchaus nothivendig, zumal die ungebildeten 
Völker mit ihren religiöfen Anſichten Fremden gegenüber jehr zurück— 
haltend zu fein pflegen. Mehr Widerfpruch dürfte es finden, wenn 
M. fi bemüht, den Fetiſchismus als etwas Unurfprüngliches darzu— 
jtellen, wenn er überhaupt weniger von den Religionen der fultur- 
(ofen Völker als den urjprünglichiten Formen des veligiöfen Bewußt- 
jein® audgehen, fondern der Entwidlung der Religion in den Urkunden 
nachgehen will, weldde uns die Kulturvölfer in den verjchiedenen 
Perioden ihres Dafeins erhalten haben. Dieje Anficht iſt ed jedoch, 
welche auf den Gang der nun folgenden Borlefungen bejtimmend ein- 
gewirkt und den Bf. veranlaßt hat, und die Entwidlung der Religion 
an der Gejchichte der indiſchen Religion zu veranfchaulichen, und wir 
brauchen nicht erſt zu jagen, daß die Darjtellung eines jo genauen 
Sadfenners, wie M. anerfanntermaßen ift, unjere volle Aufmerkjam- 
feit verdient. Bon M. ſelbſt wird übrigens betont, daß jeine Bemer— 
fungen nur der indiihen Religion gelten und daß andere Religionen 
fih auf andere Weife entwidelt Haben mögen. 

Die dritte Vorlefung ift noch vorbereitend: der Bf. macht und mit 
der älteren Sanscritliteratur befannt, die mit dem NWuftreten des 
Buddhismus (etwa 500 v. Chr.) abjchließt, deren ältefter Theil aber 
der Rigveda bildet, der etwa 1000 v. Ehr. in feine jegige Form ges 
bracht wurde, dejjen einzelne Beftandtheile aber in ein früheres, zum 
Theil viel frühere Zeitalter zurüdgehen. Es werden hier in Kürze 
die Anfichten wiederholt, welche der Bf. früher in feiner history of 
ancient Sanscrit litterature ausführlicher dargelegt hat. Die vierte 
und fünfte Borlefung geht zu dem eigentlichen Gegenftande des Werkes 
über und dabei ift M. bemüht, durchaus auf dem Boden der Wifien- 
Ichaft zu bleiben, ebenfo wenig wie vom Fetiſchismus will er von der 
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Annahme einer Uroffenbarung ausgehen. Mit Net behauptet er, 
daß es Feine Religion gebe, die fich auf finnlihe Wahrnehmung allein 
beſchränkt; wer alfo die Entwidlung der Religion verfolgen will, der 
muß juchen, den Weg zu ermitteln, der von der finnlichen Wahr: 
nehmung zum Überfinnlichen hinüberführt; gelingt dies nicht, fo muß 
die wiflenjchaftliche Behandlung der Religion aufgegeben werden. Die 
Brüde vom Sinnlihen zum Überfinnlichen fucht er nun dadurch her- 
zuftellen, daß er in der Natur dreierlei Grgenftände für die Menfchen 
unterjcheidet: greifbare, halbgreifbare und ungreifbare. Was die greif- 
baren Gegenjtände find, leuchtet von felbft ein; unter den halbgweif- 
baren haben wir Dinge zu verjtehen wie die Erde, die Berge, Bäume, 
Flüſſe u. j. w., welche der Menjch zwar theilweije ergreifen, aber nicht 
in ihrer Zotalität erfajjen fann. Dieje find es, welche den Menjchen 
belehren, daß e3 in der Natur aud Dinge gibt, die er nicht ergreifen 
kann, fie leiten zu der dritten Klafje über, zu den Dingen, die gar 
nicht ergriffen werden fünnen. In den Bedas nun werden greifbare 
Gegenftände faum angerufen, höchſtens Dinge wie Bogen, Köcher, 
Dpfergeräthe u. dgl., aber nirgends nehmen diefe Dinge die Geftalt 
von perjönlihden Wejen an. Um fo häufiger iſt die Anrufung halb» 
greifbarer Gegenstände, durch fie wurde eine Welt aufgebaut, die nur 
mit zwei, ja jelbft nur mit einem Sinne wahrgenommen werden konnte. 
Bon dem Feuer erhob man fich zur Anjchauung der Sonne, des 
Morgenrothed und ähnlicher Dinge, die gar nicht greifbar, ſondern 
nur fichtbar find, andere Dinge waren bloß hörbar, wie der Donner, 
der in Rudra perjonifizirt if. Der Wind gehört zumeift dem Ge— 
fühle an, wiewohl aud die Ohren mitwirken können, im Vereine mit 
dem Winde erjcheinen die Stwimgötter. Es lag nahe, diejen Gott- 
heiten den Regen zur Seite zu ftellen, deſſen Herkunft man nicht 
fannte; man nahm daher neben einem Donnerer ıc. auch einen Regen— 
gott an. Zu diefen Gottheiten gejellte fich endlih noch der Himmel 
mit jeinen befonderen Unterabtheilungen. Auf diefem Wege aljo er- 
hoben fih nah M. die Inder von den Gottheiten, welche nur mit 
einem Sinne wahrgenommen werden können, zu jenen, welche über 
alle Sinne hinaus liegen. Es zeigen dieſe Beitrebungen, daß die 
alten Inder Hinter allen dieſen Dingen eine göttlide Kraft, eine 
Weſenheit fühlten, die fi) als das Unfichtbare Hinter das Sichtbare, 
al3 das Unendliche hinter das Endliche verbarg; jchon frühe finden 
wir daher bei den Indern die dee eines himmlischen Vaters, ja, 
was noch mehr auffällt, ganz abjtrafte Begriffe wie Aditi, die Un- 
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endlichfeit, Rta, das Geſetz. Für ein Volk, das fich bereit? zur Be— 
obadytung der Himmelskörper erhoben hat, liegt übrigens die Idee 
der Gejegmäßigkeit jehr nahe. — Wir haben bisher M. ohne Unter: 
brechung reden lafjen, um zu zeigen, daß er durchaus auf wiſſen— 
ichaftlihem Wege zu jeinen Rejultaten gelangt. Unfere eigene Anficht 
ijt eine etwas verfchiedene, obwohl, wie wir glauben, nicht ganz uns 
vereinbare. Ein bejtimmte3 Urtheil darüber, ob fich die indiſche Re— 
ligion gefhichtlih genau auf diefem oder auf einem etwas verſchie— 
denen Wege entwidelt habe, werden wir erft dann fällen fönnen, wenn 
genaue Forſchung das relative Alter der verjchiedenen Vedahymnen 
feftgeftellt haben wird, was bis jeßt nicht der Fall if. Daß der 
Nigveda Bruchftüde verjchiedener Zeitalter in fich vereinigt, ift gewiß 
und wird auch von M. an verjchiedenen- Stellen anerkannt (vgl. 
©. 235. 257. 267). 

Die jechfte Vorlefung führt uns weiter in die Entwidlung der 
indiichen Religion hinein. Auf die Frage, ob diefelbe polytheiltiich 
oder mionotheiftiich jei, antwortet M.: feines von beiden, jondern 
benotheiftiih. Der Henotheißmus tritt und einzig im Veda entgegen 
und hätte ohne diejes Bud, kaum je erfannt werden fünnen. Die Sade 
iſt die: man findet, daß in den vedifchen Hymnen verfchiedenen Gott— 
heiten Eigenfchaften zugejchrieben werden, welche ihnen den Charakter 
einer höchſten Gottheit zu verleihen jcheinen, nirgends aber wird ges 
jagt, daß anderen Göttern dieſe Auszeichnung nicht auch zufomme, 
im Gegentheil, ein Gott wird nad) dem anderen angerufen und für 
den NAugenblid wird ihm alleö beigelegt, was von einem Gott gejagt 
werden fann, aber die übrigen Götter bleiben von ihm unabhängig, 
fie ftehen eben jo hoch. Dieſen Zuftand glaubt M. nur durch Die 
Annahme erklären zu fünnen, daß die Idee der Gottheit, wie wir fie 
verjtehen, damal3 noch nicht ausgebildet war. Wir unfererfeitö ver: 
mögen dieſem Henotheißmus eine bejondere Bedeutung nicht beizu- 
legen, jondern jehen in ihm nur eine Urt des Rolytheismus, die fich 
leicht erklärt, wenn man diejenige Seite der Religion in’3 Auge faßt, 
von welcher M. nicht jpricht: nämlich daß die Andächtigen eine Gott: 
heit deswegen zu verehren pflegen, weil fie etwas von ihr zu erlangen 
hoffen. Da ſcheint es denn natürlich, daß man, um fich die Gottheit 
geneigt zu machen, alle8 zu ihrem Preife jagt, was gejagt werden 
fann, zu einer anderen Beit aber, bei anderen Bedürfniffen, eine 
andere Gottheit ebenfo feiert. Den Schluß der Vorlefung macht der 
Nachweis, daß von dieſem Zuftande des Henotheismus aus die Inder 
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aud zu Anſätzen des Monotheismus fortgefchritten find, ohne daß der- 
jelbe jedoch fich recht entwidelte, daß man vielmehr nach und nach anfing, 
an den alten Göttern zu zweifeln, aljo dem Atheismus fich näherte. 
Die jiebente und legte Vorlefung führt und nun über dieſe Auftände 
hinaus und zu dem Biele hin, welches die alte vorbuddhijtiiche Reli— 
gion der Inder erreicht hat. Schon in den fpäteften Hymnen des 
Rigveda jehen wir die obengenannten Zweifel überwunden durch Ans 
nahme eines Wejens, das Selbſt, welches über das Sch Hinausgeht 
und zuerft noch perjönlich, als Masculinum, jpäter aber unperjönlich 
und neutriſch gefaßt wird. Ihre Vollendung erhält diefe Lehre in 
den Upanishads, welche zwar fein Syitem enthalten, fih auch vielfach 
widerjprechen, aber niemals das Ziel außer Augen verlieren, das fie 
ich gejegt haben: nämlich das wahre Selbjt zu ergründen, welches 
der ganzen erfcheinenden Welt zu Grunde liegt. In der Erkennung 
diejes wahren Selbft hat num der Inder den Schluß für feine religiöfe 
Entwidiung gefunden, welche, wie wir willen, aus dem Drange nad) 
dem Unendlichen entiprang. E3 wird nun ferner gezeigt, wie es möglich 
war, daß fo verjchiedene Phaſen der Religion in Indien ficy neben 
einander erhalten fonnten wie diejenige, weldhe den ganzen Schwer— 
punft der Religion in die genaue Vollziehung der Opfer, alfo in die 
Werfthätigkeit, verjete, und diejenige, welche ihn in der Erkennung 
des wahren Selbſt jah. Es geſchah dies dadurch, daß fich die Pflichten 
auf die verjchiedenen Lebensalter vertheilten. Während dem Jüng— 
linge das Studium der Vedas oblag, fuchte der Mann feine Pflicht 
in der genauen Erfüllung der rituellen Vorſchriften, der Greis aber 
pflegte fih in die Waldeinſamkeit zurüdzuziehen, um in Bejchaulich- 
feit und Nachdenken über das wahre Selbſt fih auf jein Ende vor: 
zubereiten. Der Bf. jelbit bemerkt (S. 415), daß wir aus den in- 
diihen Schriften nur die Geſetze kennen lernen, jelten aber erfahren, 
wie weit man ihnen gehorchte. BZahlreihe Ausnahmen werden wir 
ſchon darum zugeben müfjen, weil auch in Indien die Nothwendigkeit 
zur leben den größten Theil der Einwohner zwang, einen Beruf zu 
ergreifen und neben den geiltigen vorzugsweiſe den weltlichen Dingen 
die Aufmerfiamfeit zuzumenden. F. Spiegel. 


Handbuch der griechiſchen Staatsalterthümer. Bon Guſtav Gilbert. I 

Der Staat der Lakedämonier und der Uthener. Leipzig, B. &. Teubner. 1881. 

Das vorliegende Werk ift, wie die Darjtellung jelber zeigt, aus— 

Ihließlih für Philologen und Hiftorifer bejtimmt. Dasſelbe fommt 
Hiſtoriſche Zeitſchrift N. 5. Bo. XIII. 30 
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infofern einem Bedürfnis entgegen, al feit 8. F. Hermann, deſſen 
Handbuch nunmehr von anderer Seite neu bearbeitet wird, dad Ma— 
terial und die moderne Literatur einen erhebliden Zuwachs erfahren 
haben. 

In dem bier zu beiprechenden 1. Band, der dad Staatöwejen 
von Sparta und dad von Athen zum Gegenjtande hat, ift der Stoff 
in der Weiſe behandelt, daß der ſyſtematiſchen Darftellung der ſpar— 
taniſchen und der athenifchen Verfaffung ein Hiftoriiher Theil voraus: 
geichict wird. Der Bf. hat es ſich faſt überall angelegen fein laſſen, 
die neueren Arbeiten zu berüdfichtigen. Auch das injchriftlihe Ma— 
terial ift in ausgiebiger Weife verwerthet. Für denjenigen, der Duellen 
und neuere Literatur über irgend ein Gebiet der Antiquitäten kennen 
lernen will, ift daher das Bud) unter allen Umjtänden ein brauch— 
bares Hülfsmittel. Dad Nahjchlagen wird wejentlih dadurch er— 
feichtert, daß die zu beiprechenden Fragen überall am Rande ange- 
merft find. 

Über mande Punkte macht Gilbert treffende Bemerkungen. So 
wird man ihm gewiß darin zuftimmen müſſen, daß auch die Nicht- 
eupatriden ſchon feit der älteften Beit den einzelnen Phylen zugeordnet 
waren. Auch iſt ed durchaus gerechtfertigt, wenn der Bf. gegen die 
Verwerfung der Ungabe Plutarch's, wonach Solon in gewiljen Fällen 
eine Appellation von den Archonten an die Heliäa zuließ, Widerſpruch 
erhebt. Ferner fünnen wir es nur billigen, wenn er im Anfchluß an 
die Auffaffung der Alten die Erlofung der Ämter bei den Athenern 
für eine demokratiſche Einrichtung erffärt. Bejondere Beachtung ver— 
dienen die aus den „Studien zur altipartanischen Geſchichte“ über: 
nommenen Bemerkungen über die Befitverhältnifje in Sparta. ©. 
unterjcheidet hier jedenfall mit Recht das freie Eigentum der Eupa- 
triden von den zum ager publicus gehörigen und darum unverfäufs 
(ihen Landloſen der nichtadelihen Bürger. 

Im allgemeinen vermögen wir über den vorliegenden Band den 
noch fein günftiges Urtheil abzugeben. Troß der unleugbaren Mühe, 
die der Vf. auf die Sammlung des Materiald und auch auf die Ent- 
Icheidung einzelner Fragen verwandt Hat, erhält man den Eindrud, 
ald ob es ihm nicht möglich gewejen jei, den Stoff volljtändi® zu ders 
arbeiten. 

Namentlich gilt Died von der Darftellung der atheniichen Ver— 
fafjung, die jchon ihrer Unlage nad als verfehlt bezeichnet werden 
muß. Der antiquariiche Theil handelt lediglih von den feit Beginn 


Literaturbericht. 467 


des 5. Jahrhunderts beſtehenden Einrichtungen, ohne daß dieſe Be— 
ſchränkung von dem Vf. auch nur irgendwie angedeutet wird. Welchem 
Zweck ſollte aber dann überhaupt der antiquariſche Theil dienen? 
Wenn man die einzelnen Inſtitute für fich darftellt, jo thut man dies 
doh, damit der Lejer die Geſchichte einer jeden einzelnen Behörde 
volftändig überfehen kann. Und gerade diefen Vortheil hat G. von 
vornherein aufgegeben. Wollte er nur die Verfaffung der athenijchen 
Demofratie in ſyſtematiſcher Weiſe darftellen, jo konnte er, ebenfo wie 
R. 5. Hermann, den die Demokratie behandelnden Abjchnitt in die 
Verfaſſungsgeſchichte Hineinarbeiten und auf einen bejonderen antiqua= 
riſchen Theil verzichten. 

Man jolte nun erwarten, über die im antiquarifchen Theil nicht 
behandelten Fragen wenigftend in dem Hiftorischen Abſchnitt Aufſchluß 
zu erhalten; allein in vielen Fällen fieht man fich in diefer Hoffnung 
getäufcht, da gerade in Bezug auf die älteften Zuftände die hiftorijche 
Darftellung außerordentlich lüdenhaft und oberflächlich iſt. Von dem 
Königthum, über dad doch einiges hätte gejagt werden müfjen, ift 
faum die Rede. Der Bf. begnügt fi) mit der Bemerkung, daß auf 
die Erechtheiden die Thejeiden und jpäter die Melanthiden folgten 
und daß nad) dem Tode des Kodros das Königthum durch die Eupa= 
triden eine Bejchränfung feiner Amtsgewalt erfuhr. Worin früher 
die Befugnifje der Könige beruhten, wird nirgends angegeben. Ebenjo 
wenig ift aus G.'s Darftellung zu erjehen, welchen Antheil dad Volk 
vor Solon an der Regierung des Staates hatte. Der Vf. berührt 
diefe Frage nur einmal, indem er bemerkt, daß in wichtigen Fällen 
wahrſcheinlich der Geſammtheit der eupatridiichen VBollbürger das ent- 
fcheidende Votum zugeftanden habe. Die Frage, ob nicht in manchen 
Fällen, wie 3. B. bei den Wahlen, auch die Nichteupatriden mitwirken 
fonnten, wird gar nicht berührt. Die von dem Bf. ſelbſt hervor— 
gehobene Thatjadhe, daß die Apoifen und die Demiurgen ſchon ſeit 
637 das paffive Wahlrecht zum Archontat bejaßen, legt doch die Ver: 
muthung jehr nahe, daß ihnen auch das aktive nicht gefehlt haben 
kann. Die Frage, wen in der älteften Beit die Ertheilung des Bürgers 
rechtes zuftand, wird nicht einmal aufgeworfen. 

Auch in fonftiger Hinficht ift die Darftellung der ältejten Ver: 
fafjung Athens veht mangelhaft. Das Verhältnis des Areopag zu 
den Epheten definirt G. im Anſchluß an Lange und Bhilippi dahin, 
daß bis auf Solon beide KRollegien zufammengefallen feien. Die An: 
gabe des Pollux, wonad die Epheten erjt von Drakon eingejeßt wurden, 
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wird ohne weiters verworfen, obwohl die nachdrückliche Vertheidi— 
gung dieſes Zeugniſſes durch Schömann den Vf. einigermaßen hätte 
bedenklich machen ſollen. Auch andere Schwierigkeiten, die hervor— 
zuheben hier nicht der Ort iſt, bleiben unbeachtet. Geradezu unbe— 
greiflich iſt es, wie G. die von Philippi konſequenter Weiſe verworfene 
Angabe des Ariſtoteles, daß Solon den Areopag vorgefunden zu haben 
ſcheine, gelten laſſen kann. Würde ſich denn Ariſtoteles ſo ausgedrückt 
haben, wenn er der Anſicht geweſen wäre, daß Solon dem Epheten— 
kollegium einen ſelbſtändigen Areopag zur Seite geſetzt habe? 

In einem Handbuch der griechiſchen Alterthümer ſollte man 
wenigſtens eine Bemerkung darüber finden, wer denn die Prytanen 
der Naukraren waren, die nach Herodot zur Zeit des kyloniſchen Atten— 
tats in Athen die Regierung führten. G. geht über dieſen Punkt mit 
Stillſchweigen hinweg, indem er die Nachricht Herodot's nicht einmal 
erwähnt. Das in dem ſoloniſchen Amneſtiegeſetz bei Plut. Sol. 19 
erwähnte Prytaneion hält G. ebenſo wie Philippi für das Amtslokal 
der Archonten, ohne jedoch deſſen Annahme gelten zu laſſen, daß die 
Archonten in der älteſten Zeit den Namen Prytanen geführt hätten. 
Aus mwelhem Grunde dad Amtslofal der Archonten Prytaneion ge— 
nannt wurde, bleibt aljo unklar. Als einen Beweis arger Flüchtigkeit 
muß man es anjehen, wenn die Berwandtichaft der Genneten im hiſto— 
riſchen Theil als eine fitive, im antiquariihen dagegen als eine wirf- 
liche bezeichnet wird. 

Unter den einzelnen Magiftraturen des athenifchen Staates be— 
ſpricht ©. an erfter Stelle die Strategie. Obwohl jeit den Perſer— 
friegen die Strategie das einflußreichjte Amt war, jo fünnen wir in 
diefer Anordnung doch nur einen Mißgriff erbliden. Es mußte noth— 
twendigerweife begonnen werden mit dem Archontat, da dasjelbe von 
Haus aus die wichtigsten Befugnifje in fi) vereinigte, oder vielmehr 
mit dem von G. ganz übergangenen Königthum. Nur bei einer derartigen 
Anordnung wäre es möglich gewejen, in anjchaulicher Weife zu zeigen, 
wie ſich die fpäteren Einrichtungen aus den früheren entwideit haben. 
Der Vf. hat indejjen hierauf von vornherein verzichtet, indem er im 
antiquarifhen Theil den vor dem 5. Sahrhundert liegenden Zeitraum 
unberüdfichtigt ließ, ohne in der hiſtoriſchen Darftellung für diefe Lüde 
einen binreichenden Erſatz zu bieten. Hinfihtlih der Strategie bleibt 
man im Unflaren darüber, feit wann diefelbe überhaupt als ein be— 
fonderes Umt beftand. Ebenſo wenig erfährt man, feit welcher Beit 
die Zahl der Strategen zehn betrug. Wem urjprünglicd der Ober: 
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befehl zuftand, wird in dem Abfchnitt, der über die Strategen handelt, 
nit angegeben. Erſt in den fpäter folgenden Ausführungen über 
die Archonten findet man die jehr vage Bemerkung, daß der Archon 
Polemarchos die ihm von Haus aus zuftehende Leitung des Kriegs— 
mwejens im Laufe des 5. Nahrhundert3 verloren habe, Hier zeigt e3 
fi, wie verfehrt ed war, zuerft von den Strategen und erjt jpäter 
von den Archonten zu Handeln. G.'s Darftellung zeigt auch noch 
anderweitige erheblihe Mängel. Die nunmehr bekannte Thatjache, 
daß die Strategen zur Zeit der Perferkriege ihr Amt im Frühjahr 
antraten, bleibt unerwähnt, ebenſo die Bedeutung, welche die Bus 
Läffigfeit einer Kontinuirung des Amtes für die politiihde Machtitelung 
der Strategen haben mußte. Ferner vermißt man eine Erörterung 
der Frage, ob unter Umftänden nicht einem einzelnen Strategen der 
Dberbefehl übertragen werden konnte. Hinfihtlih der autofratoren 
Strategie begnügt fih der Bf. auf feine „Beiträge zur inneren Ge- 
ſchichte Athens” zu verweilen, während man doch von einem Hand: 
buch verlangen darf, daß die Refultate von Spezialunterfuchungen, 
falls fie nicht ganz nebenſächliche Punkte betreffen, im Texte jelbft 
mitgetheilt werden. Auch hätte G. eine abermalige Behandlung der 
autofratoren Strategie ſich ſchon aus dem Grunde nicht erlaſſen dürfen, 
weil er den Begriff derjelben in feiner früheren Darftelung nicht 
richtig gefaßt hatte. 

In der Darftellung des athenifchen Gerichtöwejens vermißt man 
eine Überficht über die Behörden, vor welchen Prozefje anhängig ge— 
macht wurden. G. erwähnt an erfter Stelle einige Kollegien von 
untergeordneter Bedeutung, um erjt nachher auf den Areopag und die 
Epheten überzugehen. Bon der Wirkjamfeit der Archonten und der 
Volksverſammlung ift überhaupt feine Rede. Über nebenfächlichem 
Detail hat alfo der Bf. einen weſentlichen Geſichtspunkt vernad)- 
läſſigt. 

Auch die Darftellung der lakedämoniſchen Verfaſſung, die im 
allgemeinen einen viel günftigeren Eindrud macht, zeigt bedeutende 
Schwächen. Während G. die Tradition über die ältere jpartanijche 
Geichichte bis auf Charilaod für werthlos erklärt und den Lykurg in 
das Reich der Sage verweijt, zweifelt er doch nicht daran, daß wir 
in der jog. lykurgiſchen Rhetra noch die Urkunde des Synöfismos 
befigen, durch den der fpartanifche Staat begründet worden fein joll. 
Entſchieden faljch ift die Angabe, daß durch eine Anordnung der 
Könige Polydoros und Theopompos die Könige und Geronten das 
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Recht erhalten hätten, Beſchlüſſe der, Volklsverſammlung, die ihnen 
verkehrt ſchienen, zu verwerfen. Auf ſehr ſchwachen Füßen ſteht die 
Anſicht, daß die Agiaden achäiſcher, die Eurypontiden dagegen doriſcher 
Abſtammung geweſen ſeien. Die Nachricht Herodot's, daß Kleomenes I. 
ſich als einen Achäer bezeichnet habe, durfte auf keinen Fall als Be— 
weis für den achäiſchen Urſprung der Agiaden angeführt werden, da 
auch die Könige des anderen Hauſes im Hinblick auf die angebliche 
Abſtammung von Herakles ſich als Achäer betrachten konnten. 

Nach dem Geſagten kann das Buch niemanden, der von der 
Verfaſſung Spartas und Athens eine Vorſtellung gewinnen möchte, 
zur Lektüre empfohlen werden. Wer ſich dagegen über eine ſpezielle 
Frage orientiren will, wird das Werk immerhin mit Nutzen gebrauchen 
können. L. Holzapfel. 


Über die Entſtehungszeit des Herodotiſchen Geſchichtswerkes. Zweite Auf- 
lage. Mit einem Anhang: Über die Zeit von Herodot's Aufenthalt in Sparta. 
Bon U. Kirchhoff. Berlin, Diimmier. 1878. 

Eine zweite, mit Ausnahme einer unweſentlichen Bemerkung ©. 1% 
unveränderte Auflage zweier 1868 und 1871 erſchienenen akademiſchen 
Abhandlungen, vermehrt um den oben bezeichneten Anhang, von dem 
Kirchhoff jedoch jelber zugibt (©. 56), daß deſſen Ergebniß mit der 
eigentlichen Frage „zwar in feinem Widerfpruch jtehe, aber auch nicht 
direft zu ihrer Bejtäfigung diene“, war die einzige Antwort, die KR. einer 
Eritlingsarbeit des Nef., welche gegen feine Auffaffung von der Ent— 
ftehung des Herodotiſchen Gejchichtswerfes gerichtet war, hat zu Theil 
werden laſſen. 

Andere haben es unternommen, die Schwäden in der Beweis 
führung des Ref. aufzudeden. Ein neuer, fiherlich mißglüdter Löſungs— 
verjuch des Problems iſt jeither von Hache z: de Herodoti itineribus 
et scriptis diss. Gott. 1878 gemadjt worden. Einigermaßen berührt 
fih mit der Kontroverje auch die Programmarbeit von Röfe (Hat 
Herodot fein Werk jelbjt herausgegeben. Erfter Theil. Gießen 1879), 
deren Hauptergebnis, „daß bei feinem Schriftfteller bis zum Ende 
des 5. Jahrhunderts die Benugung eines gejchriebenen Eremplares 
von Herodot fi nachweijen laſſe“, gleichfalls für verfehlt gelten muß; 
der in Ausficht geftellte zweite Theil und die nähere Begründung 
diejes Satzes ſtehen noch aus. Voller Zuftimmung erfreut fich ſo— 
wohl 8.8 als des Ref. Hyotheſe nur bei Einigen; die Unfichten derer, 
die weder die eine noch die andere für erwiejen betrachten, find nicht 
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ausgeſprochen; ſie mögen wohl zumeiſt dahin lauten, daß die Frage 
mit dem vorliegenden Materiale weder nach der einen noch nach der 
anderen Seite zur endgültigen Entſcheidung zu bringen ſei. Was dem 
Ref. ſeither ſeine früheren Aufſtellungen zu beſtätigen ſchien, findet 
ſich in deſſen inzwiſchen erſchienenen Schriften gelegentlich. 

Ref. glaubt auch heute noch daran feſthalten zu müſſen, daß ſeine 
Einwendungen gegen K., der die gelegentlichen Anſpielungen auf 
ſpätere Ereigniſſe, die in Herodot's Werk ſich finden, für die ſucceſſive, 
einmal durch eine Pauſe unterbrochene Abfaſſung der Bücher in der 
und vorliegenden Reihenfolge geltend macht, beweiskräftig find, weil 
die Anficht nicht widerlegt werden kann, daß dieje Anspielungen jpätere 
Zufäge find, die Herodot bei einer fucceffive vorjchreitenden, nie ganz 
vollendeten Schlußredaltion früherer Einzelarbeiten machte. Ref. kann 
fih auch heute nicht vorftellen, daß ein Geſchichtswerk fich jo leicht in 
inhaltlich gefchlofjene Partien, deren einige Herodot felber als Aoyoı 
bezeichnet, zerlegen lafjen follte, wenn es nicht aus ſolchen entjtanden 
wäre. Es ift ferner nicht wahrfcheinlich, daß Herodot mit dem fertigen 
Plane feines Geſchichtswerkes im Kopfe feine Reifen gemadt habe, 
deren Ergebnifje er in ſolchen Einzelarbeiten verwerthete. Endlich ift 
ein die bisherige logographifche Literatur weitaus übertreffender Ber: 
juh, aus ſolchen urjprüngli in der geläufigen Weiſe gejchriebenen 
röyoı ein Ganzes zu jchaffen, erft nach der Abfafjung einzelner Theile 
denkbar. So erwächſt der Schriftjteller Herodot aus der Zeit, der er 
angehört; jein Werk erjcheint im Zufammenhang der Entwidlung 
griechiſcher Hiftoriographie überhaupt. Darauf fommt es dem Ref. 
noch an; um Einzelheiten feines Löfungsverfuches foll nicht, am wenigjten 
an diefem Orte geredhtet werden. 

K. bemerkt in der Vorrede, feine früheren Gründe nur verftärken 
zu können „durch den Nachweis, daß die ftiliftifche Kunſt Herodot's 
vom Anfange bis zum Ende feines Werkes in einer ftetigen Entwid- 
(ung ſich begriffen zeigt“, „eine neue Abhandlung oder gar ein Buch“ 
wollte K. hierüber nicht jchreiben. Ein jo fubjeltiver und äjthetijcher 
Eindrud widerjtrebt der wifjenschaftlichen Formulirung, ein methodiicher 
und zwingender Beweis ließe fich daraus nicht gewinnen. Dem ef. 
jchienen die jegt fpäteren Theile eine naivere Gläubigfeit, die jeßt 
früheren einen vorgejchritteneren Nationalismus der Anſchauungen zu 
beurfunden. Deshalb fchien ed ihm u. a. nöthig, die jetzige Reihen— 
folge einer Schlußredaftion zuzuweijen, und er wüßte daran im ganzen 
auch Heute nichts zu ändern. 
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Was ferner eine der für Kes Hypotheſe wichtigſten Stellen an— 
langt: die Befchreibung des Viergeſpannes auf der Akropolis 5, 77, 
aus welcher Ref. früher mit K. eine Rückkehr Herodot’3 nah Athen 
nad Vollendung des Propyläenbaues erjchließen zu müſſen meinte, fo 
ift die WBeweisunfräftigkeit für oder gegen Herodot's Autopfie in— 
zwifchen erwiefen worden (Wahsmuth, Stadt Athen ©. 150 Anm. 1; 
Jahrbb. F. klaſſ. Phil. 119, 18 — 24; Bachof, ebend. 125, 177 ff.). 
K. hat dem gegenüber noch nicht Stellung genommen. Ref. iſt der 
Anficht, daß feine eigene Grundanſchauung dadurch nur infofern modi- 
fizirt wird, als die fchließliche Redaktion von diefem Theile des Werkes 
ab fich nit als in Athen vorgenommen wird erweilen laflen; wie 
denn auch mit Recht bemerkt wurde, daß die jpärlichen und beiläufigen 
Erwähnungen von Ereignifjen aus der erjten Zeit des peloponneſiſchen 
Krieges eher verjtändlich find, wenn Herodot in Unteritalien weilte, 
als wenn man annimmt, er babe in When deſſen Beginn mit— 
erlebt. 

Recht verftanden ift es alfo feine „nicht3fagende Phraſe, Herodot 
babe jein ganzes Leben lang an feinem Werfe gearbeitet, gewachſen 
auf dem Boden unflarer VBorftellungen“ (S. 2). Wenn in Thufydides’ 
Werke, der mit wünfchenswerthefter Deutlichkeit in der Vorrede be— 
merkt, er habe gleich bei Beginn des Krieges feine fchriftjtelleriiche 
Thätigfeit begonnen, nur mehr eine Fuge der urjprünglichen Aufzeich- 
nungen erfeunbar ift, fo liegt das daran, daß er den redigirenden 
Griffel nicht jo früh aus der Hand legen mußte ald Herodot, abges 
jehen davon, daß die Arbeit des Gejchichtichreiberd der eigenen Zeit, 
jowie die Kompofition feines Werkes eine ganz andere ift als die 
Herodot’3, und daß die Vorarbeiten desjelben niemals beftimmt 
waren, eine jelbftändige Eriftenz zu führen, wie jene Herodot's fie 
auch jegt noch jelbit in dem Rahmen feiner Gefammtdarftellung be— 
wahrt haben. 

Wenn Ref. hiermit in eigener Sache dad Recht beanjprucht, auch 
fernerhin feine eigene Anſicht zu haben, jo ift damit fo wenig als 
durch jeine frühere Schrift zu der Auffaſſung Veranlaffung gegeben, 
8.8 „Urtheil ſei durch ſträfliche Nüdfichtnahme auf eine vorgefafte 
Meinung in einer das Nejultat fäljchenden Weife beftimmt worden“ 
(S. 56). Adolf Bauer. 
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J. Krall, die Kompoſition und die Schickſale des Manethoniſchen Ge— 
ſchichtswerles. Wien, in Kommiſſion bei C. Gerold Sohn. 1879. (Aus den 
Sitzungsber. der Afad. der Wiſſenſch. 95. Bd.) 

‚ Manetho und Diodor. Ebd. 1880. (96. Bd.) 

—, Studien zur Gejhidhte des alten Agypten. J. Ebd. 1881, 
(98. Bd.) 

Unjere Quellen zur Wiederherftelung der ägyptiichen Königs» 
reihen und damit einer ägyptifchen Chronologie find zweifache. Einer- 
ſeits Die Angaben der Monumente, vornehmlich der auf folchen er: 
haltenen Liſten, wie fie dad Wandbild von Karnaf, die beiden Tafeln 
von Abydos, die Tafel von Sagärä und der Turiner Königspapyrus 
liefern, zu denen die fonftigen Erwähnungen von Königsnamen oder 
fleineren Königsreihen auf Grabinfchriften oder in der Papyrusliteratur 
fommen, andrerjeit3 aber vorzüglich das Wert Manetho's, das jedoch 
erft aus einer Reihe mehr oder minder fchlechter Eitirungen wieder 
berzuftellen iſt. 

Für diefe leßtere Aufgabe muß nod immer das Wort Bödh’s 
eitirt werden, das er noch vor Kenntnis der neuen Schwierigkeiten, 
die durch die Entzifferung des infchriftlihen Material® der Löfung 
der Frage fich entgegenjtellten, ausgejprochen hat: „namentlich ift mir 
niemal3 ein verwirrterer Gegenftand der Betrachtung als diefer Ma— 
netho vorgefommen“; es muß deshalb noch immer an dieſes Wort 
des großen Forſchers gemahnt werden, weil die wüften und fritiffofen 
Hypotheſen, die manethonifchen Anſätze wieder herzuftellen, auch jeßt 
noch nicht zu Ende find, Verfuche, die uns glauben machen wollen, 
das Problem ſei gelöft, weil ihre Urheber die Schwierigkeiten und 
Bedenken überjehen und nicht adjten, die der Rekonſtruktion der ur: 
jprünglichen Angaben fi) entgegenftellen, oder, was ſchlimmer ift, 
diefelben nicht Fennen. 

Krall gehört nicht zu diejen Forſchern; er verfiigt nicht bloß über 
die Literatur feined Gegenstandes, ſondern kennt auch die hiero— 
glyphiichen und Feilinfchriftlichen Denkmale, und iſt als Schüler von 
Reinish, Maspero, Nevillout und Oppert zu einem felbftändigen 
Urtheile über diejelben berechtigt. 

Infolge dieſer feiner ausgebreiteten Kenntnis täufchte er fich aber 
auch nicht über die Grenzen, die unſerem Wiſſen durch die Lücken— 
haftigfeit und Inkongruenz des Materials gezogen find; K. ift metho- 
diſch zu geſchult, um auf einer unficheren Bafis ein neues chrono— 
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logisches Syftem der ägyptiichen Gefchichte zu errichten, ein WVerjud),. 
den ja jebt fo ziemlich alle kompetenten Forſcher für unmöglich er- 
Härt haben. In der erften der angeführten Schriften wollte K. nicht 
jo faft die urſprünglichen Anſätze Manetho’3 refonftruiren; e3 kam 
ihm darauf an, zu zeigen, welche Umgeftaltungen die 46N04 Manetho's 
erfahren haben, wie aus ihnen die röroı entitanden find, und wie dieje 
wieder von den chriftlichen Chronographen, aus denen wir fie kennen, 
benugt worden find. K. zeigt ferner, daß an der jegigen Geftalt der 
manethoniſchen Liften die Intereſſen chriftlicher, jüdiſcher und theil= 
weife auch griechiicher Ehronographie betheiligt find. 

In der Einleitung zeigt K. ruhend auf den Forſchungen feiner Vor— 
gänger, daß das Chronicon vetus, das Sothisbuch und die pjeudo- 
eratofthenijche Lifte überhaupt als jpäte Machwerke aus dem Spiel 
zu bleiben haben, daß ferner aber auch die ägyptiſchen Monumente 
feinesweg3 einen feititehenden Canon von Regierungen für die Zeit 
vor den Thutmofiden und Rameffiden aufweijen, daß die in der Zeit 
dieſer Herricher entjtandenen Königsliſten unter einander nicht ftimmen, 
daß wir die Zahl der Namen auch der reichiten derjelben aus ander: 
weitiger Kenntnis der Inſchriften zu vermehren im Stande find, daß 
aljo jchon für die Priejtergelehrjamteit in der Glanzzeit des ägyptijchen 
Reiches eine fichere hiſtoriſche Tradition bis in die früheften Zeiten 
nicht eriftirt hat. Die Folgerung für den Werth des manethonifchen 
Werfes aus Ptolemaios Euergetes’ Tagen ergibt fi) bei diejer Be— 
ſchaffenheit des injchriftlihen Material® von felbft, auch wenn wir 
im Stande wären, den echten Manetho aus feinen Ercerptoren 
wieder zu gewinnen. So iſt vor allem die ganze injchriftliche und 
ſonſtige Überlieferung über die Könige vor Snefru, dem erjten durch 
gleichzeitige Inſchriften bezeugten Herricher, eine fagenhafte, wie K. 
in diefer Abhandlung, Brugih’ Andeutungen weiter führend, darge— 
than hat. 

Wie die Husjchreiber Manetho's: Joſephus, Julius Africanus, 
Eujebius und die Excerpta latina Barbari verfahren find, in weichem 
Zuftand jhon ihnen Manetho vorlag, wird in drei Kapiteln: Die 
Fragmente des Jojephus, die rözo: und die Gejchichte der röroı nach- 
zuweiſen verjucht. 

Von Joſephus, dem Manetho zeitlih am nächſten ftehenden 
Schriftjteller, muß ausgegangen werden. Es zeigt fich ſchon bei ihm 
nicht nur, daß er Manetho nicht genau wiedergab, jondern, was wich: 
tiger oder, wenn man will, bedauerlicer iſt, daß Jojephus zwei Hand» 
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fchriften der Alyunrıuza vor fi hatte, deren eine die Erklärung 
des Hyqſosnamen in Übereinftimmung mit der jüdifhen Tradition 
gibt; jo Früh alfo Schon hat das mancthonifche Werk tendenziöfe Ent: 
ftellungen erfahren. K. vergleiht nun ferner die Angaben des Ma— 
. netho bei Joſephus über die 18. und 19. fog. Dynaftie einestheild 
mit den Monumenten, anderntheil$ mit dem entjprechenden Theile der 
manethonifchen Lifte bei Africanus. Es ergibt ſich hieraus, daß die— 
jelben mit den monumentalen, hier bejonders reihen Angaben nicht 
übereinftimmen, daß beide Liſten den gleichen Fehler zeigen, der aber 
fhon vor Joſephus in das manethonische Werk gebracht worden fein 
muß, endlih daß die Dynaftienabtheilung Manetho überhaupt fremd 
war; daß er vielmehr nach Königsgeſchlechtern oder Familien abtheilte, 
eine Thatjache, die aus den 74,004, welche die hriftlichen Ehronographen 
benußten, gar nicht mehr erfichtlich ift. 

Die folgende Betrachtung fucht darzuthun, daß ſchon Joſephus 
ein von einem Ägypter zugerichtetes chronographifches Buch, dad aus 
Manetho's wejentlich darjtellendem Werke gezimmert war, neben deſſen 
Alyvnrıuxa benußte; diefe felbe Schrift habe auch Africanus benußt. 
Die röroı, die Eufebius benußte, find ferner gleichfalls von diefem 
Anongmus (A.) abhängig. Dazu kommen Einflüfje des Sojephus, 
Herodot, Diodor und eines zweiten Chronographen, der die manetho— 
nischen Alyunrıuzd in Liften umarbeitete, dabei auch feinerjeit3 eine 
Reihe echter manethonischer Angaben erhalten hat. Ein dritter Autor 
(Anon. C.) hätte dann, die Angaben feiner beiden Vorgänger (Anon. 
A. u. B.) benugend, ein neues Werf verfaßt mit auögiebiger Herbei— 
ziehung der griechischen Literatur. Diejen Autor habe Eujebiug gleich: 
falls benußt, Anon. C. habe allem Unfchein nach zuerft die Dynaſtien— 
eintheilung aufgebradjt. Zwei weitere unbefannte Autoren werden als 
Vorlage der Excerpta latina Barbari angenommen. Auf ©. 98 ff. 
find die Ergebniffe diefer Unterfuhung zufammengefaßt. 

Sie werden Manchem in dieſer präzijen Form mit dem Ref. als 
eine zu komplizirte Löſung des allerdings ebenſo fomplizirten Pro— 
blems der manethonifchen Zahlen und Könige ericheinen; man wird 
einwenden können, daß der Antheil der chriftlichen Chronographen an 
der Alterirung der ihnen vorliegenden manethonifchen Angaben viel- 
leicht zu ſehr unberüdfichtigt geblieben ift, da der für andere Unter- 
juchungen über Manetho jo verhängnisvolle Brauch, an den Zahlen zu 
ändern, die ficher nicht alle gut überliefert find, Hier zu wenig geübt 
wurde, um Differenzen zu bejeitigen. Ein bleibendes, wenn auch nega— 
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tives Ergebnis nnd darin ihren bleibenden Werth wird R.’3 Arbeit 
trogdem behalten. 

Die zweite der genannten Arbeiten behandelt die Frage nad) den 
Quellen in Diodor’3 erftem Buche; K. kommt hier anf eine Unter: 
juhung zurüd, die Ref. (Jahrbb. f. klaſſ. Phil. Suppl. 10, 281 f.) 
gelegentlich begonnen Hatte, die feither von Schneider (de Diodori 
fontibus I—IV. Berlin 1880) und Everd (Ein Beitrag zur Unter- 
ſuchung der Duellenbenugung bei Diodor, Feftichrift der Königftädtifchen 
Realſchule. Berlin 1882) weiter geführt wurde. Die Anficht Schneider's, 
Hekataios don Abdera als alleinige Duelle zu betrachten, muß auf- 
gegeben werden. Wußer einer eingehenden Benußung von Herodot's 
zweitem Buche und der Einficht in mehrere citirte Autoren, die be— 
fonderd für die Frage nad den Quellen des Nil und die Urſachen 
feiner Überſchwemmung herbeigezogen wurden (vgl. des Nef. Aufſatz 
in der Fejtichrift für U. Schäfer. Bonn 1883) ſucht KR. die Benugung 
des manethonijchen Geſchichtswerkes durch Diotor in jharffinniger 
Beweidführung darzuthun. Sie muß in dem Sinne, wie R. dies 
©. 22 angibt, auch als erwiefen bezeichnet werden: „bei einer jeden 
Stelle angeben zu wollen, ob diefelbe auf eigene Beobadjtungen, 
Herodot, Hecatäus, Manetho oder andere Quellen zurüdgeht ... . 
ericheint uns unthunlich“ ; ein Reſt manethonifcher Angaben liegt ver— 
bränt mit allerlei anderweitigen Zuthaten auch in Diodor’3 erftem 
Buche vor. Bon Einzelheiten fcheint e8 Ref. am bedenflichiten, mit 
K. die euhemeriftiihe Auffaſſung ägyptiſcher Mythologie bei Diodor 
auf Rechnung der Benutzung Manetho'3 zu ſetzen. 

Mas K. ſchon in diefen beiden Schriften über ägyptijche Chrono— 
graphie und immer bedingt und mit Einjchränfungen zugegeben hatte: 
die Nichtigkeit der Riel'ſchen Forſchungen über die Einführung des 
feften Zahres in Ägypten im 18. Jahrhundert v. Chr. ift zum eigent- 
lichen Gegenftande der Betrachtung in der dritten diefer Arbeiten 
geworden ; fie iſt eine chronologische im engeren Sinne. K. jucht hier 
aus den zahlreihen Falendariihen Terten und Datirungen der In— 
fchriften mit fteter Berüdfichtigung der neueren Forſchung zur Feſt— 
ftellung des Jahres zu gelangen, das in Ägypten zu verfchiedenen 
Beiten im Gebrauche war. Dieſe Monumente, von denen man zus 
nächſt bloße Eraftheit der Angaben zu erwarten gewohnt ift, find 
in Ügypten von einem dichten Schleier mythologiichen Beiwerkes 
verhüllt. 

Für die Zeitrechnung jelbjt war aber den Ägyptern ein unfhägbares 
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Hülfsmittel und für die Fehler, die bei der Aufſtellung eines Feſtjahres 
begangen wurden, ein fortlaufendes Korrektiv in den Phaſen der Nils 
überjhwenmung gegeben. So mußte man, um den Fejtfalender, der 
und ſchon in den Grabinjchriften der Pyramidenzeit entgegentritt, im 
Einflange mit diefer Naturerjcheinung zu erhalten ſehr bald das Jahr 
von 12 dreikigtägigen Monaten, 360 Tagen, aufgeben, das wir in 
den Snfchriften der Maſtaba als gebräudli und in fpäteren Ault- 
gebräuchen als eine Neminiscenz aus der Vorzeit erhalten finden. 
Sn der Zeit der Amenemhäs erjcheinen zuerft die Epagomenen, fünf 
an der Zahl, deren jpätere Einführung auch noch dadurch beftätigt 
wird, daß fie Gottheiten des Dfiriäfreifed geweiht find, denen wir in 
den ältejten Inſchriften überhaupt nicht begegnen. Die Unterfcheidung 
des bürgerlichen und des Naturjahres erjcheint ſchon in den Gräbern 
von Beni-Haſſan; geraume Zeit früher müfjen daher die Epagomenen 
eingeführt worden fein. K. vermuthet, daß died unter den Fürften 
von Abydos gejchehen ift, unter Pepi Merenrä. An diefem 365tägigen 
Sahre feitzuhalten, wurde ein Gejeß für den König. Erſt neue Be- 
obadtungen konnten zu der Einfiht führen, daß dieſes Jahr noch 
nicht das richtige fei. Ein feites Jahr mit einem 6. Schalttag alle 
vier Fahre kann aljo nicht jo früh, wie Riel annimmt, den ägyptifchen 
Prieſtern befannt gewejen jein. 

Da ein 365tägiged Jahr ein bewegliches ift, jo wanderten im 
Lauf der Jahrhunderte die Feite durch alle Jahreszeiten, was bei 
indifferenten nicht auf die Nilüberſchwemmung fich beziehenden Feier: 
tagen gleichgültig war; für dieje jelbft aber, jowie für Feite wie das 
de3 Giriusaufganges, der im vierten Jahrtaufend mit dem Beginn 
der Nilfehwelle zufammenfiel, ſpäter fi) aber erheblich davon entfernte, 
mußten die Priefter bald des Irrthums gewahr werden und die Nil- 
fejte, die fich nicht mit verfchoben, voraus beftimmen, um nicht in 
den Augen des Volkes ihr heiliges Jahr zu disfreditiren. Dies konnte 
ihnen denn in der That nicht ſchwer werden, jobald eine Reihe von 
Beobachtungen gezeigt hatte, daß ihr Feitjahr in je vier Jahren um 
einen Tag gegen die Nilüberfhwemmung zurüdblieb; durch Voraus— 
verfündigung ließ fich Died dem Volke mittheilen. Dieſer Zuftand 
währte dann bis zur Einführung der feiten Jahre von Tanis und 
Alerandrien, die dad Verhältnid gerade umfehrten: nun follten die Feſte 
immer zu derjelben Jahreszeit gefeiert werden, immer an denjelben 
Monatsdaten, und jedes vierte Jahr ein jechiter Epagomenentag zugefügt 
werden. Daraus ergibt fi aber, daß die Siriusperiode von 1460 
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feften Zahren, 1461 Wandeljahren, die der Ausdrud des Verhält— 
niſſes zwiſchen dem Schaltfalender und dem fchaltlofen ift, nicht früher 
entitehen fonnte, ald bi8 man die Unzulänglichkeit der fünf Epago- 
menen eingejehen hatte. Diefe Periode erwähnt zuerſt Herodot, allein 
mit dem Sirius in Berbindung gebracht wurde fie unter Antoninus 
Pius. Der erjte Zeuge der Four nreolodog ijt Klemens von 
Alerandrien, ihr Datum 20. Juli 139, von diefen aus ift zurüd ge- 
rechnet die Ära dd Mevögoswg 1322, die fo viel Kopfzerbreden 
gemacht hat, in ihr war „auch für Julius Africanus das Mittel 
gegeben, die langen Zeitläufte ägyptiicher Geſchichte zu periodifiren“. 
Die älteren Inichriften fennen nur die Hanperiode von 120 Jahren 
und mythologiſche Perioden von 365 Jahren. Die Phönirperiode von 
500 Jahren ift überhaupt unägyptiſch. 

Für die Unterfuhung der Feitfalender, von denen bier auszu— 
gehen ift, ift e8 vor allem nöthig bezüglich der Deutung der Sym— 
bole, die auf denfelben vorfommen, zu bedenten, daß diejelben in dem 
mebrtaufendjährigen Verlauf der ägyptiſchen Geichichte verjchiedene 
Auslegungen gehabt haben; an der Nichtberüdfihtigung diefer That- 
ſache find die geiftvollen Unterfuhungen Riel's über die Deden- 
gemälde im Grabe Seti’3 I, im Ramefjeum und in dem Tempel 
von Edfu gejcheitert, die Niel alle auf da fefte Sonnen» und Sirius— 
jahr der Rameſſiden beziehen zu können meinte, dejfen Einführung er 
auf den 4. Juli 1766 präcifirt. K. zeigt, daß fich der Kalender von 
Edfu auf das feite Jahr von Tanis, der von Esne auf dad aleran= 
driniſche Jahr bezieht und weit dies an den in denfelben erwähnten 
Heftzeiten nad. Hiermit glaubt Ref. die Hauptergebnifje diefer auch 
für eine Anzahl von Detailfragen höchſt inftruftiven Unterfuhung bes 
zeichnet zu haben. Den Anfichten 8.3 über die Schidjale des ägyp— 
tiſchen Kalenders glaubt derjelbe durchaus beipflihten zu müſſen; die 
Ügypter find, im Lauf der Zahrtaufende von primitiven Anfängen 
vorjchreitend, ftet3 wieder durch das Phänomen der Niljchwelle auf 
ihre Fehler aufmerkſam gemacht, die Erfinder des feften Jahres ge= 
worden. Adolf Bauer. 


Die Demokratie. Bon J. Schvarcz. I Die Demokratie von Athen. 
Leipzig, Dunder & Humblot. 1882. 

Der Bf. beabfichtigt in muthmaßlich ſechs Bänden eine Gejchichte 
und ein Syſtem der Demokratie zu geben. Der vorliegende 1. Band 
enthält den Entwurf des gefammten Werkes und ein Vorwort (40 ©.), 
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in welchem ſich Schvarcz über die bisherigen Beurtheilungen der 
Demokratie von Athen von Seite der Hiftorifer und Staatdrecht3- 
‚gelehrten äußert, auf 589 ©. Tert folgt die Darftellung der Timofratie 
Solond, der Demofratien des Kleiſthenes, Arifteides und Ephialtes, 
der Herrichaft der Vierhundert, der Demokratie des Theramenes, der 
Herrſchaft der Dreißig, der Demokratie des Tifamenos, der Berfaflung 
des Untipatros, der Demofratie Polyſperchons, der Epiftafie des 
Demetrios von Phaleron und der Demokratie des Stratokles. In 
den zwei legten Kapiteln behandelt Sch. die Agonie des athenifchen 
Staatöwejens bis auf Zuftinian und jchließt mit einem Rüdblide auf 
deſſen Gejammtentwidlung. Die Anmerkungen umfafjen 160 ©. und 
geben theils die Nachweiſe der Stellen, theild find fie polemifchen 
Inhaltes. 

Die Arbeit beruht auf ſehr umfaſſenden Studien, nicht bloß der 
philologiſchen und Hiftoriichen Literatur über den Gegenftand, fondern 
zeigt auch eine eingehende Kenntnis der gefammten griechifchen Über- 
lieferung. Sch habe eingedenk eines Ausjpruches von Th. Mommfen: 
„über die griehiihe Geſchichte müſſe einmal auch ein Juriſt kommen‘, 
dad Buch von Sch. mit den höchſten Erwartungen unter der Voraus: 
jegung in die Hand genommen, Aufichlüffe in dieſem Sinne zu erhalten, 
und habe diejelben auch nicht aufgegeben, als ih auf ©. 67 die ab» 
fälligen Urtheile las, die Sch. feiner Auffafjung von den Anhängern 
verſchiedener politiſcher Glaubenäbefenntnifje prophezeit. Sch habe 
jedoch bald jehen müfjen, daß dieſe Darftellung der Demokratie von 
Athen mit dem Anſpruch auftritt, von neuen Gefichtspunften aus 
eine hiſtoriſche Würdigung dejjen zu fein, was Athen für die „weiße 
Menſchenrace“ geleiftet hat, und werde fie daher in den folgenden 
Beilen in diefem Sinne beurtheilen. 

Man ift bisher der Anficht geweſen, daß Athen in der hellenijchen 
Entwidlung deren Höhepunkt bezeichnet, und daß das Griechenthum 
mit feinen Hervorbringungen ein Höhepunkt menſchheitlichen Schaffens 
ſei. Sch. iſt anderer Unficht und findet, daß diefe Werthſchätzung eine 
zunftmäßig philologijche Bewunderung ohne jede Begründung fei, daß 
die Griechen allerdingd auf dem Gebiete der bildenden Künfte und 
des Drama eine bedeutende Höhe erreicht haben, daß aber ihre Leiftungen 
auf dem Gebiete der Politik, der Literatur in ihren verjchiedenen 
Biweigen, und auf dem der friegeriihen Bewährung keineswegs das 
Lob verdienen, das ihnen geipendet wird. Ich Fünnte die Leidenſchaft— 
Aichkeit, mit der im Gegenſatz zu der vielleicht im Einzelnen hie und 
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da zu weit gehenden Bewunderung nun die Verachtung gepredigt 
wird, leicht durch einige Kraftausdrücke des Bf. illuſtrieren, die er 
gegen Herodot, Thukydides, Wriftoteles, Sophofles fo gut wie gegen 
die athenifchen Ariftofraten und den Demos der Stadt gebraudt, 
ziehe es aber vor zu zeigen, wie wenig Die Grundfäge hiſtoriſcher 
Forſchung in diefem Werke berüdfichtigt find. 

Sch. ift ſich der Eriftenz derjelben wohl bewußt und ergeht ſich 
auch gelegentlih in Vergleichen zwiſchen der athenischen Demokratie, 
den übriaen griechiſchen Staaten, insbeſonders den fiziliichen Gemein— 
wejen und Sparta, den ägyptiſchen Staatsweſen und dem Berferreiche, 
die faft ftet3 zu Gunften der leßteren und zu Ungunften der Athener 
ausfallen. 

Den Ügyptern vor allem wird nachgerühmt, daß fie den Gedanken 
der allgemeinen Schulbildung bereit3 verwirklicht hätten zu einer Beit 
als die Athener unter Arifteides und Perikles noch ein von bigotten 
Prieſtergeſchlechtern, frechen und ahnenftolzen Adeligen und unfittlicden 
Dihtern und Rednern betrogenes, unwiſſendes Pad gewejen jeien. 
Die Ägypter ftehen ferner in Sch. Augen bejonders deshalb jo Hoch, 
weil fie, wie Kiel!) dies nachgewiefen habe, bereit zu einer Beit ein 
feſtes Jahr gekannt Hätten, alfo auf dem Gebiete „erfenntnis theore— 
tiſchen“ Wiſſens Errungenjchaften aufzuweifen hatten, da die Athener 
fih mit einer fchlechten Jahresrechnung behalfen, und fi) um natur: 
wifjenschaftlihe Studien faum befümmerten, ja die Lehrer derjelben 
gelegentlich verfolgten. So wird auch bei der Charafteriftif des Ly— 
furgos gebührend hervorgehoben, daß er der Sohn eines ägyptiſch er= 
zogenen Atheners geweſen jei (S. 468 und 478); Sc. fieht in diejem 
Umftande einen Grund für die verhältnismäßige Vortrefflichfeit diejes 
Mannes. 

Es jollte mich wundern, wenn Sch., der die Grauſamkeit athenijcher 
Sclavenbehandlung und athenischen Kriegsbrauches in grellfter Weile 
beleuchtet hat, erftere im Hinblid auf fonft in Griechenland Übliches 
jogar zu grell geichildert Hat, bei der Lektüre ägyptiſcher Inſchriften 
und bei der Betrachtung ägyptiſcher Darftellungen über Athen und 
fein Gebahren in dieſer Hinficht nicht weit milder geftimmt würde. 
Was ift jelbit die ſpartaniſche Weiſe — von Athen, wo man diejelbe 
bezeichnend genug perhorreszirte, zu jchweigen — im Vergleiche zu 
der Behandlung Friegsgefangener Neger in Agypten zu allen Beiten, 





!) Der Thierkreis und das feite Jahr von Dendera. Leipzig, Brodhaus, 
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im Bergleihe zu den Wrbeiten, die Gefangene und Sklaven in den 
Steinbrüchen von Turoa, Hammamät und Nubien unter der Aufficht 
erbarmungälofer Vögte verrichten mußten? Wann ift je ein Grieche 
heimgefehrt aus dem Felde, wie Amenhotep II., der fieben erichlagene 
Häuptlinge der Feinde ald Verzierung des Buges feiner Triumph 
barke verwendete, in Theben Köpfe und Hände von ſechſen derfelben 
ausftellen und den fiebenten nach Napata jchaffen ließ, um den Negern 
dajelbft ein warnendes Beijpiel zu geben? Auf allen Schladhtfeldern 
jammelte man die Gliedmaßen der erfchlagenen Feinde als Sieges— 
trophäen, und die Abbildungen gefeffelter und an einander gefoppelter 
Kriegsgefangener ſchmückten nicht bloß die Siegesinfchriften, ſondern 
ericheinen auch ald ornamentaler Bierrath verwendet. Sc. aber fpricht 
auf ©. 65 u. ö. von der friedfertigen, arbeitfjamen, humanen Rultur 
in Agypten. 

Und wie es mit der allgemeinen Schulbildung in Wahrheit fteht, 
dad zeigt die ägyptiſche Profanliteratur. Wo der Gelehrte — ed 
ift der Schreiber — alle anderen Berufszweige fo unterichäßt, wie 
dies nicht nur im Papyrus Sallier II. und Anaftafi III. gefchieht, da 
haben Anfhauungen wie Sc. fie anzunehmen jcheint, feine Geltung 
gehabt. Was aber die Erfindung des feften Jahres angeht, der Sc. 
bei feiner modernen, für die Beurtheilung Griechenland aber ficher 
falſchen Werthſchätzung naturwiſſenſchaftlicher Errungenſchaften eine 
jo große Bedeutung beimißt, jo iſt zunächſt zu bemerken, daß R.’3 
Hypotheſe von der Erfindung eines Sonnen- Siriusjahres im 18. Jahr— 
hundert v. Ehr. unhaltbar ift, ganz abgejehen davon, daß ein außer: 
gewöhnliches Verdienft der Ägypter doch unmöglich darin erblidt werden 
darf, daß fie an den Ufern eined Stromes wohnten, der fie durch 
feine Überjhwemmung von felbft auf derartige Beobachtungen und 
am früheften auf die Feititellung einer nahezu richtigen Jahres— 
rechnung führen mußte. 

In eine ganz ähnliche Antitheje bringt Sch. die Perjer zu den 
Griehen. Ach will darauf fein Gewicht legen, daß den Griechen, 
auch dem „bezahlten“ Hiftoriographen der athenifchen Demokratie, 
Herodot, mancher Braudy der Perjer barbarifch und graufam erſchien; 
fondern ich darf wohl dem Lobe, das Sch. den Eraniern jpendet, 
„die auf den Keilinjchriiten als reine Monotheiften erſcheinen — die 
man jeit ihrer Kindheit darin unterrichtete, wie man ftets die Wahr: 
heit reden joll, dieje Glaubensgenofjen des weiſen Barathuftra*, im 
Gegenjage zu dem verlogenen und diebiſchen Wejen der griechiichen 
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Freiheitskämpfer, die Frage entgegen ſtellen, in wiefern ſich eine 
Wirkung dieſer perſiſchen Grundſätze auf die Nachwelt erweiſen läßt, 
ſelbſt zugegeben, daß Theorie und Praxis ſich gedeckt haben und wir 
es nicht, wie ich glaube, mit nichtsſagenden orientaliſchen Redensarten 
zu thun haben. Man braucht gewiß nicht einzuſtimmen in die 
befangenen Urtheile der Griechen über die Perſer, befangen im guten 
wie im ſchlechten Sinne, aber ein Idealvolk, deſſen Beſiegung durch 
die Griechen wir zu bedauern hätten, waren fie ſicherlich ebenſowenig. 

Was nun die griechiichen Vergleichsobjekte anlangt, die herbei: 
gezogen werden, jo gibt auch Sch. zu, daß es in Sparta noch viel 
ſchlimmer zugegangen jei; allein er jchließt aus dem Grauen, mit dem 
Thufydides „der ertappte VBerwaltungsrath mit mangelhaften Patrio— 
tismus“ und andere Autoren von dem heimlichen und graufamen 
Weſen des ſpartaniſchen Stauted jprechen, nicht, daß Athen Humaner 
für feine Beit überhaupt Human verfahren ift, fondern ihm genügt 
die Eriftenz von Sklaven im perifleifchen Athen, um über defien 
Kulturbedeutung den Stab zu brechen. Der Gedanke, daß geläuterte 
Anſchauungen erjt im Laufe der Jahrhunderte errungen werden müſſen 
und daß alle Kulturträger an der Gewinnung derfelben ihren Antheil 
haben, wir alfo auch ein Guttheil derfelben den Griechen verdanten, 
findet fih in dem ganzen Werke nirgends, Die athenische Demokratie 
wird vom Standpunkte des 19. Jahrhunderts gemeiftert. 

Niemand wird die Bedeutung griechiſchen Leben! auf Sizilien 
unterjchägen, aber man erhält bei der Weife, wie Sch. der atheniichen 
Demokratie die fiziliichen Gemeinwejen als ein Lichtbild gegenüberftellt, 
den Eindrud der Überfhäßung ihrer Leiftungen, da mit einer Leiden- 
Ichaftlichkeit auf Athen aller Schatten geworfen wird, von der man 
ein befjered Berftändnis für politiſche und redneriſche Erregtheit er- 
warten würde, ald es die Benugung und Beurtheilung der Zeugniſſe 
griechiſcher Redner bei Sch. verräth. 

Wie aber in diefer Beziehung die Methode der Quellenbenugung 
eine eigenthümliche ift, jo läßt fich ein gleiches auch jonft beobachten. 
Keine Berleumdung der Komödie, die nicht buchftäblid genommen 
würde, feine Unefdote zu jchlecht bezeugt, Die nicht, wenn fie das 
Andenken einer Perjönlichkeit herabfegt, Verwendung fände. Athen 
ftelt fih Sch. viel zu groß vor, und würdigt deshalb die Leiftung 
diefer Stadt und Heinen Landſchaſt in den Perferkriegen ſowohl als 
in den folgenden Zeiten nicht genügend, wie er auch den Ausbrüchen 
der auf einen engen Raum zufammengedrängten politiſchen Gegenjäße 
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in einer für böſe Nachrede ſchnellfertigen und leichtgläubigen, im 
perikleiſchen Zeitalter zu fieberhafter Thätigkeit angeſpannten politiſchen 
Gemeinſchaft nicht das richtige Verſtändnis entgegenzubringen vermag. 
Es läge nahe noch in vielen Einzelheiten dem atheniſchen Volke 
die fo viel gefchmähten Advokatendienſte zu leiften. Gegen die Angriffe 
jedoch, wie fie jede Seite dieſes Buches enthält, öfter in unnöthiger 
Wiederholung und Breite, mitunter in ungewöhnlichen ſprachlichen 
Neubildungen und Fremdworten, obſchon im allgemeinen qut gejchrieben, 
rechtfertigt die Nachwelt das Athenervolf ebenjo von jelbft, wie Perikles 
den Athenern als Staat3mann deshalb nicht minder bedeutend galt, 
weil die Komödie ihn auf der Bühne lächerlich zu machen ſuchte und 
verleumdete. Nicht nur auf das Drama und die Werke der bildenden 
Kunft, die Athen jchuf, Haben die Römer bewundernd geblidt und 
bliden wir gleich bemundernd, fondern auch auf die Leiftung dieſes 
Heinen, kantonal abgejchlofjenen Volkes in den Kriegen gegen die 
Perſer und auf die Art, wie ed das politiiche Broblem der Demokratie 
und feinen Staatögedanfen, die Errichtung eines Seereiches gelöft hat 
in den Zeiten des Perikles, von dem geistigen Hervorbringungen dieſes 
„derlogenen und demoralifirten” Volkes zu jchweigen. Diefe Bewun— 
derung aber ift weder hervorgegangen aus einem „philologischen Bra— 
beutentbum* noch aus einem überjhmwänglichen Idealismus, der 
alle Schattenjeiten überfieht, jondern der Ausdrud des Danfes für 
dad, was die Athener den kommenden Gejchlechtern gewejen find und 
noch jo lange bleiben werden, als man dem Ausdrude und der Ber: 
wirflihung von Ideen Begeifterung entgegenzubringen vermag. 
Adolf Bauer. 


Asnvaiov nohıreia,. Die attiſche Schrift vom Staat der Athener. Bon 
H. Müller-Strübing. 4. Suppl.:Bd. des Philologus. Göttingen, Dietrich. 
1880. 

Das oft und vielfeitig behandelte Problem, das die Schrift vom 
Staate der Athener darbietet, ift jeit dem Erfcheinen von Müller- 
Strübing’3 Schrift im Gegenjag zu dieſer neuerding® borgenonmen 
worden von Faltin: Über Geift und Tendenz der pfeudorenophonteifchen 
Schrift vom Staate der Athener, Prog. d. Gymnaſiums zu Barmen 
1882, von 2. Zange: de pristina libelli de republica Atheniensium 
forma restituenda Lips. 1882 und gelegentlih von J. Schvarcz, die 
Demokratie Bd. 1 ©. 142 ff, 638 ff. 

Es bieten fich bei der Anonymität des Werkchens, dem Zuftand 
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ſeiner Überlieferung und dem Tone der Abhandlung faſt ebenſoviele 
Vermuthungen dar, als es Leſer in die Hand nehmen. Ein erſter 
Streitpunkt iſt bekanntlich der, ob wir dasſelbe in ſeiner ganzen Aus— 
dehnung, die einzelnen Abſchnitte, in der rechten Reihenfolge befigen, 
ob es ein Sendichreiben, eine Rede, oder der bloße Entwurf einer 
ſolchen ift, ob es urjprünglich ein Dialog war, ob es ernft oder ironiſch 
gemeint ift. Je nachdem dieje Vorfragen aufgefaßt werden, hat man 
den Autor und die Zeit der Entjtehung zu firiren geſucht, Thufydides, 
Altibiades, Kritiad, Phrynichos find genannt worden; bezüglich der 
Entſtehungszeit hat man die Wahl, diefelbe in einem entiprechenden 
weitem Beitraum anzufeßen. 

Kirchhoff Hatte in feiner befannten Abhandlung den Verſuch ge= 
macht die Grenzen feftzuftellen, die wir in der leßteren Frage für 
unſere Kenntnis naturgemäß gezogen fehen, und dargelegt, wie er ſich 
die urjprüngliche Anordnung des Schrifichens vorftele. Die Polemik 
M.:St. gegen diejen legteren Theil Halte ih für durdaus richtig. 
M.:St. verſucht aber auch weiter zu fommen als Kirchhoff, indem er 
die A9rvalov nodıreia für ein Redekonzept hält, zur Verjtändigung 
der verjchiedenen oligarchifchen Fraktionen über eine gemeinjame 
praktiſche PBolitif, das er Phrynichos zufchreibt und in den Zeiten, 
da in Athen die Intrigue in höchfter Blüthe ftand, zwiſchen 417 und 
414 dv. Ehr. entjtanden jein läßt, und zwar hält M.:St. dad Jahr 415 
für das geeignetfte, da man im den oligarhiichen Hetärien zu der 
fiziliichen Erpedition Stellung zu nehmen genöthigt war. 

Den Hauptftügpunft für jeine Anficht nimmt M.-St. im Gegen 
fat zu Roſcher und Kirchhoff aus der Antitheje, in welche das Land- 
heer zu dem ſtädtiſchen Demos, der auf den Schiffen rudert, geftellt 
wird, deren thatjächliche® Korrelat erft nach dem Frieden des Nikias 
in Athen in entiprechender Weiſe fich beobadhten läßt. M.St. fieht 
daher in den rororo: der Schrift theild jene Leute, die in den Befig 
der einftigen, durch den ardhidamifchen Krieg ruinirten Bauernwirth— 
Ichaften gefommen waren, theils die alten Adelsgeſchlechter, die im 
Verein mit den. erfteren die kraftloſe Bolitif gemacht haben, welche die 
Zeit nach dem Frieden des Nikias charakterifirt; der Demos von 
Athen war damals führerlos und mußte fich diefen Einfläffen fügen. 

Was den Charakter und die Tendenz des Autors anlangt, jo hält 
M.⸗St. denjelben nicht jo faft für einen erbitterten Gegner des Demos, 
als vielmehr für einen Mann, der die heuchlerifche Art feiner oligar- 
chiſchen Rarteigenofien ganz wohl durchſchaut und ihnen als Alternativ— 
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programm vorjtellt: entweder die demokratiſche Verfaffung zu ftürzen, 
d.h. ehrlich ihre Abfichten zu zeigen, oder fich damit zu begnügen, 
ein wenig an derjelben zu reformiren. Daß mit dem legteren Mittel 
das nicht erreicht werde, was die Partei eigentlich wolle, weile der 
Bf. in dem Schriftchen nad. 

Phrynichos als Verfaſſer zu bezeichnen hat M.-St. Hauptjächlich 
die Rolle veranlaft, die diefer bei den oligarhiihen Verhandlungen 
auf Samos bei Thuf. VIII. 48 fpielt. Wie der Bf. unſeres Scrift- 
hend, fo fei auch Phrynichos der Überzeugung, daß der Sturz der 
Demokratie gleichbedeutend jei mit dem Verluſte der Bundesgenoſſen. 
M.:St. juht ferner noch wahrjcheinlich zu machen, daß die Rede, von 
der unfer Schriftchen das Konzept iſt, eine Antwort jei auf die dok— 
trinären Plane des Kritias, wie fie derjelbe in einer politifchen Hetärie 
entwidelte, er jchließt dies insbejondere aus der Urt, wie Kritiad an 
dem Staatöftreihe der Bierhundert betheiligt iſt, wo er dasjenige 
zu verwirklichen trachtet, wa3 in derFIyraliwr mosıreia als undurch— 
führbar dargejtellt wird. 

Diefer in M.St.'s Weife mit gelegentlihen Erfurjen ausge: 
ftatteten Darlegung folat eine Zertrezenfion und Waraphraje der 
Schrift in dem Sinne ihres Interpreten. Ach glaube, daß man von 
einer Arbeit über die -IIyvalor nosıreia feine gefiherten und über: - 
zeugenden Refultate fordern kann, jondern mehr oder minder an— 
iprechende Hypothejen und daß man der M.:St.’3, auch ohne jie für 
richtig zu halten, das Lob ertheilen muß, daß fie geiftreich aus der 
großen Fülle jeiner Kenntniffe durchgeführt ift, und daß die Abhandlung, 
aud über den fpeziellen Vorwurf hinaus, beachtenswerthe und richtige 
Benierfungen enthält. Won den verjchiedenen Verſuchen die Form 
des Schriftchens herzuftellen geitehe ich, daß mir die Anfichten der— 
jenigen am meiften gefallen haben, die an einen Dialog daten; daß 
fich diefe Annahme für Jedermann beweijen lajje, jol damit nicht 
gejagt jein. Adolf Bauer. 


Die Unfänge Roms. Bon R. Pöhlmann. Erlangen, Deichert. 1881. 


E3 find nicht eigentlich die Anfänge Roms, mit denen fich die 
vorliegende Schrift beichäftigt, ſondern die vorhiftorischen Anfiedlungen 
der Latiner überhaupt. Die in Bezug auf dieſe gewonnenen Ergeb: 
niffe auf Rom zu übertragen bleibt wejentlich dem Lejer überlafjen, 
falls fidh Diefer nämlich der von Böhlmann als richtig vorausgefegten 
Vermuthung anſchließen will, daß die römische Bevölkerung fein 
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Miſchvolk, ſondern, trotz ihres gleich anfangs hervortretenden Gegen- 
ſatzes gegen den latiniſchen Bund, von jeher lediglich ein Glied des 
latiniſchen Stammes geweſen ſei. Es ſcheint mit dieſer Anſicht in 
Widerſpruch zu ſtehen, daß der Vf. (S. 16) annimmt, die römiſchen 
Hügel feien bereit3 vor der Einwanderung der Latiner bewohnt ge= 
weſen; er ſetzt indeß wohl voraus, daß dieje vorlatinifchen Anſiede— 
lungen durch die der Latiner völlig befeitigt worden feien; wenigftens 
führt er die am E3quilin ausgegrabenen „älteften Handwerkserzeugnifje“ 
lediglich auf latinische Niederlaffungen zurüd. Um die Unterordnung 
der Anfänge Roms unter die Frage der latinifchen Anfiedelungen voll- 
ftändig zu machen, fchließt der Vf. andrerfeit3 auch die Frage nad) den 
Gründen des rafchen und auffallenden Gedeihens von Rom und nad 
denen feiner Sonderftellung in Latium ausdrüdlih von dem Bereiche 
ſeiner Unterſuchungen aus (©. 27). 

Der hauptſächliche Charafterzug der vorliegenden Unterfuchungen 
it das Beftreben, durch Analogieen aus der Geſchichte anderer Beiten, 
Länder und Völker den Mangel an unmittelbaren Duellen für die 
Vorgeſchichte Latiums zu erjegen. Es wird nicht in Zweifel gezogen 
werden, daß Analogieen geeignet feien, einen hiftorijchen Stoff zu er— 
hellen, falls nur diefer Stoff jelbft eine gewiſſe eigene Konfiftenz befigt. 
Sn den vorliegenden Unterfuchungen wird ein gewiſſes Übergewicht 
des zur Bergleichung herangezogenen fremden Materiald über den 
Latium jelbit betreffenden Stoff nicht leicht unbemerkt bleiben. Immer— 
Hin aber war es wünſchenswerth, daß auf die zerftörten oder verwiſchten 
Schriftzüge der auf die Vorgefchichte Latiums bezüglichen Tradition 
auch einmal das Reagens der vergleichenden Bölferfunde angewendet 
wurde, und der Bf. war vermöge einer großen Belejenheit in der 
neueften theologiſchen, paläontologiihen und wirthichaftögeichichtlichen 
Literatur, welche in feiner Schrift in einer gebildeten und lebhaften 
Sprade zum Vortrage gelangt, hierzu vorzugsweife befähigt. 

Unter den vorgeführten Analogieen befindet fich eine, welche be: 
anjprucht, mehr ald eine Analogie zu fein: die der neuerdings in 
Oberitalien aufgefundenen Pfahlbauanfiedelungen, von denen der Bf. 
im Anſchluß an eine von Anderen aufgejtellte Bermuthung annimmt, 
daß fie von den Voreltern der Latiner jelbft herrühren, und deshalb 
einen unmittelbaren Schluß auf die Art und Weife der jpäter erfolgten 
Unfiedelungen der Latiner in Zatiuvı geftatten. Aber jene Vermuthung 
it zur Beit noch unbewiefen und wird fich vielleicht nie beweifen laſſen. 
Für die Hauptthefis des Vf. aber, daß die Anjiedelung der Latiner in 
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Latium gleich anfangs mittels größerer ſtadtartiger Anlagen und 
zwar auf den durch Geſundheits- und Sicherheitsrückſichten empfohlenen 
Berghöhen erfolgt ſei, können jene oberitaliſchen Pfahlbauten ſelbſt 
als bloße Analogie kaum verwendet werden. Denn einerſeits iſt die 
Ausdehnung derſelben nach dem Bf. ſelbſt (S. 31) durchſchnittlich auf 
den geringen Umfang von 3—4 Hektaren beſchränkt, andrerjeit3 dürften 
diefelben weit eher dem auf S. 18 ausgeſprochenen Sabe des Vf.'s 
entſprechen, daß, zufolge einer befannten ethnologiſchen Thatſache, 
„das Bedürfnis des Schußes gerade die älteften Unftedelungen häufig 
in jumpfige Wildnis führt“. Die Erwähnung jener Pfahlbauten 
fönnte aljo vielmehr nur den amderweitigen richtigen Ausſpruch des 
Vf.'s beftätigen, daß man Unrecht habe, für den ganzen Bereich 
Staliend eine einzige Siedelungsform a priori al3 die richtige hinzu— 
ſtellen (S. 54). 

Ein näheres Eingehen auf die Streitfrage, ob die vorhijtorifche 
Anfiedelung der Latiner in Latium mit größeren befeftigten Bevölferungs- 
centren oder mit offenen Dörfern und Weilern begonnen habe, wird 
man an diefem Orte nicht erwarten. Daß ein wirthichaftlicher Gegen- 
jag zwiſchen Stadt und Dorf zu der in Betradht kommenden Zeit 
nicht beitanden habe, jagt der Bf. jelbit. B. H. 


Living und die römische Plebs. Bon Heydenreih. Berlin, Habel. 
1882. (Sammlung gemeinverjtändlicher wijlenichaftliher Vorträge, Heft 401). 

Wenn wir dem vorftehend genannten Verſuch, den der Vf. auch 
„ein Bild römischer Geihicht3ichreibung“ nennt, einige Worte in diefer 
Beitichrift widmen, jo dürfte dies dadurch gerechtfertigt fein, daß 
Heydenreih die weſentlichen Momente feiner Aufgabe in treffender 
Weiſe vergegenwärtigt und durch eine Reihe lehrreicher Beilpiele er: 
läutert hat. Die ganze Art, wie Livius die Kämpfe zwifchen Patriziern 
und Plebejern jchildert, iſt durchſetzt von dem Grundirrthum, daß die 
Plebs der erften zwei Jahrhunderte der Republif qualitativ diefelbe 
Plebs jei, welche im legten Jahrhundert des Freiſtaats der Träger 
der Revolution geworden it; und daß die Volkstribunen, welche dem 
Batriziat den ausschließlichen Befig des ager publicus und der Ge— 
meindeämter zu entreißen ftrebten, nicht verfchieden jeien von den 
wüften und frechen Mgitatoren, wie fie den ariftofratiihen Schrift- 
jtellern der Revolutionszeit, deren Standpunft ſich Livius mitgetheitt 
hat, aus täglicher Erfahrung bekannt waren; mit einem Wort, daß 
ein Licinius und Sextius fi) von einen Clodius nicht unterfchieden 
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haben. Zu dieſer weitgreifenden Verwechslung geſellt ſich noch ein 
abſolut negatives Verhalten zu jeder Art hiſtoriſcher Kritik, vermöge 
welches Mangels Livius nicht einmal ſolche Monumente in Augenſchein 
genommen hat, welche ihm ſo leicht erreichbar waren, wie die Inſchrift 
des Tolumniſchen Panzers (S. 12), und ein ebenſo geringes Verſtändniß 
für ſtaatsrechtliche Fragen und Verhältniſſe. Heydenreich iſt indeſſen 
ſo gerecht, auch der hohen Vorzüge des Livius zu gedenken, deſſen 
naive Wiedergabe der Überlieferung für uns werthvoller iſt als die 
tendenzidöje Bearbeitung des Dionyſios (S. 28), und deſſen Fehler 
vielfach nicht individuelle, ſondern generelle ſind. Heydenreich ſchließt 
ſeinen Verſuch mit dem beachtenswerthen Hinweiſe darauf, daß, wenn 
auch die „rhetoriſchen Stilübungen einer ſpäteren Epoche“ uns über 
die Zeit von 510—367 wenig nützen, der fie doch eigentlich gelten 
jollen, man fie trogden nicht al$ leere Spreu wegwerfen dürfe, fondern 
fie verwerthen müſſe „zur Charakterijtit der großen Ummälzungen des 
untergehenden Freiſtaats“, aus denen fie hervorgingen. Einzelne Auf 
jtellungen der Schrift laſſen fich natürlich anfechten; die Form „nach— 
gängen“ ©. 18 und der Ausdrud „Streitigkeiten anknüpfen“ S. 21 
find nicht zu billigen; ©. 42 3. 6—10 v. 0. wird der Tert geradezu 
unverjtändlich, wenigjtens jo wie er daſteht. Die Korrektur des Tertes 
läßt überhaupt öfters Sorgfalt vermijien, jo 3. B. bei Anmerkung 39, 
welche von Fehlern winmelt; und das Citat aus Teuffel’3 Literatur- 
geihichte auf ©. 41 (von Livius unmiderftehlicher Liebenswürdigkeit) 
iſt als ſolches nicht kenntlich gemacht. Egelhaaf. 


Gejchichte der Harthager. Von DO. Melger. I. Berlin, Wiedmann. 1879, 


Wenn die Giganten die Götter befiegten, jo hätten die Dichter 
die Giganten befungen. Died Wort hätte der Vf. ald Motto an die 
Spige feines ſchönen Buches ftelen können, um unjere mangelhafte 
Kenntnis der karthagifchen Geichichte zu erklären. Genauer kennen 
wir nur die Gigantomadie, jene gewaltigen Kämpfe mit den Hellenen 
um die Inſel Sizilien und den Enticheidungsfampf mit den Römern 
um die Weltherrichaft, weldher der Weltgejchichte eine ganz andere 
Wendung hätte geben können, wenn die Karthager, wie eine Zeitlang 
den Anichein gewann, den Sieg behalten hätten. Wir können uns 
freuen, daß dies nicht der Fall war, müfjen aber auch bedauern, 
daß dies gerade der Grund war, weshalb wir jo wenig Sicheres 
wiffen von der jonftigen Gejchichte der Kartdager. Was uns haupt— 
jächlich fehlt, iſt eine antike zufammenfafjende Überfiht des Ganzen 
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und wäre es auch dürftiger Auszug von der Ausführlichkeit Eutrop's; 
dann beſäßen wir wenigſtens einen feſten Rahmen, in den wir die ver— 
einzelten Notizen einfügen könnten. Neuerdings ſind allerdings Ver— 
ſuche gemacht, dieſem Mangel abzuhelfen, aber die Werke von Bötticher 
und von Movers, jo verdienſtvoll fie für ihre Zeiten waren, bezeichnen 
doch nicht mehr den jegigen Stand unferes Wiſſens. Zunächſt find In— 
ichriften gefunden, die für den Hiftorifer wichtig find, wenn die meiften 
fih an Bedeutung mit der Meſa-Stele und der Inſchrift Eſchmungzar's 
nicht mejjen fünnen, und ferner ift in Monographien und Beitjchriften 
eine Reihe von Unterfuchhungen geführt, deren Refultate eingereiht und 
vermwerthet werden mußten. Diejer mühjamen Arbeit hat ſich der Bf. 
in jehr danfenswerther Weife unterzogen. Der erſte Band feiner Ge— 
jchichte der Karthager behandelt die äußere Entwidelung des farthagifchen 
Gemeinwejens bis zum Jahre 306 dv. Ehr. (1. Die Phöniker und ihre 
Fahrten nad Weiten, 2. Grundlagen der phönikifchen Eofonifation in 
Nordafrifa, 3. die Gründung, 4. die Bedrängnis der Weftphönifer 
und die Begründung des Farthagijchen Reiches, 5. die Großmacht). 
Befonders bei der älteren Zeit polemifirt der Vf. häufig gegen die 
Hypotheſen von Moverd und zeigt die Grundlofigkeit, felbft wenn er 
nicht im Stande, Bejjeres an die Stelle zu jegen. „Scheinwiſſen aufs 
zugeben, ift allemal Gewinn“. Der Bf. hat das Verdienft, zum erjten 
Male gründlih aufgeräumt zu haben mit jenen fchleht beglaubigten 
Erzählungen und dadurd) einer methodischen Sonderung der Traditions- 
maſſe den Weg geebnet zu haben. 

Den einzig möglihen Ausgangspunft für eine Geſchichte der 
Karthager findet der Vf. mit Recht in der befannten Stelle des 
Thufydides (6, 2), der uns ſchildert, wie die Phönizier durch die 
Hellenen. allmählich immer weiter zurüdgedrängt feien, und ihre Kräfte 
um Moiye, Solus und Panormus foncentrirt hätten. Das ift alfo 
der Anfang jener oben erwähnten Gigantomadjie, die den Hauptinhalt 
der farthagifchen Gejchichte bildet, jo weit wir diefelbe überjehen können, 
Ein großer Theil des vorliegenden erften Bandes ift alfo auch fizilifche 
Geſchichte und berührt fich daher vielfach mit dem jchönen Werf von 
Holm. Doh auch die Beziehungen zu den Staaten des Feitlandes 
fommen natürlich bereits in diefem Bande zu Sprache. Von prinzipieller 
Bedeutung ijt hierbei die Entjcheidung in der viel behandelten Kontro— 
verje über die römiſch-karthagiſchen Handelsverträge, und wir freuen 
und, zu fehen, daß der Bf. troß der vielfach laut gewordenen Zweifel 
mit Niſſen an den Zeitangaben des Polybius feſthält, und fich namentlich 
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entjchieden gegen ein Compromiß ausfpricht, das zwifchen beiden entgegen= 
gefegten Anfichten vermitteln jollte. Bei den geographiihen und topo— 
graphifchen Verhältniffen verweilt der Vf. mit Vorliebe, ohne leider 
feinem Werfe die nöthigen Karten, Skizzen und Pläne der betr. Ort- 
lichkeit beizugeben, die doch in ganz anderer Weile, ald Worte e& 
vermögen, ein Bild von der Lage zu geben im Stande find. Um jo 
auffallender ift e3 dagegen, daß wir in dem vorliegenden Bande einen 
Abjchnitt über die Topographie Karthagos vergebens ſuchen. Die 
Arbeiten von Dureau de la Malle, Beuld und Graux find hier noch 
nicht verwerthet; diefen Abjchnitt hat der Bf. aus Gründen die nicht 
fo ganz Mar werden, fi für den nächſten Band refervirt. Vielleicht 
wird die neuerdings erfolgte Befegung des Landes durd die Franzofen 
zu erneuten Unterfuchungen Beranlaflung geben. Eher wird man es 
veritehen, daß der Vf. die anziehende Wufgabe, nad) Ariftoteles die 
Berfaffung und Ulterthümer Karthagos zu flizziren, wie es kürzlich 
Em. Bourgeoid (Revue histor. 1882 pag. 327) verfucht hat, ſich für 
die jpäteren, bejjer befannten Zeiten aufgeipart hat. 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen ift bier nicht der Drt, in 
diefer Beziehung möge es genügen, auf die fachkundige Recenfion von 
Gutſchmid's (Jahrbb. F. Hafj. Philol. 1880, 289) zu verweilen. G. 


Die Ichten Jahre des zweiten puniichen Krieges. Bon Thaddäus Zie- 
linsfi. Leipzig, Teubner. 1880. 

Die ſcharfſinnige 2. Lange gewidmete Feitichrift Zielinsti’s ift 
bereit3 in den meijten bier in Frage fommenden Beitichriiten von jehr 
verichiedenen Kritifern mit oder ohne Namen einer meift jehr wohl: 
wollenden Beſprechung unterzogen, jo daß diefe — übrigen? ohne die 
Schuld des Rec. verjpätete — Anzeige faum noch Aufnahme verdiente, 
wenn nicht doch noch Stoff zu einer Nachlefe übrig geblieben wäre. 
Die Wahl des Themas muß entjchieden eine glüdliche genannt werden. 
Wie die drei punischen Kriege ihre eigentliche Entfcheidung im zweiten 
fanden, jo wurde der zweite durch die afrikanische Erpedition des 
Scipio entjchieden und beendigt. Dieſes Thema hat der Bf. fi 
gewählt; er jchildert in dem erjten Haupttheil den Thatbejtand von 
den Vorbereitungen auf Sizilien bis zur Schlacht bei Zama; im zweiten 
bejpricht er die Quellen: 1. Livius und Polybius, 2. die römiſchen 
Quellen, 3. die Quellen des Appian und Caſſius Dio. 

Die Unerfennung die der Vf. gefunden hat, ift, wie gejagt, nicht 
unverdient; um nur Eines herauszugreifen, fo hat er namentlich bei 
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Erörterung der verſchiedenen Ortſchaften, die den Namen Hippo führten, 
die geſchichtlichen Ereigniſſe ſehr hübſch erklärt durch die geographiſchen 
Verhältniſſe; in der Quellenkritik iſt er mit Recht ein Gegner der 
Keller'ſchen Hypotheſen, gegen die er oft und mit Glück polemiſirt, und 
auch die anderen Unterſuchungen bezeugen Scharfſinn, oft vielleicht 
ſogar zu großen Scharffinn. Bedenklich iſt namentlich die Jagd nach 
Dittographien (oder Doubletten). Die Gefechte von Croton (S. 53) 
die Heereszüge des Maſſiniſſa (S. 70) die Waffenſtillſftandsverhandlungen 
(S. 73) find Dittographien. Von den Flottenangriffen (S. 61) heißt 
es „die Dittographie iſt unabweislich, jeder andere Ausweg iſt un— 
möglich“. Die Schilderung des Treffens bei Cirta (S. 150) iſt gemacht 
nach der Erzählung der Schladht von Kunaxa. Die Schladt bei Zama 
(©. 151) ift gefchildert nach dem Borbilde der Kämpfe von Troja u. ſ. w. 

Betrachten wir einmal eine diefer „unabweislichen Dittographien” 
etwas näher, 3. B. die erfte, die im Zufammenhange mit dem Abfall 
bruttiicher Städte erwähnten Gefechte von Eroton (S. 53). Wenn 
wir dem Bf. auch gern zugeben, daß die nicht identifch überlieferten 
Städtenamen Befidiae-Badiza und Clampetia-Qampeteia identisch find 
und wenn wir — was ebenfall3 nicht unmwahrjcheintich ift — annehmen, 
daß Polybius die Städte nur bei Gelegenheit ihres Abfalld genanut 
habe, jo folgt daraus zunächſt noch gar nichts für oder gegen die 
Annahme einer Dittographie, jondern nur daß man auch im Alterthum 
ihon nicht ganz genau wußte, wann jene fieben bruttifchen Städte, 
die Livius namhaft madt in Verbindung mit den multi alii ignobiles 
populi, abgefallen jeien, und daß man damals ſchon zwiichen den 
Sahren 205—3 ſchwankte. Aber diefe Ereigniffe, die unter fih in 
feinem urſächlichen Bufammenhange jtehen, fallen vielleicht nicht einmal 
alle in das Eine Konſulatsjahr, dem Livius fie zuweiſt, es ift jogar 
wahrſcheinlich, daß nur die meisten und wichtigeren dieſer bruttiſchen 
Städte damals ihren Frieden mit Rom fchlojjen, und bei diejer Ge— 
legenheit die unwichtigeren des vorhergehenden und des folgenden 
Jahres gleich miterwähnt werden. Tas Schwanfen in der Datirung 
diejer unbedeutenden Ereignifjfe ift alfo durchaus nicht auffallend. 
Wenn wir aber auch die Worte des Livius wörtlich gelten laſſen, 
daß alle jene bruttiichen Städte fih dem Konful En. Servilius unter- 
mworfen, jo haben doch, wie Bf. richtig hervorhebt, Andere diefe Ereignifie 
in andere Zeit gejeßt; das beweiſt nichts gegen ein zweites Gefecht bei 
Eroton. Seit Hannibald Offenfive erlahmte, war der Krieg in Bruttium 
zum Stehen gefummen; da die Streitkräfte auf beiden Seiten in dem 
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einen Jahre ungefähr fo groß waren wie in dem anderen, und beide 
Theile beftrebt waren, nicht nur fich zu behaupten, fondern auch Ver: 
lorenes wieder zu erobern, fo ift es nicht auffällig, daß die Feinde 
zum zweiten Male auf demjelben Schlachtfeld fich ein Gefecht lieferten; 
der Bf. aber findet e3 fo auffällig, daß er feinem Lejer das Ultimatum 
ftellt, entweder die Dittographie als ſolche anzuerkennen oder fich zu 
denen zu zählen mit denen nicht mehr zu ftreiten iſt. Er meint ©. 56 
wenn bei einem Leſer noch eine „Spur von Mißtrauen übrig bleiben“ 
follte, „dann läßt fich diefe nicht mehr auf die eben dargelegte wiſſen— 
ſchaftliche Beobachtung zurüdführen, jondern auf eine ſcheue, faft aber: 
gläubifche Abneigung gegen jedes Verfahren, wodurd an der liber: 
lieferung gerüttelt wird, dann ift fie nicht mehr eine Verſtandes, jondern 
eine Gefühlsthatfache und gegen legtere find bekanntlich feine Gründe 
ftark genug“. Ganz fo liegt die Thatfache denn doch nicht. Der Bf., 
vor dejien Augen Keller’3 Verjuche, Dittographien nachzuweiſen, feine 
Gnade gefunden Haben, jollte wijjen, daß die Einigfeit über Ditto- 
arapbien auf Hiftorischem Gebiete gerade jo groß ift, wie auf philo— 
logiſchem Gebiete über die Echtheit horaziicher Verfe; hier pflegt der 
Eine ſchwarz zu nennen, was fein Vorgänger weiß genannt bat. 
Das Kapitel über die Wiederholungen bei den antiken Hiftorifern, 
namentlich bei Livius, ſoll bekanntlich noch geichrieben werden; es iſt 
eine danfbare, aber ſchwierige Aufgabe, die nicht jo jehr durch jpih: 
findigen Scharffinn, als durch Umficht und Vorficht zu Löfen ift. Daß ſich 
derartige Wiederholung namentlich in der älteren republifanijchen Ge— 
ſchichte in größerer Zahl nachweiſen lajjen, als uns lieb ift, wird fein Ber: 
jtändiger leugnen wollen. Noch kürzlich ift e8 U. Schaefer im Anfang der 
Commentationes in honorem Th. Mommseni gelungen, nicht nur den 
Nachweis der Wiederholung zu liefern, fondern — was mehr fagen 
will — durch die jcheinbar gleichen Eponymen der Konjulatsjahre auch die 
Entjtehung des Mißverſtändniſſes zu erklären. In unferem Falle liegt 
die Sache aber anders; einmal können wir eine derartige Fehlerquelle 
nicht nachweifen und zweitens muß man doch auch den Unterſchied 
immer noch im Auge behalten, daß wir für den zweiten punifchen 
Krieg doch bereits zeitgenöſſiſche WBerichterftatter vor und haben. 
Deshalb find jo Fühne Unnahmen allerdings nicht ausgefchlofien aber 
doch jehr erfchwert. In der Theorie muß man auch hier die Möglichkeit 
allerdings zugeben; in der Praris wird man aber für ein derartiges 
Zugeftändnis jehr bündige Beweiſe verlangen. Zedenfalls genügt für 
dieje Zeit nicht mehr die gleiche Aufeinanderfolge derjelben Thatſachen. 


Literaturbericht. 493 


Mit den Argumenten, wie der Bf. fie anwendet, will ich mich anheiſchig 
machen, den Beweis zu führen, daß auch die afrikanische Erpedition 
des Regulus nichts ift ald eine Dittographie der früheren des Aga— 
thoffes, und Höfliher als der Vf. ftellt der Rec. es vollftändig in 
die freie Wahl des Leſers, ob er daraufhin entweder den Bug des 
Agathofled oder den des Regulus aus der Weltgejchichte ftreichen will. 
Die Hauptmomente find nämlich bei beiden: 1. Rüftungen auf Gizilien, 
2. Verfuch der farthagifchen Flotte die Üeberfahrt zu hindern, 3. die 
farthagifche Flotte erwartet den Feind vergebens vor Karthago, derjelbe 
ift weſtwärts abgebogen, 4. Landung am Hermäiſchen Vorgebirg (dicht 
dabei Elupea), 5. Einnahme afrikanischer Yandftädte, 6. Marſch gegen 
Tunid. Einnahme der Stadt, 7. Große Niederlage der Karthager 
vor Tunis, 8. Marſch gegen Karthago, 9. Mißerfolg, 10. Einſchiffung 
nad Sizilien. Alſo beide Erpeditionen find eigentlich identiſch. — 
erat demonstrandum. 


Fasti consulares inde a Caesaris nece usque ad imperium Diocle- 
tiani. Ed. Josephus Klein. Lipsiae, in aedibus B. G. Teubneri. 1881. 


Wer biöher genöthigt war, Konfulatsangaben auf unfere Ara zu 
reduziren, mußte zu den Faſten des Panvinius oder Almeloveen feine 
Zuflucht nehmen, deren Unbrauchbarfeit Jeder kennt, die aber Niemand 
entbehren konnte, dem die koſtbaren Injchriftenfammlungen nicht zu 
Gebote ftanden. Klein bietet jegt in feinen Fasti consulares ein ebenfo 
nüßliche® als zuderläffiged Nachichlagebuch, welches nur den einen 
Schler hat, daß es jchon mit dem Jahre 284 abbricht. 

Den einzelnen Konfuln hat der Bf. neben den Jahren Ehrifti 
auch die der Stadt Hinzugefügt. In der rechten Kolumne find die 
Quellenangaben eingetragen, während die abweichenden Ledarten und 
Literaturangaben unter dem Terte ihren Pla gefunden haben. Die 
Stellen, an welchen man die vollftändige Namensangabe der Konfuln 
findet, find durch den Drud kenntlich gemadt. Drei jorgfältig ge— 
arbeitete Indices über die Kaiſer, die Nomina und Cognomina der 
Privatperfonen erleichtern den Gebrauch des Buches. 

In der Einleitung hat der Bf. über feine Quellen Rechenschaft 
gegeben. Den erften Pla nehmen felbftverftändlich die Inſchriften 
ein, aus denen dad Material mit ziemlicher Vollftändigfeit zufammens 
getragen worden iſt. Freilich Haben die vorzüglichen Indices des 
C. J. L. die Arbeit jehr erleichtert. Der inzwijchen erfchienene 
8. Band mit den afrikaniſchen Injchriften dürfte faum eine erhebliche 
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Ünderung veranlafien; nur die Eitate aus Nenier werden durch ihn 
antiquirt. 

Unter den Kriftlihen Faften nimmt die erjte Stelle der Ehrono- 
graph vom Jahre 354 ein, deſſen Konfullifte von einer bewunderungs- 
würdigen Korrektheit if. Weit unter ihn ftellt 8. die Faſten des 
Idacius und Brofper. Die letzteren gewiß mit Recht; die des Idacius 
möchte ich jedoch eher dem Ehronographen als Profper an die Seite 
stellen, deſſen Lifte beinahe nichts werth ift. Für legteren hat der Bf. 
die von Mommfen veröffentlichten Kollationen eine® Bruxellensis und 
des Codex Scaligeri 28 benußt, oder vielmehr die Abweichungen diejer 
Hss. von der Ausgabe notirt. Dies ijt mit einer Ausführlichkeit 
geichehen, die mit dem geringen Werthe des Profper in feinem Ber: 
gleiche fteht. Welchen Nutzen hat es zu wiljen, daß a. 88 der Brux. 
‚Rufo‘ in ‚furino‘, a. 101 ‚Traiano‘ in ‚troiano‘, ‚Orfito‘ in ‚orfino‘ 
forrumpirt? Der Florentiner Eoder des Proſper und der Scal. 28, 
welcher den Viktorius enthält, geben die richtige Ledart. Ganz über: 
flüffig fcheinen mir aber die vielen Varianten der zulegt genannten 
Hs. zu fein, die gar nicht den Projper, jondern einen Ausjchreiber 
desfelben enthält. Statt feine Schrift durch diefen unnügen Ballaft 
zu bejchweren, hätte vielmehr der Vf. verfuchen follen, den Profper: 
Text aus dieſen beiden 583. zu verbejlern. So hätte beiſpielsweiſe 
a. 168 die Note 4: ‚Aproniano (vie add. B) et Paulo || Aproniano 
et Paulo (om. B et Lugd. Scal. 28) Prosper‘ mit Leichtigkeit auf die 
Form ‚Aproniano et Paulo Prosper‘ zurüdgeführt werden können, 
denn die Wiederholung des Konfulats verdanken wir dem Projper- 
Heraudgeber, nicht den Hss., wie jeder fieht. Für die Herftellung 
des Profper wäre aud) das von Reifferjcheid in der Bibliotheca patr. 
lat. veröffentlichte Fragment der Konfullifte des Viltorius heranzu- 
ziehen gemwejen. 

Die griechiſchen jog. Florentiner Falten konnte der Bf. nach Ber: 
gleihungen Ujener’3 benußten. Unberüdfichtigt iſt das Chron. Pasch. 
geblieben, deſſen Konfullifte K. aus Idacius abgefchrieben fein läßt, 
und der Barbarus Scaligeri. Was die erften Falten anbelangt, jo 
wird man fie nicht jehr vermifjen, da fie in der That diefelbe Rezen— 
fion wie die Idacianiſchen repräfentiren, wenn fie auch nicht eine bloße 
Überfegung derjelben find. Der Barbarus wäre aber troß feiner 
Verderbtheit der Benußung werth geweien. Mit ihm nahe verwandt 
ift der Anonymus Cuspiniani, den der Vf. gar nicht erwähnt. Diefer 
gleicht in einem beftiinmten Theile, etwa von Domitian bis zu dem 
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Konſulat der beiden Auguſti, ganz der Proſperſchen Liſte, iſt aber in 
dem folgenden Abſchnitte unabhängig von dieſer. Vollſtändig ſcheinen 
dem Vf. die Zeitzer Faſten entgangen zu ſein, die in einer Uncialhs. 
des 5. Jahrhunderts erhalten, ſchon wegen ihres Alters Berückſichtigung 
verdient hätten. In ihrem erſten Theile haben ſich bei den Konſuln 
noch die Praenomina erhalten, die in allen anderen chriſtlichen Konful- 
liften fehlen, wenn man nicht etwa die Partie des Kaffiodor audnimmt, 
welche aus Livius ftammt. 

Eine ausführlichere Unterfuhung über das Verhältnis der Faften 
zu einander vermißt man ungern in der Vorrede. 

Die Belegftellen aus Echriftftellern find von dem Vf. mit großem 
Fleiße zufammengetragen worden; aucd die Kirchenväter haben Be— 
rüdfichtigung gefunden. Der a. 123 angeführte Augustinus, de mira- 
bilibus sacrae scripturae ift freilich fein Auguftin, fondern ein irischer 
Mönd, der im Jahre 654 jeine Schriſt unter dem Namen des 
Kirchenvaterd in die Welt geihidt hat. Er benußte die Faften des 
Viltoriud, der den Proſper ausſchrieb: fo erflärt fich die ſonſt merf- 
würdige Übereinftimmung mit diefem in der fehlerhaften Schreibung 
des Konſulates ‚Paterno et Torquato‘ ftatt ‚Paetino et Aproniano‘. 

Zum Schluß hebe ich nochmals die Vortrefflichkeit und Nüglichleit 
der R.’jchen Fasti hervor, und ſpreche den Wunſch aus, der Vf. möge 
und bald mit einer Fortfegung beſchenken, wenigftens bis auf Baſilius, 
den legten Konful, defien Namen im Abendlande das Jahr bezeichnet 
hat. Krusch. 


Über die Lage von Tigranocerta. Bon Eduard Sachau (aus den Ab- 
bandlungen der k. Afademie der Wiljenfchaften zu Berlin 1880). Berlin, Verlag 
der k. Alademie der Wilfenichaften. 1881. 

Es ift nicht zu verwundern, wenn die Lage der Stadt Tigra- 
nocerta bis jet eine Streitfrage unter den Gelehrten geblieben ift, 
denn die Gegenden, welche dafür in Betracht kommen fonnten, waren 
ſehr unvolftändig bekannt, die Bejchreibungen der Alten von dieſer 
Stadt jehr ungenügend und fpärlid. Gegründet im Jahrhundert vor 
Chr. von dem berühmten armeniſchen Könige Tigranes, defien Schid: 
fale fich jo nahe mit denen des großen Mithridates berührten, wurde 
fie von Lucullus zerftört, ehe fie noch vollendet war; ihre zum großen 
Theile zwangsweiſe angefiedelten Bewohner kehrten in ihre frühere 
Heimat zurüd. Ganz kann fie indefjen nicht zu Grunde gegangen 
jein, denn im Jahrhundert nah Ehr. unter Nero fand fie defjen Feld- 
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herr Corbulo als eine bedeutende Feſtung, in der fi} eine römiſche 
Befagung längere Zeit gegen die feindlichen Streitkräfte behaupten 
fonnte; von da an verfchwindet fie aber gänzlich aus der Geſchichte. 
Troß aller Schwankungen Hatte ſich indeffen längere Zeit hindurch 
die Anficht feftgefeßt, daß Tigranocerta am linken Ufer des Tigris 
und nördli vom Mafiusgebirge zu ſuchen fei. Dabei fam nicht in 
Betracht die Behauptung armenifcher Schriftfteller, daß Zigranocerta 
mit Amida identijch fei, denn dieſe Anficht war mit allen Angaben 
unvereinbar; aber man juchte die Stadt in der Nähe des heutigen 
Sbört am Bitlisfluffe (Egli) oder (Kiepert) in den Ruinen von Urzen, 
am Arzensfü, der alſo dem Nikephoriod der Alten entjprechen mußte. 
Später hat Kiepert, durch Mommſen's Gründe beftimmt, feine An: 
ficht geändert und ZTigranocerta auf dem rechten Zigrisufer, bei Heft 
Göz, nördlih von Midjäd gefucht (vgl. Hermes 9, 129—149). Für 
die Lage auf dem linken Tigrisufer ſprach vor allem das beftimmte 
Zeugnis Eutrops, der Tigranocerta (6, 9) civitatem Arzanenae nennt, 
auch die Angabe Plutarch's, daß Lucullus von Sophene (da8 bereits 
zu Armenien gehört) nad) Armenien gezogen fei; verhehlen konnte 
man ſich aber niemals, daß bedeutende Autoritäten diefer Anficht 
widerſprechen. So vor allen Strabo, der Tigranocerta deutlich nad 
Mefopotamien feßt, aber die Angabe, daß die Stadt nahe bei Iberien 
liege, machte um jo mehr bedenklich, als auch jonjt viele Ungenauig- 
feiten in Strabo’3 Beichreibung von Mefopotamien und Armenien ſich 
nachweisen lafjen (vgl. hierüber Hermes 9, 139 f.). Eine gemwichtige 
Stüge erhielt Strabo's Angabe dur Tacitus, der Tigranocerta nur 
37000 Schritte von Nifibis entfernt fein läßt, aber diefe Zahl fonnte 
ja verjchrieben fein. Wenn indefjen G. Rawlinſon die Lage Tigra- 
nocertad in der Gegend des heutigen Mardin jucht, fo ift er dazu 
jedenfall3 durch die Angabe des Tacitus veranlaßt worden. Sadau 
hat nun die Unterfuchung wieder aufgenommen und ftüßt fich dabei 
fowohl auf eine erneute Prüfung aller Stellen der Alten, an welchen 
Tigranocerta genannt wird, ald auf feine eigene genaue Ortdfenntnis; 
nach unferer Überzeugung ift e3 ihm auch gelungen, diefe Streitfrage 
endgültig zu entjcheiden. Er ftüßt fi vor allem auf Strabo und 
Tacitus, von ihm erhalten wir zuerft genügende Angaben über den 
großen Gebirgszug, der fi) vom Plateau von Mezire zwiſchen Euphrat 
und Tigris zuerft füdlich, dann füdöftlich fortzicht und gewöhnlich 
Mafius, von Strabo aber Taurus genannt wird, wie er noch Heute 
bei den Eingebornen den Namen Tor führt, daran jchließen fih Mit: 
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theilungen über die wichtigsten, Durch den weftlichen Theil dieſes Gebirges 
führenden Straßen. In der Vorausſetzung, daß Tacitus die richtigfte 
Beftimmung über die Entfernung Tigranocertad von Nifibis gebe, 
ſuchte nun ©. von Niſibis aus die nach Tacitus' Beſchreibung 
11 Wegftunden von da entfernte Stadt gegen Nordweſten aufzufinden, 
und war jo glüdlich, wirklich an der erwarteten Stelle den die Lage 
beftimmenden Fluß und entjprechende Ruinen zu finden. Der Ruinen 
hügel wird noch jegt Tel Ermen, d. i. Urmenierhügel, genannt und 
muß die Lage der alten Burg bezeichnen, neben welcher die Stadt fich 
ausbreitete; fie beherrichte den Eingang der Päſſe von Rubbut und 
Mardin, durch welche allein man von dort aus nad) Armenien vor- 
dringen kann. Die Ebene ift mit Dörfern bejäet, der Fluß zu manchen 
Beiten jehr waſſerreich und ſoll das ganze Jahr hindurch nicht außtrodnen, 
es war daher die Gegend zur Anlage einer Stadt fehr geeignet. Was 
nun die große Wahrjcheinlichfeit noch erhöht, daß wir bei Tel Ermen 
Tigranocerta zu ſuchen Haben, ift die Leichtigkeit, mit der fich die 
Berichte der Alten in die genannte Zofalität fügen. Für den Feldzug 
Lucull's muß nun ein ganz anderer Weg gefucht werden, ald man 
bisher annahm. Es ift allgemein zugeftanden, daß Lueull in der 
Gegend von Malatia den Euphrat überſchritt, von hier begab er fich 
aber nicht weiter nad) Armenien hinein, wie man nach Plutarch ver- 
muthen jollte, er marjchirte vielmehr aus Armenien heraus, nad 
Mefopotamien. Zu der Beichreibung der Schlacht, welche Lucull unter 
den Mauern Zigranocertas dem Tigraned lieferte, paßt die neu er- 
mittelte Zage der Stadt ganz ausgezeichnet. Auch zu den Berichten 
welche uns über die Züge des Corbulo in Armenien erhalten find, 
paßt die Lage Tigranocertad in Mefopotamien weit bejjer, als die 
früher weiter im Norden gejuchte. Sehr anfprechend ift auch die An— 
nahme ©.’3, daß die regio Tauranitium, wo dem Corbulo Gejandte 
aus Tigranocerta entgegenfamen, nicht der armeniſche Diftrift Taron 
jei, wie man bisher allgemein annahm, jondern der Mafiuß oder 
Taurus des Strabo, dejjen Einwohner noch Heute Toräni genannt 
werden. — Ein weiterer Abjchnitt bejpricht die wenig bedeutenden 
Ungaben jpäterer Schriftfteller über Tigranocerta. Hervorzuheben ift, 
daß wahrſcheinlich Ptolemäus Tigranocerta in der Nähe des heutigen 
Söört geſucht Hat; feine Autorität mag auch Eutropius veranlaft 
haben, die Stadt nad) Arzanene zu ſetzen. Unter dem Titel Dunaifir, 
dem heutigen Namen der Gegend, gibt uns ©. die Nachrichten, welche 
fih über die ferneren Schidjale des Landes nad) dem Untergange von 
Hiftoriiche Zeitfgrift N. F. Bd. XII. 32 
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Tigranocerta noch finden laſſen. Diefe Schikjale find jehr wechſelnd: 
bald ift ein bloßes Dorf, bald eine Stadt der hervorragendite Ort 
jener Gegend, die zur Anlage einer größeren Stadt wohl geeignet ift, 
und ©. fpricht die Überzeugung aus, daß eine ſolche unter geordneten 
europäifchen Verhäftniffen dort bald entftehen würde. — Angefügt 
find noch vier Beilagen: 1. Bericht über S.'s Reife von Mardin nad 
Kefr Söz. 2. Neife von Nifibis über Därä und Tel Ermen nad 
Mardin. 3. Reife von Mardin nach Dijärbelr. A. Taylor’3 Reiſe— 
routen. Wir machen befonderd auf Nr. 1 aufmerfjam, man wird 
aus den dort angeführten Thatſachen die Überzeugung jchöpfen, daß 
wir Tigranocerta feinenfall® bei Kefr Göz fuchen dürfen. 
F. Spiegel. 


Urgejhichte der germanischen und romanijchen Völker, Von Felix Dahn. 
II. Berlin, ©. Grote. 1881. (Allgemeine Geſchichte in Einzeldarjtellungen, 
herausgegeben von Wilhelm Onden, Zweite Hauptabtheilung, zweiter Theil.) 

Der zweite Band dieſes großen Werfed erfreut wieder durch 
diefelben Vorzüge, die wir an dem erjten rühmten: Bielfeitigfeit der 
Betrachtung, gründliche Quellenforſchung, umfaſſende Gelehrfamteit, 
lebhafte, geiſt- und geſchmackvolle Darſtellung. Mit voller Sicherheit, 
wie fie nur langjährige, ausgedehnte Vorarbeiten gewähren konnten, 
beherricht der Vf. den reichen Stoff. War der größte Theil des erjten 
Bandes der Gejchichte der Oftgermanen, der gothiſchen Völkergruppe 
gewidmet, jo handelt nun der zweite Band von der äußeren Gefchichte 
der Weftgermanen mit Ausschluß der Franken bis ca. 500 nad) Ehr. 
Im erften Buche werden der germanifche Angriff und der römijche Gegen— 
angriff bid zur Varusſchlacht und dem Verzicht auf die Eroberung 
Germaniend geihildert, dad zweite Buch umfaßt die Periode, in der 
fih Rom gegenüber den Germanen in der Defenjive verhielt, während 
in feinem eigenen Heer: und Staatsweſen das Germanenthum eimen 
vom Bf. nad) Gebühr gewirdigten immer mächtigeren Einfluß gewann. 
Daß diefe Eintheilung beabfichtigt war, Lafjen wenigſtens das Titel: 
blatt des erjten Buches und das Inhaltsverzeichniß erkennen; dazu 
ſtimmt freilich nicht, daß durch den ganzen Band die Seitenüberfchriften 
auf das erſte Buch lauten und die Zählung der Kapitel fortlauft. Die 
Darftellung ſteht in den fieben erjten, erzählenden Kapiteln wohl höher 
al3 in dem achten, das Zuftände fchildert; eigenartig ift auch die erftere, 
oft mehr an einen erläuternden Kathedervortrag, ald an den ruhigen 
Fluß und das Gleichmaß des hiſtoriſchen Stils erinnernd: indem der 
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Vf. die alten Berichte wörtlich oder wenig umjchreibend wiedergibt, 
hält er in kurzen Zwifchenräumen, zuweilen von Satz zu Satz inne, um 
die fich aufdrängenden Folgerungen zu ziehen, die fraglichen und ftreitigen 
Punkte zu erörtern, Unflarheiten zu bejeitigen, abweichende Auffafjungen 
zu befämpfen. So wenig diefe Methode für Hiftorifche Darftellung im 
allgemeinen zu empfehlen wäre, jo erjcheint fie doch hier durch die 
Beichaffenheit der Quellen in mehr als einer Hinfiht wohl gerecht— 
fertigt und fie wird vom Bf. mit großem Gejhid angewendet. Vor— 
treffliche Charakterfchilderungen ſchmücken auch diefen Band; jo Armins 
und Marbods, jo des Kaiſers Julian: „Griechiſche Leichtbeweglichkeit 
war fein Vorzug und Fehler“. Ob Dahn bei feinen Helden nicht 
allzu häufig einen feiner Lieblingszüge, dad Dämonifche, jucht, laſſen 
wir dahingeftellt. Als Mufter lebendiger und anfchaulicher Erzählung 
fei hervorgehoben, wie die Feldzüge der Cimbern und Teutonen, die 
drohende Romanifirung der Germanen, Armins Auftreten, die Schladt 
am Zeutoburgerwalde, die Kämpfe des Caecina gejchildert werben. 
Das letzte Kapitel de8 Bandes: Die Römer und ihre Spuren im 
fpäteren Deutjchland (mit Ausschluß der Rheinlande, die der Darftellung 
der Franken vorbehalten bleiben) faßt auf Grund der jehr umfänglichen 
und zerjplitterten Literatur, aber aud) eigener Forſchungen den jegigen 
Stand unferes Wifjens fo vortrefflih zufammen, wie bisher wohl nir— 
gends geichehen ift. Bezüglich des Pfahlgrabeng ift D. nun der Auffafjung 
U. Dunder’3 und dv. Beder’3 näher gelommen, wonach die militärifche 
Defenfiovbedeutung desfelben nur eine geringe war. War die Auswahl 
der Aluftrationen im erjten Bande zum größten Theil eine pafjende, 
fo läßt fich die vom zweiten Bande wohl ohne jede Einjchränfung 
rühmen, wie auch ihre Ausführung durchweg gelungen erjcheint. Biel 
lehrrexhen Stoff für die Abbildungen, darunter nicht weniges, das 
bier zum erftenmale reproduzirt wird, lieferten befonders die baierifchen 
Sammlungen, dad Münchner Antiquarium und Nationalmufeum, die 
Sammlungen der Hiftorifchen Vereine und andere; Cäſars Pfahlbrüde 
über den Rhein aber denken wir und nun nach der Erörterung Th. 
Maurer’3 (Cruces philologicae, Mainz, Diemer. 1882), von der der 
Bf. nicht mehr Kenntnis nehmen konnte, etwas anders fonftruirt, al3 fie 
auf ©. 26 abgebildet und befchrieben ift. Eine werthvolle Beigabe bietet 
auch die nach Ohlenſchlagers Entwurf auf zwei Blättern von H. Lullies 
gezeichnete archäologijche Karte des ſüdlichen Baiern (ohne den Chiemgau 
und was davon öſtlich liegt), wiewohl es auffällt, daß in einer Urgefchichte 
der germanifchen und romanischen Völker eben diefes Land, auf dem 
32* 
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doch feines germaniſchen oder romanischen Volkes Urgeſchichte ge— 
ſpielt hat, mit einer genauen graphiſchen Darſtellung bedacht wird. 
Ein dritter Band, unter anderm die Urgeſchichte der Franken umfaſſend, 
wird das Werk abſchließen, das den bedeutendſten Erſcheinungen unſerer 
hiſtoriſchen Literatur beigezählt werden darf. Riezler. 


Beittafeln der deutihen Geſchichte im Mittelalter von der Gründung des 
frünkiſchen Reichs bis zum Ausgang der Hohenftaufen mit durchgängiger Er- 
läuterung aus den Quclen. Für den Gebraud an höheren Unterrichtsanftalten 
und zum Gelbftjtudium bearbeitet von Gujtav Richter. Halle a. ©, Buch— 
handlung des Waijenhaufes. 1881. 


Der Vf. der mufterhaften „Unnalen des fränkischen Reichs im 
Beitalter der Merowinger“ liefert, während er die Yortfegung jenes 
zur Einführung in die gelehrte Forſchung jo vorzüglihd brauchbaren 
Werfed in Ausficht ftellt, einftweilen in den vorliegenden Beittafeln 
ein Buch, das in erfter Linie zur Benutzung in der Prima der Ge— 
lehrtenſchule beſtimmt ift. Nach dem Vorgange E. Peter's in deſſen 
römischen und griechiſchen Beittafeln find die Hauptereignifje in Furzer 
Zabellenform verzeichnet und unter den Text Auszüge aus den 
wichtigsten Originalquellen gegeben. Die Mehrheit der Pädagogen ijt 
bekanntlich gegen die quellenmäßige Behandlung der Geſchichte jelbit 
in den Oberflafjen der Ghymnafien aus ſchwer wiegenden Gründen 
eingenommen; auch Richter will laut der Vorrede nicht etwa den 
Unterridt in der Klaſſe mit der Lektüre von Quellenftellen belaften, 
jondern fein Buch zur Vorbereitung und zur nachträglichen Vertiefung 
des Unterricht3 verwandt wiſſen. Läßt man die vom pädagogijchen 
Standpunkt zu, jo wird man nicht leicht ein zu dem Zwecke geeigneteres 
Hülfsmittel wünſchen können; namentlich ift der Stoff zu Hiftorifchen 
Aufjägen und Ertemporalien in der Weile, wie der Bf. es in der 
Vorrede andeutet, gewiß mit großem Nutzen zu verwenden. 

Doch, aud) abgejehen von diejer beftreitbaren Verwendung, werden 
die Beittafeln den Gejhichtälehrer und »Studenten zur Benugung will- 
fommen fein, da diefelben eine kurze präzife Überficht des Wichtigſten 
geben und, was kaum hervorgehoben zu werden braucht, mit größter 
Sorgfalt gearbeitet find. Obgleich der Bf. feine Literaturcitate anführt, 
wird der genauer Unterrichtete bemerfen, daß die neueften Forſchungen 
bis in’3 Detail verfolgt und berüdfichtigt find. Um jo mehr regt fich 
der Wunſch, daß dem Bf. die Vollendung feiner ausführlicderen Annalen 
diejed Zeitraums gelingen möge. Ernst Bernheim. 
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Das höfiſche Leben zur Zeit der Minneſänger. Bon Alwin Schultz. 
Zwei Theile. Leipzig, ©. Hirzel. 1879, 1880. 

Nur um einem ausdrüdlihen Wunſch der Redaktion zu will 
fahren, habe ich mich zu der jpäten Anzeige de3 vorliegenden Werkes 
entſchloſſen; dasjelbe iſt gleich nach feinem Erjcheinen von vielen Seiten 
jo freudig begrüßt und in feiner Bedeutung anerkannt '), daß ed den 
meiften Leſern der Beitihrift zur Genüge befannt fein wird. Der Bf. 
hat ein reiche Quellenmaterial herbeigefhafft: die erhaltenen Denk: 
mäler und Geräthe, Abbildungen und Angaben gleichzeitiger Autoren 
find gefammelt und verwerthet, um in gefälliger Form ein Werk auszu— 
führen, das jedem, der nad) einer vielfeitigen Kenntnis des Mittel: 
alters ftrebt, willfommen fein muß. Freilich, wie der Titel bezeichnet, 
umfaßt das Buch nicht das ganze Volksleben; eZ ift nur ein ver— 
hältnigmäßig Heiner Kreis, durch den wir geführt werden ; aber dieſer 
Kreid ift rei an Erjcheinungen und nimmt in dem Zeitraum von 
ca. 1150— 1300 unſer Hauptinterefje in Anprud. Das Leben der Höfe 
wurde von den Beitgenofjen jelbft als maßgebend betrachtet; ihm gehört 
die Aufmerkſamkeit der Hiftorifer, die Dichtung und die profane Kunft. 
Diejed Gebiet allein glaubte der Bf. nad) der Beichaffenheit der Quellen 
zum Gegenstand einer umfaſſenden Darftellung machen zu fönnen, obwohl 
er gelegentlih auch Blide auf daß bürgerlihe und bäuerliche Leben 
wirft. Er verwahrt fi ausdrücklich gegen die Auffaffung, daß er eine 
Kulturgefchichte habe jchreiben wollen; nicht die geiftigen Bewegungen 
und Beitrebungen der Zeit wollte er darftellen, er Hält ſich wejentlich an 
die äußere Erjcheinung. Den Anlaß zu feinen Unterfuchungen gab ihm 
die Wahrnehmung, daß die Denkmäler der Brivatkunft jener Zeit noch 
gar nicht erforſcht feien; die Dürftigkeit der Überlieferung und die Noth- 
wendigfeit, fie au8 den Angaben der Beitgenofjen zu erkären, führte 
ihn in die Literatur. Er jammelte und ercerpirte auch manches, was dem 
nächſten Zwed nicht gerade diente, und jo erwuchs dieje Darjtellung des 
höfijchen Lebens, ein Mojait, wie der Bf. jelbit jagt, aus zahlreichen Einzel» 
heiten zufammengefegt. Die wichtigften Quellen wurden die Dichtungen 
der Beitgenofjen, namentlich die großen Epen und Romane der Franzoſen 
und Deutihen. Weder die magern Angaben der Ehroniften und Anna 
liften, noch die fpärlichen Reſte der Kunftthätigkeit Hätten ausreichenden 


i) S. namentlich Richtenftein im Anzeiger für deutſches Altertfum 7, 97 f.; 
Weinhold im Heidelberger Literaturblatt 1880 ©. 323 f.; Kinzel in der Beit- 
Schrift für deutiche Philologie 11, 489 f.; 13, 121 f. 
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Stoff geboten. Die reichen Schilderungen der Dichter wurden für 
einen großen Theil des Buches das eigentliche Fundament, und ſo 
könnte man manchen Abſchnitt wohl als „höfiſches Leben im Spiegel 
der Dichtung“ bezeichnen. 

Die Beurtheilung des Bildes, das Schultz uns bietet, hängt alſo 
weſentlich davon ab, ob wir dieſen Spiegel für treu halten dürfen. 
Sch. iſt der Anſicht und betont es auf's nachdrücklichſte, daß die 
Schilderungen der Dichter unbedingt Glauben verdienten; was ſie 
ſchilderten, hätten ſie geſehen oder ſich beſchreiben laſſen, erfunden hätten 
fie nichts. Ich habe doch Bedenken gegen dieſe Annahme. Zwar das 
unterliegt feinem Zweifel, daß die Dichter jener Zeit nit im Stande 
waren, die Realität irgend einer andern Zeit darzuftelen als der, in 
welcher fie jelbft lebten; aber eine andere Frage ift, ob fie überhaupt 
immer eine Realität darftellten. Überall ift das augenscheinlich nicht 
der Hal. Die wunderbaren Abenteuer z. B., die der Herzog Ernit 
im Morgenlande bejteht, verjegen und offenbar in eine Welt der Fabel 
und Märchen: Schnabelleute, Magnetberg, Greifen u. dgl. gehören 
überhaupt feiner realen Welt an. Es ift wahrſcheinlich genug, daß 
der Dichter felbjt nicht? davon erfunden Hat; aber bier ift nur die 
Frage, ob es erfunden ift, gleichgültig von wen. Der Bf. jelbft vergißt 
nicht zu bemerken, daß wir von den fabelhaften Thaten der Helden 
jelbftverftändlich ganz abjehen müfjen; aber wenn die Thaten fabelhaft 
find, warum jollten nicht auch andere Angaben fabelhaft fein? Der 
Dichter will in erfter Kinie die Theilnahme feines Publikums gewinnen, 
und je weniger äfthetiich gebildet das Publikum ift, um jo mehr muß 
feine Theilnahme durch die Macht und die Art des Stoffed gewonnen 
werden. Die Dichtung idealifirt und die einfachfte Form der Spealifirung 
ift die Übertreibung. Wenn die Dichter die Kräfte der Helden über 
menſchliches Maß hinaus fteigern, um fie ungewöhnliche Thaten voll: 
bringen zu lafjen, warum jollten fie in der Schilderung der Empfin— 
dungen und Situationen anders verfahren. Sc. bemerft an einer 
Stelle (2,409), die Leute jener Zeitepoche, ſowohl Nitter als Damen, 
hätten jehr ſchwache Nerven, Wer joll das glauben? bei Leuten, die 
ſcheußliche Grauſamkeiten zur Luft verübten. Der Schein der Nervens 
Ihwäche gehört der Dichtung; Ohnmacht und Blutfturz find Mittel 
der Darjtellung, Fräftige Karben, die der rohe Geſchmack verlangte. — 
E3 ift ein Irrthum, wenn man meint, die biedern Altvordern hätten 
ihre Bhantafie nicht zu Erfindungen gebraudt; gar zu gern läßt man 
fih durch ihre treuherzige Sprache täufchen, und zwar nicht nur im 
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den ältern Dichtungen ſondern auch, und vielleicht noch mehr, in Ro— 
manen des 17. Jahrhunderts. Ulrich von Lichtenſtein findet bei Schultz 
wie bei andern, die über ihn geſchrieben haben, für alle ſeine über— 
raſchenden Enthüllungen Glauben, und zum Dank dafür heißt er „ein 
alberner Geck und widerwärtiger Narr“, „eine Carricatur alles Ritter— 
weſens, der Don-Quixote des 13. Jahrhunderts“. Aber dazu machen 
ihn nur unbegründete Vorausſetzungen unſerer Zeit, die mit hiſtoriſchen 
Thatſachen in Widerſpruch ſtehen. Ulrich war kein Don Quixote, ſondern 
ein angeſehener, thätiger und einflußreicher Mann, der in der Ge— 
ſchichte ſeines Landes lange Zeit eine hervorragende Rolle ſpielt. Die 
Scheidung, welche Schönbach jüngſt in dem Stoff ſeines Frauendienſtes 
vorgenommen hat, halte ich für durchaus berechtigt. Was Ulrich von 
jeinen beiden großen Turnierfahrten erzählt, verdient im allgemeinen 
Glauben und ift im Grunde um nichts befremdender als Heutzutage 
die großartigen Rarnevaläbeluftigungen, hiſtoriſche Feſtzüge und koſt— 
jpielige Subjkriptionsbälle. Unbegreiflih wird der Mann erſt da, wo 
er von feinem Minneleben erzählt ; diefe jelbitquälerifchen und ent— 
würdigenden Unternehmungen, diefe Narrheit, die im Verborgenen 
blüht und ohne den befebenden Hau der Öffentlichkeit und allgemeinen 
Luft gedeihen ſoll, findet ihr Analogon freilih nur in den Irren— 
häufern. Ulrich erzählt fie als erlebt und wirklich, wie der Freiherr 
von Münchhaufen, aber es ift nicht ihre Schuld, wenn wir ihnen 
glauben. Hier waltet die Phantaſie jo frei, daß der reale Kern, wo 
ein joldher vorhanden ift, doch unerkennbar wird. Der Dichter erzählt 
diefe Schnurren fi und feinen Freunden zur Unterhaltung. Daß 
ähnliche Dinge im Eingang des Lebens Wilwolts von Schaumburg 
erwähnt werden, hindert diefe Auffafjung natürlich nicht. 

Was die Phantafie angenehm bejchäftigt und den Sinn reizt, ift 
dem Dichter willfommen; ihm kommen die größten Koftbarkeiten und 
maßloje Freigebigkeit feines Helden nicht theurer zu ſtehen als eine 
befcheidene Ausftattung; warum follte er jie ihm verweigern, wenn 
fein Publikum fih an foldhen Bildern weidete. Die gejchlechtliche Liebe 
iſt das Hauptthema der ganzen vomantifchen Dichtung, und reichere 
Wolluft, glänzenderen Genuß gewährte fie als daS Leben. Die 
Dichtung gibt und einen werthuollen Beitrag zur Kulturgejchichte, 
infofern fie und zeigt, in welchen Borftellungen fich ein Zeitalter gern 
erging, wenn es fich dem äfthetifchen Spiel hingab; aber unmittelbare 
Schlüffe auf die Lebensformen dürfen ohne Behutfamfeit nicht gezogen 
werden. Ein ſehr unfräftiger Geift fann Genuß fuchen in der Dar: 
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jtelung tapferer Thaten, und mancher der mit feiner Phantafie nicht 
ungern dem im Srrgarten der Liebe fi tummelnden Kavalier folgt, 
ift im Leben ein Biedermann, der keineswegs, auch wenn e3 in feiner 
Macht jtände, geneigt fein würde, die Borausfegungen feines Romanes 
zu realifiren. Auch finguläre Einflüffe wirken auf die Dichtung und 
verbieten ihre Angaben zu verallgemeinern. Wenn e3 in den Nibelungen 
Str. 1242 Heißt: „genuoge üz Beierlande folten hän genomen den 
roub üf der fträze näch ir gewoneheit“ jo würde ich daraus nicht zu 
ſchließen wagen, „daß befonders die Straßen in Baiern als unficher 
befannt waren“ (Schul 1,396), eher daß der öſterreichiſche Dichter 
und jein Publikum den bairishen Nachbarn nicht freundlich gefinnt 
waren. Und wenn fi im Biterolf v. 3144 eine ähnliche Notiz findet, 
jo kann fie das allgemeine Urtheil, das Schulg ausſpricht, nicht erhärten; 
denn auch der Vf. des Biterolf gehört dem füdöftlihen Deutjchland 
an, ja vielleicht Hat die Stelle in den Nibelungen feine Angabe ver: 
anlaßt. Denn auch dad muß man immer im Auge behalten, daß die 
Literatur zum großen Theil fich nicht aus dem Leben direft jondern 
aus der Literatur jelbjt nährt. Ehe man es verjucht, ein Bild des 
Lebens aus ihr zu geftalten, wünfchten wir eine genaue Hiftorifche 
Unterfudung und Darlegung der in der Literatur behandelten Stoffe. 
Wenn man dad innere Wachstum der Literatur dargelegt hat, wird 
man jedenfall® mit befjerem Erfolg die Literatur auf dad Leben beziehen 
und das Verhältnis beider feftftellen können; man wird dann deutlicher 
fehen, wie fi) die Bedingungen und Anſprüche der Kunft zum Leben 
verhalten, und wie die Dichter in allmählichem Fortfchritt es lernen, 
die Vielgeftaltigkeit des Lebens zu ergreifen und zu bezwingen, wohl 
auch, wie die Dichtung ihrerjeit3 Einfluß auf das Leben gewinnt. Ich 
will an einem Beijpiel, das Sch. nicht gerade anführt, verfuchen 
deutlicher zu machen, was ich meine. In dem mitteldeutichen Schach— 
bud, das Sieverd im 17. Band der Beitjchrift für deutjches Alter: 
thum herausgegeben hat, werden dem Ritter zwölf Gejege zur Be 
ahtung empfohlen. Der Dichter will fie für feine Zeit gelten laſſen; 
aber nicht fein Zeitalter hat fie nach den eignen Bedingungen gegeben, 
fondern aus dem Juſtin find fie aufgenommen; wie unjer Dichter 
jagt: „als beichribit Turgius, fin zcunam biz Pompeius, von einem 
edlin rittir juß der was genant Ligurius“. Es mag fein, daß Dieje 
Geſetze die Anwendung auf die Verhältniffe ded 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert3 gejtatteten, aber bei der Beurtheilung der Stelle und ihrer 
Anwendung auf das Hiftorifche Leben, darf man ihren Urfprung nicht 
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unbeachtet laſſen.) Der Anhalt erinnert mich an eine Stelle in dem 
Ritterfpiegel des Joh. Rothe, der von dem vollkommenen Mann jieben 
Wiſſenſchaften, fieben Tugenden, fieben Fertigkeiten verlangt. Auch er 
beruft fi) für jeine Forderungen auf eine ältere Quelle, einen Brief 
de3 Wriftotele3 an Alexander. Möglicherweife aber jchöpft er feine 
Kunde aus der Dieciplina clericalid de8 Petrus Alfonfi, two wir auf 
©. 43 (ed. Schmidt) gleichfalls unter Berufung auf Ariftoteles, ent- 
fprechende Angaben finden. Hier werden als die septem probitates 
aufgeführt: equitare, natare, sagittare, cestibus certare, aucupare, 
scacis ludere, versificari; oh. Rothe verlangt: 1. Reiten. 2. Schwim—⸗ 
men. 3. Mit Armbruft, Büchfe und Bogen jchießen. 4. Klettern. 
5. Zurnieren. 6. Ringen und fechten, ſchirmen und fpringen. 7. Bei 
Tiſche aufwarten, tanzen und Brettjpiel. Der deutſche Dichter hat 
das alt Überlieferte den veränderten Lebensverhältniffen angepaßt, 
aber unverkennbar ift die alte Grundlage, und diefe Abhängigkeit der 
Literatur von andern Faktoren ſcheint mir nicht gleichgültig. Die 
Welt der Dichtung und des Lebens berühren fich vielfach, aber fie 
deden ſich nicht. 

Aus folhen Gründen habe ich Bedenken gegen die Art, wie Sch. 
das poetifhe Material verwendet hat; aber ich bin weit davon ent- 
fernt, feinen fleifigen Sammlungen darum ihren Werth entziehen zu 
wollen. Ohne Zweifel werden fie leiften, was der Vf. von ihnen hofft, 
fie werden der Erklärung und dem Verſtändnis mittelalterlidher Denk— 
mäler, der Geſchichte ſowohl wie der Dichtkunft, weſentlichen Nutzen 
bringen, fie werden den Kern für neue Sammlungen, einen Stütz-— 
vunft für eine geiftigere, mehr Hiftorifche Durcjdringung des Materials 
bilden. W. Wilmanns. 


Heinrih von Braunſchweig, Pialzgraf bei Rhein. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des ſtaufiſchen Zeitalter8 von Lothar v. Heinemann. Gotha, 
U. Perthes. 1882, 


Der Bf. theilt feine Schrift in zwei Hälften, von denen die erfte 
die Reichspolitik Heinrich’3, die zweite denfelben als Landesfürften be- 


2) Das mitteldeutihe Schachbuch beruht bekanntlich auf dem Werk des 
Jatkobus de Ceſſolis (hrsg. von Köpfe, Brandenburg 1879). Die Vergleichung 
mit dem lateinifchen Tert und dem Juſtin zeigt, daß der Heraußgeber in der 
Beitfchrift für deutſche Altertfumstunde 17, 239 v. 33 eine finnentjtellende 
Konjektur gemadt hat. 
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handelt, worauf dann 4 Excurſe, endli 29 Urfundenanlagen aus der 
Beit von 1196 bis 1230 folgen. 

Die reichsgeſchichtliche Hälfte ift nicht nur äußerlich die größere, 
fondern auch die Darftellung der landesherrlihen Thätigkeit Heinrich's 
dient wejentlich zur Erläuterung und Ergänzung jener erjten Hälfte, 
was befonderd in der hervorragenden reichsfürſtlichen Stellung des 
Pfalzgrafen und Herzog begründet ift. Zwar ijt die behandelte 
Periode der Deutjchen Kaiferzeit von Heinrid VI. biß zu den An— 
fängen Friedrich's II. von der neueſten Hiftorif bereit3 mehrfach und 
gründlich dargeftellt worden: dennocd gelang e& dem Bf, durch um: 
fafjende, zumal fpeziel urkundliche Quellenforihung im Einzelnen 
manches genauer zu präzifiren oder richtig zu ftellen. Bejonders an- 
genehm berührt aber der Standpunft und das entſchieden unbefangene 
Urtheil des Bf., der bei aller Sorgfalt und Liebe, welche der Perſon 
Heinrich's von Braunfchweig zugewandt ift, der nach dem Tode 
Heinrich’3 des Löwen bis zur Gründung des braunfchweig-lüneburgifchen 
Herzogthums der eigentliche Vertreter der welfiichen Reftaurationg- 
politit war, und fo fleißig auch das Eingreifen des Herzog's in die 
politifchen und Friegerifchen Ereignifje verfolgt wird, auch zuweilen, 
iwo die Quellen darüber nur geringe Andeutung geben, doch auch für 
die Fehler und Schwächen des Herzogs ein offened® Auge behält. 

Allerdings wird der zum großen Theil nur auf Gewohnheit be- 
ruhenden Gejchichtsfchreibung entgegengetreten, welche im ftaufischen 
Geſchlechte den wahren Vorkämpfer für deutfhe Macht und Ehre 
erblidt. Kaifer Otto's IV. Verbindung mit den Dänen wird ent: 
Ihuldigt und motivirt. Wenn aber aus Kaijer Friedrich's IL. be- 
fannter Meter Urkunde gefolgert wird, daß aud König Philipp in 
gleicher Lage wie Otto „nicht bloß Familienintereffen, jondern jelbft 
die Integrität des Neich geopfert haben würde” (S. 96), fo dürfte 
dieje Folgerung doch nicht fo unbedingt zu ziehen fein. 

Bietet ſchon die erite Hälfte des Buches durch die forgfältige 
Quellenforſchung manches neue, fo dürfte Doch noch ein bejonderer Nadı- 
drud auf die Darjtellung der reichöfürftlicden Thätigkeit und Stellung 
Heinrich's von Braunfchweig zu legen fein. Hier beſonders ftand 
dem Bf. forgfältig benußtes Quellenmaterial zu Gebot, von dem er 
Einiges im Anhange zum erften Male mittheilt. Es wird gezeigt, wie 
zu Heinrich's von Braunſchweig Zeit die Welfen, auch abgejehen 
vom Befig der Aheinpfalz, eine der reichsfürftlichen gleiche Stellung 
einnahmen (S. 195 f.). Heinrich ufurpirte den ihm rechtlich nicht 
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gebührenden Titel eines Herzogs von Sachſen (199 f.) und aus dem 
3. Exkurs erkennen wir, wie der Gebrauch desſelben bei Heinrich ſelbſt 
wie bei anderen durch politiſche Rückſichten bedingt war. Mit Recht 
wird die beſondere Bedeutung des welfiſchen Herzogthums mit der 
bedeutenden Hausmacht in Zuſammenhang gebracht (S. 203 f.) Wie 
natürlich, fand beſonders mit den Askaniern ein Ringen und Rivaliſiren 
um die herzogliche Macht ſtatt, was in den einzelnen Theilen des 
Herzogthums: in Engern, Paderborn, Minden, Bremen, Verden, 
Hildesheim, Goslar an Beijpielen nachgewiejen wird. 

In dem Abjchnitt über Heinrich’3 von Braunfchweig landes— 
herrliches Gericht und Verwaltung, den der Bf. jedoch noch nicht als 
abſchließend angefehen wijjen will, wird uns eine bedeutfame Über: 
gangszeit und eine Umwandlung auf verjchiedenen Gebieten, das Zus 
jammenjchmelzen der Schöffenbarfreien, die Ausbildung des Mini- 
fterialenftande8, aus welchem der hörige Ritterſtand hervorging, das 
Verſchwinden der alten Heerverfallung und der Zanddinge durch die 
Hofgerichte, die Ausbildung der Hofämter und der fürftlihen Kanzlei 
ſtizzirt. Is. 


Konrad von Marburg und die Inquiſition in Deutſchland. Von Bal— 
thaſar Kaltner. Prag, F. Tempsky. 1882. 


Als der zweite, von katholiſcher Seite ausgehende Verſuch, das 
Wirken des Beichtvaters der h. Eliſabeth und „visitator in Alemannia“ 
näherer Würdigung zu unterziehen, verdient dieſe Monographie viel 
mehr Beachtung als die erſte von dieſer Seite unternommene und 
dem Vf. ohne Schaden unbekannt gebliebene, die 1871 erſchienene 
Diſſertation Joſeph Beck's. Man muß anerkennen, daß Kaltner be— 
ſtrebt war, möglichſt objektiv zu bleiben, ſo ſchwer ihm dies auch 
manchmal angekommen zu ſein ſcheint. Beiſpiele hierfür mögen fol— 
gende Sätze geben: „Konrad hatte ſich auf der Wartburg als ein 
zwar barſcher, aber auch umſichtiger Seelenführer Eliſabeth's bewährt. 
Nun aber gerieth dieſelbe fo ganz in ſeine Hände und Konrad's einer— 
ſeits ſo biederer, andrerſeits ſo abſtoßend ſtrenger Charakter kommt 
ſo recht zum Vorſchein“ (S. 114). Und ferner: „Konrad hat ſich 
zweifelsohne den Beſſern ſeiner Zeit angeſchloſſen — aber über die 
Schwächen ſeines Jahrhunderts nicht erhoben, er Hat einen guten 
Kampf gefämpft, aber nicht in der rechten Weiſe“ (S. 159). 

Der Vf., welcher die meiften Quellen und Borarbeiten, auc) 
die Waldſchmidt'ſchen und Schmincke'ſchen Manujfripte der Kafjeler 
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Bibliothek benußt hat, ift doch über die von Henke gewonnenen Refultate 
nicht Hinausgelommen. In Bezug auf das Weſen der deutihen Härefie 
im Beitalter der Kreuzzüge und die Motive Konrad’d erfahren wir 
faum etwas Neued; vieled wird auch bei der Unzulänglichkeit der 
gleichzeitigen Nachrichten immer dunkel bleiben. Die Darftellung er: 
müdet durch ihre Weitſchweifigkeit. 

Zur Berichtigung merkt Ref. an, daß Konrad nicht bei dem 
Dorfe Kappel, fondern unweit Beltershaufen, beinahe eine Meile ſüd— 
öftlih Marburgd, erfchlagen wurde. Dort ftand biß in die neuefte 
Zeit die Kapelle zum Heiligen Kreuz, welche die Deutjchherren am 
Drt der That erbanen ließen. Ihre Ruine befchrieben noch 1870 
v. Dehn-Rotfelfer und Lotz in den „Baudenfmälern im Regierungs— 
bezirt Kaſſel“ ©. 23 f. Den Aufjag G. Schenk's zu Schweindberg in 
den „Mittheilungen des Vereins für heſſiſche Geichichte" Jahrg. 1864, 
Nr. 14 ©. 9 ff. über die Stätte de8 Mordes fannte K. nicht, ebenio 
wenig Ddesjelben Aufjäge in der Oberheffifchen Zeitung bon 1869, 
Nr. 95—107, worin u. a. auch der Nachweis geführt ift, daß Konrad's 
Bater ein thüringifcher Minifteriale Conradus de Marburg war, ber 
fih 1174 im Gefolge des heifiichen Grafen Heinrich Raspe befand. 
Auch von der Arbeit E. Wörner’s über die erwähnte Kapelle im 
Korrefpondenzblatt der deutjchen Gefchichtävereine 28. Jahrg. (1880) 
Nr. 6 ©. 41 f. hat der Bf. feine Kenntnis. Sonft hätte er auch gewußt, 
daß die Leichen Konrad’3 und feines Begleiterd Gerhard Lützelkolbe 
an fünfzig Sabre dort Deigejegt waren, ehe fie in der erſt 1283 ein- 
geweihten St. Elifabethenkirche neben dem Grabe der inzwifchen heilig 
gefprochenen Landgräfin ihre Stelle erhielten. ou. 


Encyllopädie der neueren Geſchichte. Von W. Herbſt. In Verbindung 
mit namhaften deutichen und außerdeutichen Hiſtorikern herausgegeben. L 
Gotha, F. A. Perthes. 1850, 

Das Bud joll weiteren Kreiſen unfered Volkes als zuverläffiges 
Hülfsmittel zu raſcher und ficherer Orientirung über alle Theile der 
Neueren Gejchichte dienen. Ob dadjelbe in der That einem fo ſtark 
gefühlten Bedürfnifje begegnet, wie der nun ſchon verjtorbene Bf. 
gemeint hat, muß bei der großen Zahl encyklopädiſcher Werke, die 
Jahr für Jahr erjcheinen, freilich bezweifelt werden. Im Übrigen 
beſitzt es unbejtreitbare Vorzüge, indem es das wirklich bedeutende 
hiſtoriſche Material ziemlich vollftändig, fnapp und bündig und in 
zuverläjfiger Weije vorführt. Zu diefem Lobe muß allerdings eine 
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Einſchränkung gemacht werden: was die Vollſtändigkeit betrifft, ſo 
vermißt man manches Wichtige. Wenn ſchon die Familie Borgia 
als ſolche fehlt, ſo mußte doch ein Alexander VI. aufgenommen 
werden — wo Adolf Auerſperg genannt wird, darf deſſen bedeuten— 
derer Bruder Carlos nicht fehlen. Desgleichen vermißt man den 
Feldmarſchall Arenberg u. a. In Bezug auf die Länge bzw. Kürze 
der einzelnen Artikel wird man bedeutende Unebenheiten gewahren: 
während der Artikel Brougham über 12 Spalten faßt, Bolingbrofe 
faft ebenfoviel, Bethlen gar 13 Spalten zählt, fommen auf Bismard 
nur 9, alfo nicht viel mehr als auf Bocdfay oder Brancowan; der 
Urtifel Blücher wird gar nur auf 3 Spalten abgehandelt. Im Ein: 
zelnen finden fich endlich auch Fehler in den Namen und Zahlen, was 
um jo bedauerlicher ift, als eben jene reife, für welche das Werf 
geichaffen ift, nicht in der Lage des Gelehrten find, welcher die be— 
treffenden Fehler fofort Herausfindet. 

Beſonders in den Beitangaben finden fich zahlreiche Verftöße, von 
denen einzelne allerdings auf Drudfehler zurüdzuführen find: Die 
Schlacht bei Friedrichshall fand nicht 1818 ftatt (S. 77), das Pro: 
nunciamento des Martinez Campos fält nicht auf den 29. Dezember 
1870 (©. 105), Arago verband fich nicht 1839 mit Ledru Rollin zur 
bewaffneten Schilderhebung gegen die Nationalverfammlung (©. 148), 
zu Urgentau hat Wurzbad nicht 1714 fondern 1741 als Geburtsjahr, 
dad Todesjahr Rudolf's von Auerswald (S. 171) ift nicht 1865 
fondern 1866 (vgl. die Deutſche Biographie); bei dem Artikel d'Aſpre 
(S. 165) finde ich für den älteren d'Aſpre als Geburtsjahr auch das 
Jahr 1767 verzeichnet (ſ. Deutiche Biographie 1, 620); auch der 
jüngere d'Aſpre, der in den Kämpfen des Jahres 1848 und 1849 eine 
bedeutende Rolle gejpielt hat, hätte nicht überjehen werden follen. 
Bei Arrighi di Caſanova ift (S. 163) die Jahreszahl 1820 unrichtig; 
©. 293 lies: Clam-Gallad; ©. 313 ift die Angabe falfch, daß Hum— 
boldt am 14. Juni 1800 aus feiner bisherigen Stellung ſchied. S. 324 
ift die Stilifirung eine fo unglüdliche, daß man glauben muß, Napoleon 
babe nach 1815 um die Hand der Erzherzogin Maria Louiſe geworben. 
Bei einzelnen Artikeln finden fich Literaturangaben, bei anderen nicht, 
oft find diejelben nicht volljtändig, wie z. B. bei Adrian VI. Höflers 
Arbeiten nicht genannt find, oder es finden fich die Namen verdrudt 
3. B. Schufelfe ſtatt Schufelfa (S. 484). Bei einigen Artikeln finden 
fih doppelte Datirungen fo 3. B. ©. 322, aber felbft hier nicht voll- 
jtändig. 
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Recht anſprechend ift die Einleitung, welche über den allgemeinen 
Gang und Inhalt der Neuen Geſchichte und die Einzelnftaaten und 
zwar zuerjt über dad Germaniſche Europa uud Nordamerika, dann 
über das Romanische, endlich über das Slawiſche Europa nebft der 
Türkei und Griechenland Handelt. Der vorliegende erite Band reicht 
618 zum Buchftaben D; ob das ganze noch folgende Material in 
einem Bande bewältigt werden fann, wie e3 beabfidhtigt ift, muß jehr 
bezweifelt werden. J. Loserth. 


Geſchichte der Patien Händel. Ein Beitrag zur Geichichte der deutichen 
Reformation. Bon Stephan Ehſes. Freiburg i. Br., Herder. 1881. 


Daß nad L. dv. Ranke's maßvoller Darftelung der Verwidlungen, 
welche Otto dv. Pack's Eröffnungen 1528 in Deutſchland Hervorriefen, 
noch ein beinahe 19 Bogen jtarfes Buch diefen Händeln gewidmet 
werden würde, jchien nur möglich, wenn neue! Material zur Stelle 
gejchafft werden Fonnte, das auf das Verhalten der Betheiligten un— 
erwarteted Licht warf. Die im Würzburger Archiv befindlide Hand- 
fchrift des biſchöflichen Raths und Sekretärs Clarmann über den 
„Heflenfrieg“, welche der Bf. benußte, ift zwar ein offizielles Doku— 
ment über die dem Hochſtifte drohende Kriegsgefahr und die zu ihrer 
Abwehr getroffenen Maßregeln, gewährt aber feine Ausbeute für die 
Beantwortung der Schuldfrage. So viel ftand ſchon Längft feft, daß 
der junge Landgraf Philipp von Helfen das Opfer eines Betrügers 
wurde und fi in feiner Leidenjchaft zu einem Auftreten gegen die 
katholiſchen Fürsten Hinreißen ließ, das von den gefährlichiten Folgen 
hätte werden fünnen. Pad für jein Benchmen zu rechtfertigen, wagt 
heute niemand mehr als der Bf. Freilich kann er nicht leugnen, daß 
der ſächſiſche Kanzleiverweſer fich wiederholt als unehrenhaften Cha— 
rafter erwiejen habe. Aber er ijt ihm ein willenlofes Werkzeug Phi- 
lipp's in dem Grade, daß die moralifhe Verantwortlichfeit für alle 
Komplikationen, welche Pack's Mittheilungen über ein Breslauer 
Bündnis der Katholiken und feine offenbare Fälſchung der darauf be— 
züglichen Urkunde zur Folge Hatten, Iediglih dem Landgrafen zur 
Laft fällt. Philipp als den intelleftuellen Urheber de8 Plans und 
jein Handeln erjcheinen zu laſſen als Verlegung „aller Gejehe des 
Völker- und Menſchenrechts, der Menſchenwürde, des fürftlichen und 
gejellichaftlihen Anftandes und aller Gejege der Wahrheit und Red- 
lichkeit“ (S. 221), ihn ald einen „Betrüger in ganz viel größerem 
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und ſtrafwürdigerem Maßſtabe als Pack“ (a. a. O.) zu entlarven, 
liegt in der ausgeſprochenen Abſicht des Vf., der trotz aller in feiner 
Ausdrucksweiſe beobachteten Vorſicht als ein einfeitig urtheilender 
fatholiicher Parteimann erjcheint. 

Wie jehr feine Betrachtungsweife von Voreingenonmenheit ge- 
trübt ift, zeigt eine Vergleihung ſeines Buches mit der fajt gleich- 
zeitig erfchienenen Arbeit W. Schomburgf’3 in Raumer's Hiftor. 
Tafhenbuche VI F. 1. Jahrg. ©. 179 ff., in der dasjelbe Thema 
zwar nur auf etwa dem achten Theile des ihm von Ehſes gewährten 
Raumes, aber mit ungleich größerer Klarheit und Objektivität be- 
handelt if. Auch Schomburgt kommt zu feinem anderen Ergebnis, 
als Schon Rommel und Ranke, daß Philipp ſich gröblich täujchen lieh. 
Das Berhalten Luther's in der fich an jene Vorgänge anjchliegenden 
Polemit mit Herzog Georg von Sachſen will auch er nicht recht: 
fertigen; aber von der mwohlgefälligen Breite, mit der fih E. auf 
diefem Felde ergeht, ift er weit entfernt. ou. 


9. Dalton, Johannes a Lasco, Beitrag zur Rejormationsgefchichte 
Polens, Deutjchlands und Englands, Gotha, Fr. U. Perthes. 1881. 


Die Familie Laski hat nur kurze Zeit geblüht, aber eine ganze 
Reihe hervorragender Männer hervorgebracht, zu welchen auch diejer 
Sohann gehört, ein Neffe des berühmten gleichnamigen Erzbiſchofs 
von Gnefen und Brimad von Polen. Die Monographie Dalton's 
über diefen befannten Reformator ift vor allem in den Partien, wo 
er jeine außerpolniſche Thätigfeit ſchildert, ſehr werthvoll und ein- 
gehend, weniger in dem Theile, wo er fich mit jeinem Aufenthalte in 
Polen beſchäftigt. Der Bf. hat fih zwar alle Mühe gegeben, auch 
diefen Abſchnitt entjprechend zu bearbeiten, aber dies ift ihm nur 
zum Theil gelungen. Er wußte nicht vecht, wie und wo er die 
Quellen für diefen Zeitraum und feinen Helden zu fuchen habe, 
auch jcheint ihm die polniſche Sprade fremd zu fein. Deshalb find 
die polnischen Materialien für den Lebenslauf Laski's bei weiten 
nicht genügend ausgenußt, und aus ihmen ließe fich manches be- 
richtigen und vieled ergänzen. Vgl. die Anzeige von W. BZakrzewski 
im Lemberger Przewodnik naufowy, Jahrgang 1882, ©. 379 fi. 

X. L. 
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Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert. Bon H. dv. Treitſchke. I. 
Bis zu den Karlsbader Beſchlüſſen. Zweite Auflage. Leipzig, S. Hirzel. 
1882). 

Wenn der erſte Band von Treitſchke's Deutſcher Geſchichte mit ſeinen 
lebendigen Schilderungen einer Zeit, über deren Grundzüge die Gegen— 
wart allmählich zu einem feſtſtehenden Urtheile gelangt ift, faſt all- 
gemein mit freudigem Beifall, ald eine wahrhaft nationale Gabe auf: 
genommen worden ift, jo weicht die Auffaffung de3 in dem vorliegenden 
zweite Band behandelten Abjchnitted von der bisherigen Tradition jo 
bedeutend ab, daß der erfte Eindrud desfelben einer Urt von Ber: 
bfüffung geglichen und mehrfadhe, zum Theil jehr lebhafte Proteſte 
hervorgerufen hat?). 

Es ift überflüffig zu jagen, daß auch diefer Band von Anfang 
bis zu Ende das eigenartige Gepräge feines Vf. trägt; gibt e3 doch 
unter den Hiftorifern der Gegenwart feinen, der jo wie er für alles, 
was er jchreibt, mit feiner ganzen Perfönlichkeit eintritt. Schon fein 
Stil gehört ihm fo ganz allein an, daß jede Zeile aus feiner Feder ein 
jicheres Erfennungsmerfmal bildet. Wenn Ranke's ſcheinbar ſchmuckloſe, 
jedes rhetorifche Hülfsmittel verfchmähende Schlichtheit zahlreiche Nach— 
ahmer, ob auch keineswegs durchweg zum Vortheile unferes hiſto— 
riſchen Stild, gefunden hat, fo würde eine Nahahmung von T.s 
padender Rhetorik mit ihrem ethifchen Pathos, ihren wuchtigen, in 
ihrer jtehenden Wiederkehr an Homer erinnernden Epithetis, ihren 
ſchalkhaften Humor und ihren beißenden Sarkasmen und nicht zum 
mindeften mit ihren Hyperbeln unrettbar der Karikatur verfallen. 
Streiht doch T. ſelbſt mit leßteren öfter als es wünſchenswerth 


) Bgl. des Vf. Selbjtvertheidigung gegen H. Baumgarten (Treitſchle's 
Deutſche Geſchichte. Straßburg, Trübner. 1883) in den Preußiſchen Jahr: 
bücdern (50, 611; 51, 115). Anm. d. NR. 

2) Diejelben entbehren jedoch ſämmtlich der fachlichen Begründung. Man 
fann über einzelne politiiche Urtheile Treitſchke's, wie unfer Hr. Referent, ver- 
ihiedener Meinung fein; man kann auch einräumen, daß in zwei oder drei 
Detaild die Angaben des Buches auf Irrtum oder Verfehen beruhen: in 
welchem hiſtoriſchen Werfe unjerer größten Meifter küme dergleichen nicht vor? 
Dennoch aber fann die Red. in allem Wejentlichen nur der von Erdmannd- 
dörffer in den Grenzboten veröffentlichten Befprehung Seipflichten, und 
den lebhaften Wunjch ausfprechen, daß fid) die Nation den Genuß eines gleich 
jehr nad) Form und Inhalt ausgezeichneten Wertes durch jene Recenfionen 
nicht verfümmern lafjen möge. Anm, d. R. 


Literaturbericht. 513 


ift, über die Grenze des Statthaften hinüber: daß in L. Devrient's 
Knecht Gottichalf den Hörern die ganze unverftümmelte Kraft und 
Größe des alten deutjchen Lebens mit einemmale vor die Seele ge: 
treten fein fol, daß eine Flugſchrift brüllend auftritt und die arnıe 
Rahel mit einen eunuchenhaften Gatten verjehen wird, find Wen- 
dungen, die neben der Form auch den Sinn jchädigen. Fern fei e3 
bon und, an einem jo aus einem Guße gearbeiteten, in allen feinen 
Theilen fejt und harmonisch gefügten Werfe Kleinmeifterei treiben zu 
wollen; eine Charakteriftif desjelben darf aber doch auch derartige 
Dinge nicht überjehen. Und wie oben fih uns in Bezug auf die 
Form die Gegenüberjtellung Ranke's und T.'s aufdrängte, jo liegt 
e3 wohl ebenjo nahe, diefelbe auch auf den Inhalt, die Behandlungs 
weile des Gtoff3 auszudehnen, Nanfe als den objeftivften, T. ald den 
jubjektioften unferer Hiftorifer zu bezeichnen, und wie einjt Schiller 
mit Recht das Vollgefühl der Berechtigung feiner Subjeftivität neben 
dem anders gearteten Goethe, feinem großen Freunde, in fich trug, 
fo wäre es ebenfo unbillig als unausführbar, von T. zu verlangen, 
er jolle feiner Subjeftivität in der Gefchichtfchreibung entfagen. Diefe 
ift nun einmal Reflex feiner Borftellung, er betrachtet die Erſchei— 
nungen der Geſchichte nicht von einem außerhalb derfelben gelegenen 
Standpunkte, fondern er fteht mitten in ihnen, er verfehrt perjön- 
(ih mit den Hiftoriichen Perjönlichkeiten, fich freuend an den einen, 
zürnend über die anderen, in Haß und Liebe, ganz fo, wie er es mit 
jeinen Beitgenofjen thut; ja er verfehrt mit ihnen, wie nur der Dichter 
mit den Geftalten feiner Phantaſie zu verkehren im Stande ijt. Denn 
in T. verjchmilzt mit dem Berufe zum Gefchichtsfchreiber die Dichter: 
natur, die nicht bloß jeiner Sprache das anmuthende poetifche Element 
verleiht, fondern ihn auch befähigt, die hiftorischen Geftalten, wie er fie 
jelbft al3 Wejen von Fleiſch und Blut anjchaut, fie ebenfo auch Anderen 
zur Anſchauung zu bringen, fie mit dramatischer Lebendigkeit vor 
unferen Bliden fich auf der Beitenbühne bewegen zu lafjen. Der Stoff 
zu feinen Gemälden liegt vor ihm wie vor dem Maler die Farben 
auf der Palette, und nicht bloß die wiljenjchaftlicde Methode, auch die 
fünftlerifche Empfindung, der poetiſche Inſtinkt lehrt ihn, den Pinſel 
bald in die eine, bald in die andere tauchen. Daher denn, wie trefflich 
auch T. zu erzählen weiß, er feine größte Meifterjchaft doch in der 
Schilderung, zumal in der genrebildlichen, entfaltet. Wer wollte nicht 
mit herzlicher Freude anerkennen, daß er die Bilder, die er von Berlin 
und den übrigen Zandestheilen in den erften Jahren nach dem Sriege, 
Hiftoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. XIII. 93 
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von dem baieriſchen und altwürtembergiſchen Sonderweſen, von Jahn's 
Turnerei entwirft, wahre Kunſtwerke in ihrer Art ſind? Denn nicht 
bloß in feinen großen Manifeſtationen offenbart fi ihm der Volks— 
geift, auch in feinen Heinen, unfcheinbaren Äußerungen verfteht er ihn 
finnig zu belaufen. Daher zum großen Theil der warme Ton, der 
über der ganzen Darftellung liegt, der für den Leſer etwas fo un— 
gemein Feſſelndes Hat und deſſen Wirkung noch verftärft wird durch 
die überall mit voller Kraft einjegende fittlide und wifjenjchaftliche 
Überzeugung. 

Wie groß die Fülle des zu bemwältigenden Stoffes war, lehrt der 
eine Umftand, daß der Bf. troß einer nie fich in die Breite verlierenden, 
ſelbſt nach gedrängter Kürze ftrebenden Darftelung für den Furzen 
Beitraum von fünf Jahren einen ganzen Band von über 600 Seiten 
gebraucht hat. Es ift aber auch gar nicht in Abrede zu ftellen, daß 
nad dem Erjcheinen diefed Bandes nicht von dem, was wir in der 
früheren Literatur befigen, nocd) den Namen einer deutſchen Gefchichte 
diefer Zeit verdient. Es iſt eine vollftändige Bahnbrechung. Was 
Späteren dafür — die Auffaffung hier noch beifeite gelafien — zu 
thun bleibt, ift die Verwerthung der von T. noch nicht benußten und 
zur Beit auch noch nicht benugbaren Archive. Es ift noch nicht Lange 
her, daß ebenjo wie bei den Franzoſen die Reftauration, jo auch bei 
und Die Beit von 1815— 1830 als eine traurige, langweilige Dede 
galt, über die man fo ſchnell wie möglich hinwegzukommen fuchte. 
Hatte diefe Auffafjung ſchon vorher manche Einfhränfung erlitten, fo 
bricht T. mit derjelben ganz und gar. Es ift das Bild eines auf- 
jteigenden Volkes, welches er und vor Augen führen will, und darım 
jtelt er an den Eingang deöfelben einen Gejammtüberblid über das 
geiftige Leben, die Kultur der Nation, nicht eines jener bunten Kon: 
glomerate, die man gegenwärtig jo gern unter dem Namen Kultur- 
geihichte dem geduldigen Leſer auftiicht, fondern den als Einheit an- 
gejhauten, in feinem Werden und Wachſen, in feinen gegenfeitigen 
Beziehungen verfolgten inneren Lebensprozeß. Wir rechnen dieſes 
Kapitel über die Hiftorifche Bedeutung der deutjchen Wiſſenſchaft und 
Vhilojophie, über „die großartige Bielfeitigkeit dieſes Gelehrten: 
gejchlecht3", über die Poefie und den Aufſchwung der Künfte zu dem 
Schönften und Beften, was unfere neuere vaterländiihe Geſchicht— 
ichreibung hervorgebracht hat. Aber auch das Weitere ift höchſt ge- 
haltreich, wennſchon nicht leicht jemand es leſen wird, ohne gewiſſe 
Vorbehalte dabei zu machen. Entkleidet man aber dasſelbe des dra— 
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ſtiſchen Ausdruckes und ſo mancher im jahrzehntelangen publiziſtiſchen 
Kampfe angenommener Einſeitigkeiten und Übertreibungen, ſo bleibt 
doch ein gediegener Kern von wirklichem Werthe zurück. T. verdanken 
wir die erſte (bruchſtückweiſe ſchon in den Preußiſchen Jahrbüchern 
veröffentlichte) aktenmäßige, authentiſche und ausführliche Darſtellung 
von dem inneren Ausbau des preußiſchen Staates in feiner 1815 
erhaltenen Gejtalt, und von der Grundlegung des Bollvereins, durch 
weiche unzähliche Lücken ausgefüllt und faft ebenjo viele Irrthümer 
berichtigt werden. Wir haben es ihm als Verdienst anzurechnen, daß 
er hierbei mit der fandläufigen einfeitigen Auffaſſung des Liberalismus, 
welche allzulange diefen Theil unferer Geſchichte beherricht Hat, rück— 
fichtölos und mit dem ihm eigenthümlichen Nahdrude bricht. Eine 
andere Frage ift allerdings die, ob deshalb feiner politifchen Auf: 
fafjung unbedingt und in allen Einzelheiten beizupflichten ift. T. felbft 
hat in der Entgegnung gegen feinen Kritifer Baungarten neben der 
Pflicht der wiſſenſchaftlichen Gerechtigkeit auch Die politiiche Pflicht 
gegen die Nation angerufen, das will jagen, er nimmt auch als Hiſto— 
riker dad Recht des Publiziften für fih in Anſpruch. Dies zuge- 
ftanden, wird man ed dem Streiter für feine Überzeugung nicht vers 
argen, wenn er auch auf dem Boden der Bergangenheit feine Gegner 
befämpft, und leichter Hinwegjehen über einzelne Inkongruenzen, die 
fi in feinen Urtheilen vorfinden. Wer aber die Vermifchung diejer 
beiden Pflichten nicht zugibt oder fie wenigftend nicht in demſelben 
Sinne wie der Vf. auslegt, der wird nicht umhin Fönnen, gegen ge— 
wiſſe Bunfte Einwände zu erheben. Als ſolche Punkte bezeichnet Ref. 
namentlich drei: die in das entgegengejegte Extrem fallende Ber: 
urtheilung des Liberalismus, das abgünftige Urtheil über das Bür— 
gerthum im Gegenjah zum Model, und des außerpreußiichen Deutjch- 
lands im Gegenjat zu Preußen. 

Wie Schon erwähnt, betrachtet Ref. e8 als einen großen Vorzug 
ded Buchs, daß es die Irrwege des deutjchen Liberalismus in eine 
Scharfe Beleuchtung rüct, feine Auswüchſe geißelt, feine Unzulänglich— 
feit nachweift, Damit ift jedoch keineswegs gejagt, daß derjelbe Die 
moraliiche Verurteilung verdiene, welche e3 über ihn verhängt‘). Im 


1) Wir wären mit dem geehrten Hrn. Referenten vollkommen einverftanden, 
wenn es richtig wäre, daß Treitjchfe den Liberalismus überhaupt mit der be- 
zeichneten Schärfe verurtheilte. In der That aber ift dies nicht der Fall: was 
Tr. jo lebhaft kritifirt, it nicht der Xiberalismus, fondern die Verfälihung 

33* 
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Gegentheil, die Gerechtigkeit fordert die Anerkennung, daß der Libera— 
lismus ſeine gute hiſtoriſche Berechtigung hat wie vieles andere, daß 
wir nicht da ſtehen würden, wo wir heute ſtehen, wenn nicht dieſer 
Sauerteig bei dem nationalen Gährungsprozeß und zwar entſcheidend 
mitgewirkt hätte. Es iſt darum u. a. unbillig, wenn T. in ſpöttiſchem 
Tone von dem „geliebten“ Artikel 13 der Bundesakte redet; war doch 
dieſer lange Zeit der einzige ſchwache Anker für die Hoffnungen vieler 
guter Patrioten. Den Liberalismus als eine Verſchulduug aufzu— 
faſſen, verbietet ſich aber auch darum, weil er keine ſpezifiſch deutſche, 
ſondern eine allgemeine Erſcheinung des Zeitalters iſt. Man braucht 
ſich nur den Eindruck zu vergegenwärtigen, den Kaiſer Alexander's 
liberaliſirende Thronrede zu Eröffnung des polniſchen Reichstags in 
ganz Europa machte, um zu erkennen, welche Gewalt dieſe Strömung 
damals beſaß. Da nun der Mittelſtand der Hauptträger des Libera— 
lismus war, wie er es noch iſt, ſo verfällt er dem gleichen Schickſale 
wie jener. „Es ſteht nicht anders, das deutſche Bürgerthum wurde 
durch ſeine großen literariſchen Erfolge zu einer ähnlichen Selbſt— 
überhebung verleitet wie einſt der franzöſiſche dritte Stand, nur daß 
ſich bei uns der bürgerliche Dünkel noch ganz auf den Boden der 
Doktrin beſchränkte.“ Aber auch der Vorwurf des „platten Standes» 


desjelben durch ein rationaliftiiches Naturrecht, welches den Staat nicht nad 
den Bedürfnifien und Fähigkeiten des Hiftoriich gegebenen Volkes, fondern 
nad den Forderungen angeblicher droits des hommes fonjtruirt. Wie jehr 
Tr. die biftorifche Berechtigung des Liberalismus anerkennt, zeigt er nicht bloß 
negativer Weiſe in jeiner Kritif des Metternich’jchen Verfahrens, jondern auch 
pojitiv in der meilterhaften Darjtellung des Würtemberger Verfaſſungsſtreits, 
der Beitrebungen Karl Friedrich's von Baden, der Wirkſamkeit Karl Auguſt's 
von Weimar. Dieje Beijpiele zeigen denn gleichfalld, daß Tr. treffliche Er: 
iheinungen aud außerhalb Preußens zu würdigen weiß, und wie rüdhaltlos 
er über tadelnswerthe Dinge in Preußen zu urtheilen bereit ijt, fiegt für jeden 
zu Tage, der jeine Kritik des Miniftenvechjel® von 1817, feine Charafterütif 
Wittgenſtein's, Ancillon’s, Karl's von Medienburg, feine Darstellung der Dema— 
gogenverfolgung vergleichen will. Wenn dagegen Baumgarten rügt, daß Tr, 
in jo viel nadhlichtigerem Tone von den Fehlgriffen des preußifchen, als von 
den Intriguen des wiürtembergiichen Königs rede, jo erjchiene c8 uns um- 
gefchrt der Gipfel der Ungerechtigkeit, die aus der geijtigen Beſchränktheit eines 
rechtſchaffenen Mannes erwachſenen Irrthümer mit derjelben Geißel zu treffen, 
wie die bewußte Doppelzüngigfeit eines ftarfen und über jeine Pläne völlig 
flaren Geiſtes. Anm. db. Red, 
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neides“, des „ingrimmigen Adelshaſſes“ gegen denfelben, der Vorwurf, 
„Für die fittliche Rraft einer unabhängigen, mit der Landesgejchichte 
fejt verwachſenen Ariftofratie Habe der Nationalismus (nämlich der 
des Bürgerftandes) fein Verftändnis gehabt”, kann nicht zu Recht be- 
ftehen. Woher hätte ihm dieſes Berftändnis kommen follen? wo gab 
es eine mit der Landesgeſchichte feſt verwachjene Nriftofratie, der das 
deutſche Bürgerthum feine Neigung, fein Vertrauen hätte zuwenden 
jolen? Nur in Preußen, und auch da konnte eine ſolche Gefinnung 
erſt aufkommen, feitdem Fräftige Herrjcher den verwilderten Adel ge— 
zwungen hatten, nüßliche Diener des Staates zu werden; außerhalb 
Preußens fannte das Volk den Adel faft nur in feiner jchlechteften 
Gejtalt, nämlich al3 einen fchmarogenden Hofadel, in den Fatholifchen 
Neichätheilen überdies noch fünfzehn Sahre vorher als ein faules Prä— 
fatentdum. Weit eher ließe fi), wenn überhaupt ein derartiger Gegen- 
ja ftatuirt werden foll, was jedoch fraglich bleibt, die Behauptung 
dahin umfehren, daß der Adel erjt durch die fittliche Kraft und die 
höhere Intelligenz des Bürgerthung zum politifchen Leben erzogen 
worden ſei. Es ift aber kaum thunlich, die Urſache allein auf der 
einen Seite, die Wirkung allein auf der andern zu juchen, und wenn 
T. jeine Schilderung des Junkerthums mit den Worten bejchließt: 
„Dieje Überrefte einer überwundenen Geſellſchaftsordnung mußten das 
Bürgertum erbittern“, fo erfennt er dies jelbjt an. Der dritte Punkt 
verichlingt fi ebenfall3 eng mit den beiden erjten. Denn ſchwerlich 
würden Liberaliemus und Bürgerthum eine jo ftrenge Beurtheilung 
erfahren haben, wenn fie fich nicht auch „des partifulariftiichen Grolls 
gegen Preußen“ jchuldig gemacht hätten; „denn kaum hatte diejer 
Staat durd fein Volfsheer das Vaterland befreit, jo ward er in 
Siddeutichland Schon wieder als das Haffiiche Land des Junkerthums 
und des Korporalftod3 verrufen”. Ref. wüßte diefer Anklage der 
„ſchnöden Undankbarkfeit gegen Preußen“ in der That nichts Treffen: 
deres entgegenzujegen als de8 Bf. eigene Worte: „Der Staat, dejjen 
gutes Schwert den Deutjchen joeben erft die Thore einer neuen Beit 
geöffnet hatte, erjchien der liberalen Welt wie eine erſtarrte Mafje, 
wie ein Bleigewicht, das die Glieder der Nation in ihrer freien Be— 
mwegung hemmte“, und: „Das öffentliche Leben in Preußen fchien ganz 
erjtorben, die große Arbeit der Wiederherftellung des Staats ſpielte 
fi in der Stille der Amtsftuben ab.” Das eben war doch das tief 
ſchmerzliche, noch bis auf die Gegenwart fortwirfende Verhängnis, daß 
der Staat, von dem allein die Nettung des deutjchen Volkes kommen 
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konnte, fich demfelben damals noch keineswegs in der Geftalt eines 
Retters darftellte, daß jelbft von den unvergleichlihen Waffenleiftungen 
der Preußen im Befreiungdfriege nod) das Wenigfte befannt geworden 
war. Diejer Groll, er war zum guten Theil getäufchte Hoffnung. 
Auch die „thörichte Bosheit des Partikularismus“ in der Wirthichaftd- 
politif, auf welche T. jchilt, beftand in Wirklichkeit in nicht3 anderem 
als in „argen Mißgriffen“ gleich denen, die er dem preußifchen Mi- 
nifter dv. Bülow beimißt, und wenn fein hartes Wort: „ES gibt eine 
Naivität der Dummheit und der Nichtswürdigkeit, welche allein in der 
Enge der Kleinftaaterei gedeihen fann“, leider auf Wahrheit beruht, 
fo erjcheint doch „die unglaublide Unmaßung der deutjchen Klein: 
fürjten* in einem etwas anderen Lichte, wenn zujammengehalten mit 
der damaligen Unmöglichfeit, eine nationale Einheit zu ſchaffen, und 
mit der Thatjache, daß diefe Kleinfürften ihre Stellung erjt den Groß: 
mächten verdankten. Die Behauptung, daß der Beitand des König- 
thums von Napoleon’3 Gnaden weder Ehrfurcht noch Schonung ges 
boten habe, entjpricht der Stimmung, welche damald in den Bevöl— 
ferungen berrichte, in feiner Weife; gleichviel welches der Urſprung 
diefer Souveränitäten jein mochte, die Gefinnung gegen den Landes— 
vater und fein Haus ift überall, bis in das kleinſte Splitterländdhen 
herab, die der herzlichiten patriarchaliſchen Anhänglichkeit geweſen; diefe 
hat fih auch noch in den folgenden Zeiten immer mit der wachjenden 
nationalen Gefinnung aus einander zu feßen gewußt. Das Schlimmite, 
was der Charakter jener Beit bietet, liegt in der Unabgeklärtheit der 
Buftände umd der Ideen, und darum hat es gewiß fein ſehr Miß— 
liche, dasſelbe zuerfi und vorzugsweiſe mit dem fittliden Maßſtabe 
zu mejjen. Th. F. 


Schidfale des Großherzogthums Frankfurt und feiner Truppen. Eine 
fulturhiftorifche und militärifhe Studie aus der Zeit ded Nheinbundes. Bon 
Guillaume Bernays Mit einer Harte von Spanien. Berlin, E. S. Mittler 
u. Sohn. 1882, 


Der junge Antwerpener Advokat, der zu Anfang 1882 in Brüffel 
durch Mörderhand fiel, hatte es zu einer feiner Xebendaufgaben er: 
wählt, eine Gefchichte der Truppen des Rheinbundes zu fchreiben. 
Durch diefes Werk wollte er in erjter Linie deuticher Tapferfeit und 
Soldatentreue, die fi) auch unter fremden Fahnen glänzend bewährt 
hatten, das noch mangelnde Denkmal fegen, dann aber auch feine 
Landsleute — Bernayd war ein Deutfher — zu einer Parallele 
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zwiſchen Sonſt und Jetzt veranlaſſen. Seinen mit großem Fleiß in 
deutſchen und franzöſiſchen Archiven und Bibliotheken betriebenen 
Nachforſchungen ſetzte der Tod ein unerwartetes Biel. Den relativ 
füdenlofeften und in der Hauptſache jchon verarbeiteten Theil des 
gefammelten Materiald, der die Schidjale der großherzoglich - frank: 
furtifchen Truppen umfaßt, legt und hier Rittmeister Freiherr v. Urdenne, 
ein Freund des Ermordeten, vor. Das Bud ift fejlelnd gejchrieben 
und bringt eine Fülle von Einzelheiten, zu denen befonders die Berichte 
und Tagebücher der Frankfurter Offiziere v. Welih, Fritih und 
Horadam den Stoff lieferten. Aber düfter und trauervoll wie das 
Ende des Vf.'s ift fast der ganze Inhalt. Dalberg ericheint Hier nad) 
dem Beugniffe unanfechtbarer Altenjtüde in einer Erbärmlichkeit, die 
man bisher nicht für möglich hielt. Seine Charakterſchwäche und 
jeine blinde Hingebung für Napoleon find ja längft befannt. Daß er 
aber eine ſolche Gefühllofigkeit gegen das Elend feiner braven Soldaten 
an den Tag legte, wie fie B. an einer Menge von Beijpielen nach: 
weift, vernichtet auch den Nimbus der Humanität, der feither noch an 
jeinem Andenken haftete. | 

Die unleugbar interejjantefte Partie des Werkes bildet die Schil- 
derung des Antheils eines franffurtifchen Bataillon? an den Kämpfen 
auf der pyrenäiſchen Halbinjel während der Jahre 1808—1813, feiner 
Mitwirkung in den Treffen am Ebro uud Tajo, dann in den Schlachten 
von Medellin, Zalavera, Almonacid, Dcafta u. f. w. und jein ver— 
zweifelte8 Ringen mit den Guerillas der Mancha um die Behauptung 
des Städtchen: Almagro. Nach dem Rückzuge der Soult’schen Armee 
über die Pyrenäen ging am 10. Dezember 1813 Oberſt v. Krufe mit 
einem Bataillon Nafjauer auf geheimen Befehl der naſſauiſchen Fürften 
zu Wellington über. Ihm ſchloß ſich der Reſt der Frankfurter ar, 
noch nicht 300 Mann von 1368, die nad) Spanien entfandt waren! 
Die Schladht von Leipzig war längft gejchlagen, Dalberg geflohen und 
jein Zand von den Verbündeten bejeßt, welche die Jugend des Groß— 
herzogthums gegen Frankreich zu den Waffen riefen. Dennoch hatte 
der Fürft aus altem deutfchen Adelsgeſchlechte es nicht über fich ge- 
winnen können, feine in Spanien fämpfenden Truppen, die fomit von 
aller Verbindung mit der Heimat gelöft waren, ihres Eides zu ent- 
binden. Daher durfte er ſich auch nicht wundern, wenn fie eigenmäcdhtig 
dad Band zerrifjen, welches fie jo lange an die Adler Napoleons fejjelte. 
„Wohl ſchmerzt e3 den deutichdenfenden Gejchichtsfchreiber,” fagen wir 
mit dem Bf., „die braven Söhne germanifcher Erde auf der Seite der 
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Unterdrüder zu ſehen — fie jelbft Unterdrüdte im bitterften Sinne 
des Wortes, um alle idealen Güter Betrogene, Berlajjene, Ber: 
gejjene.“ 

Fat Häglich gegenüber den furchtbaren Kämpfen auf der Pyrenäen: 
halbinſel erjcheinen die militärifchen Leiftungen ziveier anderer Frank: 
furter Bataillone im ruffifchen Feldzuge von 1812, wo fie einen Theil 
der ſog. Division prineiere bildeten. Bid Ozmiana vorgerüdt und 
dort in den graufigen Rüdzug der „großen Armee“ auf Wilna hinein: 
geriſſen, ſchmolz diefer Truppenkörper in furzer Zeit durch die Kälte 
und Strapazen aller Art, mehr als durch feindliche Angriffe, von 
14000 auf 2000 Mann zufammen. Mit 21 Offizieren und 140 Mann, 
den Überbleibſeln des an 2000 Mann ftarken Frankfurter Regiments, 
erreichte der Commandeur Horadam dad fefte Danzig. An feiner 
tapferen Vertheidigung durch Rapp nahm die feine Schaar rühmlichen 
Antheil. 17 Offiziere und 60 Soldaten waren von ihr noch übrig, 
als im Dezember 1813 die Reſte der Rheinbundstruppen aus der 
übergebenen Feftung in die Heimat zurüdfehrten. Andere frankfurtiiche 
Truppentheile fochten bei Lügen; über ihr damalige Verhalten mangelt 
ed an Quellen. Später gehörten fie zur Bejagung Glogau’s, aus 
dem fie General Laplace am 26. Januar 1814 mit den übrigen nicht: 
franzöfifchen Elementen der Garnifon abziehen ließ. 

Die dem Vf. wunderlich dünfende, aber doch jehr erflärliche 
„Scheu der Deutjchen, ſich mit der hiftorifchen Sonde in die Zeit 
ihrer tiefjten politifhen Erniedrigung hineinzumagen“, ſchwindet mehr 
und mehr, je weiter ſich das neugeeinte und erftarkte Deutjchland von 
der Möglichkeit einer Wiederkehr rheinbündleriſcher Zuftände entfernt. — 
Gegen die B’iche Methode laſſen fich, was Ref. bei aller Anerkennung 
des Geleifteten nicht verhehlen möchte, vom Standpunfte der hiſtoriſchen 
Kunft aus nicht ungewichtige Bedenken erheben. Dieſe Häufung 
graufiger Scenen, diefe fortwährende jchonungslofe Schauftellung des 
Scredlichen läßt fih nur dann einigermaßen rechtfertigen, wenn zus 
gleih das Bemühen des Künftlers zu erkennen ift, feinen Pinjel aud 
in hellere Sarben zu tauchen und neben dem tiefen Schwarz, das ihm 
feine Wahrheitöliebe aufnöthigt, wenigftend einigen Stellen jeines 
Gemäldes einen Lichtreflex zu verleihen. Eine Aufmerkfamteit dieſer 
Art war der Vf. unferes Erachtens Offizieren von der Pflichttreue 
eines Welſch, Vogt und Fritich ſchuldig. Daß aud nicht eine Zeile 
den fpäteren Lebensſchickſalen der Waderen gewidmet wird, die durch 
ihr Verhalten inmitten der Schrednifje einer Vollserhebung ohne 


Literaturbericht. 521 


Gleichen unſerem Herzen menſchlich näher getreten ſind, darf man 
wohl den Merkmalen zurechnen, aus denen hervorgeht, daß es dem 
Vf. nicht verſtattet war, die legte Hand an jein Werk zu legen. 


00. 


Geſchichte der Haupt- und NRefidenzftadt Kafjel. Bon F. E. Th. Piderit. 
In erweiterter zweiter Auflage mit vielen JUuftrationen herausgegeben von 
Jakob Chriſtoph Karl Hoffmeiſter. Kaſſel, ©. Klaunig. 1882. 

Den Erwartungen, welche ſowohl der Hiſtoriker als der gebildete 
Laie von einer Neubearbeitung der 1844 erfchienenen Piderit’jchen 
Geſchichte Kaſſels hegen durfte, entjpricht die eben beendete, von dem 
früheren Staatsanwaltſchaftsſekretär Hoffmeifter unternommene in feiner 
Weiſe. Mit Recht bemerkte ein heffifches Platt, daß in dem gegen 
die erite Auflage um ein Fünftel erweiterten Buche „Der alte Piderit“ 
doch das weitaus Beſte bleibe. 

Den Andenken des 1848 als Archivrath zu Kafjel verftorbenen 
Vf. gerecht zu werden, hat der Herausgeber nicht verjtanden. Den 
lächerlichen Beweggrund, aus dem P., anfänglich” Gymnafiallehrer zu 
Hersfeld, dann Pfarrer zu Rieteln und jchließlic Hof» und Garnifon- 
prediger zu Kafjel, von dem Kurprinzen-Mitregenten Friedrich Wilhelm 
aus dem geiftlichen Amte entlafjen und an das Kafjeler Archiv ver: 
jeßt worden fein foll, hält 9. für wichtig genug, um ihn zweimal 
(Borrede ©. VI und ©. 119 Anm.) hervorzuheben. Dagegen ift feine 
Aufzählung der literarifchen Leiftungen P.'s (Vorrede a. a. DO.) fo 
lüdenhaft, daß faft die Hälfte derjelben fehlt, nämlich das Heröfelder 
Programm von 1828 „De Lamberto Schafnaburgensi“, dann Die 
„Geſchichtlichen Wanderungen dur das Weſerthal“. Rinteln und 
Leipzig 1838, und die ‚Geſchichte der Univerfität Rinteln“. Marz: 
burg 1842. Es mag fein, daß die P.ſchen Schriften zu wünſchen 
übrig lafjen, daß jpätere Forſchungen manche Ergebnifje derjelben als 
unrichtig und der Werbefjerung bedürftig gezeigt haben. Ob aber 
H. die Berechtigung befigt, allen diefen Arbeiten „den Charakter 
dilettantifcher Oberflächlichfeit ohne tiefere Studium“ (Vorrede a.a.D.) 
vorzumerfen, erfcheint uns im Hinblid auf defien eigene Leiftungen als 
Hiftoriograph Außerft unvorſichtig. Die an fich feltfame Bemerkung 
(a. a. O.), B. Habe fih in dem Auffaße „Die Ortdnamen in der 
Provinz Niederhefien” (Zeitihr d. Ber. f. heſſ. Geſch. ä. F. 1, 283 ff.) 
„neben Bilmar auf das bedenkliche Gebiet deutfher Sprach— 
forfhung gewagt”, hält Ref. der mangelhaften Stitliftif des Heraus: 
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gebers zu gute. Der Sinn ſollte wahrſcheinlich ſein, daß die germa— 
niſtiſchen Unterſuchungen P.'s neben der anerfannten Autorität eines 
Vilmar nit in Betracht fommen könnten. 

Was der Herausgeber an Anmerkungen und Nachträgen Hinzu: 
gefügt Hat, ift größtentheild von geringem Werthe, zeigt wenig Urteil 
und beweift wieder, daß die Kenntnifje des Schreibenden fi) mehr in 
die Breite al in die Tiefe erftreden. Die Angaben über die Kaſſeler 
Sammlungen, Dentmale, Gebäude u. ſ. w., welche den von ihm ber- 
rührenden fünften Abſchnitt ausfüllen, finden fi) meiſtens ſchon, und 
zwar viel befjer und wiffenfchaftlicher gehalten, in dem 1878 gelegentlich 
der 51. deutichen Naturforfcherverfammlung erjchienenen „Führer durch 
Kaſſel und Umgebung“, deffen einzelne Abtheilungen tüchtige Fachmänner 
bearbeiteten. 31 zum Theil ſehr ſchlechte Lithographien und ein in 
Stahlftich gut ausgeführtes Titelbild, den legten Kurfürften darftellend, 
die vom Verleger der neuen Auflage beigegeben find, gleichen die 
Schwächen derjelben ebenjo wenig aus ald das bibliographiiche Ver— 
zeichnis der Anfichten und Pläne Kafjeld, dem der Herausgeber nicht 
weniger als 28 Seiten widmet. Auch der „kühne Griff“, den er mit 
einer Aufzählung mehr oder minder berühmter „Kaffeler Kinder” 
beiderlei Geſchlechts (S. 453—514) gethan zu haben meint, ift miß— 
(ungen. Auf Genauigkeit fann dieſe ſyſtemloſe Auswahl von bedeu— 
tenden und ganz unbedeutenden, faum in Kaffel felbft bekannten Per: 
fönlichkeiten feinen Anfprudy erheben. Eins der gelehrteften „Kaſſeler 
Kinder” der Gegenwart, der Boologe Karl Claus, ift nach dem Heraus: 
geber, der jelbjt bi 1880 zu Marburg lebte, noch Profeſſor dajelbit, 
während er diefe Hochichule Schon 1870 verließ, um einem Rufe nad 
Göttingen, drei Jahre ſpäter einem folchen nad Wien zu folgen. Der 
Phyſiologe Adolf Fid, ein zweites gleichfall nicht unbelanntes „Kaſſeler 
Kind“, ſchon feit 1868 in Würzburg, lehrt nah H. noch in Zürich. 
Ähnliche Unrichtigkeiten trifft man in Menge. Als Stilprobe diene, 
daß e3 von Heinrich Heppe’3 heſſiſcher Kirchengeſchichte heißt, fie habe 
ihrem Autor den rothen Ndlerorden und den heſſiſchen Orden Philipp’? 
des Großmüthigen „eingetragen“. ©. 505 leſen wir über den Rafjeler 
Stadtgerichtsdireftor Stern folgendes: „Stern wurde zum Stadt: 
gerichtSdireftor ernannt, ald welcher er 1828 ftarb, ungeachtet er 
wenige Stunden vor feinem Tode das Rejfript als Oberappellations- 
gerichtörath zugeſchickt bekam, ohne ſelbſt noch Kenntnis davon zu 
erlangen !* 

Ref. würde die Leſer der Hiftorifchen Zeitfchrift mit der Schil— 
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derung derartiger Schriftftellerei verfchont haben, wenn er fich nicht 
für verpflichtet gehalten hätte, an einigen Beifpielen zu zeigen, wie 
ungenügend die mit allem Aufgebote von Zeitungsreklame in die Welt 
geihidte neue Auflage ausgefallen fei. Einer befjeren Arbeit ift nun 
auf lange Beit hin der Weg geradezu verjperrt, wie Jeder weiß, der 
das Mbjaggebiet folder Bücher kennt. Un die Verarbeitung des 
Material3 für die Gefchichte Kafjeld, welches in den Abhandlungen 
U. Stölzel’d, F. Nebelthau's u. U. jeit 1844 niedergelegt ift, hat ſich 
der Heraudgeber aus naheliegenden Gründen nicht gewagt. Dafür 
glaubt er diefe auf urkundlichen Studien beruhenden Aufſätze durch 
die ſpottwohlfeile Bemerkung abfertigen zu fünnen (S. 3 Anm.): „Ein 
Gefammtrefultat aus allen diefen Schriften zu bilden, muß jedoch einer 
fünftigen Feder überlafjen bleiben, ſoweit es fih überhaupt der 
Mühe lohnt!!” Freilich: Litterae non erubescunt. ou. 


Wilhelm Kolbe, die Kirche der Hl. Elifabeth zu Marburg nebſt ihren 
Runft= und Geihichtsdentmälern. weite vermehrte und illuftrirte Auflage. 
Marburg, N. G. Elwert. 1882. 

—, die Hunburg in ber Ginjelau an der Ohm. Ein Bor- 
trag. Marburg, N. G. Eibert. 1882. . 

Der Benußung des Materials, welches U. Wyß durch die Heraus— 
gabe des 1. Bandes des „Heifiichen Urkundenbuchs“ zugänglich machte, 
verdankt die eine dieſer beiden inhaltlich jo verfchiedenen Schriften 
wejentlide Bereicherung, die zweite geradezu ihr Entjtehen. Denn 
wenn man auch mehrere neue auf das Gebäude der St. Elifabethen- 
firhe und die Kunftwerfe ihres Innern bezügliden Bemerkungen 
Kolbe’3 als erwünſcht bezeichnen kann und in der geſchmackvollen illu— 
ftrirten Ausftattung eine Verbeſſerung gegen die erfte Auflage (1874) 
anerfennen muß, jo liegt doch der hauptſächliche Vorzug der zweiten 
Ausgabe in der Vermehrung der Nachrichten über die Baugeichichte 
des herrlichen Gotteshaufe® und die Stiftung feiner verjchiedenen 
Altäre aus jetzt publizirten Urkunden der Marburger Deutſch-Ordens— 
Ballei. Sie reihen von 1207 bis 1299 und dürften im Fortgange 
des auf drei Bände berechneten Diplomatariumd auch noch weitere 
Aufſchlüſſe gewähren. Das 2. Kapitel „Erbauung der Kirche“ ift 
ganz umgearbeitet, neu auch der Abjchnitt über den einzigen erhaltenen 
Altarteppich au dem Unfange des 15. Jahrhunderts (S. 88 ff.). Mit 
großem Intereſſe hören wir von der neuerdingd gemadten Wahr- 
nehmung, daß das ganze äußere Kirchengebäude ehedem einen röth— 
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lichen Anſtrich mit weißen Quaderfugen gehabt habe, von dem ſich an 
der Oſtſeite des nördlichen Kreuzarms noch deutliche Spuren erhielten 
(S. 17). 

Vier Urkunden des ehemaligen Deutſch-Ordens-Archivs aus den 
Jahren 1280 und 1283 führten den Vf. zu der ſehr wahrſcheinlichen 
Konjektur, daß ſich in der Ginſelau (mhd. Guncilnauwe) an der Ohm 
zwiſchen Marburg und Kirchhain auf einem noch „Hunburg“ genannten 
Erdhügel ein megalithiſches Grabdenkmal befunden haben müſſe. In 
den betreffenden Urkunden heißt die Hunburg, auf der längſt jede 
Spur von Steinen verſchwunden iſt, materia lapidum, lapidea domus, 
lapis, testa sive scala. Die Beobachtung iſt für die prähiſtoriſche 
Forſchung von Bedeutung, da ſich ſeither in Heſſen noch keine An— 
zeichen für oberirdiſche Grablammern mit Steinkränzen gefunden haben, 
wie man fie ſchon in Wejtfalen und im Wejergebiet antrifftl. Der 
guten Wirkung diefer Entdedung auf den Leſer fteht die große Breite 
der Darjtellung im Wege, welche vieles nicht zum Thema Gehörige 
beranzieht und dabei nicht einmal beim germanischen Altertum ftehen 
bleibt, jondern ſich in Parallelen mit den Perſern, Ägypter u. ſ. w. 
ergeht. Bei feinem Vortrage mag der Redner damit montentanen 
Effekt erzielt haben: gedrudt wirken diefe Ubjchweifungen nur ftörend 
und ermüdend. ou. 


Naſſauiſche Chroniften des Mittelalters, Von Simon Widmann. Pro- 
gramm des kgl. Gymnaſiums zu Wiesbaben. 1882, 


Durch die Beichäftigung mit den Fragmenten von Chroniften 
oder jonftigen Schriftitellern des Mittelalterd, die naſſauiſchen Mlöftern 
als Vorſteher oder Mitglieder angehörten, wurde in dem Bf. Die 
Überzeugung hervorgerufen, daß aus diefen Meineren Quellen einerjeits 
noch mancherlei Nachrichten zu jchöpfen feien, andererfeit3 die jeither 
über die Lebensumſtände und die Handjchriften der betreffenden Autoren 
angeftellten Unterfuchungen ſich als unvollftändig, Hin und wieder auch 
als irrig erweilen. Daher unterzieht er in diefer jorgfältigen Arbeit 
fünf folder Schriftfteler, die Übte Edbert und Emecho von Schönau, 
den Prior Gebeno von Eberbad, den ſog. Arnfteiner Mönch und den 
Minoriten Werner von Saulheim einer näheren Beiprehung. Am 
meilten Neues bringt der Bf. über Edbert, den Bruder der hl. Elifabeth 
von Schönau, da es ihm gelang, in einem Coder der Wiesbadener 
Landesbibliothek eine Vita desfelben zu entdeden, die aller Wahrjchein- 
lichkeit nah einen jüngeren Zeitgenoſſen Edberts, einen Schönauer 
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Mönch, zum Verfaſſer hat. Aus dieſer Vita fällt auch auf das Wirken 
der dur ihre Bifionen bekannten Heiligen einige3 weitere Licht. 
Befonderer Fleiß ift der Feftftellung der Varianten der Handichriften 
de3 Arnfteiner Mönchs gewidmet, dem wir die ſchöne Lebensbefchreibung 
des lebten Arnfteiner Grafen, Ludwig III, zu danken haben. Auch 
Widmann kommt zu dem Ergebnifje, daß der lateinische Tert als der 
urjprünglichere anzujehen ſei. Sein Urtheil beruht überall auf Autopfie 
der Driginale, da die meiften der in Betracht fommenden Codices in 
dem nunmehr von Idſtein nad; Wiesbaden übergefiedelten fgl. Staats- 
archive aufbewahrt werden. Kleinere Irrthümer Bodmann’3, Böhmer's 
und Nebe's werden evident berichtigt. Über die fonftigen Schönauer 
Duellen will der Vf. ſich an anderer Stelle ausſprechen. 
Albert Duncker. 


Das Merterbud der Stadt Wiesbaden. Ein Beitrag zur Gefchichte der 
Stadt im 14. und 15, Jahrhundert. Bon Friedri Otto, Wiesbaden, 
Niedner. 1882. 

Sn diefer Ausgabe des älteften Etadt: und Gerihtsbucdhes Wies- 
badend wird uns weit mehr ald ein Forrefter Abdrud der Einträge 
geboten, von welden die meiften in die Zeit von 1370 bis 1395 fallen, 
während fieben den 15. und 16. Sahrhundert, der lebte dem Jahre 
1551, angehören. Neben der ſprachlichen Erläuterung, die in An— 
merfungen unter dem Texte ihren Pla gefunden hat, ließ fich der 
Herausgeber auch die fachliche fehr angelegen fein. Won einer Aus: 
beutung der publizirten Weisthümer und Gericht3handlungen nad) der 
rechtsgeſchichtlichen Seite glaubte er jedoch abjehen zu dürfen, „da dieſe 
ohne weitläufige Erörterung nicht möglich geweſen wäre und den 
Umfang des Büchleins zu fehr vergrößert hätte.” Zur Erklärung 
aller fonftigen einer Interpretation bedürftigen Stellen brachte Otto 
durch feine Kenntnis der Wiesbadener Spezialgefhichte die beſte 
Ausrüftung mit. Von den acht Abjchnitten des Anhangs, willkom— 
menen Ergänzungen zu des Herausgebers „Geſchichte Wiesbadens“, 
erweden bejonderes Intereſſe der zweite, worin über den von 1360 
bis 1460 in Wiesbaden angefefjenen Adel Mittheilungen gemacht 
werden, dann der dritte, welcher von den Befigungen und Einkünften 
nahgelegener Klöfter und Stifter in der Stadt handelt und der jechite, 
der Bäder und Badeweien des heute fo berühmten Kurorts vom 
14. Jahrhundert bis zum dreißigjährigen Kriege auf Grund urkund— 
licher Nachrichten jchildert. 
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Ein Regiſter, worin außer den Perſonennamen, Orts- und Flur— 
bezeichnungen auch ſprachlich wichtige Ausdrücke Aufnahme gefunden 
haben, erhöht die Brauchbarkeit der Arbeit. Albert Duncker. 


Die naſſauiſche Simultan-Voltsjhule. Bon C. &. Firnhaber. Ihre 
Entjtehung, gejegliche Grundlage und Bewährung nebjt einer Geſchichte der 
alten nafjauiihen Bolfsichule. I. Wiesbaden, C. ©. Kunze's Nachfolger 
(Jacoby). 1831. 


In dem gegenwärtig über das Fortbejtehen der Simultanjchulen 
entbrannten Kampfe vernimmt man gern bie Stimme eines erfahrenen 
Pädagogen, der von 1854 bis zur Einverleibung des Herzogthums 
Naffau in die preußifche Monarchie im naffanishen Minijterium als 
Referent für das Volksſchulweſen fungirte und fi in diefer Stellung 
anerkannte Verdienjte erwarb. Firnhaber’s Buch verfolgt zunächſt den 
Zwed, einen hiftorischen Rüdblid auf die Entwidlung de Schulwefens 
in den zahlreichen Territorien zu gewähren, die feit 1806 zu einem 
Herzogthum Naſſau verbunden waren, nimmt aber außerdem „den 
Charakter einer Schugfchrift für die in Nafjau ſeit dem Schuledifte 
von 1817 zum Segen des Landes beftehende riftlihe Simultanjchule 
an, mit der Tendenz, an einem Beifpiele zu zeigen, daß und in welcher 
DOrganifation unter gegebenen Verhältniſſen die chriftlihe Simultan— 
ſchule auch in Deutſchland die einzig richtige Form der öffentlichen 
Schule ſei“. 

Der erſte Abſchnitt enthält eine Geſchichte des gegenſeitigen Ver— 
haltens der drei chriſtlichen Konfeſſionen in den nicht weniger als 26 
früheren Landestheilen geiſtlicher und weltlicher Herrn, die ſeit den 
Wiener Verträgen den Beſitz des naſſauiſchen Herzogshauſes bildeten, 
und führt den Nachweis, daß das Herzogthum von ſeiner Gründung 
an ein interkonfeſſioneller Staat geweſen ſei, dem an Durcheinander: 
miſchung der Bekenntniſſe auf relativ beſchränktem Flächenraume keins 
der übrigen Glieder des deutichen Bundes gleichfam. Bor der Befſitz— 
ergreifung durch Preußen hatte Nafjau 197 evangelifche und 143 katho— 
ttiche Pfarreien und zwar waren dieje jo zerftreut, daß es nur in zwei 
Ämtern, Herborn und Wallmerod, Kirchſpiele von einer und derfelben 
Konfeffion gab. Trogdem haben die nafjauischen Herzoge die Aufgabe 
gelöſt, bei gleihmäßiger Achtung aller Befenntnifje einen ebenjo nad): 
drüdlihen als vortrefflien Einfluß auf die Geftaltung des Schul: 
wejend auszuüben. Allerdings trug dazu in hohem Grade der Geift 
der Humanität bei, welcher nicht nur die Regenten der nafjauifchen 
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Stammlande und die Oranier, ſondern auch die rheiniſchen geiſtlichen 
Kurfürſten des joſephiniſchen Zeitalters beſeelte, von deren Beſitz nicht 
unbeträchtliche Stücke unter naſſauiſche Herrſchaft gelangten. Männer, 
die dad Gute aus den Tendenzen jener Epoche zu bewahren gewußt 
hatten, ohne ſich blind gegen ihre Schwächen und Verfehrtheiten zu 
verhalten, ftanden dem neuen Landesherrn auch bei der Organijation 
ſeines Schulweſens berathend zur Seite. 

Das zweite Buch fchildert die Entwidlung der alten nafjauifchen 
Volksſchule in den Ländern der walram'ſchen Linie jeit der 1617 er: 
lafjenen Kirchenordnung des Grafen Qudwig II.; im dritten find Die 
Beitrebungen der Negierungen zu Wiesbaden und Weilburg zur Ord- 
nung des katholiſchen Schulwejens in den 1802 an Naſſau gefallenen 
„Entichädigungslanden“ dargeftelt. Mit Recht glaubt $., daß jeine 
zum guten Theile auf bisher unbenußgten archivaliſchen Nachrichten 
ruhende Darftellung des Fatholiichen Schulweſens zu Anfang diejes 
Jahrhunderts und der zu feiner Umgeftaltung von katholiſchen Geift- 
lichen ausgearbeiteten Entwürfe gerade heute bejondere Aufmerkſamkeit 
beanfprucdhen darf. Won der Durchführung des für das ganze Herzog: 
thum maßgebenden Schuledift3 von 1817 handelt das vierte Bud). 
Die hierdurch geichaffene Schule war eine Fonfejfionell gemifchte chrift- 
tiche Simultan- (nicht Paritäts-) Schule, die der Vf. ald eine „inter: 
fonfejfionelle Schule mit gejondertem öffentlichen Religionsunterrichte 
für die hriftlihen Konfeſſionen“ definirt. Er befämpft den der Simultan= 
ihule in jüngjter Beit, befonders von ultramontaner Seite, gemadten 
Borwurf der Religionslofigkeit. Freilich jet er dabei voraus, daß fie 
den obligatoriichen Religionsunterricht als integrivenden Theil des 
Lehrplans beibehalte. 

Sm zweiten Bande des Werks fol zunächſt die gejegliche Grund» 
lage der nafjauishen Simultanvolfsfchule, dad erwähnte Edikt nebft 
jeinen Bollziehungsvorjchriften und dazu gehörigem Kommentar, feine 
Stelle erhalten. Der Bf. ift fi) bewußt, daß er aus Liebe zum nafjaui- 
ichen Lande, das ihm eine zweite Heimat ward, mitunter mehr Details 
tieferte, al3 den außerhalb des Regierungsbezirts Wiesbaden wohnenden 
Leſer interejfiren können, hält aber andererjeit3 auch an dem Grunde 
jage fejt, daß auf dem von ihm betretenen ftreitigen Boden nur der 
Hinweis auf konkrete altenmäßig belegte Fälle von Werth fei. Hoffen 
wir, daß er und bald mit der Fortjegung feiner verdientlihen Arbeit 
erfreuen kann. Albert Duncker. 
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Der römiſche Brüdentopf in Kaftel bei Mainz und die dortige Römer- 
brüde. Bon Julius Grimm Mit Plänen und Zeichnungen. Mainz, V. 
v. Zabern. 1882. 


Eine höchſt gründliche und fcharffinnige Abhandlung, welche die 
neuerdings durch den Mainzer Dompräbendaten 5. Schneider wieder 
in Anregung gebrachte) Frage nad dem Urſprunge der zwiſchen 
Mainz und Kajtel im Rheine noch vorhandenen Pfeilerrefte im Zu: 
fammenbange mit einer Unterfuchung der zu Kaftel befindlichen Spuren 
römijcher Befeftigung behandelt. Auch der Vf. gelangt zu dem Rejultate, 
daß wir in den Pfeilern die Überbleibfel eines Römerbaus vor und 
haben, nicht die der Brüde Karl's ded Großen, welche, wie Einhard 
meldet, ſchon nach zehnjährigem Beftehen 813 abbrannte. Sc. und 
G. kehren bier zu der AUnficht Älterer Mainzer Forſcher, wie Fuchs, 
Schaab, Lehne u. a. zurüd, während die 1855 und 1859 veröffentlichten 
Arbeiten Heim?) und Wittmann's?) ſich zu Gunften eines karolingiſchen 
Baues ausgeſprochen hatten. Ref., der früher mit vielen Anderen 
legtere Meinung theilte, muß gejtehen, daß er durch das Gewicht der 
von Sch. und dem Vf. beigebrachten neuen auf Fundergebniſſen und 
fonftigen Wahrnehmungen beruhenden Gründe jegt die Überzeugung 
gewonnen hat, an dem römischen Urfprunge der Pfeiler ſei nicht mehr 
zu zweifeln. 

Die Anſchauungen des Bf. und Sch.'“s über die Konjtruktion der 
Nömerbrüde differiven in weſentlichen Punkten. So jpridt fi ©. 
für fteinerne Pfeiler und fteinerne Überwölbungen aus, während Sc. 
einen Unter und Oberbau von Holz annimmt, deſſen Pfahlrejte dur 
itarfen Bewurf von Steinen und ftromaufwärt3 durch eine Yage von 
Duadern gegen die Zerſtörung durch die Fluthen gejhügt waren. 
Der Vf. Hat fid) das Technifche feines Stoffs fo jehr zu eigen gemadjt, 
daß jeine Ausführungen nicht nur für den Archäologen, jondern auch 
für den Architekten von hohem Intereſſe find. Auch gelang es ihm, 
in eimer bei Dronke Cod. dipl. Fuld. p. 102 publizirten Fuldaer 
Schenkungsurkunde vom Jahre 802 ſchon die Bezeichnung der Pfeiler- 
reite mit dem Ausdrude „locus qui dieitur ad hrachatom in ripa 
Hrenis fluvii* zu entdeden. Da die Brüde Karld des Großen erit 


i) Durch einen 1881 zu Frankfurt a M. in der Generalverfammlung 
der deutjchen Gejchichtsvereine gehaltenen Vortrag, abgedrudt im Korrejponden;z- 
blatt der Gefchichtövereine 29. Jahrg. Nr. 10—12. 

2) Abbildungen von Mainzer Alterthümern Heft 6. 

3) Beitjchrift des Mainzer Hijt. Vereins 2, 75 ff. 
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803 begonnen wurde, ſo wird dadurch bezeugt, daß an der betreffenden 
Stelle im Rheine ſchon vorher ein Bau exiſtirte. Und dieſer kann 
nur ein römiſcher geweſen ſein. Der Vf. vertritt die Anſicht, daß die 
Nominativform rachada, wie ſie eine ungedruckte Urkunde des Münchener 
Staatsarchivs bietet (S. 16 Anm.), eine vom Volksmunde durch 
Aſpiration des c und Metatheſis vollzogene Umformung aus dem ſpät— 
lateiniſchen arcata — Bogen, darſtelle, womit man wohl in der Zeit 
der Völkerwanderung die römiſchen Brüdenrefte bezeichnet habe. Diefe 
Refte heißen in Weisthümern des 14. und 15. Jahrhunderts „rachen*; 
heute wird die Stromlinie, in der fie und die Rheinmühlen liegen, 
„auf der Arch“ genannt. &. neigt fih der Meinung zu, daß rachen 
ebenfall3 durch Umfegung aus arch — arcus entftanden und demnach 
in der heutigen Bezeichnung eine Rüdbildung zu erbliden fei. Ref. 
gibt die Wahrfcheinlichkeit des fprachlichen Prozeſſes zu, der zur Bildung 
von rachada führte, möchte aber angeficht3 der Zweifel, welchen eine 
mehrmalige Umfegung desjelben Wort3 begegnen dürfte, hier darauf 
binweifen, daß rachen im Mittelalter neben röche, rech und rechen 
in der Bedeutung von rastrum und traha erjcheint‘). Endres Tucher’3 
Baumeifterbuch der Stadt Nürnberg (1464—1475) bezeichnet ©. 219 
8.8 (Ausgabe des Stuttgarter literarifchen Verein!) einen Waſſer— 
durchlaß mit rechen. In der Maingegend ift noch heute diefe Bes 
nennung für Durdläffe an Mühlen ganz gewöhnlich. Der Name ift 
offenbar der Ühnlichkeit ihrer Form mit den Zinken des betreffenden 
Gartenwerkzeugd entnommen. Sollten nicht die ehemals bei niedrigem 
Waflerftande ftet3 fihtbaren Pfeilerftümpfe auch die Mainzer zu dem 
naheliegenden Vergleiche geführt Haben? WAusdrüde, wie „bis an den 
dritten rachen der mulin* (©. 18. Aım.), der in einem Wiesbadener 
MWeisthume des 14. Jahrhunderts vorfommt?), Scheinen dafür zu ſprechen. 
Da wir und einmal auf dem Felde der Hypotheſe bewegen, fei auch 
die weitere Vermuthung geftattet, daß man in den Worten „auf der 
Ach“ Feine Beziehung auf arcus, fondern vielmehr auf „Arche“ (arca) 
zu erbliden hat, wozu die Geftalt der auf verankerten Flöſſen lagernden 
Rheinmühlen Veranlaffung gegeben Haben mag. 

Die dom Bf. mit Hülfe von Nahgrabungen vorgenommene Er» 
forfhung des Kaſtells, welche auf dem rechten Rheinufer als Brüden- 
fopf diente, hat einen fo geringen Umfang desjelben Konftatirt, daß 


i) 2. Diefenbad), Gloss. 232 und Nov, Gloss. 869, 
2) Bublizirt von F. Otto, Merkerbud der Stadt Wiesbaden ©. 5. 
Hiftorifche Zeitfchrift N. F. Bd. XII. 24 
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wir und dieſe Befeſtigung ohne permanente Verbindung mit Mogon— 
tiacum gar nicht denken können. Da es aber auch nad) dem Bf. un- 
zweifelhaft feitfteht, daß während der Römerherrſchaft die Steinbrüde 
ſchon frühzeitig zerftört wurde und faft zwei Jahrhunderte vergingen, 
biß fie zum zweiten Male erbaut wurde, fo liegt e& doch nahe, eine 
beträchtliche Erweiterung der urfprünglichen Befeftigung zu Kaftel 
anzunehmen, die, unabhängig von dem Brüdenfopfe, der nur 400 Schritt 
Umfang beſaß und höchſtens 600 Mann Beſatzung faßte, dazu diente, 
die Einwohner der ſich hier im Norden und Oſten des Druſuskaſtells 
entwicelnden und von Trajan oder Hadrian wahrjcheinlich zur Kolonie 
erhobenen Stadt!) gegen einen Überfall der Germanen Zuflucht zu 
gewähren, wenn, wie es alljährlich in der Regel mehrmals der Fall 
war, Hochwaſſer oder Eidgang die Verbindung mit Mogontiacum 
hinderten oder unmöglich machten. Vielleicht führen Nachforſchungen, 
zu deren Vornahme nad) der bisher bewiefenen Umficht vor allen der 
Vf. berufen wäre, auch zur Feſtſtellung diefer Stadtbefeitigung. 

Der lebte Theil der Schrift beſchäftigt fih mit den Schidfalen 
von Eaftell und Brüde. G. nimmt einen erften Brüdenbau in der 
auguftinifchen Beit durch die 14. Legion an, der vermuthlich das Ende 
des 1. Jahrhunderts nicht Überdauerte und einen zweiten von Mari: 
mianus Herculius dur die 22. Legion ausgeführten, der in den 
Alemannenkämpfen unterging. In Bezug auf die zweite Brüde theilt 
Nef. die Anficht des Vf, während er die erjte der an Bauwerken fo 
reichen und an Quellennadrichten über ihre Errichtung fo armen 
trajanisch-hadrianiichen Periode zumweifen möchte. Man darf gejpannt 
fein, welche neuen Thatjadhen eine vom Mainzer hiſtoriſchen Bereine 
vorbereitete Publifation, bei welchem das gejammte bei Entfernung 
der Pfeilerrefte gejfammelte Material zur Verwerthung fommen fol, 
nach der Arbeit des Vf. noch an’3 Licht fürdern wird, 

Albert Duncker. 


Seihichte von Frankfurt am Main in gedrängter Darfiellung. Bon 
Anton Horne. Zweite unter Mitwirkung von H. Brotefend umgearbeitete 
Auflage. Mit Anfichten der Stadt aus früheren Jahrhunderten und einem 
biftorifhen Plan. Frankfurt, Karl Jügel's Nachfolger (M. Abendroth). 1882. 

Während die erfte 1872 erjchienene Auflage diejes Buchs nur 
für die Jugend beftimmt war, hat fich die zweite, unter Mitwirkung 





1) Mommijen, Hermes 4, 325; E. Hübner, Bonn. YJahrb. 64, 44; 
3. Beder, ebend. 67, 14. 
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des Stadtarchivars Grotefend bearbeitet und um das Doppelte ver— 
größert, ein weiteres Biel geſteckt. Zwar erſtreckte ſich G.'s Beihülfe 
nach ſeiner eigenen Angabe nur auf die quellenmäßige Kontrollirung 
der aus dem Mittelalter und dem 16. Jahrhundert geſchilderten Ver— 
hältniſſe und Ereigniſſe, doch hofft er, daß das Werk „von den Ge— 
ſchichtsforſchern Frankfurts immerhin als ein achtungswerther Mit— 
ſtreiter begrüßt werden darf gegen veraltete Überlieferungen und ein— 
gewurzelte Irrthümer“. Demjenigen, der ſich nicht mit Spezialſtudien 
über die Vergangenheit der Reichsſtadt befaſſen will, bietet Horne ein 
brauchbares Hilfsmittel zur Orientirung. Als ſolches mag dad Bud) 
empfohlen jein. Kriegl's treffliche Darftellungen werden jedoch dadurch 
weder übertroffen noch überflüffig. Dankenswerth, jelbft für den Forſcher, 
it die am Schluffe befindliche furze Zufammenftellung der jeit 1840 
erſchienenen Hiftorifchen Literatur über Frankfurt. 0. 


Archiv für Frankfurts Geſchichte und Kunſt. Neue Folge. Her: 
ausgegeben von dem Bereine für Geſchichte und Alterthumskunde zu Frank— 
furt a. M. VII. VIN Frankfurt, ©. Th. Völker. 1881. 1882. 


Der 1860 begonnenen „Neuen Folge“ des Frankfurter „Archivs“ 
wurde jeit ihrem 2. Bande in diefer Zeitichrift nicht mehr gedacht. 
Wie dem Ref. fcheint, mit Unrecht. Denn e3 finden ſich auch in den 
vier von 1865 bis 1877 erichienenen Bänden 3—6 eine Anzahl 
Arbeiten, die von der wiljenjchaftlihen Welt für werthvoll angejehen 
werden. Dahin gehören vor allem die Monographien von Georg 
Eduard Steih über Perfönlichkeiten aus dem Reformationzzeitalter 
und Vorgänge aus der frankfurtiichen Kirchengeihichte des 16. Jahr: 
hundert. Wenn gegen die Steitz'ſchen Darftellungen im allgemeinen 
der Vorwurf erhoben werden muß, daß fie auf zu breiter Bajis an: 
gelegt find und die Fülle des aus der allgemeinen Gejchichte herbei: 
geholten Materiald das Bild des Wirkens der gejchilderten Menjchen 
in und für Frankfurt öfterd überwuchert, jo läßt fi) doch andrerjeits 
nicht leugnen, daß es dem Vf. meiftens gelungen ift, Durch jein eigenes 
lebendiges Intereſſe für jene wunderbare Beit auch den Leſer zu er: 
wärmen. Dbenan unter feinen Arbeiten jteht daS Leben Gerhard 
Wefterburg’3 (5, 1. ff.), des Leiter des Frankfurter Bürgeraufruhrs 
von 1525, in dem fich die Einwirkungen der großen deutſchen Bauern: 
erhebung unverkennbar widerfpiegeln. Der Entjhlofjenheit des Raths, 
welcher Weſterburg's Ausweifung erziwang, war e3 allein zu danfen, 
daß die Wahl- und Krönungsftadt des heiligen römischen Reiches 

34 * 
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deutſcher Nation nicht der Schauplatz ſolcher Scenen wurde, wie ſie 
ſich damals in anderen Reichsſtädten abſpielten. Über Weſterburg's 
Beziehungen zu den reformatoriſchen Bewegungen im Rheinlande, 
namentlich feine Stellung zu dem Unternehmen Herrmann’ v. Wied, 
find ſeitdem durch andere Forſcher, insbefondere E. Krafft und E. Barren 
trapp, mancherlei werthuolle Ergänzungen und Berichtigungen beige- 
bracht worden, die indefjen an den Hauptpunkten der Steitz'ſchen Auf- 
fafjung nicht? ändern. Bon den fonftigen Wufjäßen desjelben jei 
ferner der über den Humaniften Wilhelm Neſen (6, 36 ff.) genannt, 
den jungen Freund Luther's, der auf fo tragische Weiſe endete. Auch 
das Berhältnig Ulrih dv. Hutten’® zu Mitgliedern des Patrizier— 
gefchleht3 der Glauburg (4, 59 ff.), die Zeichnung des Gegners 
Luther’3 Johannes Cochläus, der von 1520 bis 1530 die Stelle eines 
Dechanten des Frankfurter Liebfrauenftifts befleidete (4, 90 ff.), das 
Verhältnis der Ritterſchaft des Taunus, namentlich Hartmuth's 
v. Cronberg, zu den Anfängen der Reformation in der Reichsſtadt 
und das vorläufige Erliegen diefer Bewegung nad Sidingen’3 Aus— 
gang Haben ein Anrecht auf die Beachtung der Gelehrten, zumal fie 
weit aus dem Rahmen der Lokalgeſchichte heraustreten. 

Sn diefer Beziehung fommen ihnen am nächſten zwei rechts- 
Hiftoriihe Abhandlungen Friedrich Scharff’3 über dad Recht der 
fog. „Hohen Mark“ im Taunus (3, 255 ff.) und über die Graffchaft 
Bornheimer-Berg (5, 282 ff.). Die erftgenannte ift eine Fortfeßung 
der in 2, 318 ff. enthaltenen Arbeit desfelben Autord. Auch viele 
Abfchnitte der mehr topographiſchen Studie Scharff's „Die Straßen 
der Franfenfurt“ (3, 205 ff.) find immer noch brauchbar. — Unter 
zwei Aufſätzen J. Beder’3 ſteht einer „Zur Urgefchichte des Rhein— 
und Mainlandes”“ (3,1 ff.), welcher eine in 1, 1 ff. begonnene Arbeit 
zu Ende führt, in feinem Zuſammenhange mit der Gefchichte Frank: 
furts. Mythologiſche Namen römiſch-keltiſcher Badeorte in Gallien, 
rheinländiſche Heilbäder zur Römerzeit und Mythologifches zu den 
Atinerarien find darin behandelt. Den zweiten „Die religiöfe Be: 
deutung des Brüdenbaus im Mittelalter mit bejonderer Beziehung 
auf die Frankfurter Mainbrüde* (4, 1 ff.) gab Beder 1880 in Ge- 
meinfchaft mit v. Oven als Neujahrsblatt des Vereins von neuem 
heraus und handelte dabei zugleich über eine im 14. Sahrhundert 
vorhandene Brüdenfapelle der Hl. Katharina, deren Überrefte man 
exit 1878 feitjtellte. Schließlih fei noch der Mittheilungen 2. 9. 
Euler's über eheliches Güterrecht, mit bejonderer Nüdficht auf 
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fräntisches und Frankfurter Necht (4, 247 ff.) und der hübſchen fleinen 
Aufjäge A. v. Cohaufen’s (4, 21 ff.) über Theile der Stadtbefeftigung 
im Mittelalter, wie den Ejchenheimer Thurm, die Warten u. j. w. 
Erwähnung getan. Dieſe Hinweife mögen für die früheren Bände 
genügen. Ref. leugnet nicht, daß fich in ihnen auch andere Arbeiten 
finden, die eine Anzeige verdienten. Aber der ihm zugeftandene Raum 
erlaubt nicht einmal die Aufzählung ihrer Titel, gejchweige denn eine 
Kritik, und zwar um fo weniger, als Ref. durch die vorjtehenden Be— 
merkfungen ohnehin jchon die Grenzen feines Auftrags überjchritten 
hat, der ſich nur auf einen Bericht über die beiden jüngft erichienenen 
Bände des Archivs eritredte. Wir jahen es jedoch als eine Ehren— 
pflicht gegen einen ſehr tüchtigen und gut geleiteten Hiftoriihen Verein 
an, bei diefer Gelegenheit an die früheren Leiftungen desjelben zu 
erinnern. 

Die Bände 7 und 8, zu deren Beiprehung wir jet übergehen, 
geben erfreuliche Kunde von einer neuerdings bedeutend vermehrten 
Einwirkung der Leitung des Frankfurter Stadtarchivs auf die Vereins: 
publifationen. Den Inhalt des 7. Bandes bildet eine Monographie 
Heinrih Pallmann's über den befannteften Frankfurter Druder 
de3 16. Jahrhunderts, Sigmund Feyerabend. Da zu der Arbeit in 
der Hauptjache ungedrudte Quellen benußt find, jo gewährt fie neues 
wichtige Material zur Gefhichte der Buchdruderfunft und des Buch: 
Handels in Weftdeutichland, die Fürzlich für die Städte Tübingen, 
Bajel und Straßburg durch die Veröffentlihungen Steiff's, R. Wader: 
nagel’3 und C. Schmidt’3 fernere Bereicherung erfuhr. Pallmann 
tnüpft an die bereit3 von uns (H. 8. 48, 155) beſprochene Abhand- 
fung H. Grotefend3 über Chriftian Egenolff, den erften ftändigen 
Buchdruder Frankfurts, an, behandelt zunächſt die zwifchen Egenolff’3 
und Feyerabend's Niederlaffung, alfo zwiſchen 1530 und 1560, in der 
Reichsſtadt begründeten Drudereien des Eyriacus Jakob zum Bart, 
David Zöpfel, Johann Raſch, Hermann Gülfferih und Weigand Han, 
ichildert dann Feyerabends Einwanderung und die von ihm ange: 
fnüpften Familien- und Gejchäftsverbindungen, insbeſondere die mit 
Georg Rab und Weigand Han’s Erben gejchlojfene „Companei“, neben 
welcher ein weitere Unternehmen, eine Afjociirung mit Simon Hüter, 
einherging. Wir erhalten auch genaue Auffhläffe über die Kämpfe, 
welche Feyerabend gegen Verordnungen des Raths und Angriffe aus: 
wärtiger Slonfurrenten anfangs zu beftehen hatte und fehen dabei, 
daß das Charafterbild, welches Kirchner in feiner Gejhichte Frank: 
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furt3 don diefem Manne entwarf, der Wahrheit keineswegs entſpricht 
Weder Großmuth gegen bedrängte Berufsgenofjen noch Hochſchätzung 
der Gelehrten, die ihn durch die Erzeugnifje ihres Geiftes zum reichen 
Manne machten, no aud ungewöhnliches eigenes Wiſſen gereichten 
Sigmund Feyerabend zur Bierde. Als ein rückſichtsloſer, ja hart: 
herziger Menſch fteht er ſelbſt gegenüber Mitgliedern feiner Familie 
da; das einzig Große an ihm ift fein vaftlofer Unternehmungögeift, 
der fich durch Feinerlei Unfälle und Widermwärtigfeiten beugen läßt. 
Der Eindlid in die pefuniären Verhältniſſe zahlreiher Buchdruder 
und ihrer Familien, den wir bier thun können, ift ebenfo lehrreich 
als betrübend. Er zeigt, wie jo manche diejer intelligenten ftrebfamen 
Männer mehr an dem Unverftande ihrer Zeitgenofjen als durch eigene 
Schuld Schiffbruch litten und wie wenigen es gelang, fich eine geficherte 
Eriftenz zu fchaffen. 

Schon 19 Jahre nah Sigmund Feyerabend’3 1590 erfolgtem 
Tode erlojh auch feine einft jo ftolze und felbft in der reichen Kauf: 
mannsftadt hochangejehene Firma. Andauernde Prozeſſe zwifchen feinem 
ihm unähnlichen Sohne Karl Sigmund und feinem Schwiegerjohne 
Kuno Wiederhold trugen jehr weſentlich dazu bei. Nicht weniger als 
24 urkundliche Anlagen, ein forgfältig ausgearbeitetes Namensregiſter 
und 6 Abbildungen der Signete Feyerabend’3 und feiner Kompagnons 
find der Arbeit beigegeben. 

Pand 8 bringt zunächſt eine größere münzgejchichtlicde Arbeit 
von Paul Joſeph, die, an einen 1841 auf Klofter Difibodenberg in 
Nheinbaiern gemadhten Fund von 104 um das Fahr 1504 vergrabenen 
Goldmünzen anfnüpfend, fich von der Beichreibung dieſes Schages zu 
einer chronologischen Ordnung der rheinischen Goldgulden feit 1375 
und zu einer Geſchichte der Frankfurter Guldenmünze des 15. Fahr: 
hunderts erweitert. Biel Neues erfahren wir darin aud über da$ 
Berhältnid der Herren von Weinsberg als kaiſerlichen Erblämmerer 
und „Schirmer“ der Frankfurter Münze zu dem Nathe und den 
Münzmeiftern. Nr. 28 der 79 anliegenden Urkunden des Stadt- 
archivs, die mit dem Jahre 1402 beginnen, enthält eine im Wuftrage 
Kaiſer Sigismund's an die Stadt gerichtete Mittheilung Konrad’s 
v. Weinsberg vom 27. März 1426, worin fi der Vorſchlag eines 
für ganz Deutjchland gemeinfamen Münzfußes findet — und zwar 
will er den Frankfurter zu Grunde legen — ein Gedanke, der noch 
Jahrhunderte lang ein frommer Wunſch bleiben follte. 

Diefer dur ein Perionen= und Sachregiſter gleichfalls in ihrer 
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Brauchbarkeit erhöhten Abhandlung folgt eine Unterſuchung R. Fro— 
ning's über die Quellen der „Acta“ und „Antiquitates“ des Johannes 
Latomus, zweier Frankfurter Lokalchroniken, welche jener als Dechant 
ded Bartholomäusftift3 um 1562 und 1583 verfaßte. Die „Acta“ 
finden ſich ſchon, obgleich jehr mangelhaft, bei Florian, Frankfurter 
Ehronif (1664) 1, 220 ff., fpäter auch von U. Huber in den Fontes 
rerum Germanicarum 4, 399 ff. gedruct, während die „Antiquitates“, 
nur in der Originalhandſchrift vorhanden, noch unedirt find und erſt 
neuerdingd wieder aufgefunden wurden. Froning weift nad, daß 
neben den jchon von Böhmer und Huber erwähnten Annotationen des 
Bartholomäusſtifts noch mehrere andere, jebt zum Theil verlorene 
annaliftiiche Aufzeichnungen des 14. Jahrhunderts eriftirten, welche 
von Latomus, freilich ſehr nachläffig, benußt wurden. Den „Anti- 
quitates“, die nur für die dem Dechanten naheftehenden Fatholifchen 
Amts: und Glaubendgenofjen, nicht für weitere Kreije beftimmt waren, 
mißt der Vf. mehr Werth bei ald den mit 1525 abgebrocdenen Acta, 
welche jpäter, wie dargethan wird, durch einen Protejtanten eine 
„rathsfreundliche“ Redaktion erfuhren und auch mit fonftigen Ver— 
unftaltungen auf uns gelangt find. In der 4. Beilage ift der erfte 
Theil der „Antiquitates“ zum erften Male abgedrudt. Das Regijter 
zu Froning's Arbeit jol mit dem 9. Bande des „Archivs“ ausgegeben 
werden. ou. 


Neujahrsblätter, den Mitgliedern des Vereins für Geſchichte und 
Alterthumskunde zu Frankfurt a. M. dargebradt. 1871—1880, Frankfurt, 
Selbjtverlag des Vereins 1871—1876. In Kommiffion bei 8. TH. Bölder. 
1877—1878. K. Ih. Bölder'3 Verlag. 1879-1880, 

Mittheilungen an die Mitglieder des Wereind für Geſchichte und 
Alterthumskunde zu Frankfurt a M. IH—VI. 1. Heſt. Frankfurt, Selbit- 
verlag deö Vereins, 1868—1873. K. Th. Völder. 1879— 1881. 


Unter den „Neujahrsblättern“ des legten Decenniums befinden 
fi) mehrere, die durch Inhalt und Art der Behandlung des Gegen: 
ftandes von mehr als lofalem Intereſſe find und daher die Aufmerk- 
jamfeit weiterer Kreije verdienen. Der Zeit nad) voran jteht die 1871 
audgegebene Abhandlung Dtto Eornill’3 über Jakob Heller und 
Albrecht Dürer, ein lebendiges Bild aus der deutichen Kunſtgeſchichte 
um den Beginn des 16. Jahrhunderts. Zwar ift von der Hinmel- 
fahrt und Krönung Mariä, welche der Patrizier Heller 1509 als 
Altarbild für die Klofterfirche der Dominikaner malen ließ, dad Ori— 
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ginal der Haupttafel nicht mehr vorhanden. Sie wurde 1613 von 
den Mönchen an Herzog Max von Baiern verkauft und ging 1674 
beim Brande des Münchener Schloſſes zu Grunde. Dagegen ſind die 
beiden dazu gehörigen farbigen Flügelbilder der Innenſeite und drei 
der vier Griſaillebilder der Außenſeite des Altarwerks gerettet. Vom 
Mittelbilde beſitzt man nur eine gute Kopie, die Jobſt Harrich, nicht, 
wie Cornill noch 1871 glaubte, Paul Juvenel im Anfange des 17. Jahr: 
Hundert anfertigte. Der Bf. hat inzwijchen ſelbſt in den „ Mittheilungen“ 
des Vereins (6, 196 ff.) und anderwärts nad einem zu Berlin ge 
machten Funde handichriftlicher Notizen über Dürer jeine frühere An— 
gabe berichtigt. Die Kopie nebjt allen zu dem herrlichen Altarwerke 
gehörigen Zafeln jchmüdt jegt das Lofal des vor einigen Jahren 
gegründeten Frankfurter „Hiftorischen Muſeums“. An die Gejchichte 
des Dürer'ſchen Bildes ſchließt Cornill die Darftellung eines zweiten 
von Heller gejtifteten Kunſtwerkes, des Crucifixes oder Ealvarienbergs 
auf dem Domkirchhofe, einer ausgezeichneten, gleichzeitig mit dem Altar: 
bilde der Dominifanerkicche entjtandenen Statuengruppe von fieben 
überleben3großen Figuren in graugelblihem Tuff, deren Meifter noch 
unbefannt ift. Drei vorzügliche Photolithographien illuftriven die Ab— 
handlung. 

Die im Neujahrsblatte für 1872 publizirte Arbeit U. 9. €. 
v. Oven's über das erjte ftädtiiche Theater in Frankfurt ift von 
Wichtigkeit für die äußere Gejhichte der deutihen Bühne, ſoweit die 
ältere Zeit, insbejondere die Periode von Goethe's Jugend, in Betracht 
fommt. Sie verliert für den Nichtfrankfurter an Intereſſe, jobald 
die Darftelung den Beginn unferes Jahrhunderts überjchreitet und 
fih in das Detail der zahlreichen Theaterkrijen und Bauprojekte ver: 
ſenkt, die erft neuerdings durch die Errichtung des prachtvollen Opern: 
hauſes einen gewifjen Abjchluß fanden. Dem Juhalte nad fteht der 
dv. Oven'ſchen Studie die 1876 erjchienene Frankfurter Konzertchronif 
Karl Israël's nicht fern, worin und eine Zuſammenſtellung aller 
auf das dortige Konzertwejen von 1713 bis 1780 bezüglichen Nach— 
richten aus gedrudten Quellen geboten wird. 

Zwei von Ernft Wülder 1873 und 1877 veranftaltete Bubli- 
fationen bringen theild in der Form des Originals, theild in der von 
Negeiten aus dem Stadtarchive urkundliche® Material zu den Zügen 
der Armagnafen von 1439 bis 1444 und zur Belagerung von Neuß 
durh Karl den Kühnen. — ©. Freiherr Schenf zu Schweinsberg 
ergänzt und berichtigt Forſchungen Euler’3 und Anderer durch feine 
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„Beiträge zur Kenntnis in Frankfurt ehemals begüterter Adels— 
geſchlechter“ (1878), darunter feiner eigenen Familie, die 1321—1419 
den „Schenkenhof“ zu Sachſenhauſen bejaß, und der Reich&minifterialen 
von Praunheim. Dur das von G. E. Steitz 1875 herausgegebene 
„Aufruhrbuch der freien Stadt Frankfurt vom Jahre 1525*, eine 
wahrjcheinlich vom Rathsſchreiber Johann Marfteller niedergejchriebene 
offizielle Darftellung, empfangen wir ein wichtiges Hülfsmittel zum 
Berftändnifje der Steig’schen Monographie über Gerhard Wejterburg. 
— Mit der Abhandlung „Zur Rechtsgeſchichte der Reichsſtadt Geln- 
haufen“ betritt 2. H. Euler ein faſt noch unbebautes Gebiet. Sein 
Auffag im 5. Bande der „Mittdeilungen“ des Vereins ©. 294 ff. 
gibt zu Ddiefer Arbeit Nachträge. Beachtenswerth erjcheint darunter 
eine Kampfgerichtordnung aus der Zeit Kaifer Karl’3 IV., nach einer 
jüngeren Münchener Handichrift abgedrudt. 

Auf den Anhalt ded Neujahrsblatts für 1880, worin J. Beder 
und U. H. E. v. Dven die Kapelle der Hl. Katharina auf der alten 
Mainbrüde zu Frankfurt behandeln, wied Ref. ſchon oben bei Be— 
jprehung des „Archivs“ Hin. H. Grotefend’3 Ürbeit über Chriftian 
Egenolff, die anftatt des Neujahrsblatt3 für 1881 ausgegeben wurde, 
ift bereit3 in dieſer Zeitſchrift (48, 155) angezeigt. 

Von einer dritten Form der Publikationen ded Verein, den 
„Mittheilungen“, liegen jeßt Bd. 1—5 vollftändig und Bd. 6 
Heft 1—2 vor. Die Herausgabe erfolgt in letzter Zeit rafcher, wäh— 
rend früher vier biß fünf Jahre verftrichen, bevor ein aus vier Heften 
beftehender Band vollendet war. Die Aufjäge in Bd. 2 Heft 3 find 
9. 8. 11, 558 ganz kurz erwähnt. Auch Ref. kann es nicht al3 feine 
Aufgabe anjehen, auf die zulegt erjchienenen Bände näher einzugehen, 
und läßt Alles außer Betracht, was fie an Vereinschronik u. dgl. 
enthalten. Wir verweilen nur einen Augenblid bei einigen der „Mis- 
cellen“, Heinen Arbeiten hiſtoriſchen und Lliterargefchichtlihen Inhalts. 
Viele, darunter Aufjäge von Th. Creizenach, W. Strider u. U, 
erjchienen zuerft in den Feuilleton von Frankfurter Tagesblättern 
oder der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Goethe, feine Familie und 
feine Beziehungen zu Bewohnern feiner Baterjtadt betreffen nicht 
weniger als 14 dieſer meilten® nur wenige Seiten langen Beiträge, 
unter welchen der Aufjaß von 2. Braunfels (3, 453 ff.) und der 
ihn ergänzende H. Grotefend's (6, 225 ff.) über Goethe’3 väterlichen 
Großvater und feinen Stiefoheim Hermann Jakob Goethe, fowie über 
den Erwerb de3 Goethe'ſchen Vermögens nähere Auskunft geben und 
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manche Angaben ded Dichters über feine Verwandtichaftsverhältnifje 
auf Grund urkundlicher Nachweife richtig ftellen. — Th. Creizenach 
weift zwar nach (3, 108), daß Goethe nicht der Verfaſſer der Disser- 
tatio juridica de pulicibus des Pſeudonymus Opizius Jocoſerius fein 
fönne, vermag aber den Autor nicht zu bezeichnen. Jetzt ift als Ber- 
faffer der Marburger Profefjor Otto Philipp Zaunſchliffer ermittelt, 
der nach Strieder, Hell. Gel. Geſch. 17, 338, den vielbeladhten Scherz 
zuerst 1683 zu Marburg druden ließ. Auch Creizenach's zuerft in 
der Allg. tg. gegebene Darftellung der Myftifitation, durch die 1814 
Geh. Rath dv. Willemer im „Morgenblatt“ den fühlen Empfang des 
Dichterfürften in feiner Vaterſtadt perfiflirte, finden wir hier wieder 
(5, 277 ff). Der Aufſatz diente, ebenfo wie der aus der Franff. Ztg. 
entnommene „Goethe am Rhein und Main“ (5, 81 ff.), Creizenach 
als Borftudie zu feinem Brieftwechjel des Dichterd mit Marianne von 
Willemer. — Nah dem Driginal veröffentliht Euler den rührenden 
Brief (5, 91 f.), womit 1817 Herr dv. Türdheim feinem Freunde, dem 
Biürgermeifter Wilhelm Megler, den Tod feiner geliebten Frau, der 
einft von Goethe angebeteten und in reizenden Gedichten gefeierten 
Lili“ mittheilt. 

Antiquariſches Intereſſe befitt U. Dunder’3 (4, 571 f) Er 
gänzung der Inſchrift eines 1872 bei der Reftaurirung ded Doms 
im Mauerwerk gefundenen römischen Botivaltard aus der Zeit des 
Commodus. — Für den Aulturhiftorifer gewähren nicht unwichtige 
Auffchlüffe zwei Arbeiten v. Oven's: der „Beitrag zur Statiftif umd 
Hamiliengefchichte der Judengemeinde in Frankfurt von 1593 bis 1717“ 
(3, 426 ff.) und „Die Kriegäleiftungen der Stadt Frankfurt a. M. in 
den franzöfiichen Invafiondkriegen von 1792 bis 1813 (4, 353 ff.) — 
Aus den reichhaltigen Miszellen des Bandes 6 Heft 1 mögen noch die 
Auffäge H. Grotefend’3 über die Frankfurter Judenſchlacht von 1241 
(S. 60 ff), über einen 1541 zu Frankfurt jpielenden Hexenprozeß 
(S. 70 ff.) über die dortige Zunft der Glagmaler und Glaſer (S. 106 ff.) 
und über die Gemälde im ſtädtiſchen Hiftoriichen Muſeum (S. 253 ff.) 
Erwähnung finden. — Der Beachtung des Bibliographen werth find 
die Ausführungen E. Kelchner's (©. 85 ff.) über die alte Frankfurter 
Buchhändlermefje und der Plafatmeßfatalog des Druckers Nikolaus 
Bafjee von 1587, den H. Ballmann (S. 99 ff.) publizirt. — Zwei 
der zehn, ebenfall3 von Pallmann (S. 123 ff.) herausgegebenen Lieder - 
aus dem Stadtarchiv find der Chronik der Schuhmacherzunft entnommen, 
das eine der Zeit des ſchmalkaldiſchen Kriegs, das andere der Mari: 
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milians II. angehörig. Die übrigen, in fliegenden Blättern erhalten, 
behandeln den Jülich-Cleve'ſchen Erbfolgeſtreit und ſind erfüllt mit 
Invektiven gegen die Jeſuiten als die Anſtifter des ganzen böſen 
Handels. — Das zuletzt erſchienene Heft 6, 2, welches als „Beiträge 
zur Frankfurter Geſchichte“ auch den Mitgliedern der 1881 zu Frank: 
furt tagenden Generalverfammfung der deutfhen Geſchichts- und Alter: 
thumsvereine überreicht wurde, hat Ref. unter diefen Titel bereits 
9. 3.48, 153 beſprochen. gu. 


Urgefichte von Frankfurt a. M. und der Taunusgegend. Bon A. Ham- 
meran. Mit einer ardäologiihen Fundkarte. Frankfurt, Mahlau u. Wald: 
ihmidt. 1882, 


Die 1882 in der alten Mainjtadt tagende 13. Jahresverſammlung 
der deutfchen Anthropologen gab dem Bf. Gelegenheit, feine Studien 
über Funde aus prähiftorifcher, römischer und alemannijch-fräntifcher 
Zeit zu einer Publikation zufammenzufaffen, welche einen Theil der 
jener Verfammlung überreichten Feftichrift bildete und nunmehr auch 
in Separataudgabe erſchienen ift. Das befprochene Gebiet wird im 
allgemeinen durh den Limes Romanus nad Norden und Oſten be- 
grenzt; im Nordoften bildet Friedberg den wichtigsten der gefchilderten 
Punkte, im Südweſten Rüfjeldhein unmweit Hochheim, im Südoſten 
Groß-Krogenburg am Main zwiſchen Hanau und Dettingen. Der 
Charakteriſtik der einzelnen Fundorte geht eine dankenswerthe allge: 
meine Überfiht voraus, welche die archaifche Zeit, die römische Periode 
und die merovingiſche Epoche behandelt. Dann wird über die Römer: 
ftraßen, den Pfahlgraben und die Ringwälle des Taunus unter Be— 
nugung der zahlreichen ſehr zerftreuten Literatur berichtet. Hierauf 
folgt die Befchreibung der einzelnen Fundſtätten — nicht weniger als 
74 Orte find beſprochen — und fcyließlih eine gute Karte, worauf 
durch verfchiedene Harben die Bauten, Funde u. ſ. w. aus den ver— 
ſchiedenen Zeiträumen fenntlich gemacht find. Auf einem Heinen Karton 
findet fi auch ein Plan der ehemaligen Römerjtadt Novus Vicus 
zwiſchen Heddernheim und Praunheim. Der Vf. zeigt ſich recht be— 
tefen und Hat, da ihm eigene bei Ausgrabungen gemadte Erfahrungen 
zur Eeite ftehen, meiftens ein gute Urtheil. Daß ihm manches ent- 
gangen ift, darf ihm bei der Überfülle des nicht leicht zu fichtenden 
Materiald nicht allzuhoch angerechnet werden. Am meiften fielen dem 
Nef. Lüden und Mängel in der Edjilderung der römischen Periode 
auf. Dort werden bei Tarftellung des wetterauifchen Limes und der 
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darauf hinziehenden Römerſtraßen die Ergebniſſe A. Duncker's ſo gut 
wie gar nicht berückſichtigt. Auch iſt nicht beachtet, was derſelbe 
Forſcher über die Lage und Größe des Kaſtells zu Groß-Krotzenburg 
im 2. Exkurſe ſeines „Pfahlgrabens“ auseinanderſetzte, Annahmen, 
welche neuere Unterſuchungen faſt in allen Punkten als richtig befanden. 
Noch auffallender erſcheint es, daß weder bei der Literatur über die 
Fundſtätten Salis= oder Säulingdberg und Meainfpige bei Hanau 
(S. 42 ff.) noch bei der Schilderung der römischen Wege, die nad) 
der Franfenfurt führten, der Duncker'ſche Aufjag in den Naffauer Uns 
nalen 15, 281 ff. erwähnt ift, deſſen Nefultaten auch Dahn, Urgejchichte 
2, 432 u. d. und die jüngfte Arbeit des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde N. F. Suppl. 8 in einem trefflichen Kapitel G. Wolff's 
über die neuejte Limesforfhung zwifchen Wetter und Main volle Be: 
achtung ſchenken. Durch die genannte Publikation des heifiichen Ber: 
eins, die ſich auch mit allen römiſchen Fundorten zwiſchen Hanau und 
dem Limes befaßt, erfährt übrigens Hammeran's Schrift nit un- 
wejentlihe Ergänzungen. Der Bf. fieht auch jelbft feine Arbeit nicht 
al3 abgeichloffen an, um fo weniger, als die wichtigjte Römerftätte bei 
Frankfurt, Novus Vicus, bis jeßt nur zum kleineren Theile planmäßig 
durchforjcht ift. Daß der junge „Verein für das Frankfurter hiftorijche 
Muſeum“ diefem unbegreiflicder Weiſe jo lange vernadhläffigten Punkte 
feine Aufmerfjamfeit zumwandte und feit mehreren Jahren dort ſyſte— 
matifche Ausgrabungen vornehmen läßt, die au ſchon günftige Er- 
gebnifje lieferten, ift zum großen Theile H.'s Verdienſt. ou, 

Die Deutich- Ordens Kommende Frankfurt a M. Bon Andreas Wie: 
dermayer Ein Beitrag zu deren Geihichte, herausgegeben im Namen des 
Vereins für Gejhichte und Alterthumskunde zu Frankſurt a. M. von L. 9. 
Euler. Frankfurt, K. Th. Bölder. 1874, 

Örtliche Bejchreibung der Stadt Frankfurt a. M. Bon Johann Georg 
Battonn. Aus defien Nadjlaffe herausgegeben von dem Bereine für Ge: 
ichichte und Alterthumsfunde zu Frankfurt a. M. durch 8. H. Euler. Heft 
1—7. Gelbjtverlag des Vereins, jept K. Th. Völder. 1861— 1875. 

Tagebuch des Kanonikus Wolfgang Königstein am Licbfrauenftijte über 
die Vorgänge feines Kapitel® und die Ereignifje der Reichsſtadt Frankfurt a. M. 
in den Jahren 1520 bis 1548, Im Namen des Vereins für Geichichte und 
Alterthumstunde zum eriten Male nad der Originalhandſchrift Herausgegeben 
von Georg Eduard Steitz. Frankfurt, Selbftverlag des Vereins, jept K. Th. 
Bölder. 1876. 

Neben den „Archiv“, den „Neujahrsblättern“ und den „Mit: 
theilungen“ veranftaltete der rührige Frankfurter Verein noch drei 
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weitere Bublifationen, die mit feinen fonftigen Forſchungen im engiten 
Zufammenhange ftehen. Sie mögen daher hier kurz angezeigt werden. 
So gab Euler die von dem 1872 verftorbenen Inſpektor des deutjchen 
Haufes zu Sachjfenhaufen, AndreasNiedermayer, im Manuffript hin— 
terlafjene Schilderung der DeutſchOrdens-Kommende Frankfurt heraus. 
Auf Anregung Kaiſer Friedrich's II. ſchenkte 1221 Ulrich I., Herr 
dv. Münzenberg, die von feinem Vater Kuno auf reichslehnbarem Boden 
zu Sadjenhaufen errichteten Gebäude, eine Kirche, ein Spital und 
ein KRonventshaus, den Deutſchherrn. Die Kommende war eine jehr 
reiche; fie befaß bedeutende Güter am Main und Mittelrhein. Nur 
Kirche und Haus verblieben davon jchlieglih dem Orden; neuerdings 
gingen die Gebäude durch Kauf in das Eigenthum der Fatholifchen 
Gemeinde Frankfurts über. Die Arbeit N.'s ift zwar feine vollftän- 
dige Gefhichte der Kommende, da der Tod den Bf. an ihrer Bol: 
fendung hinderte, doch gibt fie viele ſchätzbare Nachrichten über Die 
Befißungen derjelben. Das Kapitel, worin ihre Organijation und 
ihre Beziehungen nad außen dargejtellt werden follten, blieb leider 
Fragment. 

An Umfang wie an Werth diefer Darftellung weit voran jteht 
des 1827 verftorbenen geiftlihen Rath und Kanonikus des Bartholos 
mäusftift3 J. ©. Battonn topographifche Beſchreibung Frankfurts, 
die von den ältejten Zeiten der Stadt bis in die erjten Jahrzehnte 
unferes® Säfulums reiht. Schon $. E. v. Fihard und J. F. Böhmer 
planten eine Beröffentlihung des Werkes. Fichard vervollftändigte 
auch das Manufkfript durch reichhaltige Nachträge. Aber auch er jtarb, 
ehe es zur Herausgabe fam. Böhmer, der durd) andere Arbeiten 
von feinem Vorhaben abgehalten wurde, erlebte noch das Erjcheinen 
der beiden erjten Hefte, die Euler 1861 und 1863 publizirte. Erft im 
Verlaufe von 14 Jahren fonnte nah) Maßgabe der dafür verwend— 
baren Mittel des Vereins die Arbeit zu Ende geführt werden. Heft 1 
enthält eine gejchichtliche Einleitung über das Entftehen und allmäh— 
liche Wachsſthum der Stadt, die folgenden eine hiſtoriſche Schilderung 
der Straßen, öffentlichen Pläße, Häufer, Kirchen, Thürme, Brunnen 
u. ſ. w. Das Werk, fagt der Herausgeber, ericheint lediglich, wie es 
in der Handichrift B.’3 vorliegt, ohne Änderungen und Zufäße; nur 
die Einfchaltung der dv. Fichard'ſchen Nachträge und die Vervollftändi- 
gung der Eitate dur Hinweiſe auf Böhmer's Frankfurter Urkunden- 
buch und die neuere Literatur find Zuthaten E.’3. So kann die Topo- 
graphie darauf Anſpruch erheben, als ein Quellenwerk angejehen zu 
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werden, das über die Phyſiognomie des älteren Fraukfurt — mir 
wollen es das Frankfurt Goethe's, Klinger's und Börne's nennen — 
die vortrefflichſte Auskunft gibt. Wenige Städte können ſich einer 
ähnlichen mit gleichem Fleiße durchgeführten Arbeit rühmen. Allen 
Heften ſind Regiſter, dem Schlußhefte ein Generalregiſter und die 
Bilder B.'s und v. Fichard's in Stahlſtichen beigegeben. 

Die Veröffentlichung des Tagebuchs eines Zeitgenoſſen Luther's, 
des Kanonikus Wolfgang Königſtein, iſt wiederum eine Arbeit, 
durch welche der 1879 verſtorbene Senior G. E. Steitz ſich die 
Forſcher auf dem Gebiete des Reformationszeitalters zu Dank ver: 
pflichtet Hat. Von 8.3 eigener Hand find nur die Angaben über die 
Jahre 1520— 1531 erhalten, das übrige ergänzen die Kollektaneen 
Philipp Schurg’3, der von 1572 bis 1601 Kanonikus des Bartholo: 
mäusſtifts war und die jet nicht mehr vorhandenen bis 1548 reichenden 
Aufzeichnungen feines Amtsbruders benugte K. ift Hauptquelle für 
den Beginn der rveformatorischen Bewegung in der Reichöftadt. Der 
Umstand, daß er, obwohl auf katholiſcher Seite befindlich, fich in der 
erregten Zeit doch ein relativ mildes und objeftived Urtheil bewährte, 
vermehrt feine Glaubwürdigkeit. In welcher Weije ſich feine Notizen 
verwerthen lafjen, zeigte St. ſchon in der als Neujahrsblatt des Vereins 
für 1861 herausgegebenen fleißigen Abhandlung über die Häufer, 
welche einft Luther und Melanchthon bei ihren Beſuchen Frankfurts 
beherbergten. ou. 


Beihichte des deutihen Schulwejens in Frankfurt a. M. biß zur Grün: 
dung der Mujterfchule; die eriten Jahre diefer Anjtalt jelbjt und ihre beiden 
erjten Oberlehrer. Bon F. Eifelen. Frankfurt, Mahlau u. Waldihmidt. 
1880. 


Eine Fejtichrift, die zur Eröffnung des neuen Gebäudes der 
„Muſterſchule“, jebt einer der beiden Frankfurter Realſchulen eriter 
Ordnung, ihr Direktor herausgab. Großentheil3 auf ungedrudten 
Quellen fußend liefert fie werthuolle Mittheilungen über die Entwid- 
lung des deutjchen Schulweſens in der Stadt bis zum Jahre 1812. 
Unter Anderem finden wir darin den Nachweis, daß nicht, wie noch 
Kirchner annahm, der ehemalige Schufter Jakob Medebach der erite 
„deutſche“ Schulmeifter Frankfurts geweſen fei, fondern jchon 14 Jahre 
vor ihm, 1517, Johann Kolb als folcher erjcheint. Nach einer über: 
ſichtlichen Darftellung der Phaſen, welche die Gejtaltung der Schul: 
verhältnijje bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts durchlief, erzählt 
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der Bf. die 1803 erfolgte Gründung der Mufterfchule, welche die 
Bemühungen des Seniord des lutheriichen Predigerminifteriums, Wil- 
helm Friedrich Hufnagel, und die Vermächtniſſe und Schenkungen reicher 
Bürger, wie der Herren dv. Uffenbah und dv. Bethmann, in's Leben 
riefen. Eingehender ift dann noch des Lebens und Wirkens der beiden 
erften Vorſteher Klitſcher und Gruner gedacht. Unter den Anlagen 
befindet fich die ältefte Schulordnung der Stadt, welche der Rath 
1591 den Schulmeiftern beftätigte. ou. 


Geſchichte Würtembergs. Bon Paul Friedrid Stälin. I. Erſte Hälfte 
(bis 1268). Gotha, F. U. Perthes. 1882. | 

Schon jeit einigen Jahren warteten alle Freunde vaterkändiicher 
Geſchichte mit Spannung auf eine aus der Feder Stälind angekün— 
digte würtembergijche Geſchichte. Seitdem der Bater desfelben, Chriſtoph 
Friedrich Stälin, 1841 bei Cotta feine „Würtembergifche Geſchichte“ 
herauszugeben angehoben hatte, war es auf diefem Felde der Gejchichte 
gegangen wie anderwärt3: Gpezialftudien in Fülle wuchſen empor, 
„Beiträge" folgten auf „Beiträge“, aber eine Darftellung, welche nun 
die daliegenden Baufteine zujammengefügt hätte zu einem neuen 
Ganzen, eine folche blieb aus. Um fo freudiger heißen wir nunmehr 
den Anfang einer ſolchen zufammenhängenden Arbeit willtonnmen, in 
welder der Sohn pietätsvoll dad Werk des Baterd erneuert und 
— mas noch bejjer klingt — das mit dem Jahr 1593 abbrechende 
fortzuführen verheißt. Der vorliegende Theil zerfällt in fieben Ab— 
jchnitte, die zufanımen das erjte Bud des ganzen Werkes bilden, 
deſſen Überjchriit lautet: Won der Vorzeit bid zum Ende des ſchwä— 
bischen Herzogthums im Sabre 1268. Der erjte Abjchnitt behandelt 
die ältefte Zeit bis zur Römerherrichaft; hier kommen zur Sprade 
die früheften Bewohner des Landes, die Pfahlbauten, die Selten 
und Germanen, endlich die Alterthümer diefer Zeit: die Grabhügel, 
deren wir etwa 3000 an ungefähr 400 Yundjtellen in Würtem— 
berg begegnen; die Ringwälle, deren großartigjter die Heuneburg 
bei Upflamör Oberamts Riedlingen ift, ein auf ftattliher Höhe 
liegendes Fünfeck von 1500 Schritten im Umfang; endlich die Opfer: 
ftätten, Hochäcker und Regenbogenjchüfjeichen. Der zweite Abjchnitt ift 
der Nömerherrichaft gewidmet, wobei wir u. a. bemerken, daß der Bf. 
Arnolds Deutung der decumates agri ald „vermefjenes Land“ zwar 
anführt, fic) aber doch für die alte Auslegung — zehntpflichtiges Land 
entſcheidet. Im dritten Abjchnitt fchildert St. den Kampf der Ger: 
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manen gegen die Römerherrſchaft und die Alamannen bis zu ihrer 
Unterwerfung (161—496); auf ©. 65 wäre der Vermuthung Hans 
v. Ow's, welcher aus der famoſen Schlacht bei Zülpich eine ſolche bei 
Sülchen macht (Würtembergiſche Vierteljahrshefte 1881) nachträglich 
vielleicht ein Plätzchen zu gönnen. Im vierten Abſchnitt werden die 
Verhältniſſe der merowingiſchen Zeit auseinandergeſetzt (496 bis 
gegen die Mitte des 8. Jahrh.); die Kämpfe der Volldherzoge gegen 
die königliche Gewalt, die Ehriftianifirung der Alamannen, die politi— 
ihen und fozialen Verhältniſſe werden lihtvoll und gedrängt befprocdhen 
und außer den fchriftlihen Quellen immer auch die archäologiſchen 
Funde jeder Art verwerthet. Der fünfte Abjchnitt (S. 117—173) ift 
überfchrieben: Karolingifhe Zeit. Reichsunmittelbarkeit (Mitte des 
8. Sahrh. bis 917); er reicht biß zur Kataftrophe der „Kammerboten“ 
Erchanger und Berchtold, in welcher auch zum erften Mal des 
Hohentwiel, diefes „noch oft vom Kampf umtobten Berges“ Erwähnung 
gethan wird (als castellum Tviel). Licht in den blutigen Ausgang 
der beiden tapfern Ungarnfieger zu bringen, verſucht auch St. nicht; 
wohl aber fieht man, daß er das occiduntur dolose der Ann. Altah. 
ad a. 917 für eine gewichtige Anklage gegen dad Verfahren König 
Konrad’3 I. anfieht. Won ©. 131 ab befteht der Abjchnitt (wie alle 
anderen) aus einer Erörterung des Zuftändlichen, der Bevölkerung, 
ihrer Wohnorte, der ftaatlihen Verhältnifje (von den Grafen, Pfalz: 
grafen, Königsboten, dem Gerichtöwejen, der Wehrverfafjung, den 
königlichen Einkünften, der kirchlichen Entwidlung u. ſ. w. wird hier 
gehandelt), Am ſechsten Abjchnitt ift die Geſchichte der ſchwäbiſchen 
Herzoge aus verjchiedenen Familien bis zur Erhebung des ftaufifchen 
Haufes 1079 und zum Tode des Gegenkönigd Rudolf von Schwaben 
1080 dargeftellt. Zu der neuerdings wieder, namentlich” von Stein: 
dorff in den Jahrbüchern des Deutſchen Reich unter Heinrich III, 
aufgeworfenen Streitfrage, ob Heinrich III. auf der Konftanzer Synode 
1043 aud für die Zukunft ein Friedensgebot erlaffen und alfo einen 
förmlichen Landfrieden im fpäteren Sinne aufgerichtet habe (was aus 
den Worten Hermann’3 des Lahmen: pacemque multis s&culis in- 
auditam efficiens per edictum confirmavit früher unbedenklich ge 
ſchloſſen worden ift): zu diefer Frage nimmt St. ©. 205 Unm. 2 
eine jehr zurüdhaltende, Tediglich die verjchiedenen Standpunkte mar— 
firende Stellung ein. Die Äußerung Rudolf's von Rheinfelden: 
„ſehet, das ift Die Hand, mit welcher ich meinem Herrn Heinrich den Eid 
der Treue geleiftet,* wird von St. (S. 223) mit Recht als nicht ges 
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nügend verbürgt bezeichnet und auf Beitgenofjen zurüdgeführt, welche 
im Ende Rudolf’ ein Gottesurtheil und ein Strafgeriht des Herrn 
wegen ſeines Meineide3 fahen und ihm deshalb jene Worte in den 
Mund legten. Am. fiebenten Wbfchnitt handelt der Bf. von den 
Ihwäbifchen Herzogen aus dem ftaufiihen Haufe (1079—1268) und 
ſchließt die gefchichtliche Darftellung mit dem Untergang Konradin’s, 
bezüglich dejjen Hinrichtung er fi der Anſicht von Giufeppe del 
Giudice anſchließt, nach welcher Kraft des fizilifchen Rechts auf Er- 
regung von Krieg im Königreiche und auf Hochverrath der Tod jtand, 
und Karl von Anjou Fein Gerichtöverfahren eingeleitet Hat, fondern 
jelbft die Todesstrafe ausſprach (©. 312). Ein Anhang zum erften 
Buch handelt von den wichtigeren Herrengejchlechtern, welche außer den 
Grafen von Würtemberg bis zum Schluß der ftaufifhen Zeit im 
Königreich Würtemberg geblüht haben; endlich folgen auf S. 445—47 
Nachträge und Berichtigungen; namentlich find hinſichtlich der Schid- 
fale und der Beurtheilung Heinrih’3 VII. noch die 3. Lieferung von 
Böhmer-Fider regesta imperü, Innsbruck 1882, und die Urbeit von 
Rohden im 22. Band der „Forſchungen“ berüdfichtigt worden. Schon 
aus diefen Nachträgen mag man erjehen, wad man auf jeder Seite 
des Bandes beitätigt findet, daß St. ein Werk geſchaffen Hat, welches 
an folider, umfichtigiter, gewifjenhaftefter Forſchung das Mögliche 
(eiftet; überall findet man die neuefte Literatur genannt und benußt, 
und wohl darf fih der Sohn würdig an den Vater reihen, deſſen 
würtembergifche Geſchichte ja für alle Zeit ein Mufter für Spezial- 
gefchichten und ein werthvoller Beſitz unferer Literatur bleibt. Er 
gefteht freimüthig, daß er fich bei der eigenen Arbeit an das Werf 
des Vaters angelehnt Hat, deflen Gliederung er in fein Buch herüber- 
genommen hat, dem er auch in der Darftellung meiftens folgt. Die 
Unterſchiede möchten fich folgendermaßen bejtimmen lafjen: 1. St. hat 
der Geſchichte der römischen Zeit einen Abjchnitt (S. 3—14) voraus: 
gejchickt, der bei feinem Water faft ganz fehlt, weil damals die For— 
ſchung felber noch faft ganz fehlte: den über Die vorrömijche Periode, 
defien Inhalt wir deshalb oben genauer flizzirt Haben. 2. Er Hat, 
da fein Werk fich einzufügen Hat in die „Geſchichte der europäifchen 
Staaten”, kürzen müfjen und deshalb die weitaus meiften jener in- 
firuftiven Duellenftellen gejtrichen, welche dad Buch feines Vaters 
zu einem fo vortrefflihden Nachſchlagewerk machen; wir müßten ja 
für ſolche, welche quellenmäßig arbeiten lernen wollen, heute noch 
nicht3 Beſſeres al3 den alten Stälin.” 3. Ulles, was feit 1841 Harer 
Hiftorifhe Beitihrift N.F. Bd. XII. 95 
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erkannt, beſſer beſtimmt, neu entdeckt wurde, iſt an ſeinem Orte 
aufgeführt. 4. An manchen Stellen, wo der alte St. gefehlt hat 
oder nicht vollftändig genug war, hat der Sohn ftillfehweigend ge: 
befjert oder ergänzt. Für beides fei mir ein Beiſpiel anzuführen 
geftattet. Auf ©. 483 Anm. 2 des erften Theils hatte Chr. Fr. St. 
gejchrieben: raro canes rapidi foeturam multiplicabunt, und dieſe 
Worte, welche befanntlih Wipo den Kaifer Konrad II. nach dem Tode 
de3 Herzogs Ernſt jagen läßt, fälfchlih der Mutter Ernſt's, Gifela, 
zugejchrieben. P. Fr. St. verhilft dem imperatori bei Wipo zu feinem 
Recht (S. 203) und mit der Überfegung: biffige Hunde haben felten 
unge (vgl. Giefebredt 2, 266) Hat er auch die Lesart rabidi auf 
genommen, welche unzweifelhaft der andern, rapidi, vorzuziehen ift. 
Ferner auf ©. 514, Anm. 5 Hatte fich der Vater bezüglich der legten 
Worte, welche Rudolf von Rheinfelden in Wahrheit geſprochen haben 
dürfte, bloß auf die Peterhaujener Chronif als Duelle bezogen; ber 
Sohn ergänzt ©. 223 noch unfer Material durch den Hinweis auf 
die ähnliche Erzählung Bruno’s. 

Zum Schluß dürfen wir in formeller Hinfiht St. nachrühmen, 
daß jeine Darftelung im beiten Sinne einfach, nüchtern, fachlich ges 
halten ift und doch den Lefer zu feſſeln und anzuziehen weiß. 

Egelhaaf. 


Schriften der Krakauer Akademie. 


1. Pamietnik akademii umiejetnosci w Krakowie. Wydzialy filol. 
i hist,-filoz. (Dentichriften der Krafauer Afabemie der Wiſſenſchaften. Philol. 
und biftor.-philofoph. Klafje.) IV. Krakau 1880. 

Diejer 4. Band der Denkichriften enthält außer einer literar- 
biftorischen und einer juriftiihen Abhandlung nur eine Hiftorifche 
größere Arbeit: Th. Wojciechowski, über die polnifchen Annalen des 
10.—15, Jahrhunderts, die glänzendfte Arbeit, welche bisher über 
die polnifhe Annaliſtik veröffentlicht worden ift. Bf. hat die Be: 
bauptungen feiner Vorgänger volllommen über den Haufen gemorfen 
amd mit großem Scharffinn ein durchaus neues Bild der Entwidiung 
der polnischen Annaliſtik entworfen. Leider haben wir hier nur den 
Theil der Abhandlung vor und und bei des Vf. Vorliebe, un— 

"rbeiten zu veröffentlichen, wird es wohl lange dauern, ehe 
nichte Fortfegung fehen werden. 


J 
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2. Rozprawy i sprawozdania wydz. hist, - filz. (Abhandlungen und 
Berichte der Hift.sphil. Klaſſe) XI—XV. Krakau 1880—1882. 

Band 12 bis 15 enthalten folgende hiſtoriſche Abhandlungen: 
M.Dubiedi, das Schlachtfeld von Zölte Wody (Mai 1648) mit Plan 
und Mappe; jorgfältig und interejjant. — Th. Gromnidi, die Heiligen 
Eyrill und Method; Schluß der Abhandlung. Nicht viel neues, aber 
forgfältige Zufammenftellung der früher erreichten Rejultate. — Et. 
Lukas, kritiſche Würdigung der Chronik ded Bernhard Wapowski; 
Schluß der ſchon früher (H. 8. 45, 184) angezeigten Abhandlung. 
Bf. war der talentvollfte unter den jüngeren polniſchen Hiſtorikern, 
feider ift er 27 Jahre alt verftorben (13. Juni 1882) mit Hinter- 
fafjung immenfer Materialien aus dem Berliner und den Pariſer 
Urhiven. — J. Anton, Polonica, Materialien zur polnifchen Ge— 
Ihichte in vuffiichen Werken 1700—1862; endlich der Schluß diefer 
wortreihen, aber iuhaltarmen Urbeit. — St. Smolfa, dad Tefta- 
ment Boleslaws Schiefmund. — 2. Droba, Leszek der Weiße, Reuſſen 
und Ungarn. — M. Bobrzyüski, die Entftehung der polnischen 
Gejelichaft auf Grund der Ehronif des Gallus und der Urkunden 
de3 12. Jahrhunderts. — F. Piekoſiüski, über die Entitehung der 
polnischen Gefjellichaft im Mittelalter und ihre urjprüngliche Einrich- 
tung. — St. Smolfa, Bemerkungen über die urjprüngliche gejell« 
ihaftlihe Einrichtung Polens. Die drei legten Abhandlungen, welche 
den ganzen Band 14 ausfüllen, haben zum großen Theil einen pole- 
miſchen Charakter gegen einander, es handelt fih um die urſprüng— 
lichen Zuftände des polnischen Volkes, feine Berjtaatlihung, die Ent- 
ftehung des Adels. Der Streit wird wohl zum allergrößten Theil 
niemald ausgetragen werden, dazu find die Quellen viel zu arm. — 
AU. Soktolowäti, vor dem Rokosz, hiſtoriſche Studie aus der Zeit 
Sigidmund II. — J. Szaraniewicz, über die rutheniſchen Annalen 
und Chronifen aus dem 15. und 16. Jahrhundert. 


3. Acta historica res gestas Poloniae illustrantia ab a. 1507 ad an, 
1795. Tomus V continet: Acta quae in archivo ministerii rerum exter- 
narum Gallici ad Joannis III regnum illustrandum spectant ab an. 1677 
ad an. 1679 edid. C, Waliszewski. Cracoviae 1881. 

Dies ift der 2. Band der von Waliszewski —— Ur⸗ 
kunden und Akltenſtücke zur Geſchichte des Königs Johannes III. aus 
dem Pariſer Archive der auswärtigen Angelegenheiten; er umfaßt die 
Zeit der ſelbſtändigen Geſandtſchaft des Marquis de Bethune vom 
Juli 1677 bis Ende Auguſt 1680 (nicht wie auf dem Titel ſteht 1679). 

35* 
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Mängel und Vorzüge dieſes Bandes find dieſelben wie die des eriten. 
Der Inhalt äußerſt reichhaltig, interefjant und weit über Polen hin: 
ausreichend. 

4. Acta historica res gestas Poloniae illustrantia ab a. 1507 ad a. 
1795. Volumen II continet: Acta Joannis Sobieski ad illustrandum vitae 
eius cursum resque inde ab iuventute usque ad electionem in regem 
gestas inservientia, edid. Fr. Kluczycki. Tomi I pars I, 1629—1671. 
Cracoviae 1880. Tomi I pars II, 1671—1674. Cracoviae 1881. 

Die Herausgabe der inländifchen Urkunden und Aftenftüde zur 
Geſchichte Johannes III. hat Fr. Kluczydi, ein gründlicder Kenner 
diefer Epoche, übernommen. Diefer erfte Band, in zwei umfangreichen 
Theilen herausgegeben, umfaßt die Zeit von der Geburt Sobieski's 
bis zu feiner Königswahl. Es ift dies eine äußerſt reichhaltige, mit 
Sorgfalt und Verſtändnis bearbeitete Sammlung; der überaus größte 
Theil der Altenftüde war bisher nicht gedrudt. Der zweite Theil 
jchließt mit zwei Indices, auf die der Heraudgeber mit Recht viel 
Mühe verwandt hat. Es ift die eine der Akademie würdige Samm— 
lung. Die Wusftattung ift wie in allen Quellenfammlungen der 
Akademie eine glänzende. 

5. Monumenta medii aevi historica res gestas Poloniae illustrantia. 
Tomus VII continet: Codicis diplomatieci civitatis Cracoviensis (1257—1506) 
partem secundam, tertiam et quartam, edid. Fr, Piekosinski. Cra- 
covise 1882, 

Diefer Band enthält den Schluß des Cod. dipl. der Stadt 
Krakau, deflen erften Theil wir bereit3 angezeigt haben (9. 8. 45, 
185). Als Beilage gibt der Herausgeber einen Abdrud des Liber 
omnium proventuum per serenissimos Poloniae reges civitati Craco- 
viensi gratiose concessorum aus dem Jahre 1542 und auf vier 
Tafeln Abbildungen der in den Urkunden vorkommenden Notariats- 
zeichen, eine für die polnifhe Diplomatif jehr erwünjchte Beigabe. 
Den Schluß bilden die Indices personarum, locorum et rerum. liber 
die Art der Herausgabe in den Publikationen Piekosinski's haben wir 
und jchon mehrfah ausgeiproden. 

6. Monumenta medii aevi historica res gestas Poloniae illustrantia. 
Tomus VI continet: Codicem epistolarem Vitoldi Magni Ducis Lithuaniae 
1376—1430, edid. A. Prochaska. Cracoviae 1882, 

Diefe Urkundenfammlung, gleich wichtig für die Gejchichte des 
deutjchen Ordens, wie Polend und Littauend, ift die Frucht eines 
zweijährigen Aufenthaltes in Königsberg und Petersburg und mehr: 


Literaturbericht. 549 


jähriger darauf folgender angeftrengter Arbeit. Der Fleiß, die Aus: 
dauer und Sorgfalt des Herausgebers verdienen alle Anerkennung 
und den Dank aller Hiftoriker, welche fi mit diefer Epoche befafien. 
Wir haben bier ein ungemein veiche® Material vor uns (über 1500 
Nummern), welches zum größten Theil bisher nicht gedrudt war, 
und doch hat ed der Herausgeber noch nicht vollftändig erjchöpft. 
Perlbach hat in feiner jorgfältigen Anzeige (Gött. gel. Anz. Jahrg. 
1882, Stüd 41) dieſes Werkes erwielen, daß Prochaska eine Menge 
theils gedrudter theils Handfchriftliher Urkunden und Aftenftüde, die 
hierher gehören, überjehen hat. WUndrerjeit3 aber, fegen wir Hinzu, 
hat er bier wiederum eine Menge von Schriftjtüden aufgenommen, die 
nicht den Leifeften Zujammenhang mit der Perfon des Großherzog 
Witold haben, höchſtens den, daß fie in die Zeit fallen, wo der Groß: 
herzog gelebt hat. Hätte der Herausgeber die übergangenen Schrift: 
ftüde bier aufgenommen, die der legteren Kategorie aber audgefchieden, 
jo Hätte er aus diefem unhandlichen Bande zwei handliche und doc) 
ganz ftattlihe von einheitlihem Anhalt bilden können. — Wenn 
Perlbach zum Schluß feiner Anzeige bemerkt, dies jei „durchaus die 
wichtigjte” von allen Urkundenfammlungen, welche die Akademie Her: 
ausgegeben, jo ift dies eine ſubjektive Anficht; wer ſich z. B. mit der 
Geſchichte des 16. Jahrhunderts bejchäftigt, wird die Hofiana; wer 
mit der des 17., wird die Sobiedciana für die wichtigfte anfehen. Das 
unterliegt aber feinem Zweifel, daß wir hier eine höchſt dankens— 
werthe Bereicherung des Urkundenftoffes für die Zeit von 1376-1430 
vor und haben. 

7. Scriptores rerum Polonicarum. Tom. V continet: Collectanea 
ex archivo collegii hist. Cracov. Cracoviae 1880. 

Der Band enthält: Briefe des Fürften Georg Zbaraski Caſtell. 
von Krakau aus den Jahren 1621—1631, herausgegeben von U. 
Sokolowski. — Reviſion de3 Palatinat3 Polod, herausgegeben von 
J. Szujski. — Tagebuh der Bromberger Kommilfion vom Jahre 
1614, berauögegeben von W. Wistodi. — Hiftoriide Bibliographie 
aus den Jahren 1878—1880 von W. Wistodi. 

8. Script. rer, Polon, Tom. VI continet: Primi scriptorum rerum 
‚gestarum Poloniae congressus piis manibus Joannis Dlugosz dicati acta 
et consilia. Cracoviae 1881. 

Zur 4. Säfularfeier des Todestages des Hiſtorikers Sohannes 
Diugosz wurde im Mai 1880 zu Krafau unter der Ugide der Aka— 
demie ein Kongreß der mit der polnischen Vergangenheit bejchäftigten 
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Hiftorifer abgehalten, an dem von deutfchen Gelehrten die Proff. Röpell 
und Caro Theil genommen haben. Der Kongreß bejhäftigte fich vor 
allem mit ragen, die fih auf die Herausgabe von Quellen im 
weiteſten Sinne des Wortes zur polnischen Gejchichte bezogen. Hier 
Haben wir die ftenographifhen Berichte über die Plenar- und Sektions— 
figungen vor und. Es wird fie wohl faum jemand in einer Ser. 
rer. Pol. betitelten Sammlung fuchen. 


9. Script. rer. Polon. Tom. VII continet: Historici diarii domus 
professae Soc. Jesu ad S. Barbaram Cracoviae annos viginti 1579—1599. 
Cracoviae 1881, 

Der Zefuit Johann Wielewidi hat in der erften Hälfte des 17. 
Jahrhunderts eine Gefchichte des Krakauer Sefuitenhaufes ad S. 
Barbaram niedergefchrieben, welche die Zeit von 1579—1637 umfaßt. 
Hier haben wir den erften Theil derjelben vor uns, 20 Jahre von 
1579—1599. Es ift die eine neue, vor allem in Fulturhiftorifcher 
Hinfiht wichtige Quelle aus der Zeit der Fatholifhen Reaktion in Polen. 


10, Starodawne prawa polskiego pomniki (Alte polnische Rechtsdent: 
mäler) Tom. VI: Decreta in iudieciis regalibus tempore Sigismundi I regis 
Poloniae a. 1507—1531 Cracoviae celebratis lata ex actis originalibus in 
archivo regni Galiciae Cracoviensi asservatis edidit M. Bobrzynski. 
Cracoviae 1881. 

Eine wichtige Quelle für die polnische Nechtögejchichte und zwar 
für die jogenannten iudicia in curia sacr. reg. maiestatis. Ob die 
von dem Herausgeber bei der Veröffentlichung diefer Aften gewählte 
Methode eine richtige ift, darüber mögen Nechtögelehrte urteilen. 
Wir unfererjeits Fönnen auch Heute mit ihm nicht übereinftimmen in 
Bezug auf die von ihm mit foldher Zähigfeit vorgejchlagene Spezialis 
firung bei der Veröffentlichung der Gerichtäaften aus der Zeit der 
Republif Polen. 


11. T. Korzon, Wewnetrzne dzieje Polski za Stanislawa Augusta 
1764 — 1794. Badania historyczne ze stanowiska ekonomicznego i ad- 
ministracyjnego. (Innere Geſchichte Polens unter Stanislam Auguſt 1764— 
1794. Hiſtoriſche Forſchungen vom ökonomiſchen und administrativen Stand- 
punfte) J. Sirafau 1882, 

Die politiihe Geſchichte Polens unter Stanislaw Wuguft ift 
Ichon jehr Häufig zum Gegenftande Hiftorifcher Forſchung und Dar— 
ftelung gemacht worden, die innere Geſchichte aber, zumal vom ökono— 
miſchen und adminiftrativen Standpunkte, lag bisher vollftändig brad). 
Es ift dies alfo ein äußerſt glücklicher Gedanke, diefelbe in Angriff zu 
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nehmen, denn nur auf diefe Weife fönuen wir ein anſchauliches und 
allfeitiges Bild von den polnischen Zuftänden aus diefer Zeit erhalten. 
Dad Werk Korzon’s, deſſen erften Band wir hier vor und haben, ift 
eine mühevolle, auf umfangreihen Studien beruhende, mit großem 
Scharffinn und nicht geringerer Klarheit durchgeführte Arbeit, die eine 
ausgezeichnete Ergänzung zu jeder bisherigen Geſchichte dieſer Epoche 
bilden wird. Nach einer Eharakteriftif der Duellen und einer Ein- 
feitung, in welcher uns der Bf. einen vergleichenden Überblid über 
die Buftände Europas einfchließlid Polens in der Zeit von der 
Hälfte des 17. Jahrhunderts bis zum Tode Auguſt's II. gibt, finden 
wir in diefem 1. Bande drei große Wbtheilungen: 1. Das Wreal, 
2. Die Bevölkerung, 3. Der Aderbau und die Landleute. In der 
Fortjegung des Werkes, die wir mit Spannung erwarten, foll der 
Vf. noch beiprehen: Handel, Induftrie und Zuftand der Städte und 
der Städter, die Verwaltung vor allem des Schakes und die Finanz 
ftärfe Polens und Littauens, endlich das Heer und die Polizei. 
X. Liske, 


W.Kalinka, sejm czteroletni (der vierjährige Neichätag). I. Krakau, 
Druderei des Czas. 1880. — II, 1. Lemberg, Seyfarth u. Czajkowsti. 1881. 

Die edle Einfachheit und Präzifion der Sprade, die wahrhaft 
ſpannende Darftellung, die Tiefe und Gerechtigkeit des Urtheils, die 
Klarheit des Blides, welcher fofort alle Licht: und Schattenfeiten jedes 
Ereignifjes erfchaut, die meifterhafte Beherrfhung und Gruppirung 
des Stoffes, die plaftiiche Eharakteriftif der hervorragenden Perfön- 
lichkeiten, — Eigenfchaften, durch welche fih in fo hohem Grade W. 
Kalinka auszeichnet, verleihen ihm unter den Tebeuden Hiftorifern 
feinen untergeordneten Plag. Ale jene Eigenjchaften treten auch 
in feinem jüngften Werke, der Geſchichte des vierjährigen Reichs— 
tages, hervor. Bisher haben wir nur den 1. Band und die erfte 
Hälfte des 2. vor und. Der erfte umfaßt die Vorgejchichte des 
Neichstaged und feinen Verlauf bis zum Scluffe des Jahres 1789; 
die Hälfte des zweiten befchäftigt fich einzig und allein mit der 
„preußifchen Freundſchaft“ und zerfällt in folgende Abſchnitte, welche 
hinreichend ihren Inhalt Fennzeichnen: 1. Der Allianzvertrag vom 
29. März; 2. Reichenbach; 3. der ſchwediſche Krieg, Verband: 
(ungen über eine Allianz mit der Türkei und Schweden; 4. Danzig 
und Thorn. Wenn wir dem Werfe des Vf. die vollkommenſte An— 
erkennung zollen, fo folgt noch daraus nicht, daß wir durchaus feine 
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Bedenken gegen den Inhalt erheben ſollten. Die glänzendſten Par— 
tien des Werkes beruhen auf der Darſtellung der äußeren Politik, 
des Verhältniffes zu Preußen und Ofterreich und andrerfeit$ auf der 
Charafteriftit der fogenannten patriotiichen Partei, ihrer Tugenden 
und Gebrechen, ihrer Ziele und ihrer Mitte. Schwächer ift ausge— 
fallen die Darftellung der ruffiihen Pläne und die Charakteriftil der 
Thätigfeit der verfchiedenen Neichtagstommiffionen und der neueins 
gefegten Regierung im Vergleich mit dem vorherigen Buftande K. 
hatte nämlich Zutritt zu dem Berliner und Wiener Archiv, das Peters: 
burger aber und auch das Warjchauer waren ihm unzugänglich und 
eben das letztere befigt die Aften jener Kommiffionen. Wenn fi 
alfo in diefer Richtung manches Einzelne noch anders wird darjtellen 
lafjen, jo bleiben doch im großen und ganzen die Nefultate des Bf. 
ohne Zweifel beftehen. Es ift fein roſiges Bild, welches der Bf. von 
den polniſchen Zuftänden entwirft. Daß aber die Polen bereit3 ges 
lernt haben, eine herbe Wahrheit über ihre Vergangenheit zu vertragen, 
dafür ift der beite Beweis, daß die erjte Auflage dieſes Wertes in 
fürzefter Zeit vergriffen wurde und daß die polnische Kritif fich ohne 
Ausnahme aufs beifälligfte ausgeſprochen hat. Nicht jo war es 
bei den früher erjchienenen Werfen des Vf. Sch Hatte gehofft, 
es werde mir vergönnt fein, in einen längeren Efjay daS deutſche 
Publikum mit dem Inhalt des Buches befannt zu machen; leider 
gejtattet mir mein Gejundheitszuftand dieſes nicht, ih muß mich auf 
diefe wenigen Worte über das hervorragendfte Werk der polnischen 
hiſtoriſchen Literatur der legten Jahre befchränten. Wann wird die 
Fortjeßung erfcheinen? Wir alle erwarten fie mit Spannung. Leider 
beichäftigt fi der Vf. eben jet mit ganz anderen Dingen. Das 
Wert wird doch nicht Fragment bleiben? Z L. 


J.Szujski, Historyi Polski&j tresciwie opowiedzianéj ksiag dwanascie 
Geſchichte Polens in zwölf Büchern bündig erzählt), Warihau, Gebethner 
u, Wolff. 1880, 

‚ Odrodzenie i reformacya w Polsce (Renaijjance und Re— 
formation in Polen). Krakau, Redaktion des Przeglad Polski. 1881. 
-, Opowiadania i roztrzasania historyczne, pisane w latach 
1875 —1880 (Hiſtoriſche Darjtellungen und Forſchungen, gejchrieben in den 
Sahren 1875—1880, Warichau, Gebethner u. Wolff. 1882, 

Das erfte Buch, ein mäßig großer Band, ift ein Handbuch der 
polniſchen Gefchichte aus dem Standpunkte der heutigen Forjchung, 
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bis zur dritten Theilung fortgeführt. Das zweite wird Sedermann 
mit großem Intereſſe lefen, wenn auch die Anfichten Szujski's über 
Humanismus und Reformation faum zahlreihe Anhänger unter den 
polnifhen Hiftorifern zählen dürften. Das dritte endlich ijt eine 
Sammlung fehr interefjanter Aufjäße, die der Vf. bereit3 früher in 
Beitichriften veröffentlicht hatte. Der Band enthält folgende: Charak— 
teriftit Kaſimir's des Großen (die Perle der Sammlung, eine muſter— 
bafte Arbeit), Mado Borkowicz und die erjte Ritterfonföderation. 
Die Bedingungen des Kalifcher Vertrages von 1343 (gegen Caro ge: 
richtet). Ludwig von Ungarn und das nterregnum nad) jeinem 
Tode. Krakau bid zum Anfange des 15. Jahrhunderts. Noch einmal 
über die Königswahl in der Epoche der Sagellonen. Die Stellung 
Dlugosz's in der europäiſchen Hiftoriographie. Der Artikel de non 
praestanda obedientia. Über das jüngere Alter unferer Civilifationg- 
entwidelung'). X. L. 


K. Jarochowski, Nowe opowiadania i studya historyezne (Neue 
hiftoriihe Darftellungen und Studien), Warſchau, Gebethner u. Wolff. 1882. 


Der Bf. ift befanntlih Spezialift für die „Sachjjenzeit“ in Polen. 
Der Band enthält gleihjfam Baufteine zur Fortjegung feiner Gefchichte 
Auguft’3 II, nämlid folgende Auffäge: Auguſt II. Attentate auf 
Leszezyuski. Patkul's Kataftrophe. Radziejowski's Ende. Branden— 
burg und Polen in den erſten Jahren nach dem Vertrage von Oliva 
(der einzige Aufſatz, der nicht in die Sachſenzeit hinein gehört). 
Brandenburgifche Politif in den erften Jahren des Krieges Karl XL. 
und die Mijfion Przebendowski's nad) Berlin im Jahre 1704. Eine 
Emanzipationsprobe der Politik Auguft’3 und die Intrigue Posadowski's, 
des preußifchen Refidenten in Warſchau im Jahre 1720. * Be⸗ 
lagerung Poſens durch Patkul. X. L. 


H. Lisieki, Antoni Zygmunt Helcel, 1808—1870 (Anton Sigismund 
Helcel). I. II. Lemberg, Selbitverlag. 1881. 1882, 


Bon dem bekannten Vf. des Buches über Wielopolsfi haben wir 


bier ein neues Werft. Die Perſon Helcel3 dient ihm eigentlih nur 
ald Anhaltspunkt, von dem aus er ein Bild der Beitgejchichte ent- 


1) Obige Beilen find vor dem Tode des Vf. geicdhrieben. Derſelbe ift 
leider am 7. Februar I, 3. in Krakau gejtorben. Ein unermeßlicher Verluft 
für Polen. 
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rollen kann. Mit der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit des Mannes be— 
ſchäftigt er ſich gar nicht, nur die politiſche macht er zum Gegenſtande 
feiner Erörterungen. In mehreren langen Abſchnitten wird nicht 
einmal fein Name erwähnt. Das Gerechtigfeitsgefühl des Bf. hat fich 
jeit feinem früheren Werfe bedeutend, wenn auch nicht vollfommen, 
geläutert. Rufland, welches er dort mit folder Zärtlichkeit behandelt, 
jteht hier nicht auf dem erften Plate, Ofterreih ift an feine Stelle 
getreten und zu diefem fühlt er fich nicht jo herzlich Hingezogen, des— 
halb ift er auch gerechter und fein Blick klarer. Jedenfalls ift dieſes 
Werk eine bedeutende Erjcheinung für die Kenntnis der polnifchen 
BZuftände in den letzten Dezennien vor 1870. X. L. 


M. Budzynski, Wspomnienia z mojego zycia (Erinnerungen aus 
meinem Leben). I. II. Poſen, 3. 8. Bupansfi. 1880, 

Anſpruchloſe, aber für die Revolution von 1830 und die nach— 
herige Emigrationsgefchichte interefjante Denkwürdigkeiten. X. L. 


Z. Milkowski, W Galicji i na Wschodzie (In Galizien und im 
Diten). Poſen, I. 8. Zupansfi. 1880. 

Nicht ohne Bedeutung für die Vorgänge in Galizien und in der 
Moldau während des legten polnischen Aufjtandes von 1863. X.L. 


K. Kantecki, Stanislaw Poniatowski, kasztelan Krakowski, ojciee 
Stanislawa Augusta (Stanislaw Poniatowsfi, Kajtellan von Krakau, Vater 
des Stanislaw August.) I. II. Poſen, F. Chocieszynsfi. 1880. 

Eine fade, geiftlofe Darftellung, ohne Saft und Kraft. Troß der 
Zobeserhebungen, die dem Bf. in der polnischen Literatur häufig zu Theil 
wurden, jeden wir dennoch in ihm feinen Hiftorifer im wahren Sinne 
des Wortes. Er verjteht e8, nicht ohne Geſchick, aus Brief: und Aften- 
auszügen eine fließende Erzählung zufammenzuftoppeln, aber ein ein: 
Heitliche8 hiſtoriſches Bild ift dies noch lange nicht. Es fehlt ihm an 
einem Verſtändnis der politifchen Strömungen und Biele, an einem 
tieferen Eingehen in das Gewirr der fich kreuzenden Thatjachen, an 
einer Berwebung des Naheliegenden mit dem Fernftehenden; die von ihm 
vorgeführten Perjöntichkeiten haben Fein Blut und feine Knochen. Dabei 
hat jeine Darftellung keine Berjpektive; auf den Wogen der aufeinander: 
geichichteten Worte irrt der Lefer herum ohne Kompaß, ohne Steuer: 
ruder, ohne Anhaltspunkt auf einer endlofen Fläche. Hier und da 
werden wir angezogen, da der Bf. manches intereffante Material unter 
der Hand hatte, das Werk aber im ganzen bringt nur wenig Genuß 
und Nutzen. X. L 
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St.Smolka, Mieszko Stary i jego wiek (Micszfo der Alte und fein 
Zeitalter). Warſchau, Gebethner u. Wolff. 1881. 


Wer einigermaßen mit dem armfeligen Zujtande der Quellen zur 
polniſchen Geſchichte des 12. Jahrhunderts befannt ift, wird fich viel: 
feiht wundern, wie Bf. über Mieszko den Alten einen ſolchen jtatt- 
lihen Band niederjchreiben fonnte. Dazu Haben verichiedene Umstände 
beigetragen. Vor allem hat fih der Bf. nicht auf die Perfon feines 
Helden bejchränft, fondern ift in der Darftellung der polnischen Zus 
itände bis auf die Zeit Boleslaw's Schiefmund zurüdgegangen. Dann 
bat er weiter in ausgiebigfter Weife nad Analogien und fpäteren 
Urkunden gearbeitet und zwar in dem Maße, daß wir Died nicht 
billigen können. Es ift uns jelbftverftändlich befannt, daß es, um 
einzelne Lücken auszufüllen, dem Hiftorifer, fall3 die gleichzeitigen 
Quellen nicht ausreichen, erlaubt und fogar geboten ift, zu jenen 
Surrogaten zu greifen; jo aber, wie es hier gejchieht, können wir 
nur ein fchiefes Bild erhalten und wir haben auch bier eher eine 
Darftellung der innern Berhältnifje Polend aus dem 13., als aus 
dem 12. Jahrhundert vor und. Zu dem großen Umfange des Bandes 
trägt weiter die Redjeligfeit des Vf. bei; jtatt z. B. zu jagen: das 
Land war mit dichten Waldungen bededt, gibt er und Naturjchilde- 
rungen, Urwaldſtizzen, in denen er eine ganze Stufenleiter der ver— 
ichiedenften Töne und Scattirungen durchläuft von weichen Moofen 
und fanften Auhebetten bis zum Geheul wilder Thiere und dem 
ewigen Kampf um's Dafein, den die Bäume untereinander führen. 
Das ift alles jehr ſchön und romantifch, würde aber eher in einen 
Cooper'ſchen Roman paffen. Ferner will der Bf. durchaus populär 
jein und verfällt Häufig in einen unnatürlihen Pathos und eine 
wahre Effefthafcherei. In diefer Hinficht Hat er fich felbft über- 
troffen auf ©. 233, wo er den verjtümmelten Peter Wiloftowic (man 
hatte ihm die Augen ausgerifien und die Bunge weggefchnitten) 
„mit bluttriefenden Augenlidern und mit Strömen Blutes, die aus 
jeinem Munde hervorftürzten“ direft in die Verbannung gehen läßt. 
Weiter will der Bf. durchaus alles willen und geräth infolge dejjen 
in eine wirkliche Hypothejenmanie. Auf diefem Felde hat er den 
Gipfel auf ©. 78 erreiht, wo wir aus den: vielleicht, wahrjchein- 
ih, es Fönnte fein, es jcheint als ob u. f. w. gar nicht heraus— 
fommen. Abgeſehen von diefen Ausftellungen, geftehen wir freudig zu, 
daß der Bf. in feinem Buche eine ganze Reihe jchwieriger Punkte 
gelöst, die Löjung anderer angebahnt, Fragen in Angriff genommen, 
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denen die Forihung bisher aus dem Wege ging, und daß er und als 
der Erfte eine einheitliche, auf breiter Grundlage entworfene Dar: 
jtellung der inneren Berhältnifje gegeben, wenn wir fie auch eher um 
ein Sahrhundert weiter vorrüden möchten. Einzelne Ausführungen 
und Unterfuhungen werden wohl auf heftige Oppofition ftoßen. Das 
Bud iſt Georg Waig gewidmet. XL. 


St. Smolka, Szkice historyezne (Hiftoriijhe Skizzen). I. Warſchau, 
Gebethner u. Wolff. 1882. 

Diefer erfte Band enthält Auffäge, die in Zeitjchriften zerftveut 
waren und zwar folgende: 1. Ein unverbeſſerliches Geſchlecht ( Werszowech; 
2. Witold bei Grunwald; 3. Dlugosz; 4. Die Union mit Böhmen; 
5. Ein Wort über die Geſchichte. Wiſſenſchaftlichen Werth Hat unjerer 
Anficht nad) nur der vierte Aufſatz, der die Verhältniſſe zwiſchen 
Polen und Böhmen in der Hujffitenzeit behandelt. Der dritte Aufſatz 
ift ein Auszug aus der größeren Arbeit, welche Smolka in Gemein: 
ſchaft mit Bobrzynski, ald Einleitung zum I. Bande der Werke des 
Dlugosz geichrieben. Der legte Aufjag ift methodologiihen Inhalts, 
interefjant für Laien und Anfänger. Charakteriftiich für die Abwege, 
auf welche Bf. infolge feiner Bopularitätsmanie verfällt, ift die zweite 
Abhandlung. Deshalb wollen wir fie hier etwas eingehender befprechen. 
Der Inhalt ift folgender: Die Schlacht von Tannenberg (15. Juli 
1410) war gejchlagen, der Abend war längjt angebrochen, Taufende 
von Händen find mit der Aufrichtuug von Zelten bejchäftigt. In 
furzem jchläft dad ganze polnische Lager. Nur der Großherzog 
Witold wacht, nad) dem blutigen Tage fit er und denkt nad). 
Worüber hat er nachgedadht in der regnerifhen Naht nad) der 
Tannenberger Shlaht? Wie follen wir das erfahren? Die reine 
Intuition wird und dies nicht jagen, aber die hiſtoriſche Methode 
wird und den Weg dazu weilen. Und nun erzählt und der Bf., was 
Witold in den nächſten Monaten gethan und um und dies zu erklären, 
erzählt er und wieder, was er durch ganze Jahre vor der Schlacht 
volbradt. Nachdem er diefe Erzählung beendet, fagt er uns fchließ- 
lich: „Wir willen aljo, worüber Witold in der Nacht nad der Schlacht 
von Tannenberg nachgedacht“. Der Bf. hat aljo eine Hiftorifche 
Methode erfunden, welche ihm zeigt, ob ein Feldherr und Staats» 
mann in diefer oder jener Nacht gefchlafen oder nicht, und was, da 
er nicht jchlafen Fonnte, feine Gedanfen waren. Wir gratuliren ihm 
zu diefer Erfindung; es würde aber wohl gut fein, wenn er fie als 
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ſein Monopol für ſich behielte. Übrigens hat aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Witold in jener Nacht über gar nichts nachgedacht, ſondern iſt 
nach der furchtbaren Ermüdung des heißen Julitages und eines mittel: 
alterlichen Kampfes in feinem Zelte in tiefen Schlaf geſunken. Nr. 1 ift 
ein ähnlicher „populärer“ Aufſatz. X. L. 


Roczniki Towarzystwa przyjaciöl nauk poznanskiego (Jahrbücher der 
Poſener Gefellichaft der Willenichaftsfreunde). XI. Poſen 1881. 

Diefer 11. Band des Kahrbuches enthält eine ganze Reihe an- 
ziehender hiſtoriſcher Auffäge. Es find die folgenden: J. Korytkowski, 
Katalog der Gneſener Erzbiichöfe, kritiſch zuſammengeſtellt. K. Jaro— 
homwsti, Der Herbſtfeldzug Karl's XII. und Auguſt IL im Jahre 1704. 
DW. Jazdzewski, Bericht über die anthropologiſch-archäologiſche Aus— 
ftellung in Berlin im Auguft 1880 und über die mit ihr verbundenen 
Debatten, vor allem: Haben die Slawen erſt am Ende des 6. Jahr: 
hundert3 n. Chr. die Länder zwifchen der Elbe, Oder und Weichfel ein- 
genommen? Lukowski, dad Archiv von Trzemeszno. Derfelbe, der fo: 
genannte Eoder des heiligen Adalbert und die Pfeuboifidorifchen De- 
fretale.. St. Kozmian, Spuren polnischer hiſtoriſchen Begebenheiten 
in Shafefpeare’3 Wintermärdhen und Sturm. Swiecidi, Beitrag zur 
Wichtigkeit der Scarabäen in der ägyptiſchen Gefchichte. X.L. 


Codex diplomaticus Maioris Poloniae, documenta, et jam typis de- 
scripta et adhuc inedita complectens annum 1400 attingentia, editus 
cura societatis literariae Poznaniensis. I—IV. Poznaniae, sumptibus 
bibliothecae Kornicensis. 1877—1881. 


Für die Geſchichte Großpolens im Mittelalter hatten wir bis 
vor kurzem nur den dürftigen Cod. dipl. des Grafen Raczynsti und 
etliche unter aller Kritif herausgegebene Urkunden in Wuttke's Städte: 
buch. Seht wird diefe Lücke ausgefüllt durch obigen unter den Auſpizien der 
Poſener Geſellſchaft der Wifjenjchaftsfreunde und auf Koften des ver: 
ftorbenen Grafen J. Dzialynzfi herausgegebenen Codex dipl. Wir 
erhalten hier mehr als 2000 Urfunden vom Ende des 10. bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts, zum allergrößten Theil bisher noch nicht gedrudt. 
Es ijt dies alfo eine der reichhaltigften Quellen für die Gejchichte des 
polnifhen Mittelalters, die wir bisher befiten. Was die Art der 
Herausgabe anbetrifft, jo fönnen wir uns hier nur einige allgemeine 
Bemerkungen erlauben. Der Tert ift mit Verſtändnis wiedergegeben, 
die mittelalterlihden Daten aufgelöft, die in den Urkunden erwähnten 
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Ortſchaften näher beftimmt, dagegen fehlen beinahe gänzlich Bemer— 
tungen über Echtheit oder Unechtheit einer Urkunde übergangen. Das, 
was die Autopfie einer Urkunde dem Forſcher bringen fann, finden 
wir hier nicht berüdfichtigt. Infolge deffen ift in den oder eine 
Menge von Urkunden aufgenommen worden, welche ohne Zweifel ge: 
fäljcht find, und dies ift mit feinem Wort bemerkt. Der 4. (Schluf-) 
Band enthält außer einigen Supplementen einen höchſt forgfältigen 
Inder, etliche 60 gelungene Abbildungen von Siegeln, von denen 
einige für die polnische Heraldik und Sphragiftif von ungemeiner 
Wichtigkeit find und eine nidyt minder wichtige Mappe von Großpolen 
in der Piaftenzeit. Die vom Herausgeber beigefügten ausführlichen 
Erläuterungen über die Siegel und die mittelalterlihe Geographie 
Großpolens find von hohem Werthe. X. L. 


Codex diplomaticus universitatis studii generalis Cracoviensis, con- 
tinet privilegia et documenta, quae res gestas academiae eiusque beneficia 
illustrant, Pars III ab an, 1471 usque ad an. 1506. Cracoviae, sumptibus 
universitatis. 1880. 

Der 3. Band de3 Cod. dipl. der Krakauer Univerfität, deſſen 
erite Bände wir früher angezeigt, umfaßt die Zeit von 1471 bi 1506 
und enthält außer den Urkunden jelbjt einen Inder und ein Verzeichnis 
der Reftoren der Univerfität aus eben jener Zeit. Der Anhalt ift 
ein für die Geſchichte der Univerfität interefjanter und wichtiger, die 
Behandlung der Urkunden ebenfo wie in den vorigen Bänden. X.L. 


Biblioteka Ordynacyi Krasinskich, Tom V i VI (Krafinstijche Ordi— 
natsbibliothet, 5. u. 6. Band): Acta historica res gestas Stephani Bathorei 
regis Poloniae illustrantia a 3, Martii 1578 — 18. Aprilis 1579 e vetere 
manuscripto edidit J. Janicki. Varsoviae, Swidzitski. 1881. 

Schreiberarbeit, nicht Editorenarbeit: ander8 können wir das, 
wa3 der Herausgeber hier gethan, nicht charakterifiren. Er hat näm— 
ih in der Swidzinski'ſchen Bibliothek eine Handjchrift gefunden, die 
Aktenſtücke aus der Zeit König Stephan’s enthielt, dieſe abjchreiben 
und druden lafjen, dazu Hat er eine zwei Seiten lange Einleitung 
geichrieben und einen Index actorum, welder aus den in der Hand: 
ſchrift befindlichen Überfchriften der Aftenftücde befteht, und endlich 
einen äußerjt nachläffigen Index rerum et personarum hinzugefügt, 
und fein Buch war fertig, Ob die Schriftjtüde wichtig oder werthlos 
find, ob fie bereitd gedrudt oder benußt waren, darum hat er fich 
wenig gekümmert, auf Erläuterungen und Noten hat er fich nicht ein- 
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gelafjen. Wenn wir noch Hinzufegen, daß der Inhalt der Sammlung 
zum Theil bereits befannt war, zum Theil aus unwefentlihen Schriften 
befteht und nur hie und da etwas anziehendes und wichtiges enthält, 
fo dürfen wir wohl jagen: diejed Buch entjpricht nicht den erjten jo 
werthvollen Bänden diefer Sammlung. X. L. 


X.Liske, Akta grodzkie i ziemskie z czasöw rzeczypospolitej polskiej 
(Grod⸗ und Landgeridhtsaften aus der Zeit der Republif Polen‘. VIII. Lem— 
berg, Seyfarth u. Czajkowsti. 1880. 

Der 8. Band diefer von mir herausgegebenen Urkundenfanmlung 
enthält ohne Ausnahme Urkunden, die aus dem Kapitelarchiv von 
Przemysl ftammen und fih auf die Gejchichte desjelben und feiner 
Benefizien beziehen. 2. L 


J. Laski, Liber beneficiorum archidyecezyi gnieznienskiej (Liber 
beneficiorum ber Erzdiöcefe Gneſen). I. II. Gneſen, 3. B. Langie. 1880. 
1881. 

Befanntlih ift der lib. benef. dyoec. Cracov. des Johannes 
Dhugosz eine der wichtigſten Quellen für das polniſche Mittelalter. 
Hier haben wir eine ähnliche Duelle, aber nicht von fo hoher Be- 
deutung. Sie ift in dem erjten Viertel des 16 Jahrhunderts unter 
dem Erzbiihof Johann Laski zujammengeftellt und betrifft das Erz- 
bisthum Gnefen. Für die Edition find wir den Herausgebern Lukowski 
und Korytkowski zu Dank verpflichtet, fie ift mit großer Sorgfalt 
durchgeführt. Die Einleitungen, Erläuterungen, Bemerkungen ent- 
halten eine Mafje werthvollen Materiald und erleichtern ungemein 
die Ausnutzung der beiden umfangreichen Bände. Nur die Biographie 
des Erzbiſchofs Laski läßt viel zu wünjchen übrig. Es ift doch im 
wejentlihen nur ein Abklatſch der Arbeit Zeißberg's, vermehrt durch 
dad, was der Bf. bei feinen ardhivalifchen Studien gefunden. Eine 
Charafteriftif der politiichen Bedeutung Laski's und der Tragweite 
jeiner Thätigfeit fuche man hier nicht. X. L. 


Lites ac res gestae inter Polonos ordinemque Cruciferorum, Supple- 
mentum quo continetur causa inter Wladislaum regem Poloniae et Cruci- 
feros anno 1320 acta. Ad fidem autographi archivi regii Regiomontani. 
Posnaniae, sumptibus bibliothecae Kornicensis, 1880, 


Der überaus größte Theil diefes Heftes war ſchon vor Jahren 
gedrucdt noch zu Lebzeiten des Gr. T. Dyialynsti. Röpell hatte ihn 
zum Drud vorbereitet; jebt ift das Heft von Celichowski zu Ende 
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geführt und zur Säfularfeier des Diugosz veröffentliht als Supple— 
ment zu den befannten drei Bänden der Lites ac res gestae. X.L. 


J. Pelesz, Geſchichte der Union der rutheniſchen Kirche mit Rom von 
den älteſten Zeiten bi auf die Gegenwart. II. Wien, Meditariftenbuchdruderei. 
1880. 

J. Bartoszewicz, Szkic dziejöw kos$ciola ruskiego w Polsce (Sfizze 
der Geichichte der ruthenifhen Kirche in Polen). Krafau, 5. 8. Pobudkiewicz, 
1880. 

E. Likowski, Dzieje Kosciola unickiego na Litwie i na Rusi w 
XVIIL i XIX wieku (Geſchichte der unirten Kirche in Littauen und in Reußen 
im 18. und 19. Jahrhundert), Poſen, J. Leitgeber. 1880. 

Drei Bücher über die Geſchichte der ruthenifchen Kirche, in einem 
Jahre herausgegeben. Daserfte ift der Schlußband des bereit3 früher 
bier (45, 565) angezeigten Werkes. Dad zweite ift ein bereit vor 
Jahren gejchriebenes, aber erjt jegt herausgegebene Buch des 1870 
verjtorbenen Bartoszewicz. Das dritte endlich, welches ſich nur mit den 
zwei legten Jahrhunderten bejchäftigt, ift eine von dem hiſtoriſch-lite— 
rariſchen Vereine zu Paris gefrönte Preisfchrift von nicht geringem 
Werth. X. L. 


A. Kraushar, Olbracht Laski, wojewoda sieradzki (Albrecht Lasti, 
Palatin von Sieradz). I. II. Warſchau und Krakau, Gebethner & Komp. 1882. 
Die Perſon des Albrecht Laski (geft. 1605) verdiente eine Mono— 
graphie. Der Vf. Hat ein reiches handfchriftliches Material benust, 
und dennoch kann fein Buch feinen Kenner befriedigen. Er zeigt 
fih jeiner Aufgabe nicht gewachſen und begeht die elementarften 
Fehler; feine hiſtoriſche Vorbildung ift leider eine ganz ungenügende. 
X. L. 


R. Hube, Ustawodawstwo Kazimierza Wielkiego (Gejeggebung Kafi: 
mir's des Großen), Warſchau, Redaktion der juriftiichen Bibliothef. 1881. 


Wie alle Arbeiten des bekannten Rechtsgelehrten R. Hube ift 


auch dieſes fein neuejte® Werk eine tmefentlihe Bereicherung der 
juriftifchen und Hiftorifchen Literatur Polens. X. L. 


A. Lorkiewicz, Bunt gdanski w r. 1525. Przyczynek do historyi 
reformacyi w Polsce (Ber Danziger Aufruhr von 1525. Ein Beitrag zur 
Reformationsgeihichte in Polen). Lemberg, Gubrynomwicz u. Schmidt. 1881. 

Über den Danziger Aufruhr von 1525 hat vor Jahren Th. Hirſch 
in feiner „Oberpfarrfiche von St. Marien" gefchrieben; dann hat im 
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Sabre 1877 in der altpreußifchen Monatsichrift Strebitzky einen län— 
gern Aufſatz darüber veröffentliht. Diefe Abhandlung hat aber faum 
einen Werth nad Hirſch's eingehender Unterfuhung. Strebitzky konnte 
ſich nicht einmal in den Script. rer. Pruss. zurecht finden, und die 
wichtigfte Duelle für den Aufruhr, die Acta Tomiciana, ift ihm auch 
jet noch unbefannt geblieben. Lorkiewiez war daher volltonmen 
berechtigt, dad Thema nad einmal vorzunehmen. Die von ihm ver: 
öffentlichte ausführlide Monographie ift eine nah Form und Inhalt 
durchaus gelungene Leiftung, die jeder Kenner der preußifchen und 
polnischen Gejchichte mit Genuß lefen wird. Bf. hat nicht nur felbft 
verjtändlih alle gedrudten preußijchen und polnischen Quellen benugt, 
jondern auch namhaftes handichriftliches Material zu Rathe gezogen. 
X. L. 


K.Szulc, Mityczna historya polska i mitologia slowianska (Mythiſche 
Geſchichte Polens und flamwifche Mythologie). Pofen, Selbitverlag. 1880, 

R. Swierzbinski, Wiara Slowian (Der Glaube der Slawen). War: 
ſchau, Selbjtverlag. 1880. 


Zwei Arbeiten von jehr zweifelhaften Werth. Die erjte enthält 
noch hie und da fruchtbare Körnchen, die zweite aber it eitel Spreu 
und leered Stroh und wäre am beten ungedrudt geblieben. Vgl. die 
Anzeige des J. Karlowicz im Warfchauer Uteneum, Februarheft, 1881. 

X. L. 


Johann II., König von Polen, Sobieski in Wien, mit Hineinverwebung 
einer Geſchichte der fieben Königinnen von Polen aus dem Haufe Äſterreich; 
ein Erinnerungsbud an 1683 für 1883 zum 200jährigen Jubiläum der Be- 
freiung Wiens von der ZTürfenbelagerung. Bon G. Nieder, Pfarrer am 
Rennweg. Wien, W. Braumüller. 1882, 

L. P. Leliwa, Jan Sobieski i jego wiek (Johann Sobicsti und fein 
Beitalter). I. Krakau, ®. L. Anczyc. 1882. 


König Johann Sobiesfi hat bis jegt fein Glüd. Dieje beiden zur 
Borfeier der Befreiung Wien! herausgegebenen Bücher find Fonfufe, 
volltommen werthloje Arbeiten. Rieder’3 Unflarheit kennzeichnet ſchon 
der Titel feines Buches, e3 fehlt ihm übrigen? an den elementarjten 
Kenntnifjen. Die polnische Arbeit ift eine phrajenreiche, oberflächliche 
Deklamation; die weiteren Bände derjelben fünnen wir ruhig unge: 
leſen laſſen. X. L. 

Oiſtoriſche geitſchrift N. F. Bd. XIIL 36 
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L. Kubala, Szkice historyezne (Hiftorifche Skizzen). I. II. Lem— 
berg, Gubrynowicz u. Schmidt. 1880. 

Kubala ift der glänzendfte Kolorift unter den polnischen Hiftorikern, 
ein meifterhafter Schlachtenmaler; jo eine „Schlacht bei Berefteczto” 
ift ein wahres Kunftwerf der Plaftit und Unfchaulichkeit. Wenn wir 
nur die Gewißheit hätten, daß diejen fo überaus warmen und lebend: 
vollen Bildern eine Eritifhe Würdigung und Abwägung der Quellen 
voraudgegangen ift. Wir leſen diefe Skizzen mit einer ſolchen Span 
nung, daß wir oft vergefien, daß unfere Anfichten über diefe Epoche 
und ihre Perfönlichkeiten nur alzubäufig nicht mit denen des Bf. 
übereinftimmen. Kubala befchäftigt fich fpeziell mit der Epoche der 
Wafa in Polen, diefer gehören auch alle diefe Skizzen an. Es find folgende: 
Bd. 1. Der Kronprinz Johann Kafimir; die Belagerung Lemberg’ 
im Sabre 1648; die Belagerung von Zbaraz und der Friede vom 
Zborow; die Gejandtichaft Puszkin’s in Polen im Jahre 1650; die 
Schlacht bei Berefteczko; Koftla Napierski. Bd. 2. Radziejowski's 
Prozeß; das erjte liberum veto; der ſchwarze Tod; die Erpebition 
von Zwaniee; ein polniſcher Städter des 17. Jahrhunderts. Das 
Publikum wußte dad Talent des Bf. zu ſchätzen; in kürzeſter Zeit 
wurde die erfte Auflage ausverkauft, es ift bereit3 eine zweite er— 
ſchienen. X. L. 


A. J. Parczewski, Analekta Wielkopolskie. I: Regestr poborowy 
wojewödztwa Kaliskiego 1618—1620 (Großpolniſche Analekten. I: Steuer⸗ 
regiſter des Balatinats Kaliſch 1615— 1620). Warſchau, Gebethner u. Wolff. 1879. 

Bor allem für die ökonomiſchen und finanziellen Angelegenheiten 
Polen im 17. Jahrhundert eine wichtige Duelle. XL 


J. Antoni, Zameczki Podolskie na kresach multanskich (Podoliſche 
Schlöſſer an der moldauifhen Grenze), I—II Warſchau, Gebethner u. 
Wolff. 1880. 

Vf. beichäftigt fich fpeziell mit der Geſchichte Podoliend. Bon 
feinen zahlreihen Schriften, bei denen man gewöhnlich nicht weiß, 
wo die Phantafie endet und die gejchichtliche Wahrheit beginnt, ift 
diefes Werk das nüchternfte und am meijten wifjenfchaftlich gehaltene. 

X. L. 


J. Bartoszewicz, Dziela (®erfe.) VII—XI. Kratau, 8. Bartoszewicz. 
1880. 1881. 

Meitere vier Bände der Werfe des 1870 verftorbenen verdienft- 
vollen Hiftoriterd Bartoszewicz. 8 bis 10 enthalten „Hiftorifche und 
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literariſche Studien“, eine Sammlung wichtiger Aufſätze aus allen 
Gebieten der polniſchen Geſchichte. 11 enthält eine Monographie 
über die Fagellonin Anna, die Tochter Sigismund I, Schweſter 
Sigigmund Auguft’3 und Gemahlin des Königs Stephan Bathory. 
X.L. 


M. Kantedi, dad Tejtament des Boleslam Schiefmund, Seniorat und 
Primogenitur in Polen. Bofen, Selbjtverlag. 1880, 


Eine nit ohne Scharffinn geführte Unterfuhung, welche aber 
trogdem mit einem ganz falichen Reſultat endet. Sie hat in der 
polnischen Xiteratur eine Menge von gründlichen Anzeigen hervor: 
gerufen. X. L. 


A. Pawinski, SkarbowosC w Polsce i jej dzieje za Stefana Ba- 
torego (Die Finanzen in Polen und ihre Geſchichte unter Stephan Bathory). 
Warſchau, Gebethner u. Wolff. 1881. 

—, Ksiegi podskarbinskie z czasöw Stefana Batorego 
(Schagmeifter-Bicher aus der Zeit Stephan Bathory's). Warjhau, Gebethner 
a. Wolff. 1882. 

‚ Akta metryki koronnej co waäniejsze z czasöw 
Stefana Batorego 1576—1586 (Die wichtigeren Ultenjtüde der Metryla Ko— 
ronna aus der Zeit Stephan Bathory’8). Warſchau, Gebethner u. Wolff. 1882. 


Dieje drei Bücher Bawinsti’s bilden die Bände 8, 9 und 11 der 
von ihm Herausgegebenen „Hiftorischen Quellen“. Das erfte füllt 
wenigftens theilweije eine wefentliche Lücke in der polnischen Literatur 
aud. Die Finanzen der Republik Polen find bisher beinahe voll» 
fommen eine terra incogita. Nur einzelne Kleine Punkte find be- 
arbeitet. Pawinski hat bier in einem ftarfen Bande die Finanzen 
unter Stephan Bathory Far und eingehend dargeftellt und dadurch 
weſentlich zu einer nähern Kenntnis der Regierung dieſes Königs 
beigetragen. In dem zweiten Buche hat er die Rechnungsbücher des 
Schatmeifteramtes und in dem dritten eine Sammlung von Wften- 
ftüden aud der Regierungszeit Stephan's veröffentliht. Da bisher 
die Regierung dieſes jeit dem 16. Jahrhundert größten polnischen 
Königs in der polnischen Literatur nur ftiefmütterlih behandelt ift 
und auch die Quellen für dieſelbe fehr fpärlich fließen, fo können wir 
dieſe Publikationen P.'s, des rührigſten und fruchtbarften unter allen 
in Warſchau anfäffigen Hiftorifern, als werthvolle Beiträge anfehen. 

X.L. 
36* 
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W. Kétrzyüski, O ludnosci polskiej w Prusiech niegdys krzy- 
zackich (Über die polniiche Bevölterung in dem ehemaligen Ordenspreußen). 
Lemberg, Oſſolinskiſches Inftitut. 1882. 

Über dasſelbe Thema Hat Bf. vor einigen Jahren eine Abhand- 
(ung veröffentlicht, nun ift diefelbe zu einem ftattlihen Bande ange» 
ihwollen. Die Arbeit ift die Frucht ungemeinen Fleißes und müh— 
jeliger Studien in zahlreichen preußifhen Ardiven und fördert viele 
neue Refultate zu Tage. Auch der, welcher mit den Anfichten des 
Bf. nicht übereinftimmen follte, wird in dem Buche mancdherlei Be- 
lehrung finden. X.L. 


W. Ketrzyüski, Catalogus codicum manuscriptorum bibliothecae 
Ossolinianae Leopoliensis. I. Lemberg, Offolinskijches Inititut. 1881. 

Sehr forgfältig, vielleicht zu ſorgfältig. So beſitzt 3. B. die 
offolinskifche Bibliothet unter ihren Handjchriften einige Bände der 
befannten Acta Tomiciana und zwar auch ſolche, die bereit3 ge- 
drudt find. Trotzdem gibt der Bf. alle Kopfitüde und Datirungen 
der Hunderte von Forrefpondenzen, welde in diefen Bänden ent- 
halten find. Dies ift unferer Meinung nad unnütz und vergrößert 
nur den Umfang der fo fehon umfangreichen Publikation. So haben 
wir ©. 348 bis 373 die Inhaltsangabe des 5. und 7. Bandes der 
Tomiciana, die längſt gedrudt find, alfo 26 Seiten, wo eine Seite hin- 
gereicht hätte. Im übrigen aber, von dieſen wenigen, bereit$ ges 
drudten Bänden abgejehen, find wir dem Bf. zu Dank verpflichtet, 
daß er auf fo fpezielle Weife den Anhalt der Eodiced mittheilt. In 
dem erften bisher erfchienenen Bande des Katalogs haben wir nur 
226 Handſchriften befchrieben, die ganze Publikation wird daher wohl 
gegen acht Bände beanfpruchen. X. L. 


A. Prochaska, Ostatnie lata Witolda. Studyum z dziejöw intrygi 
dyplomatyeznej (Die legten Jahre Witold's, eine Studie aus der Geſchichte 
einer diplomatifhen Intrigue). Warſchau, Gebethner u. Wolff. 1882. 

Neiches Material (nachher in dem Cod. ep. Vitoldi heraus: 
gegeben) hat der Bf. für diefe feine Arbeit verwerthet, deshalb 
fonnte er aud) mande neue Thatſache zu Tage fördern, mande 
andere in neuem Lichte darftellen. Mit feinem Standpunkte aber, 
den er den erzählten Begebenheiten und dem jchon auf ©. 250 über- 
ſchwenglich und mit ſolchem Pathos bis in den Himmel erhobenen 
und beinahe gögenhaft verehrten Großherzog Witold „dem Ruhme 
der Weltgefchichte” gegenüber einnimmt, konnten wir und troß des 
beiten Willens nicht befreunden. 2.1, 
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M. Bobrzyüski, Dzieje Polski w zarysie. Drug. znaczn. zwieksz. 
wyd. (Geichichte Polens im UÜberblid, Zweite bedeutend vermehrte Ausgabe.) 
1. IL Warſchau, Gebethner u. Wolff. 1880. 1881. 

H. Schmitt, Rozbiör dziela p. t. Dzieje Polski w zarysie przez 
M. Bobrzynskiego, dr. zn. zw. wyd. (Kritit des Werkes: Geſchichte Polens 
im Überblid von M. Bobrzynski, zweite bedeutend vermehrte Ausgabe.) Krakau, 
Selbjtverlag. 1882. 

S. Buszczyhski, O pismach p. M. Bobrzynskiego i krytyce p. H. 
Schmitta (Über die Schriften des H. M. Bobrzynski und die Kritif des 9. 
9. Schmitt). Krakau, Selbjtverlag. 1882, 

Das Buch Bobrzyüski's hat in feiner erſten Auflage jo viel 
Staub aufgewirbelt, daß dad Publikum neugierig war, was denn an 
der Sade fei und jo wurde diefe Ausgabe in kurzer Zeit vollftändig 
audverfauft. Nun haben wir die zweite, zu zwei Bänden angewach— 
jene Auflage vor und. Der Bf. hat aus der erften ganze Abjchnitte 
weggelajjen, andere völlig umgearbeitet, neue hinzugefügt, an unzähligen 
Stellen die bejjernde Hand walten laſſen und endlich feine Darftellung 
bis zur dritten Theilung fortgeführt. Geift und Tendenz der Arbeit 
find aber diejelben geblieben. Wir haben oben aud zwei befonders er— 
jhienene Anzeigen namhaft gemacht, welche diefe zweite Ausgabe her— 
vorgerufen. Die erfte ift eine langathmige Wrbeit des greifen 9. 
Schmitt, gegen B.'s Werk gerichtet. Zum Schiedsrichter zwifchen den 
Streitenden hat fi) Buszczynsti, ein äußerft fonfufer Schriftfteller, 
aufgeworfen, welcher nichts weniger al$ befugt dazu war. X. L. 


A. Prochaska, List Andrzeja de Palatio o Klesce warnenskiej 
(Brief des Andreas de Palatio über die Niederlage bei Warna). Lemberg, 
Gubrimowicz u. Schmidt. 1882, 

Eine neue, jehr interefjante Quelle für die Schladht bei Warna, 
um jo wichtiger, al3 fie Diugosz als Vorlage gedient hat. Der 
Brief ift ſelbſtverſtändlich lateiniſch geſchrieben. Prochaska gibt ihn 
hier in wörtlidem Wbdrud, in der Einleitung weilt er feine Be: 
deutung nach und fein Verhältnis zu der Erzählung des Dlugosz. 

X. L. 


R. Maurer, Urzednicy kancelaryjni krölöw polskich z lat 1434— 
1506 (Kanzleibeamte der polnischen Könige aus den Jahren 1434 — 1506). 
Brody, 3. Rofenheim. 1881. . 

Vf. hat vor einigen Jahren eine diplomatische Studie über die 
Kanzleibeamten Wladislaw Jagiello's veröffentlicht. Dies ift die Fort- 
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ſetzung derſelben, mit eben derſelben Soxgfalt bearbeitet wie die erſte 
Arbeit. Mit der Zeit, wenn fich die Materialien gemehrt haben werden, 
wird ihr noch manche Ergänzung zu Theil werden. X.L. 


O. Balzer, Kancelarye i akta grodzkie w wieku XVIII (Grodfanze- 
leien und Grodakten im 18. Jahrhundert). Lemberg, Selbjtverlag. 1882. 


Wen die Einrichtung der polnischen Grodfanzleien und Grod— 
akten interejfirt, dem fünnen wir das Büchlein auf wärmſte em— 
pfehlen. Er wird darin reiche Belehrung finden. X. L. 


Br. Czarnik, Zywot Lukasza Görnickiego (Leben des Lutas Goͤr— 
nidi). Lemberg, Gubrynowicz u. Schmidt. 1883, 

Eine forgfältige, quellenmäßige Biographie des polnifhen Schrift: 
ftellerd und Hiftoriferd aus dem 16. Jahrhundert 2. Görnidi. Leider 
iſt das Material für den Lebenslauf hie und da noch fehr lückenhaft, 
fo daß manche interefjante Frage noch ungelöst bleiben mußte. Der 
Bf. aber Hat gethan, was ſich unter den gegebenen Umftänden thun 
ließ. X. L. 


L. Kubala, Jerzy Ossolinski (Georg Dffolinsfi). I. IL. Lemberg, 
Gubrynowicz u. Schmidt. 1883. 

Eine ſchöne, geift- und lebensvolle Arbeit, zumal der 1. Band 
ift als Fünftlerifches Ganze ein wahres Kleinod; in dem 2. tritt die 
Perſon des Helden etwas gegen die Begebenheiten zurüd, Bu be- 
dauern ift, daß der Pf. nicht wenigftens in einem größeren aus— 
ländifchen Archiv Etudien für diefen Gegenftand gemacht Hat; das 
hätte ihm den Standpunkt gegeben, von dem er die Perſönlichkeiten 
und Begebenheiten mit Ruhe und Objektivität hätte betrachten können; 
gerade bei einer ſolchen Perfönlichkeit, wie die Oſſolinski's, der als 
Botichafter und Kanzler fo tief in die auswärtige Politif Polens im 
17. Jahrhundert Hineinfchneidet, wäre dies nothwendiger als fonft 
gewejen. So aber ftedt der Bf. mitten in überaus zahlreidhen, ein- 
heimifchen Korrefpondenzen, deren Schreiber immer felbft Bartei find; 
er fteht fo mitten in dem Getümmel des fchreienden Adels, daß er 
am Ende felbft zur Partei wird und mitjchreit. Wir machen Ddieje 
Ausstellung nur, weil wir wünfchen, daß der Bf. bei feinem gläu— 
zenden und anmuthenden Talent auch noch das erlangen möchte, was 
ihm fehlt, um ein hiſtoriſcher Schriftjteller erften Ranges zu werden. 

X 
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Geſchichte des Geſchlechts der Herren, Freiherren und Grafen von Putt— 
famer. Herausgegeben von der Familiengenoſſenſchaft. Auf Grund ber 
Sammlungen und Vorarbeiten ber Freiherren Konſtantin und Emil v. Butt: 
famer. Redigirt von 2. Clericus. Berlin 1878—1880. 


Das vorliegende Werk Hinterläßt nach der Durchſicht den Eindrud 
ded Bedauernd, daß ein fo reicher und hübjcher Stoff nicht in Hände 
gelangt ift, die e8 verftanden Haben, ihn zu einem Familienmonumente 
zu geftalten. Es würden viel Mittel und Mühe gefpart und das 
Intereſſe für Familiengefchichte bedeutend gehoben werden, wenn erit 
die beteiligten Kreife einfähen, daß zur Schöpfung eines genealogifchen 
Werkes eben mehr gehört, als ein gutes Wollen ohne die jolide Grund: 
lage Hiftoriiher Studien. Die Redaktion obigen Werkes ijt in der 
Fülle des Stoffes fteden geblieben und damit verlor fie auch die Un— 
befangenheit des Urtheils, das Gefühl für die feinere Geftaltung des 
Einzelnen, vor allem aber die Überfichtlichfeit. Eine Polemik gegen 
„die Gefchichtöforfcher de3 Stettiner Staatsarchivs“ (Dr. Klempin), 
die feineswegd glüdlicy geführt ift, da an Stelle des eigenen Urtheils 
oder eigener Kritif nur das Vertrauen auf den Scharffinn und die 
Vorſicht des einen der beiden Sammler der Familiennachrichten ges 
fegt wird (©. 86), führt den Bearbeiter zu einem Urtheil über „viele 
Hiftorifer” (S. 96), welches an Unmotivirtheit und Ungehörigfeit feines 
Sleihen faum findet. Während die erften Abjchnitte des Buches 
fihtlih unter dem Mangel tieferen Eingehens auf das reiche Material 
leiden, bemerken wir in den fpäteren Theilen eine Unüberfichtlichkeit, 
die ed äußerst erfchwert, fi) ein Bild von der Verbreitung und Ber: 
zweigung des v. Puttkamer'ſchen Gefchlecht3 zu machen. Die Be: 
zeichnungen Bweig, Aft, Linie, Hauptlinie gehen wirr durch einander, 
fo daß der Herausgeber ſelbſt dafür um Nachſicht bitten muß; nachdem 
er aber diefe Schwäche eingeftanden, Hätte er wenigſtens im Verlauf 
jeiner Darftellung diefelbe vermeiden follen. Bis zur Hälfte des Buches 
etwa finden wir die einzelnen Abſchnitte gezählt, darauf fehlt die Be— 
zeihnung des 11. und 12. AUbjchnittes ganz, während der 17. Ab- 
ſchnitt fälſchlich als 15. angegeben ift; auch in der Zählung der Stammes 
tafeln find Verſehen vorgelommen, die leicht zu Irrungen führen 
fönnen. Man wird ferner vor Benuhung des Werkes die reiche Drud- 
fehlerberichtigung, mit welcher da3 Werk in Ermangelung einer Bor: 
rede beginnt (S. I—V), und die Nachträge dazu (S. XXVI) in Be- 
tradht ziehen müſſen. Die Nachrichten der fleißigen und eifrigen 
Sammler haben ein anderes Schidjal verdient; in den Theilen, wo 
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ihr Material unangetaftet zu Tage tritt, wie z. B. in den Nachrichten 
über Martin Anton v. Puttfamer (1688 —1782), oder in der Selbſt— 
biographie des Generallieutenants Nikolaus Lorenz (1703—1782) und 
dem Lebensabriß des noch lebenden: General3 Heinri dv. Puttkamer 
liegt die Bedeutung ded ganzen Werkes. Meisner. 


Erflärung. 


Unter Bezugnahme auf meine Anzeige (9. 3. 48, 497) erklärt mir 
Herr Dr. Soltau, dab ihm dort mit Unrecht der Vorwurf gemacht werde, 
als hätte er mit Bröder die Niebuhr’sche Geſchichtsforſchung als eine „roman- 
tiſche“ bezeichnet. Ich Hatte. dabei die Stelle im Auge, wo ©, ſich im Hin- 
blid auf die dort folgende Unterfuchung gegen die Injinuation verwahrt, „als 
gedächte er die hiſtoriſche Überlieferung zu dvernadläffigen und 
einen Ausflug in's Gebiet der „romantifchen Geſchichtsſorſchung“ zu unter- 
nehmen“, zu welch leßterem Ausdrud als Erklärung in der Anmerkung das 
Bröcker'ſche Motto mitgeteilt wird: „Tied geb. 1773... romantiſche Dich— 
tung — Scelling geb. 1775... romantifche Naturforihung — Niebuhr geb. 
1776... romantische Gefchichtsforihung.“ Mir jchien für die Interpretation 
der allerdings nicht gerade jehr Haren Stelle der Umitand ausjchlaggebend, 
daß ©. vorher dem von Bröder gegen Nicbuhr erhobenen principiellen Bor: 
wurf eben jener „Vernachläſſigung der Hiftorifhen Überlieferung“ 
unbedingt beiftimmt, als deren Correlat hier die Romantit erjheint. Übrigens 
würde die betreffende Charakterijtit der Niebuhr'ſchen Richtung durchaus dem 
Ton entiprechen, in weldem S. jonjt über dieſelbe abfpricht, und der weg— 
werfenden Art, mit der er in feinem übertriebenen Eifer, „das unverwerfliche 
Erbtheil der Mommſen'ſchen Unterfuchungen gegen unberufene (sic!) Angriffe 
nachdrücklich zu vertheidigen“, ben gewiß redlich erarbeiteten Erfolg von Männern, 
wie Lange, als einen „wohlfeilen“ herunterjeßt, weil fie da8 Unglüd haben, 
gewiſſe Niebuhr-Schwegler’ihe Grundanfhauungen zu vertreten, deren „noch 
immer weite Verbreitung“ Herrn Soltau als „begeifterten Hörer Mommſen's“ 
nit genug „befremden“ kann. Robert Pöhlmann. 
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